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      Das Buch


      Die größte Liebesgeschichte seit Romeo und Julia Ihre Liebe ist stärker als jede Regel, stärker als die Zeit und das Leben selbst. Doch als Diana und Matthew im elisabethanischen London angekommen sind, werden sie auf eine harte Probe gestellt. In einer Welt der Spione und der Täuschung muss Diana einen Tutor finden, der sie in der fortgeschrittenen Hexenkunst unterweist, während Matthew unfreiwillig mit seiner Vergangenheit konfrontiert wird. Und welche Rolle spielt der enge Kreis von Matthews Freunden, die einst die geheimnisvolle »Schule der Nacht« gründeten und ihre gemeinsame Zukunft bedrohen?


      Nach ihrem großen Erfolg "Die Seelen der Nacht" ist "Wo die Nacht beginnt" Deborah Harkness' zweiter Roman.
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      Die amerikanische Autorin Deborah E. Harkness wurde am 5. April 1965 als Tochter eines Amerikaners und einer Britin geboren. Sie wuchs in einem Vorort von Philadelphia auf und lebte in Massachusetts, Chicago, Kalifornien und New York sowie in Oxford und London. Sie ist Professorin für europäische Geschichte an der University of Southern California in Los Angeles. Für ihre wissenschaftlichen Arbeiten erhielt sie bereits mehrfach Stipendien und Auszeichnungen. Sie schreibt außerdem ein preisgekröntes Wein-Blog unter dem Pseudonym Dr. Debs. Deborah Harkness lebt heute im Süden Kaliforniens.


    

  


  
    
      


      Eine Hexe wider Willen. Ein 1500 Jahre alter Vampir. Ein geheimnisvolles Manuskript, bekannt als Ashmole 782. Die Geschichte beginnt mit einem Hexenfund.


      Diana Bishop ist Historikerin mit Leib und Seele – und ihr Blut ist das eines großen Hexengeschlechts. Der rätselhafte Tod ihrer Eltern, zweier mächtiger Hexen, ließ sie jedoch einst der Magie abschwören und ihr mächtiges Erbe verleugnen. Ausgerechnet die Magie führt sie eines Tages in der berühmten Bodleian-Bibliothek von Oxford zu einem lang verschollenen, mysteriösen Manuskript, bekannt als Ashmole 782. Als sie spürt, welch große Macht in diesem Manuskript steckt, verbannt sie es sofort zurück in die Untiefen der Bibliothek. Aber bald findet Diana heraus, dass ihr Fund noch sehr viel außergewöhnlicher war, als sie dachte: Plötzlich ist jede Hexe, jeder Vampir und jeder Dämon der Stadt hinter ihr her, begierig auf die Geheimnisse des Manuskripts. Diese Wesen, die Seite an Seite mit den Menschen leben, glauben, dass Ashmole 782 wichtige Hinweise über die Entstehung der Arten, Menschen, Hexen, Vampire und Dämonen, die Vergangenheit und die Zukunft enthält. Ausgerechnet Matthew Clairmont, ebenfalls Akademiker, leidenschaftlicher Anhänger Darwins, äußerst attraktiv – und 1500 Jahre alter Vampir –, scheint ihr helfen zu wollen, die dunklen Gestalten, die sich um sie scharen, zu bekämpfen. Nachdem Diana ihre anfängliche Abneigung dem Vampir gegenüber abgelegt hat, machen sie sich gemeinsam auf, die Geheimnisse des Manuskripts zu enthüllen. Doch die Beziehung, die sich zwischen dem uralten Vampir und der gebannten Hexe entwickelt, macht die Situation nicht einfacher: Die Kongregation, der Konvent der Hexen, Vampire und Dämonen, hat strikte Regeln, was die Liebe betrifft, und der fragile Frieden zwischen den Arten und den Menschen wird durch die immer stärker werdende Anziehung zwischen den beiden noch geschwächt. Ist ihre Liebe stärker als die Regeln, stärker als die Zeit – vielleicht sogar stärker als das Leben selbst?


      Die losen Fäden, die Geheimnisse des Manuskripts, führen sie schließlich in die Vergangenheit. Dank Dianas gewachsener Macht sind sie in der Lage, in der Zeit zurückzureisen, in das England Elisabeths I. …


      Gemeinsam hoben wir die Füße und traten ein ins Ungewisse.

    

  


  
    
      


      Erster Teil


      Woodstock:

      Die Old Lodge

    

  


  
    
      


      1


      Wir landeten wenig elegant in einem Haufen aus Hexe und Vampir. Matthew kam unter mir zu liegen, die Arme und Beine unnatürlich abgewinkelt. Ein dickes Buch klemmte zwischen uns, und durch den heftigen Aufschlag wurde mir die kleine Silberfigur aus der Hand geschlagen und schlitterte über den Boden davon.


      »Haben wir es geschafft?« Ich kniff die Augen zu, aus Angst, wir könnten uns immer noch in Sarahs ländlicher Hopfenscheune im Amerika des 21. Jahrhunderts befinden und nicht im Oxfordshire des 16. Jahrhunderts. Allerdings sagten mir die ungewohnten Düfte, dass wir nicht mehr in meiner Zeit und meiner Heimat waren. Nach süßem Gras roch es hier und sommerlich nach Wachs. Gleichzeitig lag ein Anflug von Holzrauch in der Luft, und ich hörte ein Feuer knistern.


      »Sieh dich um, Diana, und überzeuge dich selbst.« Federleicht strichen kühle Lippen über meine Wange, dann hörte ich ein leises Lachen. Augen, grau wie das Meer im Sturm, blickten mich aus einem Gesicht an, das so bleich war, dass es nur einem Vampir gehören konnte. Matthews Hände strichen von meinem Hals abwärts über meine Schultern. »Ist bei dir alles in Ordnung?«


      Nach der weiten Reise in Matthews Vergangenheit fühlte ich mich, als würde mein Körper beim leisesten Windstoß in tausend Teile zerstieben. So hatte sich das nach unseren kurzen Zeitreise-Übungen im Haus meiner Tante ganz und gar nicht angefühlt.


      »Es geht schon. Was ist mit dir?« Ich hatte immer noch Angst, mich umzusehen, und blickte weiterhin ausschließlich den unter mir liegenden Matthew an, der es seinerseits offensichtlich nicht eilig hatte, seine Last loszuwerden.


      »Ich bin froh, wieder daheim zu sein.« Matthew ließ den Kopf auf den Holzboden sinken und sog gierig den Duft der darauf verstreuten Binsen und Lorbeerzweige ein. Auch im Jahr 1590 fühlte er sich in der Old Lodge sichtlich zu Hause.


      Allmählich gewöhnten sich meine Augen an das matte Licht. Ein stabiles Bett, ein kleiner Tisch, schmale Bänke und ein einzelner Sessel schälten sich aus dem Dunkel heraus. Hinter den mit Schnitzereien verzierten Pfosten des Himmelbetts sah ich einen Durchgang in einen weiteren Raum. Von dort aus ergoss sich in einem verzerrten goldenen Rechteck Licht über den Boden und die Bettdecke. Die Wände waren mit denselben gefalteten Holzpaneelen vertäfelt, die mir schon im 21. Jahrhundert bei meinen Besuchen in Matthews Heim in Woodstock aufgefallen waren. Ich legte den Kopf in den Nacken und sah zur Decke hoch. Sie war dick verputzt, in Kassetten unterteilt, und jede Vertiefung war golden grundiert und mit einer strahlend rot-weißen Tudor-Rose verziert.


      »Die Rosen waren eine Auflage, damit ich das Haus bauen durfte«, kommentierte Matthew spröde. »Ich finde sie schrecklich. Wir werden sie weiß überstreichen, sobald es sich machen lässt.«


      Die Flammen über der Kerze auf dem Tisch flackerten in einem Luftzug, beleuchteten dabei die untere Ecke eines sattbunten Wandteppichs und brachten die dunklen, glänzenden Fäden zum Leuchten, mit denen das Blätter- und Früchtemuster der hellen Tagesdecke auf dem Bett eingefasst war. So schimmerten keine modernen Stoffe.


      Plötzlich war ich sehr aufgeregt und musste unwillkürlich lächeln. »Ich habe es wirklich geschafft. Ich habe nicht gepatzt oder uns sonstwohin geschickt, nach Monticello zum Beispiel oder …«


      »Nein.« Er lächelte ebenfalls. »Du hast das ganz wunderbar gemacht. Willkommen im England Elisabeths I.«


      Zum ersten Mal in meinem Leben war ich überglücklich, eine Hexe zu sein. Als Historikerin hatte ich die Vergangenheit studiert. Als Hexe konnte ich sie tatsächlich besuchen. Wir waren ins Jahr 1590 gereist, weil ich in der vergessenen Kunst der Magie unterrichtet werden sollte, doch es gab hier für mich noch so viel mehr zu lernen. Ich wollte mich gerade vorbeugen, um das mit einem Kuss zu feiern, als eine Tür quietschte und mich innehalten ließ.


      Matthew legte einen Finger auf meine Lippen. Er drehte den Kopf zur Seite, und seine Nasenflügel begannen zu beben. Im nächsten Moment entspannte er sich wieder, weil er erkannt hatte, wer sich nebenan aufhielt, wo inzwischen ein leises Rascheln zu hören war. In einer geschmeidigen Bewegung griff Matthew nach dem Buch, stand auf und zog mich hoch. Dann nahm er mich an der Hand und führte mich zur Tür.


      Im Zimmer nebenan stand ein Mann mit zerzaustem braunem Haar an einem mit Briefen übersäten Tisch. Der Fremde, der uns den Rücken zukehrte, war durchschnittlich groß und schlank und trug teure, maßgeschneiderte Kleider. Er summte eine mir unbekannte Melodie und durchsetzte sie mit einzelnen Worten, die er allerdings zu leise sang, als dass ich sie hätte verstehen können. »Wo versteckt Ihr Euch nur, mein holder Matt?« Der Mann hielt ein Blatt Papier gegen das Licht.


      »Sucht Ihr etwas, Kit?« Auf Matthews Frage hin ließ der junge Mann das Blatt fallen und wandte sich zu uns um. Sein Gesicht erstrahlte. Ich hatte dieses Gesicht schon einmal gesehen, auf meiner Taschenbuchausgabe von Christopher Marlowes Der Jude von Malta.


      »Matt! Pierre sagte, Ihr wärt in Chester und würdet vielleicht nicht rechtzeitig heimkehren. Aber ich wusste, dass Ihr unsere jährliche Zusammenkunft nicht missen wolltet.« Die Worte klangen vertraut, wurden aber in einem so fremdartigen Tonfall vorgetragen, dass ich konzentriert zuhören musste, um alles zu verstehen. Das elisabethanische Englisch unterschied sich längst nicht so sehr von dem der Moderne wie allgemein angenommen, aber es war auch nicht so leicht zu verstehen, wie ich aufgrund meiner intensiven Beschäftigung mit den Stücken Shakespeares gehofft hatte.


      »Wo ist Euer Bart abgeblieben? Wart Ihr krank?« Marlowes Blick fiel auf mich, und ich spürte jenen sanften Druck auf meiner Haut, der den Dämon verriet.


      Ich musste mich beherrschen, um nicht auf einen der größten Dramatiker Englands zuzustürmen, seine Hand zu schütteln und ihn mit Fragen zu bombardieren. Selbst das Wenige, das ich über ihn wusste, war wie weggeblasen, als ich ihn so vor mir stehen sah. Waren seine Stücke im Jahr 1590 schon aufgeführt worden? Wie alt war er? Sicherlich jünger als Matthew und ich. Marlowe konnte noch keine dreißig sein. Ich lächelte ihn freundlich an.


      »Wo in aller Welt habt Ihr das da aufgetrieben?« Marlowe streckte den Zeigefinger in unsere Richtung, und seine Stimme triefte vor Verachtung. Ich rechnete fest damit, hinter mir ein misslungenes Kunstwerk vorzufinden, und drehte mich um. Aber da war nur Leere.


      Er meinte mich. Mein Lächeln erstarb.


      »Sachte, Kit«, warnte Matthew ihn finster.


      Marlowe tat die Ermahnung mit einem Achselzucken ab. »Spielt ja auch keine Rolle. Wenn Ihr müsst, dann tut Euch an ihr gütlich, bis die anderen kommen. George ist natürlich schon länger hier, verschlingt Euer Essen und Eure Bücher. Er ist immer noch auf der Suche nach einem Förderer und nach wie vor ohne einen roten Heller.«


      »Selbstverständlich darf sich George an allem, was mir gehört, gütlich tun.« Mit ernster Miene und ohne den jungen Mann aus den Augen zu lassen, hob Matthew unsere verschränkten Finger an seine Lippen. »Diana, dies ist mein teurer Freund Christopher Marlowe.«


      Matthews Bemerkung gab Marlowe Gelegenheit, mich offen zu taxieren. Sein Blick kroch von meinen Zehenspitzen aufwärts bis zum Scheitel. Die Verachtung war ihm deutlich anzusehen, seine Eifersucht dagegen verstand er zu verbergen. Marlowe war tatsächlich in meinen Gemahl verliebt. Der Verdacht war mir schon in Madison gekommen, als ich mit den Fingern über die Widmung in Matthews Ausgabe des Doktor Faustus gefahren war.


      »Ich wusste gar nicht, dass es in Woodstock ein Bordell gibt, das sich auf Riesinnen spezialisiert hat. Sonst sind Eure Huren deutlich feingliedriger und attraktiver, Matthew. Die hier ist eindeutig eine Amazone.« Kit drehte sich schniefend zu den Papieren um, die sich auf dem Tisch häuften. »Der alte Fuchs hat berichtet, Euch hätte Geschäftliches und nicht die Lust gen Norden geführt. Wie habt Ihr die Zeit gefunden, Euch ihre Dienste zu sichern?«


      »Es ist schon bemerkenswert, Kit, wie schnell Ihr jede Zuneigung zu ersticken versteht«, antwortete Matthew gedehnt, aber mit warnendem Unterton. Marlowe gab vor, sich ganz auf die Schriftstücke zu konzentrieren, schmunzelte in sich hinein und tat so, als wäre nichts gewesen. Matthews Finger schlossen sich fester um meine.


      »Heißt sie wirklich Diana, oder hat sie diesen Namen angenommen, damit ihre Kunden sie reizvoller finden? Vielleicht sollte sie ihre rechte Brust entblößen oder sich mit Pfeil und Bogen ausstaffieren«, schlug Marlowe vor, während er nach einem Blatt griff. »Wisst Ihr noch, wie Bess aus Blackfriars von uns verlangte, sie Aphrodite zu nennen, bevor sie sich uns …«


      »Diana ist meine Gemahlin.« Matthew hatte mich stehen lassen, und seine Hand umklammerte nicht mehr meine Finger, sondern Marlowes Kragen.


      »Nein.« Kit war anzusehen, wie entsetzt er war.


      »Doch. Das heißt, dass sie die Herrin dieses Hauses ist, meinen Namen trägt und unter meinem persönlichen Schutz steht. In Anbetracht all dessen – und unserer langjährigen Freundschaft natürlich – wird fortan kein unziemliches Wort und kein Zweifel an ihrer Tugend mehr über Eure Lippen kommen.«


      Ich bewegte die schmerzenden Finger. Matthew hatte so wütend zugedrückt, dass sich der Ring an meiner linken Hand ins Fleisch gepresst und einen hellroten Abdruck hinterlassen hatte. Obwohl der Diamant in der Fassung facettenlos geschliffen war, fing er die Wärme des Kaminfeuers ein. Den Ring hatte ich ganz unerwartet von Matthews Mutter Ysabeau geschenkt bekommen. Vor wenigen Stunden – vor einigen hundert Jahren? – in einigen hundert Jahren? – hatte Matthew ein uraltes Ehegelöbnis gesprochen und den Diamantring auf meinen Ringfinger geschoben.


      Wir hörten Geschirr klappern, und im selben Moment betraten zwei Vampire den Raum. Der eine war ein schlanker Mann mit ausdrucksvollem, wettergegerbtem Gesicht, schwarzem Haar und schwarzen Augen. In seinen haselnussbraunen Händen hielt er eine Weinkaraffe und ein Weinglas mit einem Delfin als Stiel, auf dessen Schwanzflosse der Kelch aufsaß. Begleitet wurde der Mann von einer grobknochigen Frau, die eine Platte mit Brot und Käse trug.


      »Ihr seid zu Hause, Milord.« Der Mann war offenkundig überrascht. Merkwürdigerweise konnte ich ihn wegen seines französischen Akzents besser verstehen als Marlowe. »Der Bote sagte am Donnerstag noch …«


      »Meine Pläne haben sich geändert, Pierre.« Matthew wandte sich an die Frau. »Meine Gemahlin verlor auf der Reise ihr ganzes Hab und Gut, Françoise, und die Kleider, die sie trug, waren so verschmutzt, dass ich sie verbrennen musste.« Er log dreist und ohne jeden Skrupel. Weder die Vampire noch Kit sahen aus, als würden sie ihm ein Wort glauben.


      »Eure Gemahlin?« Françoises französischer Akzent war genauso ausgeprägt wie der von Pierre. »Aber sie ist eine …«


      »Warmblüterin«, fiel ihr Matthew ins Wort und nahm Pierre den Weinkelch ab. »Sagt Charles, dass wir einen weiteren Magen zu füllen haben. Diana fühlt sich in letzter Zeit nicht recht wohl und muss auf Anraten ihres Arztes viel frisches Fleisch und frischen Fisch essen. Jemand wird auf den Markt gehen müssen, Pierre.«


      Pierre blinzelte. »Sehr wohl, Milord.« Er sprach das englische »Mylord« mit französischem I aus.


      »Außerdem wird sie etwas anzuziehen brauchen«, bemerkte Françoise und schätzte gleichzeitig meine Maße ab. Auf Matthews Nicken hin verschwand sie, dicht gefolgt von Pierre.


      »Was ist mit deinem Haar passiert?« Matthew hielt eine rötliche Haarsträhne zwischen den Fingern.


      »O nein«, murmelte ich und fasste mir an den Kopf. Statt in mein gewohntes schulterlanges, strohblondes Haar griff ich in rotgoldene Locken, die mir bis zur Taille reichten. Das letzte Mal hatten meine Haare ein solches Eigenleben entwickelt, als ich am College in einer Hamlet-Aufführung die Ophelia spielen sollte. Damals wie jetzt waren das plötzliche Wachstum und die Farbveränderung kein gutes Zeichen. Offenbar war auf unserer Reise in die Vergangenheit die Hexe in mir erwacht. Und niemand konnte wissen, welche Magie dabei entfesselt worden war.


      Vampire hätten vielleicht das einschießende Adrenalin und meine plötzliche Angst gerochen, oder sie hätten gehört, wie mein Blut zu singen begann. Kit als Dämon hingegen spürte, wie meine Hexenenergie anstieg.


      »Beim Grab unseres Erlösers.« Marlowe lächelte schadenfroh. »Ihr habt eine Hexe mitgebracht. Was hat sie denn angestellt?«


      »Lasst es gut sein, Kit. Das soll nicht Eure Sorge sein.« Matthews Stimme klang sofort energisch, aber seine Finger strichen weiter liebevoll durch mein Haar. »Mach dir keine Sorgen, mon cœur. Das ist bestimmt nur die Erschöpfung.«


      Mein sechster Sinn widersprach ihm heftig. Diese Veränderung ließ sich nicht mit schlichter Müdigkeit erklären. Ich war zwar von der Abstammung her eine Hexe, aber ich hatte nie Gelegenheit gehabt herauszufinden, welche Kräfte ich eigentlich von meinen Eltern geerbt hatte. Nicht einmal meine Tante Sarah und ihre Lebensgefährtin Emily Mather – beides Hexen – hatten mit Sicherheit sagen können, welche magischen Fähigkeiten ich besaß und wie ich sie beherrschen konnte. Matthew hatte zwar mein Blut analysiert und dabei die verschiedenen genetischen Marker für mein magisches Potential herausgefiltert, aber niemand konnte sagen, ob oder wann diese Erbanlagen aktiv würden.


      Bevor ich mir noch mehr Sorgen machen konnte, kehrte Françoise mit etwas zurück, das wie eine lange Stopfnadel aussah. Zwischen ihren Lippen klemmten zahllose Stecknadeln. Begleitet wurde sie von einem wandelnden Berg an Samt, Wolle und Leinen, unter dem Pierres schlanke braune Beine hervorschauten.


      »Wofür sind die?«, fragte ich misstrauisch und deutete auf die Nadeln.


      »Dafür, dass wir Madame hier hineinbekommen natürlich.« Françoise zog eine Art braunen Mehlsack von dem Kleiderstapel. Das Gewand sah nicht gerade besonders vornehm oder elegant aus, aber da ich in Sachen elisabethanischer Mode nicht auf dem Laufenden war, verkniff ich mir jeglichen Kommentar.


      »Geht nach unten, wo Ihr hingehört, Kit«, befahl Matthew seinem Freund. »Wir kommen in Kürze nach. Und hütet Eure Zunge. Es ist nicht an Euch, diese Geschichte zu erzählen.«


      »Wie Ihr wünscht.« Marlowe zupfte am Saum seines rotbraunen Wamses, eine scheinbar lässige Geste, bei der ihn nur das Zittern seiner Hände verriet, und verbeugte sich knapp und ironisch.


      Als der Dämon gegangen war, legte Françoise den Mehlsack über eine Bank, begann mich zu umkreisen und inspizierte mich, um festzustellen, wo sie ihren Angriff am besten starten sollte. Mit einem verärgerten Seufzen begann sie mich anzukleiden. Matthew trat an den Tisch und beugte sich über die Papiere, die darauf verstreut lagen. Er öffnete ein korrekt gefaltetes rechteckiges Päckchen, das mit einem rosa Wachsklecks versiegelt war, und überflog dann die eng beschriebenen Zeilen.


      »Dieu. Das hatte ich ganz vergessen. Pierre!«


      »Milord?«, drang eine gedämpfte Stimme aus dem Stoffberg.


      »Leg das ab, und erzähl mir, worüber Lady Cromwell sich diesmal beschwert.« Matthew behandelte Pierre und Françoise mit einer perfekten Mischung aus Vertraulichkeit und Autorität. Wenn man im sechzehnten Jahrhundert so mit seinen Bediensteten umging, würde ich noch einige Zeit brauchen, bevor ich diese Kunst beherrschte.


      Die beiden Männer unterhielten sich leise am Kamin, während ich in etwas Vorzeigbares gesteckt, geheftet und geschnürt wurde. Françoise schüttelte den Kopf, als sie meinen Ohrring mit den verschlungenen Golddrähten sah, an denen Edelsteine hingen, die ursprünglich Ysabeau gehört hatten. Zusammen mit Matthews Ausgabe des Doktor Faustus und der kleinen silbernen Dianastatue hatte der Ohrring uns in dieses Jahr zurückgelotst. Françoise kramte in einer Kommode und hatte im Handumdrehen das passende Gegenstück gefunden. Nachdem die Schmuckfrage geregelt war, rollte sie dicke Strümpfe über meine Knie und befestigte sie mit scharlachroten Bändern.


      »Ich glaube, ich bin so weit.« Ich konnte es kaum erwarten, ins Erdgeschoss zu gehen und unseren Besuch im sechzehnten Jahrhundert zu beginnen. Bücher über die Vergangenheit zu lesen war etwas ganz anderes, als sie zu erleben, wie mein kurzer Kontakt mit Françoise und mein Crashkurs in elisabethanischer Kleidung bewiesen.


      Matthew begutachtete meine Aufmachung. »Damit ist sie vorzeigbar – fürs Erste.«


      »Damit ist sie nicht nur vorzeigbar, sondern vor allem so unauffällig, dass man sie gleich wieder vergisst«, verbesserte Françoise, »und genauso sollte eine Hexe in diesem Hause aussehen.«


      Matthew überging Françoise’ Bemerkung und wandte sich mir zu. »Wenn wir gleich nach unten gehen, dann sprich nur das Nötigste, Diana. Kit ist ein Dämon, und George weiß, dass ich ein Vampir bin, aber selbst der aufgeschlossenste Geist wird argwöhnisch, wenn er unerwartet auf jemand Neuen und Andersartigen trifft.«


      Unten im großen Saal wünschte ich George – Matthews groschen- und gönnerlosem Freund – formvollendet und, wie ich glaubte, in perfektem elisabethanischem Englisch einen guten Abend.


      »Spricht die Frau Englisch?« George sah mich mit weit aufgerissenem Mund an und spähte dabei durch dicke runde Brillengläser, die seine blauen Augen grotesk verzerrten. Die eine Hand hatte er in die Hüfte gestemmt. So eine Pose hatte ich zum letzten Mal auf einem Gemälde im Victoria and Albert Museum gesehen.


      »Sie kommt aus Chester«, erklärte Matthew eilig. George wirkte nicht überzeugt. Offenbar konnte nicht einmal die Wildnis Nordenglands meine merkwürdige Sprechweise erklären. Matthew hatte sich automatisch dem Tonfall und Sprachmuster der damaligen Zeit angepasst, aber ich klang unüberhörbar modern und amerikanisch.


      »Sie ist eine Hexe«, korrigierte Kit und nahm einen Schluck Wein.


      »Wahrhaftig?« George studierte mich mit neu erwachtem Interesse. Ich spürte keinen leisen Druck, der darauf hingedeutet hätte, dass der Mann ein Dämon war, kein hexentypisches Kribbeln und auch nicht die frostige Kälte eines Vampirblicks. George war ein ganz gewöhnlicher, warmblütiger Mensch – der schon etwas älter und müder war, offenbar hatte das Leben an ihm gezehrt. »Aber Ihr mögt Hexen genauso wenig wie Kit, Matthew. Ihr habt mir stets abgeraten, mich mit diesem Thema zu befassen. Als ich ein Gedicht über Hekate verfassen wollte, meintet Ihr …«


      »Diese Hexe hier mag ich aber. Und zwar so sehr, dass ich sie geheiratet habe«, unterbrach ihn Matthew und setzte einen festen Kuss auf meine Lippen, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


      »Geheiratet!« George warf Kit einen kurzen Blick zu. Dann räusperte er sich. »Demnach gibt es also gleich zwei unerwartete Ereignisse zu feiern: Ihr wurdet nicht in Geschäften aufgehalten, wie Pierre glaubte, und Ihr seid mit einer Gemahlin zu uns zurückgekehrt. Meine Glückwünsche!« Sein bräsiger Tonfall erinnerte mich an eine Abschlussrede an der Universität. Ich verkniff mir ein Schmunzeln, und George reagierte mit einem strahlenden Lächeln und einer Verbeugung. »Ich bin George Chapman, Mistress Roydon.«


      Der Name klang vertraut. Ich durchforstete das unsortierte Wissen in meinem Historikerhirn. Chapman war jedenfalls kein Alchemist – das war mein Fachgebiet, und sein Name tauchte nicht in den Arealen auf, die mein Hirn für dieses obskure Fach reserviert hatte. Sicher war er Schriftsteller, genau wie Marlowe, aber mir wollte keines seiner Werke einfallen.


      Nachdem wir einander vorgestellt worden waren, bat Matthew uns an den Kamin. Dort sprachen die Männer über Politik, wobei George sich redlich bemühte, mich in die Unterhaltung einzubeziehen, indem er sich nach dem Zustand der Straßen und dem Wetter auf meiner Reise erkundigte. Ich antwortete so ausweichend wie möglich und bemühte mich gleichzeitig, mir all die kleinen Gesten und Ausdrücke einzuprägen, die mir helfen würden, als Elisabethanerin durchzugehen. George sonnte sich in meiner Aufmerksamkeit und belohnte sie mit einer langen Abhandlung über seine neuesten literarischen Bemühungen. Kit, dem es gar nicht gefiel, in eine Nebenrolle gedrängt zu werden, fuhr George in die Parade, indem er anbot, aus seinem Doktor Faustus vorzulesen.


      »Eine Lesung unter Freunden«, verkündete der Dämon mit glänzenden Augen. »Als Test gewissermaßen vor einer späteren Aufführung.«


      »Nicht heute, Kit. Es ist schon nach Mitternacht, und Diana ist müde nach der langen Reise«, sagte Matthew und half mir aus meinem Sessel.


      Kit ließ uns nicht aus den Augen, bis wir den Raum verlassen hatten. Er wusste, dass wir etwas verheimlichten. Bei jeder unzeitgemäßen Redewendung, die mir im Laufe des Gesprächs entschlüpft war, hatte er aufgehorcht, und besonders nachdenklich war er geworden, als Matthew sich nicht erinnern konnte, wo seine Laute lag.


      Bevor wir aus Madison aufgebrochen waren, hatte Matthew mich gewarnt, dass Kit außergewöhnlich scharfsichtig war, sogar für einen Dämon. Ich fragte mich, wie lange es wohl dauern würde, bis Marlowe herausfand, was wir tatsächlich verbargen. Meine Frage sollte innerhalb weniger Stunden beantwortet werden.


      Am nächsten Morgen lagen wir plaudernd und geborgen in unserem warmen Bett, während der Haushalt allmählich erwachte.


      Anfangs beantwortete Matthew bereitwillig meine Fragen nach Kit (dem Sohn eines Schusters, wie sich herausstellte) und George (der zu meiner Überraschung nicht viel älter war als Marlowe). Doch als ich mich nach den praktischen Aspekten der Haushaltsführung erkundigte und wissen wollte, wie sich eine elisabethanische Frau zu verhalten hatte, begann er sich schon bald zu langweilen.


      »Was ist mit meinen Kleidern?« Ich gab mir alle Mühe, ihn für meine Sorgen zu interessieren.


      »Ich glaube nicht, dass verheiratete Frauen in so etwas schlafen«, sagte Matthew und begann an dem feinen Leinen meines Nachthemds herumzuspielen. Er löste das Band des Rüschenkragens und wollte gerade einen Kuss unter mein Ohr setzen, um mich zu überzeugen, dass meine Kleidung nicht weiter wichtig war, als jemand den Vorhang unseres Himmelbettes zur Seite riss. Ich blinzelte gegen die Sonnenstrahlen an.


      »Und?«, wollte Marlowe wissen.


      Ein zweiter dunkelhäutiger Dämon schielte über Marlowes Schulter. Mit seinem dünnen Körper und dem spitzen Kinn, an dem ein ebenso spitzer brauner Bart spross, erinnerte er an einen energiegeladenen Kobold. Seine Haare hatten offensichtlich seit Wochen keinen Kamm gesehen. Notdürftig bedeckte ich meinen Körper mit den Händen, denn mir war schlagartig bewusst, wie dünn mein Nachthemd war und dass ich nichts darunter trug.


      »Ihr habt Master Whites Zeichnungen aus Roanoke gesehen, Kit. Die Hexe sieht ganz und gar nicht aus wie eine Ureinwohnerin aus Virginia«, erwiderte der fremde Dämon enttäuscht. Erst jetzt bemerkte er Matthew, der ihn wutentbrannt fixierte. »Ah. Guten Morgen, Matthew. Gestattet Ihr, dass ich mir Euren geometrischen Kompass ausleihe? Ich verspreche auch, ihn diesmal nicht an den Fluss mitzunehmen.«


      Matthew ließ die Stirn auf meine Schulter sinken und schloss stöhnend die Augen.


      »Sie muss aus der Neuen Welt stammen – oder aus Afrika.« Marlowe weigerte sich beharrlich, meinen Namen in den Mund zu nehmen. »Sie kommt weder aus Chester, noch stammt sie aus Schottland, Irland, Wales, Frankreich oder den Kolonien. Und ich glaube nicht, dass sie eine Holländerin oder Spanierin ist.«


      »Euch auch einen guten Morgen, Tom. Gibt es einen bestimmten Grund, weshalb Ihr um diese Zeit und in meinem Schlafzimmer über Dianas Herkunft streiten müsst?« Matthew zog die Bänder meines Nachthemds wieder zu.


      »Das Wetter ist viel zu schön, um im Bett zu liegen, selbst wenn einen der Schüttelfrost um den Verstand bringt. Kit behauptet, Ihr hättet die Hexe im Fieberwahn geheiratet. Anders ließe sich diese Torheit nicht erklären.« Tom plapperte auf Dämonenart los und machte keine Anstalten, Matthews Frage zu beantworten. »Die Straßen waren trocken, und wir sind bereits vor Stunden eingetroffen.«


      »Und schon jetzt ist der Wein aus«, beschwerte sich Marlowe.


      »Wir«? Es waren also noch mehr Gäste gekommen? Dabei hatte ich schon jetzt das Gefühl, dass es in der Old Lodge entschieden zu voll war.


      »Raus! Madame muss sich waschen, bevor sie seine Lordschaft begrüßt.« Françoise betrat mit einer dampfenden Wasserschüssel den Raum. Wie üblich trottete Pierre ihr hinterher.


      »Hat sich etwas von Bedeutung ereignet?«, wollte George durch die Vorhänge hindurch wissen. Still und leise hatte er den Raum betreten und damit Françoise’ Bemühungen, die anderen Männer aus dem Zimmer zu scheuchen, vereitelt. »Lord Northumberland wurde allein unten im großen Saal sitzen gelassen. Wäre er mein Förderer, würde ich ihn nicht so behandeln!«


      »Hal liest gerade eine Abhandlung über die Konstruktion einer Waage, die mir ein Mathematiker aus Pisa gesandt hat. Damit ist er vollauf beschäftigt«, erwiderte Tom säuerlich und ließ sich auf der Bettkante nieder.


      Offenbar sprach er über Galileo, begriff ich. Im Jahr 1590 hatte Galileo als Dozent an der Universität von Pisa gelehrt. Sein Werk über die Waage war da noch nicht veröffentlicht.


      Tom. Lord Northumberland. Jemand, der mit Galileo korrespondierte.


      Mein Kiefer klappte nach unten. Der Dämon, der auf unserer Steppdecke saß, musste Thomas Harriot sein.


      »Françoise hat recht. Raus. Und zwar alle.« Matthew richtete sich auf.


      »Was sollen wir Hal sagen?«, wollte Kit wissen und warf einen vielsagenden Blick in meine Richtung.


      »Dass ich gleich hinunterkommen werde«, sagte Matthew. Er wälzte sich herum und zog mich an seine Seite.


      Ich wartete, bis Matthews Freunde aus dem Raum defiliert waren, dann boxte ich ihn gegen die Brust.


      »Wofür war das denn?« Er wand sich unter gespielten Schmerzen, dabei hatte ich mir bei dem Schlag nur die Faust geprellt.


      »Dafür, dass du mir nicht erzählt hast, wer deine Freunde sind!« Ich stützte mich auf einen Ellbogen und sah ihn finster an. »Der berühmte Dramatiker Christopher Marlowe. Der Dichter und Gelehrte George Chapman. Der Mathematiker und Astronom Thomas Harriot, wenn ich mich nicht sehr irre. Und unten wartet der ›Hexenmeister‹, der Earl Henry Percy of Northumberland!«


      »Ich weiß nicht, wann Henry diesen Spitznamen bekommen hat, aber so nennt ihn hier niemand.« Matthew sah mich amüsiert an, was mich noch wütender machte.


      »Jetzt fehlt nur noch Sir Walter Raleigh, und schon haben wir die gesamte Schule der Nacht beisammen.« Matthew schaute aus dem Fenster, als ich die legendäre Gruppierung von Umstürzlern, Philosophen und Freidenkern erwähnte. Thomas Harriot, Christopher Marlowe, George Chapman, Walter Raleigh. Und …


      »Wer genau bist du hier, Matthew?« Ich war gar nicht auf die Idee gekommen, ihn das vor unserer Abreise zu fragen.


      »Matthew Roydon«, antwortete er mit einem freundlichen Nicken, als wären wir uns eben vorgestellt worden. »Der Dichterfreund.«


      »Die Geschichtsschreiber wissen praktisch nichts über dich«, sagte ich verdattert. Matthew Roydon war die undurchsichtigste Gestalt aus dem Dunstkreis der mysteriösen Schule der Nacht.


      »Jetzt, wo du weißt, wer Matthew Roydon in Wahrheit ist, überrascht dich das doch nicht?« Eine schwarze Braue hob sich.


      »Ach, in den letzten Monaten wurde ich so oft überrascht, dass es für ein ganzes Leben reicht. Trotzdem hättest du mich warnen können, bevor du mich hier abgesetzt hast.«


      »Was hättest du dann getan? Bevor wir aufgebrochen sind, hatten wir kaum die Muße, uns umzuziehen, und ganz bestimmt keine Zeit für ein Forschungsprojekt.« Er setzte sich auf und schwang die Beine auf den Boden. Unsere traute Zweisamkeit war von beklagenswert kurzer Dauer gewesen. »Du brauchst dir keine Gedanken zu machen. Das sind bloß gewöhnliche Männer, Diana.«


      Ganz gleich, was Matthew sagte, an diesen Männern war nichts gewöhnlich. Die Schule der Nacht hatte häretische Ansichten vertreten, sich über die Korruption am Hof von Königin Elisabeth mokiert und den intellektuellen Größenwahn von Kirche und Universitäten entlarvt. »Verrückt, böse und ein gefährlicher Freundeskreis«, beschrieb diese Gruppe perfekt. Wir hatten uns nicht zu einer friedlichen Runde gesellt, die sich in aller Freundschaft an Halloween traf. Wir waren in ein Hornissennest elisabethanischer Unruhestifter gefallen.


      »Mal abgesehen davon, dass deine Freunde wirklich rücksichtslos sein können und Vorsicht geboten ist, darfst du nicht von mir erwarten, dass ich völlig ungerührt bleibe, wenn du mich Leuten vorstellst, mit denen ich mich seit meinem ersten Semester an der Uni beschäftigt habe«, tadelte ich ihn. »Thomas Harriot ist einer der führenden Astronomen seiner Zeit. Dein Freund Henry Percy ist Alchemist.« Pierre, der offenbar spürte, wann einer Frau die Nerven durchzugehen drohten, streckte meinem Gemahl hastig eine schwarze Reithose hin, damit er nicht barbeinig dastand, wenn sich mein Zorn endgültig Luft machte.


      »Genau wie Walter und Tom.« Matthew ignorierte die dargebotene Hose und kratzte sich am Kinn. »Sogar Kit versucht sich stümperhaft als Alchemist, allerdings ohne Erfolg. Du darfst dir nicht ständig vor Augen halten, was du über sie zu wissen glaubst. Wahrscheinlich stimmt es sowieso nicht. Und du solltest mit deinen modernen historischen Etiketten aufpassen.« Endlich griff er nach seiner Hose und stieg hinein. »Will hat sich den Ausdruck ›Schule der Nacht‹ ausgedacht, um Kit eins auszuwischen, aber bis dahin sind es noch ein paar Jahre.«


      »Es interessiert mich nicht, was William Shakespeare getan hat, gerade tut oder irgendwann tun wird … Vorausgesetzt, er sitzt nicht mit dem Earl of Northumberland unten!«, gab ich zurück und stand auf.


      »Natürlich sitzt Will nicht da unten.« Matthew wedelte wegwerfend mit der Hand. »Walter gibt nicht viel auf Wills dichterische Fähigkeiten, und Kit hält ihn für einen diebischen Schmierfinken.«


      »Da bin ich aber erleichtert. Und was willst du ihnen über mich erzählen? Marlowe weiß genau, dass wir etwas verbergen.«


      Matthews graugrüne Augen blickten mich ernst an. »Wahrscheinlich die Wahrheit.« Pierre reichte ihm ein Wams – schwarz, mit feinen Stickereien – und starrte währenddessen, das Musterbild eines Bediensteten, eisern auf einen Punkt oberhalb meiner Schulter. »Dass du eine Zeitwandlerin und Hexe aus der Neuen Welt bist.«


      »Die Wahrheit«, wiederholte ich tonlos. Pierre hörte jedes Wort mit, zeigte aber keine Reaktion, und Matthew ignorierte ihn, als wäre er unsichtbar. Ich fragte mich, ob wir uns wohl so lange hier aufhalten würden, dass auch ich seine Anwesenheit nicht mehr bemerken würde.


      »Warum nicht? Tom wird jedes Wort mitschreiben, das du von dir gibst, und es dann mit seinen Notizen über die Sprache der Algonquin vergleichen. Ansonsten wird dich niemand weiter beachten.« Was er anziehen sollte, schien Matthew mehr zu beschäftigen als die mögliche Reaktion seiner Freunde.


      Françoise kehrte mit zwei warmblütigen jungen Frauen zurück, beide beladen mit sauberen Kleidern. Sie deutete auf mein Nachtgewand, und ich verzog mich hinter den Bettpfosten, um mich umzuziehen. Zum Glück hatte ich mich oft genug in Umkleideräumen ausgezogen und daher kaum Hemmungen, mich vor anderen zu entblößen. Ich hob das Leinen über meine Hüften und dann über meine Schultern.


      »Kit wird mich sehr wohl beachten. Er sucht nur nach einem Grund, mich nicht zu mögen, und damit liefern wir ihm gleich mehrere.«


      »Kit ist kein Problem«, versicherte Matthew mir zuversichtlich.


      »Ist Marlowe dein Freund oder deine Marionette?« Ich kämpfte mich immer noch durch das Leinen meines Nachthemds, als ich ein erschrockenes Luftschnappen und ein ersticktes »Mon dieu« hörte.


      Ich erstarrte. Françoise hatte auf meinem Rücken die mondsichelförmige Narbe gesehen, die sich von einer Seite der Rippen zur anderen erstreckte, gekrönt von dem Stern zwischen meinen Schulterblättern.


      »Ich werde Madame ankleiden«, erklärte Françoise den beiden Mägden kühl. »Lasst die Kleider liegen und geht wieder an eure Arbeit.«


      Die Mägde verschwanden nach einem kurzen Knicks und einem unverhohlen neugierigen Blick. Sie hatten die Narben nicht gesehen. Sobald sie die Tür ins Schloss gezogen hatten, prallte Françoise’ schockiertes »Wer hat das getan?« auf Matthews »Das darf niemand wissen« und mein eigenes, fast schüchternes »Das ist nur eine Narbe«.


      »Jemand hat Euch mit dem Wappen der de Clermonts gebrandmarkt«, beharrte Françoise kopfschüttelnd. »Dem Wappen, das auch Milord verwendet.«


      »Wir haben den Pakt gebrochen.« Ich kämpfte gegen die Übelkeit an, die jedes Mal in mir hochstieg, wenn ich an die Nacht dachte, in der mich eine andere Hexe als Verräterin gebrandmarkt hatte. »Und so hat mich die Kongregation dafür bestraft.«


      »Darum also seid Ihr hergekommen.« Françoise schnaubte. »Der Pakt war von Anfang an eine dumme Idee. Philippe de Clermont hätte sich nie darauf einlassen dürfen.«


      »Trotzdem sind wir dadurch sicher vor den Menschen.« Ich war kein großer Freund dieser Vereinbarung oder der neunköpfigen Kongregation, die über ihre Durchsetzung wachte, aber niemand konnte bestreiten, dass der Pakt langfristig erfolgreich sichergestellt hatte, dass wir nichtmenschlichen Kreaturen vor ungebetener Aufmerksamkeit geschützt blieben. Jenes Gelübde, das die Dämonen, Vampire und Hexen vor langer Zeit abgelegt hatten, verbat uns jede Einmischung in Politik oder Religion und untersagte jegliche persönliche Verbindung zwischen den drei verschiedenen Spezies. Die Hexen sollten unter sich bleiben, genau wie Vampire und Dämonen. Vor allem sollten wir uns keinesfalls in andere Wesen verlieben und sie heiraten.


      »Sicher? Glaubt nur nicht, dass Ihr hier sicher seid, Madame. Sicher ist keiner von uns. Die Engländer sind ein abergläubisches Volk, sie sehen auf jedem Friedhof Gespenster und um jeden Suppenkessel Hexen tanzen. Die Kongregation ist das Einzige, was zwischen uns und der völligen Ausrottung steht. Ihr seid sehr klug, hier Zuflucht zu suchen. Nun kommt, Ihr müsst Euch anziehen, die anderen warten auf Euch.« Françoise half mir aus dem Nachthemd und reichte mir ein nasses Tuch sowie eine Schüssel mit einer Schmiere, die nach Rosmarin und Orange roch. Es war eigenartig, wie ein Kind behandelt zu werden, doch ich wusste, dass Menschen von Matthews Rang sich damals waschen, anziehen und füttern ließen wie kleine Kinder. Pierre reichte Matthew eine Schale mit etwas, das zu dunkel war, um Wein zu sein.


      »Sie ist nicht nur eine Hexe, sondern noch dazu eine Fileuse de temps?«, fragte Françoise Matthew leise. Der unvertraute Begriff Zeitspinnerin beschwor die Erinnerung an die vielen bunten Fäden herauf, denen wir gefolgt waren, um an diesen Augenblick in der Vergangenheit zu gelangen.


      »Das ist sie.« Matthew nickte, den Blick fest auf mich gerichtet, und nahm einen Schluck aus seiner Schale.


      »Aber wenn sie aus einer anderen Zeit kommt, bedeutet das …«, setzte Françoise mit großen Augen an. Dann verstummte sie nachdenklich. Sie vermutet, dass er nicht derselbe Matthew ist, erkannte ich erschrocken.


      »Es genügt, wenn wir wissen, dass sie unter dem Schutz von Milord steht«, ermahnte Pierre sie grob und mit warnendem Unterton. Er reichte Matthew einen Dolch. »Was das bedeutet, braucht uns nicht zu interessieren.«


      »Es bedeutet, dass ich sie liebe und dass sie mich ebenfalls liebt.« Matthew sah seinen Diener eindringlich an. »Und dies ist die Wahrheit, ganz gleich, was ich zu allen anderen sage. Verstanden?«


      »Ja«, erwiderte Pierre, obwohl sein Tonfall das Gegenteil vermuten ließ.


      Auf Matthews fragenden Blick hin kniff auch Françoise die Lippen zusammen und nickte grimmig.


      Sie widmete sich wieder mir und wickelte mich in ein dickes Leinenhandtuch. Dabei musste sie auch die anderen Wunden an meinem Körper bemerkt haben, die ich mir im Verlauf dieses einen unendlich langen Tages mit der Hexe Satu zugezogen hatte, sowie alle anderen Narben von später erlittenen Qualen. Trotzdem stellte sie mir keine weiteren Fragen, sondern setzte mich in einen Sessel am Kamin, um mich dort zu kämmen.


      »Und hat man ihr diese Beleidigung zugefügt, nachdem Ihr Eure Liebe zu der Hexe erklärt hattet, Milord?«, fragte Françoise.


      »Ja.« Matthew schnürte den Dolch an seiner Taille fest.


      »Demnach war es kein Manjasang, der sie gezeichnet hat«, murmelte Pierre. Er verwendete das alte okzitanische Wort für Vampir – Blutesser. »Kein Vampir würde sich den Zorn der de Clermonts zuziehen wollen.«


      »Nein, es war eine Hexe.« Obwohl ich direkt am Feuer saß, ließ mich dieses Bekenntnis schaudern.


      »Allerdings waren zwei Manjasang dabei und ließen sie gewähren«, ergänzte Matthew grimmig. »Und dafür werden sie bezahlen.«


      »Vorbei ist vorbei.« Ich wollte keine Fehde unter den Vampiren auslösen. Wir hatten auch so genug Probleme.


      »Wenn Milord Euch zur Frau genommen hat, bevor die Hexe Euch angriff, dann ist nichts vorbei.« Geschickt flocht Françoise mein Haar zu festen Zöpfen, die sie um meinen Kopf schlang und dann feststeckte. »In diesem gottverfluchten Land, in dem man keine wahre Treue kennt, mögt Ihr vielleicht Roydon heißen, aber wir werden gewiss nicht vergessen, dass Ihr eine de Clermont seid.«


      Matthews Mutter hatte mich gelehrt, dass die de Clermonts wie ein Wolfsrudel waren. Im einundzwanzigsten Jahrhundert hatte ich gegen die Verpflichtungen und Beschränkungen aufbegehrt, die mit der Zugehörigkeit zu diesem Rudel verbunden waren. Im Jahr 1590 hingegen war nicht vorherzusehen, wie sich meine Magie entfalten würde, ich verfügte über praktisch keine Kenntnisse der Hexerei, und meine frühesten bekannten Vorfahren waren noch nicht geboren. Hier konnte ich mich nur auf meinen Verstand und auf Matthew verlassen.


      »Zu dem Zeitpunkt war schon klar, dass wir zusammengehören. Trotzdem will ich jetzt keine Schwierigkeiten.« Ich senkte den Blick auf Ysabeaus Ring und strich mit dem Daumen über das Band. Meine Hoffnung, dass wir uns nahtlos in die Vergangenheit einfügen würden, erschien mir plötzlich ebenso abwegig wie naiv. Ich sah mich um. »Und das …«


      »Wir sind nur aus zwei Gründen hier, Diana: um dir eine Lehrerin zu suchen und um das alchemistische Manuskript aufzuspüren.« Das mysteriöse, Ashmole 782 genannte Manuskript hatte uns damals zusammengeführt. Im einundzwanzigsten Jahrhundert ruhte es sicher unter Millionen von anderen Büchern in der Bodleian Library in Oxford. Beim Ausfüllen des Bestellzettels hatte ich nicht ahnen können, dass ich mit diesem einfachen Akt einen komplizierten Bannspruch lösen würde, der das Manuskript bis dahin in sein Regal gefesselt hatte, und dass derselbe Bann wieder in Kraft treten würde, sobald ich Ashmole 782 zurückgab. Genauso wenig hatte ich etwas von den vielen Geheimnissen über Hexen, Vampire und Dämonen geahnt, die angeblich in diesem Manuskript offenbart wurden. Statt den Versuch zu unternehmen, den Bannspruch ein zweites Mal in der modernen Welt zu lösen, hatte Matthew es für sicherer gehalten, Ashmole 782 in der Vergangenheit zu suchen.


      »Bis wir zurückkehren, ist dies dein Zuhause«, versuchte er mich zu beruhigen.


      Die massiven Möbel des Raumes waren mir aus Museen und Auktionskatalogen vertraut, trotzdem würde ich mich in der Old Lodge nie wirklich zu Hause fühlen. Ich betastete das feste Leinen des Handtuchs – nicht zu vergleichen mit den kratzigen Frotteetüchern, die Sarah und Em besaßen und die vom vielen Waschen fadenscheinig geworden waren. In einem anderen Raum mischten sich verschiedene Stimmen in einem befremdlichen Rhythmus. Ich sehnte mich nach ein wenig Vertrautheit, nach etwas Berechenbarem. Aber die Vergangenheit war unsere einzige Option. Das hatten wir während unserer letzten Tage in Madison deutlich vor Augen geführt bekommen, als uns Vampire gejagt hatten und Matthew um ein Haar getötet worden wäre. Wenn unser Plan aufgehen sollte, musste ich zuallererst darauf achten, dass ich als elisabethanische Ehefrau durchging.


      »O schöne neue Welt.« Natürlich war es unhistorisch, aus Shakespeares Sturm zu zitieren, der erst in zwanzig Jahren geschrieben werden sollte, aber dies war wirklich kein einfacher Morgen für mich.


      »Und«, erwiderte Matthew mit einem Lächeln, »bist du bereit, dich ihr zu stellen?«


      »Natürlich. Ich muss mich nur noch anziehen lassen.« Ich streckte die Schultern durch und stand auf. »Wie begrüßt man eigentlich einen Earl?«
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      Ich hatte mir unnötig Sorgen gemacht, ich könnte gegen irgendeine Etikette verstoßen. Titel und Anrede waren nebensächlich, wenn es sich bei dem fraglichen Earl um einen sanften Riesen namens Henry Percy handelte.


      Françoise hantierte kopfschüttelnd an mir herum, während sie mich in ein eilig zusammengesuchtes Ensemble steckte: einen fremden Unterrock; ein gestepptes Mieder, um meinen athletischen Körper in eine weiblichere Gestalt zu pressen; ein besticktes, nach Lavendel und Zeder duftendes Leibchen mit hoher Halskrause; einen Glockenrock aus schwarzem Samt und Pierres beste Jacke, das einzige Kleidungsstück, das wenigstens annähernd meine Größe hatte. Sosehr sich Françoise auch bemühte, sie schaffte es nicht, das letzte Stück über meiner Brust zuzuknöpfen. Ich hielt den Atem an, zog den Bauch ein und hoffte das Beste, während sie die Korsettbänder straffzog, aber höchstens ein göttliches Wunder hätte mir eine sylphengleiche Silhouette verschaffen können.


      Während des komplexen Rituals traktierte ich Françoise mit Fragen. Aufgrund der zeitgenössischen Porträts hatte ich erwartet, ich würde einen Reifrock wie einen Vogelkäfig an die Hüfte gebunden bekommen, aber Françoise erklärte mir, dass man so etwas nur zu formellen Anlässen trug. Stattdessen band sie mir unter den diversen Röcken einen ausgestopften Stoffreifen um den Bauch. Das Einzige, was für dieses Ungetüm sprach, war die Tatsache, dass es mir die zahllosen Stoffschichten von den Beinen weghielt und mir dadurch das Gehen ermöglichte – vorausgesetzt, es stand kein Mobiliar im Weg, und ich konnte mein Ziel auf geradem Weg erreichen. Allerdings wurde von mir ein Hofknicks erwartet. Françoise brachte mir in aller Eile das Knicksen bei, während sie mir gleichzeitig erklärte, wie Henry Percys verschiedene Titel verwendet wurden – für mich war er Lord Northumberland, obwohl er mit Nachnamen Percy hieß und ein Earl war.


      Doch mir sollte sich keine Gelegenheit bieten, mein frisch erworbenes Wissen anzuwenden. Sobald Matthew und ich den Saal betraten, sprang ein schlaksiger, junger Mann in schlammbespritzter Reisekleidung auf, um uns zu begrüßen. Sein breites Gesicht leuchtete neugierig auf, und seine schweren, aschgrauen Brauen hoben sich.


      »Hal.« Matthew lächelte ihn mit der nachsichtigen Vertraulichkeit eines älteren Bruders an. Aber der Earl ignorierte seinen alten Freund und steuerte geradewegs auf mich zu.


      »M-M-Mistress Roydon.« Er sprach in tiefem Bass, aber praktisch tonlos, betonungslos und akzentfrei. Auf der Treppe hatte Matthew mir erklärt, dass Henry schwerhörig war und seit seiner Kindheit stotterte. Dafür war er ein begnadeter Lippenleser. Mit ihm würde ich hoffentlich sprechen können, ohne mir um meinen Akzent Gedanken machen zu müssen.


      »Wieder einmal ist mir Kit zuvorgekommen, wie ich sehe.« Matthew lächelte resigniert. »Ich hatte gehofft, ich könnte es Euch selbst erzählen.«


      »Wen interessiert es schon, wer die frohe Botschaft verkündet?« Lord Northumberland verbeugte sich. »Ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft, Mistress, und bitte um Verzeihung, dass ich Euch so überfalle. Es ist höchst gnädig von Euch, die Freunde Eures Gemahls schon zu solch früher Stunde zu ertragen. Wir hätten auf der Stelle abreisen sollen, sobald wir von Eurer Ankunft erfuhren. Das Gasthaus hätte uns als Obdach genügt.«


      »Ihr seid hier mehr als willkommen, Mylord.« Damit war der Moment für einen Knicks gekommen, aber meine schweren schwarzen Röcke waren kaum zu bändigen, und das Korsett war so eng geschnürt, dass mein Rücken völlig steif war. Ich wollte die Beine beugen, um auf diese Weise eine angemessen ehrerbietige Pose herzustellen, kam aber sofort ins Schwanken. Eine große Hand schoss vor und fing mich mit dicken Fingern ab.


      »Einfach Henry, Mistress. Alle Welt nennt mich Hal, mein Taufname ist darum förmlich genug.« Wie so viele Schwerhörige sprach der Earl absichtlich leise. Er ließ mich los und drehte sich zu Matthew um. »Warum ohne Bart, Matthew? Wart Ihr krank?«


      »Ein kurzer Schüttelfrost, mehr nicht. Die Ehe hat mich kuriert. Wo sind die anderen?« Matthew sah sich suchend nach Kit, George und Tom um.


      Bei Tag sah der große Saal der Old Lodge ganz anders aus. Ich hatte ihn bisher nur nachts gesehen, aber bei Tageslicht stellte sich heraus, dass die schweren Vertäfelungen in Wahrheit Fensterläden waren, die nun allesamt weit offen standen. Dadurch bekam der Raum etwas Luftiges, trotz des monströsen Kamins am anderen Ende. Der Kamin war mit mittelalterlichen Steinmetzarbeiten verziert, die Matthew zweifelsohne aus der Abtei gerettet hatte, die einst hier gestanden hatte – das zerquälte Gesicht eines Heiligen, ein Wappen, ein gotischer Vierpass, das steinerne Kleeblatt.


      »Diana?« Matthews fröhliche Stimme riss mich aus meinen Gedanken. »Hal sagt, die anderen sind im Salon und lesen oder spielen Karten. Er fand es unangebracht, sich zu ihnen zu gesellen, bevor ihn die Dame des Hauses in aller Form eingeladen hat.«


      »Selbstverständlich muss der Earl bleiben, und wir können sofort zu deinen Freunden gehen.« Mein Magen knurrte.


      »Oder wir könnten dir etwas zu essen besorgen«, schlug er mit einem Grinsen vor. Nachdem ich meine Begegnung mit Henry Percy ohne Malheur überstanden hatte, begann sich Matthew zu entspannen. »Habt Ihr schon Stärkung bekommen, Hal?«


      »Pierre und Françoise waren aufmerksam wie immer«, versicherte er uns. »Natürlich, wenn Mistress Roydon mir Gesellschaft leisten würde …« Die Stimme des Earl versiegte, und sein Magen begann mit meinem im Duett zu gurgeln. Der Mann war groß wie eine Giraffe. Bestimmt brauchte er Unmengen an Kalorien, um seinen Stoffwechsel in Gang zu halten.


      »Auch ich genieße gern ein ausgiebiges Frühstück, Mylord«, antwortete ich lachend.


      »Henry«, korrigierte mich der Earl freundlich und lächelte dabei so breit, dass sich ein Grübchen in sein Kinn bohrte.


      »Dann müsst Ihr mich Diana nennen. Ich kann unmöglich den Earl of Northumberland beim Vornamen nennen, wenn er mich weiterhin als Mistress Roydon anspricht.« Françoise hatte mich streng ermahnt, dem hohen Rang des Earl Respekt zu erweisen.


      »Nun denn, Diana«, sagte Henry und reichte mir seinen Arm.


      Er führte mich über einen zugigen Korridor in ein gemütliches Zimmer mit niedriger Decke, das von einer Reihe von Südfenstern erhellt wurde. Obwohl es relativ klein war, hatte man drei Tische mitsamt Schemeln und Bänken hineingequetscht. Leises Rumoren, akzentuiert von kurzem Topf- und Pfannenscheppern, verriet mir, dass die Küche in der Nähe war. Jemand hatte eine Seite aus einem Almanach an die Wand geheftet, und auf dem Tisch in der Mitte des Zimmers lag eine Karte, deren eine Ecke von einem Kerzenständer, die andere von einer flachen Schale mit Obst niedergehalten wurde. Das Arrangement wirkte so anheimelnd, dass es aus einem holländischen Stillleben zu stammen schien. Ein betörender Duft schlug mir entgegen, der mich innehalten ließ.


      »Die Quitten.« Ich strich mit den Fingern darüber. Sie sahen genauso aus, wie ich sie mir vorgestellt hatte, als Matthew mir in Madison die Old Lodge beschrieb.


      Dass ich auf eine ganz gewöhnliche Obstschale so heftig reagierte, schien Henry zu verwirren, aber er war zu wohlerzogen, um etwas zu sagen. Wir setzten uns an den Tisch, und ein Diener ergänzte das Stillleben vor uns um frisches Brot, einen Teller mit Trauben und eine Schale mit Äpfeln. Es war ein beruhigendes Gefühl, so vertraute Kost zu sehen. Henry bediente sich, und ich folgte seinem Beispiel, wobei ich mir genau merkte, was er sich nahm und wie viel er davon aß. Fremde verrieten sich meist durch Kleinigkeiten, und ich wollte so gewöhnlich wie möglich erscheinen. Während wir unsere Teller füllten, schenkte Matthew sich ein Glas Wein ein.


      Während der gesamten Mahlzeit behandelte mich Henry mit ausgesuchter Höflichkeit. Er stellte mir keine einzige persönliche Frage und erkundigte sich nur sehr taktvoll nach Matthews Angelegenheiten. Stattdessen unterhielt er uns mit Anekdoten über seine Hunde, seine diversen Landgüter und seine strenge Mutter, wobei er uns ununterbrochen mit Nachschub an im Kamin geröstetem Brot versorgte. Er wollte gerade etwas von einem Umzug in London erzählen, als es im Hof laut wurde. Der Earl, der mit dem Rücken zur Tür saß, merkte nichts.


      »Sie ist unmöglich! Ihr habt mich allesamt gewarnt, doch ich konnte nicht glauben, dass jemand so undankbar sein könnte. Nachdem ich ihre Schatzkammern mit solchen Reichtümern gefüllt habe, hätte sie doch wenigstens … Oh.« Die breiten Schultern unseres neuesten Gastes füllten den Türrahmen aus. Eine dieser Schultern war in ein Tuch gehüllt, das so dunkel war wie die Locken, die unter dem gefiederten Hut hervorquollen. »Matthew. Seid Ihr krank?«


      Überrascht drehte sich Henry um. »Einen guten Tag, Walter. Warum seid Ihr nicht bei Hofe?«


      Ich hätte mich um ein Haar an meinem Brot verschluckt. Der Neuankömmling war mit Sicherheit Sir Walter Raleigh, das fehlende Mitglied aus Matthews Schule der Nacht.


      »Ich wurde aus dem Paradies verstoßen, weil ich nach Höherem strebte, Hal. Und wer ist das?« Bohrende blaue Augen richteten sich auf mich, und aus dem dunklen Bart strahlten mich weiße Zähne an. »Henry Percy, Ihr seid ein schlauer Bock. Kit hat mir erzählt, dass Ihr Euch in den Kopf gesetzt habt, Euch die schöne Arabella zu unterwerfen. Hätte ich jedoch geahnt, dass es Euch auch nach reiferem Fleisch als dem von fünfzehnjährigen Maiden gelüstet, hätte ich Euch schon längst an eine reife, lüsterne Witwe gekettet.«


      Reif? Witwe? Ich war eben dreiunddreißig geworden.


      »Sie hat Euch also betört, diesen Sonntag die Kirche zu schwänzen. Wir müssen der Lady dankbar sein, dass sie Euch von den Knien geholt und auf ein Pferd gesetzt hat, wo Ihr hingehört.« Raleighs Akzent war dick wie der Rahm in Devonshire.


      Der Earl of Northumberland legte die Gabel ab und betrachtete seinen Freund. Dann schüttelte er den Kopf und wandte sich wieder seinem Teller zu. »Geht hinaus, kommt noch einmal herein und fragt Matt, was es Neues gibt. Und gebt Euch zerknirscht dabei.«


      »Nein.« Walter starrte Matthew mit offenem Mund an. »Sie gehört zu Euch?«


      »Und dieser Ring beweist es.« Matthew schubste mit einem langen, gestiefelten Bein einen Schemel unter dem Tisch hervor. »Setzt Euch, Walter, und trinkt ein Bier.«


      »Ihr habt geschworen, Ihr würdet niemals heiraten«, sagte Walter verwirrt.


      »Es bedurfte einiger Überredungskunst.«


      »Das nehme ich doch an.« Wieder kam Walter Raleighs durchdringender Blick auf mir zu liegen. »Eine Schande, dass sie an einen Kaltblüter verschwendet wurde. Ich hätte keinen Moment gezögert.«


      »Diana weiß um mein Wesen und stört sich nicht an meiner Kälte, wie Ihr es nennt. Außerdem war sie diejenige, die überredet werden musste. Ich hatte mich gleich auf den ersten Blick in sie verliebt«, sagte Matthew.


      Walter schnaubte nur.


      »Gebt Euch nicht so bärbeißig, alter Freund. Auch Euch könnte Cupidos Pfeil noch treffen.« Matthews graue Augen blitzten gut gelaunt, denn er wusste genau, was die Zukunft für Raleigh bereithielt.


      »Cupido muss warten. Im Moment bin ich ganz damit beschäftigt, die unfreundlichen Avancen der Königin und ihres Admirals abzuwehren.« Walter warf seinen Hut lässig auf einen der anderen Tische, wo er über die glänzende Oberfläche eines Backgammon-Spieles schlitterte und die Steine durcheinanderschob. Stöhnend ließ er sich neben Henry in einen Stuhl fallen. »So wie es aussieht, will jeder an meinem Profit teilhaben, aber niemand will mir auch nur den kleinen Finger reichen, während diese Sache mit der Kolonie wie ein Damoklesschwert über mir hängt. Die Idee für die diesjährige Geburtstagsfeier stammt von mir, trotzdem hat dieses Weibsbild nicht mich, sondern Cumberland mit der Organisation der Zeremonie betraut.« Sofort brauste er wieder auf.


      »Noch immer keine Neuigkeiten aus Roanoke?«, fragte Henry freundlich und reichte Walter dabei einen Krug mit dickflüssigem, braunem Bier. Mein Magen krampfte sich zusammen, als das Gespräch auf Raleighs zum Scheitern verurteilte Unternehmungen in der Neuen Welt kam. Es war das erste Mal, dass sich jemand laut Gedanken über den Ausgang eines zukünftigen Ereignisses machte, während ich ihn doch kannte, und es würde bestimmt nicht das letzte Mal sein.


      »White traf letzte Woche in Plymouth ein, heimgetrieben vom üblen Wetter. Die Suche nach seiner Tochter und Enkeltochter musste er aufgeben.« Walter nahm einen tiefen Schluck und starrte ins Leere. »Weiß der Himmel, was aus ihnen allen wurde.«


      »Sobald es Frühling wird, könnt Ihr zurückkehren und werdet sie finden.« Henry klang überzeugt, aber Matthew und ich wussten, dass die vermissten Siedler von Roanoke nie gefunden würden und dass Raleigh nie wieder den Boden North Carolinas betreten sollte.


      »Ich bete, dass Ihr recht habt, Hal. Aber genug von meinen Sorgen. Aus welchem Teil des Landes stammt Ihr, Mistress Roydon?«


      »Cambridge«, antwortete ich leise und gleichzeitig so knapp und wahrheitsgetreu wie möglich. Zwar lag mein Heimatort in Massachusetts und nicht in England, aber wenn ich jetzt anfing, mir eine neue Vergangenheit auszudenken, würde ich mir meine Geschichten nie merken können.


      »Ihr seid also die Tochter eines Gelehrten. Oder war Euer Vater gar Theologe? Matt würde es genießen, jemanden zu haben, mit dem er über Glaubensfragen disputieren kann. Abgesehen von Hal sind seine Freunde hoffnungslos, wenn es um Fragen der rechten Lehre geht.« Walter nahm wieder einen Schluck Bier und wartete ab.


      »Dianas Vater starb, als sie noch sehr jung war.« Matthew nahm meine Hand.


      »Das tut mir für Euch leid, Diana. Der Verlust eines V-V-Vaters ist ein schrecklicher Schlag«, murmelte Henry.


      »Und hat Euer erster Gemahl Euch zum Trost Söhne und Töchter hinterlassen?« Etwas wie Mitgefühl stahl sich in Walters Stimme.


      Im sechzehnten Jahrhundert wäre eine Frau meines Alters mit Sicherheit bereits verheiratet gewesen und hätte drei oder vier Kinder. Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«


      Walter runzelte die Stirn, aber bevor er die Sache vertiefen konnte, betrat Kit den Raum, dicht gefolgt von George und Tom.


      »Endlich. Ihr müsst ihn zur Vernunft bringen, Walter. Matthew darf nicht länger den Odysseus zu dieser Circe spielen.« Kit griff nach dem Kelch, der vor Henry stand. »Einen guten Tag, Hal.«


      »Wen muss ich zur Vernunft bringen?«, fragte Walter unfreundlich.


      »Matt natürlich. Die Frau ist eine Hexe. Und etwas an ihr ist faul.« Kit sah mich mit schmalen Augen an. »Sie verbirgt etwas.«


      »Eine Hexe«, wiederholte Walter bedächtig.


      Eine Magd, die eben einen Arm voll Brennholz anschleppte, erstarrte in der Tür.


      »Wie gesagt«, bekräftigte Kit nickend, »Tom und ich haben die Zeichen sofort erkannt.«


      Die Magd ließ das Holz in den bereitstehenden Korb fallen und huschte aus dem Zimmer.


      »Für einen Stückeschreiber, Kit, habt Ihr ein bemerkenswert schlechtes Gespür für Ort und Zeit.« Walters blaue Augen richteten sich auf Matthew. »Sollen wir die Angelegenheit woanders besprechen, oder ist dies nur eine von Kits Phantastereien? Falls dem so ist, würde ich gern hier in der Wärme bleiben und in Frieden mein Bier austrinken.« Die beiden Männer musterten einander. Als Matthew keine Miene verzog, begann Walter leise zu fluchen. Als wäre das sein Stichwort, erschien Pierre.


      »Im Salon brennt ein Feuer, Milord«, erklärte der Vampir Matthew, »und es stehen Wein und Speisen für Eure Gäste bereit. Dort seid Ihr ungestört.«


      Der Salon war weder so gemütlich wie der Raum, in dem wir unser Frühstück eingenommen hatten, noch so grandios wie der große Saal. Die vielen mit Schnitzereien verzierten Stühle, die üppigen Wandbehänge und kunstvoll gerahmten Gemälde ließen darauf schließen, dass er vor allem dafür gedacht war, wichtige Gäste zu empfangen. Am Kamin hing ein phantastisches Holbein-Gemälde, auf dem der heilige Hieronymus mit seinem Löwen dargestellt war. Es war mir ebenso unbekannt wie das danebenhängende Holbein-Porträt eines schweinsäugigen Heinrich VIII., der, ein Buch und eine Brille in der Hand, den Betrachter nachdenklich über einen Tisch voller wertvoller Objekte hinweg anstarrte. Heinrichs Tochter, die erste und nun amtierende Königin Elisabeth, blickte ihn hoheitsvoll von der Wand gegenüber an. Die angespannte Atmosphäre zwischen den beiden hob auch nicht gerade die Stimmung, als wir unsere Plätze einnahmen. Matthew setzte sich an das Feuer, verschränkte die Arme vor der Brust und sah nicht weniger hoheitsvoll aus als die Tudors an den Wänden.


      »Wirst du ihnen die Wahrheit sagen?«, flüsterte ich ihm zu.


      »Das würde es allen einfacher machen, Mistress«, bemerkte Raleigh scharf, »ganz zu schweigen davon, dass es sich Freunden gegenüber geziemt.«


      »Ihr vergesst Euch, Walter«, warnte Matthew ihn hitzig.


      »Mich vergessen! Und das von einem, der sich mit einer Hexe eingelassen hat?« Walter hielt problemlos mit Matthew mit, wenn es um hitzige Reaktionen ging. Gleichzeitig hörte ich echte Angst in seiner Stimme.


      »Sie ist meine Gemahlin«, gab Matthew zurück. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Und ja, sie ist eine Hexe, aber werden wir nicht alle, die wir hier versammelt sind, aus einem echten oder eingebildeten Grund verteufelt?«


      »Aber sie zum Weib zu nehmen – was habt Ihr Euch dabei gedacht?«, fragte Walter benommen.


      »Dass ich sie liebe«, sagte Matthew. Kit verdrehte die Augen und schenkte sich aus einer silbernen Karaffe frischen Wein ein. Meine Phantasien, mit ihm am Feuer zu sitzen und über Magie und Literatur zu diskutieren, lösten sich im klaren Licht dieses Novembertags in Luft auf. Ich war noch keine vierundzwanzig Stunden im Jahr 1590, doch schon jetzt ging mir Christopher Marlowe gründlich auf die Nerven.


      Marlowe gegenüber zeigte sich Matthew nachsichtig und meist ein wenig gereizt. George und Tom gegenüber war er geduldig, und Henry begegnete er mit brüderlicher Zuneigung. Aber Raleigh war Matthew ebenbürtig – in Intelligenz, Macht, vielleicht auch Skrupellosigkeit –, und das bedeutete, dass für Matthew allein Walters Meinung zählte. Beide begegneten einander mit argwöhnischem Respekt, wie zwei Wölfe, die unter sich ausmachen, wer das Rudel führen soll.


      »Dann soll es so sein«, sagte Walter langsam und gab sich damit Matthew geschlagen.


      »So ist es.« Matthew stemmte seine Füße auf den Kaminrand.


      »Ihr hütet zu viele Geheimnisse und habt zu viele Feinde, um Euch eine Frau zu nehmen. Dennoch habt Ihr es getan.« Walter wirkte aufrichtig verwundert. »Man hat Euch schon oft vorgeworfen, Ihr würdet Euch allein auf Euren Scharfsinn verlassen. Nun denn, Matthew. Wenn Ihr wirklich so scharfsinnig seid, dann verratet uns doch, was wir sagen sollen, wenn man uns Fragen stellt.«


      Kits Kelch knallte auf den Tisch, und roter Wein spritzte über seine Hand. »Ihr könnt auf keinen Fall erwarten, dass wir …«


      »Still.« Walter warf Marlowe einen bitterbösen Blick zu. »In Anbetracht der Lügen, die wir Euretwegen erzählen, überrascht es mich, dass Ihr etwas zu sagen wagt. Sprecht, Matthew.«


      »Danke, Walter. Ihr seid die einzigen fünf Männer im gesamten Königreich, die mich möglicherweise nicht für irre halten werden, wenn sie hören, was ich zu erzählen habe.« Matthew pflügte sich mit der Hand durchs Haar. »Erinnert ihr euch noch an unser Gespräch über Giordano Brunos Idee einer unendlichen Anzahl von Welten, die weder durch Zeit noch Raum eingeschränkt werden?«


      Die Männer sahen einander an.


      »Ich weiß nicht recht«, setzte Henry vorsichtig an, »ob wir verstehen, was Ihr damit sagen wollt.«


      »Diana stammt wirklich aus der Neuen Welt.« Matthew hielt inne und gab Marlowe damit Gelegenheit, die anderen der Reihe nach triumphierend anzusehen. »Aus der Neuen Welt der Zukunft.«


      Schlagartig wurde es still, und alle Augen richteten sich auf mich.


      »Sie hat gesagt, sie stamme aus Cambridge«, erklärte Walter verständnislos.


      »Nicht aus diesem Cambridge. Mein Cambridge liegt in Massachusetts.« Meine Stimme klang brüchig. Ich räusperte mich. »Diese Kolonie wird in vierzig Jahren nördlich von Roanoke gegründet werden.«


      Daraufhin erhob sich ein allgemeiner Tumult, und ich wurde von allen Seiten mit Fragen bombardiert. Harriot beugte sich vor und berührte zaghaft meine Schulter. Als sein Finger auf festes Fleisch stieß, richtete er sich verwundert auf.


      »Ich habe von Wesen gehört, welche die Zeit ihrem Willen beugen können. Dies ist ein Tag des Wunders, nicht wahr, Kit? Hättet Ihr je geglaubt, dass Ihr eines Tages eine Zeitspinnerin kennenlernen würdet? Wir müssen uns in ihrer Anwesenheit in Acht nehmen, sonst könnten wir uns in ihrem Netz verheddern und darin verlorengehen.« Harriot klang fast sehnsüchtig, so als würde er ersehnen, in eine andere Welt verschlagen zu werden.


      »Und was bringt Euch zu uns, Mistress Roydon?« Walters dröhnende Stimme durchschnitt das allgemeine Durcheinander.


      »Dianas Vater war Gelehrter«, kam Matthew mir zuvor. Interessiertes Gemurmel kam auf, das Walter sofort mit einer erhobenen Hand zum Verstummen brachte. »Ihre Mutter auch. Beide waren Hexen und starben unter mysteriösen Umständen.«


      »Dann ist das etwas, das uns beiden gemein ist, D-D-Diana«, erklärte Henry schaudernd. Bevor ich den Earl fragen konnte, wie er das meinte, gab Walter Matthew ein Zeichen fortzufahren.


      »Daraufhin wurde … versäumt, sie in der Hexerei zu unterweisen«, fuhr Matthew fort.


      »Eine solche Hexe fällt schnell anderen zum Opfer.« Tom runzelte die Stirn. »Warum wird in dieser Neuen Welt einem Wesen wie Euch nicht mehr Fürsorge zuteil?«


      »Meine Magie hat mir nie viel bedeutet, genau wie die Familiengeschichte, mit der sie zusammenhängt. Ihr versteht vielleicht, wie es ist, die Grenzen seiner Abstammung überschreiten zu wollen.« Ich sah Kit an, den Schuhmachersohn, weil ich auf Zustimmung oder sogar Mitgefühl hoffte, aber er wandte sich ab.


      »Absichtliche Unwissenheit ist eine unverzeihliche Sünde.« Kit nestelte an einem roten Seidenfetzen herum, der aus einem der gezackten Schlitze in seinem schwarzen Wams ragte.


      »Genau wie Treulosigkeit«, sagte Walter. »Sprecht weiter, Matthew.«


      »Diana mag nicht in den Hexenkünsten unterwiesen worden sein, aber sie ist keinesfalls unwissend. Auch sie ist eine Gelehrte«, verkündete Matthew den anderen stolz. »Ihre Leidenschaft ist die Alchemie.«


      »Alchemistenweiber sind nichts als Küchenphilosophinnen«, schniefte Kit, »denen mehr daran liegt, ihr Antlitz zu verschönern, als die Geheimnisse der Natur zu begreifen.«


      »Ich betreibe meine alchemistischen Studien in der Bibliothek – nicht in der Küche«, fuhr ich ihn an und vergaß dabei völlig, meinen Tonfall oder Akzent anzupassen. Kit sah mich mit großen Augen an. »Und ich gebe meine Erkenntnisse an einer Universität weiter.«


      »Man wird Frauen an den Universitäten lehren lassen?«, fragte George gleichzeitig fasziniert und empört.


      »Und man wird sie dort unterrichten«, ergänzte Matthew und zupfte dabei wie zur Entschuldigung an seiner Nasenspitze. »Diana studierte in Oxford.«


      »Da waren die Vorlesungen gewiss gut besucht«, kommentierte Walter trocken. »Wären in Oriel Frauen erlaubt gewesen, hätte ich damals möglicherweise ein weiteres Studium aufgenommen. Und in dieser zukünftigen Kolonie nördlich von Roanoke werden die gelehrten Ladys angegriffen?« Nach dem, was Matthew bisher erzählt hatte, lag dieser Schluss nahe.


      »Nicht alle, nein. Aber Diana entdeckte in der Bibliothek ein verlorengegangenes Werk.« Die Mitglieder der Schule der Nacht beugten sich neugierig vor. Verlorene Bücher waren für diese Männer wesentlich interessanter als unerfahrene Hexen oder weibliche Gelehrte. »Es enthält geheimes Wissen über die Welt der nichtmenschlichen Wesen.«


      »Das Buch der Mysterien, das angeblich von unserer Erschaffung berichtet?« Kit schien das kaum glauben zu können. »Ihr habt Euch nie für diese Fabeln interessiert, Matthew. Im Gegenteil, Ihr habt sie immer als Aberglaube abgetan.«


      »Inzwischen glaube ich sie, Kit. Denn seit Dianas Entdeckung lauern Feinde vor ihrer Tür.«


      »Genau wie Ihr. Euretwegen konnten ihre Feinde den Riegel heben und eintreten.« Walter schüttelte den Kopf.


      »Wieso sollte Matthews Aufmerksamkeit so schicksalsschwere Folgen nach sich ziehen?«, fragte George. Seine Finger tasteten das schwarzgerippte Seidenband ab, mit dem seine Augengläser an einem Knopfloch seines Wamses hingen. Das Wams war der Mode entsprechend über dem Bauch ausgestopft, und die Füllung raschelte bei jeder Bewegung wie ein Hafersack. George hob die runden Gläser vor seine Augen und musterte mich, als wäre ich ein interessantes neues Studienobjekt.


      »Weil es Hexen und Wearhs nicht erlaubt ist zu heiraten«, antwortete Kit sofort. Das Wort Wearh mit dem zischenden W am Anfang und dem kehligen Schlusslaut hatte ich nie zuvor gehört.


      »Genau wie Dämonen und Wearhs.« Walter drückte warnend die Hand auf Kits Schulter.


      »Wirklich?« George blinzelte erst Matthew und dann mich an. »Verbietet die Königin eine solche Paarung?«


      »Ein uralter Pakt zwischen den verschiedenen Wesen verbietet sie, ein Pakt, den niemand wagen würde zu brechen«, erklärte Tom verschüchtert. »Wer es dennoch tut, wird von der Kongregation zur Rechenschaft gezogen und bestraft.«


      Nur Vampire, die so alt waren wie Matthew, konnten sich an Zeiten erinnern, bevor der Pakt geregelt hatte, wie die verschiedenen Kreaturen miteinander und mit den Menschen umzugehen hatten. »Keine Verbindungen zwischen den nichtmenschlichen Arten«, war die wichtigste Regel, deren Einhaltung die Kongregation überwachte. Wenn wir uns mischten, waren unsere Gaben – Kreativität, Stärke, übernatürliche Kräfte – nicht mehr zu verbergen. Dann würde die magische Macht einer Hexe die kreative Energie jedes Dämons in ihrer Nähe zusätzlich verstärken, und das Genie eines Dämons würde die Schönheit eines Vampirs noch unterstreichen. Im Umgang mit den Menschen sollten wir uns aber möglichst unauffällig verhalten und uns aus Politik und Religion heraushalten.


      Erst heute Morgen hatte Matthew noch einmal betont, dass sich die Kongregation im sechzehnten Jahrhundert zu vielen anderen Problemen gegenübersah – den Religionskriegen, der Jagd auf Ketzer und dem ausgeprägten Hunger nach Neuem und Bizarrem, der durch die Erfindung der Druckerpresse beflügelt wurde –, als dass sich deren Mitglieder mit etwas so Profanem wie der Liebesbeziehung zwischen einer Hexe und einem Vampir befassen würden. Wenn ich daran dachte, wie viel Verstörendes und Gefährliches ich erlebt hatte, seit ich Matthew kennengelernt hatte, konnte ich das kaum glauben.


      »Was für eine Kongregation?«, fragte George neugierig. »Handelt es sich dabei um eine neue religiöse Sekte?«


      Walter überging die Frage seines Freundes und sah Matthew durchdringend an. Dann wandte er sich an mich. »Habt Ihr dieses Buch noch?«


      »Niemand hat es. Es verschwand wieder in der Bibliothek. Die Hexen warten nur darauf, dass ich es erneut an mich nehme.«


      »Ihr werdet also aus zwei Gründen gejagt. Einige wollen Euch von einem Wearh fernhalten, andere wollen das Buch und sehen in Euch ein Mittel zum Zweck.« Walter kniff sich in die Nasenwurzel und sah Matthew müde an. »Ihr seid ein wahrer Magnetstein, wenn es um Ärger geht, mein Freund. Und das alles hätte zu keinem ungeeigneteren Zeitpunkt geschehen können. In weniger als drei Wochen soll der Geburtstag der Königin gefeiert werden. Man erwartet Euch am Hof.«


      »Diese Feier ist noch das geringste Übel! Mit einer Zeitspinnerin in unserer Mitte sind wir nicht sicher. Sie kann sehen, was das Schicksal für jeden von uns bereithält. Die Hexe könnte unsere Zukunft beeinflussen, uns Pech anhexen – oder sogar unseren Tod herbeizwingen.« Kit schoss aus seinem Stuhl hoch und baute sich vor Matthew auf. »Bei allem, was Euch heilig ist, wie konntet Ihr uns das antun?«


      »Man könnte fast meinen, der Atheismus, den Ihr so hochhaltet, ließe Euch im Stich, Kit«, antwortete Matthew gleichmütig. »Fürchtet Ihr, dass Ihr doch noch für all Eure Sünden zur Rechenschaft gezogen werden könntet?«


      »Ich glaube vielleicht nicht wie Ihr an eine wohlwollende, allmächtige Gottheit, aber es gibt in dieser Welt vieles, wovon Eure philosophischen Bücher nichts wissen. Und wir dürfen dieser Frau – dieser Hexe – keinesfalls erlauben, sich in unsere Angelegenheiten zu mischen. Vielleicht hat sie Euch in ihren Bann gezogen, aber ich habe nicht die Absicht, auch meine Zukunft in ihre Hände zu legen!«, schoss Kit zurück.


      »Einen Augenblick.« Auf Georges Gesicht zeichnete sich wachsendes Erstaunen ab. »Seid Ihr aus Chester zu uns gekommen, Matthew, oder …«


      »Nein. Das solltet Ihr nicht beantworten, Matt«, erkannte Tom klarsichtig.


      »Aber wenn Matt nicht …« George verstummte.


      »Tom hat recht«, beschloss Walter grimmig. »Matthew ist unser Freund und hat uns um Hilfe ersucht. Er hat das, soweit ich mich entsinne, noch nie getan. Mehr müssen wir nicht wissen.«


      »Er verlangt zu viel«, widersprach Kit.


      »Zu viel? So wie ich es sehe, verlangt er nur wenig, und das erst spät. Matthew hat eines meiner Schiffe bezahlt, er hat Henrys Landgüter gerettet und es George und Tom lange Jahre ermöglicht, für ihre Bücher und Träume zu leben. Und was Euch angeht …« Walter begutachtete Marlowe vom Scheitel bis zur Sohle –, »alles in Euch und an Euch – von Euren Ideen über das Glas Wein in Eurer Hand bis zu Eurem Hut – habt Ihr Matthew Roydons Großherzigkeit zu verdanken. Seiner Gemahlin während dieses Sturmes einen sicheren Hafen zu gewähren ist verglichen damit eine Bagatelle.«


      »Danke, Walter.« Matthew war sichtlich erleichtert, aber das Lächeln, das er mir schenkte, wirkte unbeholfen. Seine Freunde zu überzeugen – ganz besonders Walter – war schwieriger gewesen, als er erwartet hatte.


      »Wir werden uns eine Mär überlegen müssen, mit der wir erklären, wie Eure Gemahlin hierherkam«, meinte Walter nachdenklich. »Etwas, das von ihrer Fremdartigkeit ablenkt.«


      »Außerdem braucht Diana eine Lehrerin«, ergänzte Matthew.


      »Dass ihr jemand Manieren beibringen muss, steht fest«, murrte Kit.


      »Nein, sie braucht eine Hexenlehrerin«, korrigierte Matthew ihn.


      Walter schnaubte amüsiert. »Ich bezweifle, dass es im Umkreis von zwanzig Meilen um Woodstock auch nur eine einzige Hexe gibt. Nicht seitdem Ihr hier lebt.«


      »Und wie verhält es sich mit diesem Buch, Mistress Roydon?« Aus einer unsichtbaren Tasche in seiner ausgebeulten Hose zückte George einen spitzen, grauen Stift, der mit einer Schnur umwickelt war. Er leckte die Spitze des Stiftes an und hob ihn erwartungsvoll. »Könnt Ihr mir etwas über dessen Größe und Inhalt verraten? Dann werde ich in Oxford danach suchen.«


      »Das Buch kann warten«, sagte ich. »Erst brauche ich etwas Richtiges anzuziehen. In Pierres Jacke und dem Rock, den Matthews Schwester zu Jane Seymours Begräbnis trug, kann ich unmöglich aus dem Haus gehen.«


      »Aus dem Haus gehen?«, schnaubte Kit. »Was für ein absoluter Irrsinn.«


      »Kit hat recht«, meinte George bedauernd und schrieb etwas in sein Buch. »So wie Ihr sprecht, erkennt man sogleich, dass Ihr kein Kind Englands seid. Ich würde Euch mit größtem Vergnügen unterrichten, Mistress Roydon.« Bei der Vorstellung, dass George Chapman den Professor Higgins für mich Eliza Doolittle geben würde, schaute ich automatisch sehnsüchtig zur Tür.


      »Sie sollte überhaupt nicht sprechen dürfen, Matt. Ihr müsst dafür Sorge tragen, dass sie stumm bleibt«, beschwor ihn Kit.


      »Was wir brauchen, ist eine Frau, die Diana unterweist. Warum hat keiner von euch fünfen auch nur eine einzige Tochter oder Ehefrau oder Geliebte?«, wollte Matthew wissen. Tiefes Schweigen antwortete ihm.


      »Walter?« Auf Kits spitze Frage hin brachen die Übrigen in lautes Gelächter aus, und die bedrückte Atmosphäre hellte sich auf, so als wäre ein Sommergewitter durch das Haus geweht. Selbst Matthew stimmte in das Gelächter ein.


      Gerade als das Lachen verebbte, trat Pierre ein und verschob bei jedem Schritt die Rosmarin- und Lavendelzweige zwischen den Binsen, die überall ausgestreut worden waren, damit keine Feuchtigkeit ins Haus getragen wurde. Im selben Moment begannen die Glocken zwölf zu schlagen. Genau wie der Anblick der Quitten versetzte mich die Kombination von Geräuschen und Gerüchen nach Madison.


      Unversehens prallten Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft aufeinander. Statt sich in einer langsamen Bewegung zu entfalten, stand die Zeit einen Moment still, so als hätte jemand sie angehalten. Mir stockte der Atem.


      »Diana?« Matthew nahm mich am Ellbogen.


      Etwas Blaues und Bernsteinfarbenes, ein Geflecht aus Licht und Farbe, zog meine Blicke an. Es saß in einem dichten Gespinst in der Zimmerecke, wo sonst nur Spinnweben und Staub waren. Fasziniert erhob ich mich und wollte darauf zugehen.


      »Hat sie einen Anfall?« Henrys Gesicht tauchte hinter Matthews Schulter auf.


      Die Glockenschläge verstummten, und der Lavendelduft verflog. Blau und Bernstein verblassten zu Grau und Weiß und waren im nächsten Moment verschwunden.


      »Verzeiht. Ich dachte, ich hätte in der Ecke etwas gesehen. Wahrscheinlich war es nur eine Lichtspiegelung.« Ich ließ mich auf meinen Stuhl sinken und presste mir die Hand auf die Wange.


      »Vielleicht leidest du unter der Zeitverschiebung, mon cœur«, murmelte Matthew. »Ich habe dir einen Spaziergang im Park versprochen. Möchtest du mit mir hinausgehen, um deinen Kopf klar zu bekommen?«


      Vielleicht wirkte die Wanderung durch die Zeit noch nach, und vielleicht würde mir die frische Luft helfen. Aber wir waren eben erst angekommen, und Matthew hatte diese Männer seit mehr als vier Jahrhunderten nicht gesehen.


      »Du solltest bei deinen Freunden bleiben«, sagte ich fest, obwohl mein Blick im selben Moment zum Fenster ging.


      »Sie sind bestimmt noch hier und trinken meinen Wein, wenn wir zurückkommen«, versicherte Matthew mir lächelnd. Er wandte sich an Walter. »Ich werde Diana ihr Heim zeigen und dafür sorgen, dass sie sich im Garten zurechtfindet.«


      »Wir müssen uns noch unterhalten«, mahnte Walter. »Wir haben Geschäftliches zu besprechen.«


      Matthew nickte und legte die Hand um meine Taille. »Das kann warten.«


      Wir ließen die Schule der Nacht im warmen Salon zurück und gingen nach draußen. Tom hatte schon das Interesse an unseren Vampir- und Hexenproblemen verloren und sich in ein Buch vertieft. George machte konzentriert irgendwelche Notizen. Kit sah uns ärgerlich nach, Walter argwöhnisch und Henry voll Mitgefühl. Dabei fiel mir ein, was Shakespeare bald über diese ungewöhnliche Gruppe sagen würde. »Wie fängt es an?«, murmelte ich leise. »Schwarz ist die Livrei der Hölle?«


      Matthews Blick ging ins Weite. »Schwarz ist die Livrei der Hölle/Des Kerkers Farbe, Schule finstrer Nacht.«


      »Der Freundschaft Farbe wäre treffender«, sagte ich. Ich hatte gesehen, wie Matthew die Leser in der Bodleian Library manipuliert hatte, aber dass Männer wie Walter Raleigh und Kit Marlowe auf ihn hörten, hatte ich trotzdem nicht erwartet. »Gibt es etwas, das sie nicht für dich tun würden, Matthew?«


      »Beten wir zu Gott, dass wir das nie herausfinden«, antwortete er düster.
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      Am Montagmorgen wurde ich in Matthews Arbeitszimmer ge-steckt. Es lag zwischen Pierres Stube und einer kleinen Schreibkammer, von der aus das Haus verwaltet wurde, und ich hatte von da aus freien Blick auf das Torhaus und die Straße nach Woodstock.


      Die meisten der Jungs – inzwischen kannte ich sie besser, und sie als Jungs zu bezeichnen erschien mir weitaus treffender als das hochtrabende Schule der Nacht – hatten sich in jenem Raum verschanzt, den Matthew als Frühstückszimmer bezeichnete, tranken dort Bier und Wein und versuchten mithilfe ihrer unerschöpflichen Phantasie eine Vergangenheit für mich zu erfinden. Walter hatte mir versichert, dass sie danach in der Lage sein würden, allen neugierigen Dorfbewohnern meine plötzliche Anwesenheit in Woodstock zu erklären und alle Fragen nach meinem eigenartigen Akzent und meinen merkwürdigen Angewohnheiten zu beantworten.


      Was sie sich bisher zusammengereimt hatten, klang ungeheuer melodramatisch. Überraschend war das nicht, schließlich hatten die beiden Dramatiker unter den Hausgästen, Kit und George, die Schlüsselelemente der Handlung ersonnen. Zu den Akteuren zählten verstorbene französische Eltern, geldgierige Edelleute, die ein hilfloses Waisenkind (mich) um sein Erbe zu bringen versuchten, und alte Sündenböcke, die mir meine Tugend rauben wollten. Im weiteren Verlauf gab es einige unerwartete Wendungen, während derer mein Glaube auf die Probe gestellt und ich vom Katholizismus zum Kalvinismus bekehrt wurde, was zur Flucht und zum Exil an Englands protestantische Gestade führte, gefolgt von Jahren in tiefster Armut, aus der mich Matthew, der auf den ersten Blick mein wahres Wesen erkannt hatte, heldenmütig errettete. George (der wirklich etwas von einer Grundschullehrerin hatte) versprach, mich in die Einzelheiten einzuweihen, sobald sie der Geschichte den letzten Schliff verpasst hatten.


      Einstweilen genoss ich die Stille, die sich in einem so großen elisabethanischen Haushalt nur selten einstellte. Wie ein quengeliges Kind fand Kit stets den unpassendsten Moment, um uns die Post zu bringen, uns zum Essen zu holen oder Matthew bei irgendeinem Problem um Hilfe zu bitten. Und Matthew genoss verständlicherweise die Gesellschaft seiner Freunde, die er so unverhofft wiedersehen durfte.


      Im Moment war er mit Walter zusammen, während ich mich in ein kleines Notizbuch vertiefte und auf seine Rückkehr wartete. Bis vorhin hatte er an seinem Tisch am Fenster gesessen, auf dem sich Beutel voller gespitzter Federkiele und Gläser mit Tinte drängten. Dazwischen lagen andere Hilfsmittel: ein Wachsstock, um seine Korrespondenz zu versiegeln, ein dünnes Messer, um die Briefe zu öffnen, eine Kerze, eine silberne Streudose. In Letzterer befand sich allerdings kein Salz, sondern Sand, wie ich am Morgen mit knirschenden Zähnen an meinem Frühstücksei festgestellt hatte.


      Auf meinem Tisch stand eine ähnliche Streudose, die dazu diente, die Tinte auf dem Papier zu trocknen und Schmierer zu verhindern, außerdem ein Topf mit schwarzer Tinte und drei Stiftstummel. Im Moment arbeitete ich einen vierten auf, während ich mich abmühte, die komplizierten Schnörkel der elisabethanischen Handschrift zu meistern. Eine Liste der anstehenden Aufgaben zu erstellen hätte mir eigentlich ein Leichtes sein müssen. Als Historikerin hatte ich Jahre damit zugebracht, alte Handschriften zu studieren, und wusste daher genau, wie die Lettern auszusehen hatten, welche Worte gebräuchlich waren und welche orthographischen Freiheiten in dieser Zeit, in der es kaum Wörterbücher und grammatikalische Regeln gab, herrschten.


      Wie sich herausstellte, lag die Schwierigkeit nicht darin, dass ich nicht gewusst hätte, was ich tun sollte, sondern darin, es tatsächlich zu tun. Nachdem ich jahrelang mein Bestes gegeben hatte, um zur Expertin zu werden, war ich plötzlich wieder eine Studentin. Nur dass es diesmal nicht mein Ziel war, die Vergangenheit zu verstehen, sondern darin zu leben. Bislang war es eine demütigende Erfahrung gewesen, denn ich hatte nicht mehr zuwege gebracht, als die erste Seite des kleinen Notizbuches, das Matthew mir heute Morgen überlassen hatte, zu verschmieren.


      »Das elisabethanische Gegenstück zum Laptop«, hatte er mit einem Lächeln erklärt, als er mir das schmale Bändchen überreicht hatte. »Du bist eine Frau der Worte und brauchst etwas, um sie niederzuschreiben.«


      Die feste Bindung hatte geknackt, als ich das Buch aufschlug, und aus den Seiten war intensiver Papiergeruch aufgestiegen. Die meisten sittsamen Frauen dieser Zeit verwendeten derartige Bücher, um ihre Gebete niederzuschreiben.


      Diana


      Wo ich den Kiel zum D angesetzt hatte, prangte ein dicker Klecks, und bevor ich zum letzten A gekommen war, war mir die Tinte ausgegangen. Trotzdem hatte ich die im sechzehnten Jahrhundert gängige geschwungene Schrift einigermaßen glaubhaft nachgeahmt. Meine Hand bewegte sich deutlich langsamer als die von Matthew, wenn er seine Briefe in der krakeligen »Sekretärsschrift« verfasste. Diese Handschrift verwendeten Anwälte, Ärzte und andere Gebildete, aber für mich war sie momentan noch zu schwierig.


      Bishop


      Das sah schon besser aus. Aber mein Lächeln verflog sofort wieder, und ich strich den Nachnamen durch. Ich war jetzt verheiratet. Wieder tunkte ich den Kiel in die Tinte.


      de Clermont


      Diana de Clermont. Das klang nach einer Gräfin, nicht nach einer Historikerin. Ein Tropfen Tinte klatschte auf die Seite. Leise fluchend besah ich mir den schwarzen Fleck. Zum Glück war er nicht auf meinem Namen gelandet. Wobei das auch nicht der richtige Name war. Ich wischte den Klecks über das »de Clermont«. Es war immer noch zu lesen – aber nur andeutungsweise. Ich zwang meine Hand zur Ruhe und setzte bedächtig die richtigen Buchstaben.


      Roydon.


      So hieß ich jetzt. Diana Roydon, Gemahlin der am wenigsten bekannten Gestalt aus dem Umkreis der mysteriösen Schule der Nacht. Kritisch begutachtete ich die Seite. Objektiv betrachtet war meine Handschrift eine Katastrophe. Sie ähnelte in keiner Weise der korrekten, runden Schrift von Robert Boyle oder der seiner brillanten Schwester Katherine. Ich hoffte, dass Frauen im Jahr 1590 noch nicht so korrekt schrieben wie 1690. Nur noch ein paar Federstriche, ein letzter Schwung, und ich hatte es geschafft.


      Ihr Buch.


      Draußen waren Männerstimmen zu hören. Stirnrunzelnd legte ich den Federkiel beiseite und trat ans Fenster.


      Unten sah ich Matthew und Walter stehen. Die Glasscheiben dämpften ihre Worte, aber Matthews gequälter Miene und Raleighs zusammengezogenen Brauen nach zu schließen unterhielten sich die beiden über etwas Unerfreuliches. Als Matthew sich mit einer wegwerfenden Geste abwenden und weggehen wollte, hielt Walter ihn mit fester Hand zurück.


      Etwas beschäftigte Matthew, seit er heute Morgen die Post entgegengenommen hatte. Schon da war er ganz still geworden und hatte den Beutel lange in der Hand gehalten, ohne ihn zu öffnen. Zwar hatte er mir erklärt, dass es in den Briefen um seine verschiedenen Landgüter ging, aber ich war überzeugt, dass die Umschläge mehr als nur Steuerforderungen und offene Rechnungen enthielten.


      Ich presste meine warme Hand gegen die kalte Scheibe, als würde mich nur das Glas von Matthew trennen. Der Temperaturunterschied erinnerte mich sofort an den Gegensatz zwischen warmblütiger Hexe und kaltblütigem Vampir. Ich kehrte an meinen Platz zurück und griff wieder zur Feder.


      »Du hast dich also doch entschlossen, deine Spuren im sechzehnten Jahrhundert zu hinterlassen.« Plötzlich stand Matthew neben mir. Das Lächeln in seinem Gesicht konnte seine Anspannung nicht ganz überspielen.


      »Ich weiß immer noch nicht recht, ob das klug ist«, gestand ich. »Vielleicht wird irgendein zukünftiger Gelehrter erkennen, dass etwas daran nicht stimmig ist.« Genau wie Kit sofort gespürt hatte, dass etwas an mir merkwürdig war.


      »Mach dir keine Sorgen. Das Buch wird das Haus nicht verlassen.« Matthew griff nach seinem Poststapel.


      »Woher willst du das wissen?«, protestierte ich.


      »Die Geschichte regelt solche Dinge von selbst, Diana«, erklärte er entschieden, aber mir ließ die Zukunft keine Ruhe – ich hatte immer noch Bedenken, wie sich unsere Reise in die Vergangenheit auf die Gegenwart auswirken könnte.


      »Ich glaube trotzdem nicht, dass wir Kit die Schachfigur behalten lassen sollten.« Es verstörte mich immer noch, wie triumphierend Marlowe die kleine Dianastatue vorgezeigt hatte. Die Figur diente in Matthews kostbarem silbernem Schachspiel als Königin und hatte zu den Objekten gehört, mit denen ich uns an den richtigen Ort in der Vergangenheit gelenkt hatte. Zwei mir unbekannte junge Dämonen, Sophie Norman und ihr Mann Nathaniel Wilson, hatten sie aus heiterem Himmel im Haus meiner Tanten in Madison abgeliefert, gerade als Matthew und ich den Beschluss gefasst hatten, in die Vergangenheit zu reisen.


      »Kit hat sie mir gestern Abend fair und korrekt abgenommen – genau wie beabsichtigt. Wenigstens konnten wir diesmal beobachten, wie er es bewerkstelligt hat. Er lenkte mich mit seinem Turm ab.« Matthew verfasste in beneidenswerter Geschwindigkeit eine Nachricht und faltete die Seiten zu einem ordentlichen Päckchen. Dann setzte er einen zinnoberroten Wachsklecks auf die Seitenränder und drückte seinen Siegelring hinein. Die goldene Oberfläche des Ringes trug das schlichte Zeichen des Planeten Jupiter, nicht das kunstvollere Emblem, das Satu mir ins Fleisch gebrannt hatte. Das Wachs knackte, als es abkühlte. »Irgendwie gelangte meine Schachkönigin von Kit zu einer Familie von Hexen in North Carolina. Wir müssen einfach darauf bauen, dass sie das wieder tun wird, ob mit oder ohne unsere Hilfe.«


      »Kit kannte mich bis vor wenigen Tagen überhaupt nicht. Und er mag mich nicht.«


      »Desto weniger Grund zur Sorge besteht. Solange es ihm Qualen bereitet, Diana ins Antlitz zu blicken, wird er die Figur nicht aus der Hand geben. Christopher Marlowe ist ein Masochist ersten Ranges.« Matthew griff nach dem nächsten Brief und ritzte ihn mit seinem Messer auf.


      Ich betrachtete die anderen Gegenstände auf meinem Schreibtisch und griff nach einem Stapel Münzen. Während meines Studiums hatten wir uns nie mit elisabethanischen Münzen beschäftigt. Genauso wenig wie mit Haushaltsführung, der richtigen Anordnung der Unterwäsche, Verhaltensregeln gegenüber dem Dienstpersonal oder Hausmitteln gegen Kopfschmerzen. Sobald ich mich mit Françoise über meine Garderobe unterhielt, wurde offenbar, wie wenig ich zum Beispiel über die gebräuchlichen Bezeichnungen für Farben wusste. »Gänseköttelgrün« klang noch halbwegs vertraut, aber dass man unter »Rattenhaar« eine graubraune Schattierung verstand, hatte ich nicht gewusst. Nach den Erfahrungen, die ich bislang gemacht hatte, stand zu befürchten, dass ich nach meiner Rückkehr ins einundzwanzigste Jahrhundert den ersten Historiker, der meinen Weg kreuzte, aus blanker Wut erwürgen würde.


      Trotzdem war es so faszinierend, die Einzelheiten des Alltagslebens zu ergründen, dass mein Ärger schnell wieder verflog. Ich betrachtete der Reihe nach die Münzen in meiner Hand und suchte nach einem Silverpenny. Auf diesem Eckstein gründete mein gesamtes mangelhaftes Finanzwissen. Die Münze war nicht größer als mein Daumennagel, papierdünn und wie fast alle anderen mit einem Porträt von Königin Elisabeth geprägt. Anschließend sortierte ich die übrigen Münzen ihrem Wert nach und begann sie auf der nächsten unbeschriebenen Seite in meinem Buch aufzulisten.


      »Danke, Pierre«, murmelte Matthew, ohne aufzusehen, als sein Diener die versiegelten Schreiben mitnahm und dafür neue Briefe auf seinem Schreibtisch ablegte.


      Wir arbeiteten in einvernehmlichem Schweigen. Nachdem ich meine Münzliste erstellt hatte, versuchte ich mir ins Gedächtnis zu rufen, was Charles, der lakonische Koch in der Lodge, mich über die Herstellung eines Caudle gelehrt hatte – oder war es das Rezept für einen Posset gewesen?


      Ein Caudle gegen Kopfschmerzen


      Ich war mit der relativ geraden Zeile zufrieden, die nur durch drei kleine Tintenkleckse und das wacklige C verunziert wurde, und fuhr fort.


      Man bringe Wasser zum Sieden. Schlage zwei Eigelb. Gebe weißen Wein hinzu und schlage weiter. Wenn das Wasser kocht, soll man es abkühlen lassen und dann Wein und Ei hinzugeben. Man erwärme es wieder unter Rühren und gebe Safran und Honig hinein.


      Herausgekommen war ein widerwärtiges, knallgelbes Gebräu, das Tom, den immer wieder Kopfschmerzen plagten, klaglos getrunken hatte. Als ich Charles später nach dem richtigen Verhältnis von Honig und Wein gefragt hatte, hatte er angesichts meiner Ahnungslosigkeit nur die Hände in die Luft geworfen und sich dann wortlos abgewandt.


      Insgeheim hatte ich mir als Historikerin immer gewünscht, einmal in der Vergangenheit zu leben, aber das stellte sich als weitaus schwieriger heraus, als ich gedacht hatte. Ich seufzte.


      »Du wirst mehr als dieses eine Buch brauchen, damit du dich hier zu Hause fühlst.« Matthew sah nicht von seinem Schreiben auf. »Außerdem solltest du ein eigenes Zimmer haben. Warum nimmst du nicht das hier? Es ist hell genug, um dir als Bibliothek zu dienen. Du könntest dir auch ein alchemistisches Labor einrichten – obwohl du dir vielleicht lieber einen abgeschiedeneren Raum suchen solltest, wenn du Blei zu Gold machen möchtest. Dafür könnte ich dir eine Kammer hinter der Küche empfehlen.«


      »Die Küche ist vielleicht nicht so gut. Charles mag mich nicht besonders«, erwiderte ich.


      »Charles mag niemanden. Genau wie Françoise – abgesehen von Charles natürlich, den sie trotz seiner Liebe zum Alkohol als verkannten Heiligen verehrt.«


      Schwere Schritte kamen über den Flur gestapft, dann stand Françoise missbilligend an der Schwelle. »Hier sind ein paar Männer, die Mistress Roydon sprechen möchten.« Sie trat zur Seite und gab den Blick auf einen grauhaarigen Alten mit schwieligen Händen sowie einen weit jüngeren Mann frei, der nervös von einem Fuß auf den anderen trat. Beide waren gewöhnliche Menschen.


      »Somers.« Matthew legte die Stirn in Falten. »Und ist das der junge Joseph Bidwell?!«


      »Aye, Master Roydon.« Der Jüngere zog die Mütze.


      »Mistress Roydon wird Euch jetzt gestatten, Maß zu nehmen«, sagte Françoise.


      »Maß zu nehmen?« Der Blick, den Matthew mir und Françoise zuwarf, verlangte nach einer Antwort – und zwar auf der Stelle.


      »Für Schuhe. Handschuhe. Madames Garderobe«, erklärte Françoise. Im Gegensatz zu Unterröcken gab es Schuhe nicht in einer Standardgröße.


      »Ich habe Françoise gebeten, sie holen zu lassen«, ergänzte ich und hoffte dabei auf Matthews Einverständnis. Somers’ Augen wurden groß, als er meinen merkwürdigen Akzent hörte, doch im nächsten Moment verschloss sich seine Miene wieder in gleichgültiger Ehrerbietung.


      »Meine Gemahlin hat eine unerwartet schwere Reise hinter sich«, antwortete Matthew rasch und stellte sich neben mich, »auf der all ihre Habseligkeiten verlorengingen. Bedauerlicherweise, Bidwell, haben wir keine Schuhe mehr, die Ihr kopieren könntet.« Er legte warnend die Hand auf meine Schulter, um alle weiteren Kommentare zu unterbinden.


      »Darf ich, Mistress Roydon?«, fragte Bidwell und ging in die Knie, bis seine Finger über den Bändern schwebten, die ein Paar viel zu großer Männerschuhe an meinen Füßen hielten. Die geliehene Fußbekleidung verriet sofort, dass ich nicht die war, die ich zu sein vorgab.


      »Bitte«, antwortete Matthew, bevor ich reagieren konnte. Françoise sah mich mitfühlend an. Sie wusste, wie unangenehm es war, wenn man Matthew Roydons Missbilligung erregt hatte.


      Der junge Mann schreckte kurz zurück, als er meinen warmen Fuß und den schnellen Puls spürte. Ganz eindeutig hatte er damit gerechnet, etwas Kälteres, weniger Lebendiges zu berühren.


      »An die Arbeit«, befahl Matthew scharf.


      »Sir. Mylord. Master Roydon.« Der junge Mann blökte alle Titel heraus, die ihm nur einfielen. Es fehlten nur noch »Eure Majestät« und »Fürst der Finsternis«. Allerdings waren selbst die durchzuhören.


      »Wo ist Euer Vater, Bursche?« Sofort klang Matthew weniger streng.


      »Er liegt seit vier Tagen krank im Bett, Master Roydon.« Bidwell zog ein Stück Filz aus einem Beutel an seinem Gürtel, stellte meinen Fuß darauf und fuhr die Umrisse mit Holzkohle nach. Er notierte ein paar Angaben auf dem Filz und gab gleich darauf meinen Fuß wieder frei. Das Buch, das er als Nächstes herauszog und mir unter die Nase hielt, bestand aus farbigen Lederstückchen, die mit Lederbändern zusammengenäht waren.


      »Welche Farben sind hier besonders beliebt, Master Bidwell?«, fragte ich und reichte ihm das Musterbuch zurück. Ich wollte nicht raten, sondern beraten werden.


      »Die Damen am Hofe tragen zur Zeit am liebsten Weiß, gepunzt mit Silber oder Gold.«


      »Wir sind hier nicht am Hof«, bemerkte Matthew sofort.


      »In diesem Fall Schwarz oder ein hübsches Hellbraun.« Bidwell hielt mir zur Prüfung ein karamellfarbenenes Lederstück unter die Nase. Bevor ich auch nur einen Ton sagen konnte, hatte Matthew es für gut befunden.


      Dann kam der ältere Mann an die Reihe. Auch er sah überrascht auf, als er meine Hand nahm und die Schwielen in meiner Handfläche spürte. Damen von Stand, die Männer wie Matthew heirateten, ruderten nicht. Als Nächstes bemerkte Somers die Verhärtung an meinem Mittelfinger. Und feine Damen bekamen auch keine Hornhaut, weil sie ihre Stifte zu fest fassten. Er schob einen viel zu großen, butterweichen Handschuh über meine Rechte. Dann stach er eine Nadel mit grobem Garn in den Saum.


      »Hat Euer Vater alles, was er braucht, Bidwell?«, fragte Matthew den Schuhmacher.


      »Ja, danke, Master Roydon«, erwiderte Bidwell unter eifrigem Nicken.


      »Charles wird ihm Soße und Wildbret schicken.« Matthews Blick huschte über den schmächtigen Körper des jungen Mannes. »Und dazu etwas Wein.«


      »Master Bidwell wird Euch Eure Güte danken«, sagte Somers und zog dabei das Garn durch das Leder, bis sich der Handschuh an meine Haut schmiegte.


      »Ist sonst noch jemand krank?«, fragte Matthew.


      »Rafe Meadows Mädchen lag mit einem schrecklichen Fieber darnieder. Und um den alten Edward fürchteten wir, aber den plagte nur ein Schüttelfrost«, erwiderte Somers angespannt.


      »Ich nehme an, Meadows Tochter hat sich erholt.«


      »Nein.« Somers schnitt das Garn ab. »Vor drei Tagen wurde sie zu Grabe getragen. Gott sei ihrer Seele gnädig.«


      »Amen«, erwiderten alle im Raum. Françoise zog die Brauen hoch und nickte kurz zu Somers hin. Verspätet stimmte ich mit ein.


      Nachdem die beiden Männer Maß genommen und versprochen hatten, Schuhe und Handschuhe noch in dieser Woche zu liefern, verbeugten sie sich und gingen. Françoise wollte mit ihnen den Raum verlassen, aber Matthew hielt sie zurück.


      »Keine weiteren Besuche für Diana.« Es war ihm ernst, das war nicht zu überhören. »Und sorge dafür, dass eine Heilerin nach Edward Camberwell sieht und dass er genug zu essen und zu trinken hat.«


      Françoise knickste schweigend und zog sich unter einem letzten mitfühlenden Blick zurück.


      »Ich fürchte, die Männer aus dem Dorf ahnen, dass ich nicht hierhergehöre.« Zittrig strich ich mir über die Stirn. »Die Vokale sind das Problem. Und am Satzende senke ich die Stimme, statt sie anzuheben. Und wann erwartet man hier ein ›Amen‹? Jemand muss mir beibringen, wie man betet, Matthew. Ich muss irgendwo anfangen, und …«


      »Nicht so hastig«, sagte er und schob die Hand um meine Taille. Selbst durch mehrere Stoffschichten hindurch beruhigte mich seine Berührung. »Das hier ist keine Examensprüfung, und du stehst auch nicht auf der Theaterbühne. Es wird nicht genügen, dich mit Informationen vollzustopfen und deinen Text einzuüben. Du hättest mich fragen sollen, bevor du Bidwell und Somers herbestellt hast.«


      »Wie schaffst du es nur, immer wieder vorzugeben, jemand Neues, jemand anderes zu sein?«, rätselte ich. Im Lauf der Jahrhunderte hatte Matthew das zahllose Male durchexerziert, wenn er seinen Tod vorgetäuscht hatte, um wenig später in einem anderen Land wiederaufzuerstehen, eine andere Sprache zu sprechen und einen neuen Namen anzunehmen.


      »Vor allem musst du aufhören, dich zu verstellen.« Offenbar hatte man mir die Verwirrung ansehen können. »Ruf dir ins Gedächtnis, was ich dir in Oxford erklärt habe. Du kannst keine Lüge leben, gleichgültig, ob du dich als Mensch ausgibst, während du in Wahrheit eine Hexe bist, oder ob du als elisabethanische Edelfrau durchzugehen versuchst, während du eigentlich aus dem 21. Jahrhundert stammst. Dies ist bis auf Weiteres dein Leben. Du musst versuchen, es nicht als Rolle zu verstehen.«


      »Aber mein Akzent, mein Gang …« Selbst mir war aufgefallen, wie sich meine Schritte von denen der anderen Frauen im Haus unterschieden, und Kits unverhohlene Witze über meinen männlichen Tritt hatten ein Übriges getan.


      »Du wirst dich schon noch einfügen. Bis dahin wird man über dich reden. Aber die Meinung der Leute in Woodstock braucht dich nicht zu interessieren. Bald wird man dich hier kennen, und dann wird auch der Klatsch verstummen.«


      Ich sah ihn zweifelnd an. »Du verstehst nicht viel von Klatsch, oder?«


      »Genug, um zu wissen, dass du zurzeit eine Attraktion bist.« Sein Blick fiel auf mein Buch, auf die Kleckse und die zittrigen Buchstaben. »Du hältst den Federkiel zu fest. So bricht immer wieder die Spitze ab, und die Tinte kann nicht fließen. Und genauso fest umklammerst du dein neues Leben.«


      »Ich hätte nie gedacht, dass es so schwierig sein würde.«


      »Du lernst schnell, und solange du in der Old Lodge bist, bist du unter Freunden. Aber vorerst keine weiteren Besuche. Also erzähl, was hast du da geschrieben?«


      »Hauptsächlich meinen Namen.«


      Matthew blätterte in meinem Buch und begutachtete, was ich aufgezeichnet hatte. Eine Braue wanderte nach oben. »Du hast dich also auf dein Finanz- und Hauswirtschaftsexamen vorbereitet. Warum schreibst du nicht stattdessen über das, was sich hier im Haus abspielt?«


      »Weil ich mich im 16. Jahrhundert zurechtfinden muss. Andererseits könnte ein Tagebuch auch ganz nützlich sein.« Ich überlegte. Auf jeden Fall würde es mir helfen, mein noch konfuses Zeitgefühl zu ordnen. »Die Namen dürfte ich natürlich nicht ausschreiben. 1590 beschränkten sich die Menschen auf Initialen, um Papier und Tinte zu sparen. Und niemand wäre damals auf die Idee gekommen, seine Gedanken oder Gefühle niederzuschreiben. Stattdessen zeichnete man das Wetter oder die Mondphasen auf.«


      »Eine Eins mit Stern für das Thema Tagebücher im England des 16. Jahrhunderts«, kommentierte Matthew lachend.


      »Schreiben Frauen über die gleichen Dinge wie Männer?«


      Er legte die Finger um mein Kinn. »Du bist unmöglich. Hör auf, dir Gedanken darüber zu machen, was andere Frauen tun. Bleib so außergewöhnlich, wie du bist.« Ich nickte, und er gab mir einen Kuss, um dann an seinen Tisch zurückzukehren.


      Den Federkiel so locker wie möglich in der Hand haltend, schlug ich eine neue Seite auf. Ich beschloss, die Wochentage mit astrologischen Symbolen zu kennzeichnen und ein paar kryptische Bemerkungen über das Leben in der Old Lodge unter meine Wetterbeobachtungen zu mischen. Auf diese Weise würde niemand, der sie in der Zukunft las, sie ungewöhnlich finden. Hoffentlich.


      [image: HarknessBand2.pdf] 31. Oktober 1590 Regen, aufklarend.


      An diesem Tage wurde ich CM, dem engen Freunde meines Gemahls vorgestellt.


      [image: HarknessBand2.pdf] 1. November 1590 kalt und trocken


      In den frühen Morgenstunden machte ich die Bekanntschaft mit GC. Nach Sonnenaufgang erschienen JH, HP, WR, allesamt Freunde meines Gemahls. Der Mond war voll.


      Ein paar zukünftige Gelehrte würden vielleicht vermuten, dass diese Initialen auf Mitglieder der Schule der Nacht verwiesen, vor allem nachdem auf der ersten Seite der Name Roydon stand, aber das würde niemand beweisen können. Außerdem interessierten sich in der Moderne nur wenige Gelehrte für diese Gruppe von Intellektuellen. Dabei hatten die Mitglieder der Schule der Nacht die beste Renaissance-Ausbildung genossen und wechselten in erschreckendem Tempo zwischen antiken und modernen Sprachen hin und her. Jeder von ihnen kannte Aristoteles’ Werke auswendig. Und wenn Kit, Walter und Matthew über Politik zu diskutieren begannen, bewiesen sie ein so umfassendes historisches und geographisches Wissen, dass praktisch niemand mithalten konnte. George oder Tom schafften es hin und wieder, einen Einwand vorzubringen, aber der stotternde und schwerhörige Henry konnte an diesen verwickelten Diskussionen unmöglich teilnehmen. Er beschränkte sich meist darauf, die anderen schweigend zu beobachten, und zeigte dabei eine schüchterne Ehrerbietung, die geradezu rührend wirkte, denn immerhin hatte der Earl von allen Anwesenden den höchsten Stand. Wenn nicht allzu viele an diesen Diskussionen teilnahmen, konnte ich ihnen zeitweise ebenfalls folgen.


      Matthew hatte alles abgestreift, was an den nachdenklichen Wissenschaftler erinnerte, der über Testergebnissen brütete und sich Sorgen um die Zukunft seiner Spezies machte. Ich hatte mich zuerst in jenen Matthew verliebt und verliebte mich nun unversehens ein weiteres Mal in den Renaissancemenschen, der mich immer wieder mit seinem lauten Lachen und seinen klugen Einwürfen betörte, sobald ein Wortgefecht um irgendeine philosophische Spitzfindigkeit ausbrach. Dieser Matthew erzählte Witze beim Essen und summte im Flur vor sich hin. Er raufte vor dem Kamin im Schlafzimmer mit seinen Hunden – zwei riesigen, zotteligen Mastiffs namens Anaximander und Pericles. Im Oxford oder Frankreich des 21. Jahrhunderts hatte Matthew immer leicht melancholisch gewirkt. Hier in Woodstock war er einfach nur glücklich, auch wenn ich ihn hin und wieder dabei ertappte, wie er seine Freunde ansah, als könnte er nicht glauben, dass sie wirklich da waren.


      »Hast du überhaupt gemerkt, wie sehr du sie vermisst hast?«, fragte ich, auch wenn ich wusste, dass ich ihn damit aus der Arbeit riss.


      »Wir Vampire können nicht allen nachtrauern, die wir zurücklassen«, erwiderte er. »Daran würden wir zerbrechen. In diesem Fall hatte ich viel, das mich an sie erinnerte: Zitate und Porträts. Das ist nicht immer so. Trotzdem vergisst man die kleinen Dinge – einen speziellen Ausdruck, den Klang ihres Lachens.«


      »Mein Vater hatte immer Karamellbonbons in der Hemdtasche«, flüsterte ich. »Die hatte ich bis La Pierre völlig vergessen.« Wenn ich die Augen schloss, konnte ich immer noch die winzigen Bonbons riechen und das Zellophan unter dem weichen, glänzenden Baumwollstoff rascheln hören.


      »Und jetzt würdest du dieses Wissen um nichts in der Welt aufgeben wollen«, sagte Matthew liebevoll, »selbst wenn das deine Schmerzen lindern würde.«


      Er griff nach dem nächsten Brief und schabte mit dem Federkiel über die Seite. Sein Gesicht verschloss sich wieder in voller Konzentration, und über seiner Nasenwurzel bildete sich die vertraute kleine Falte. Ich imitierte den Winkel, in dem er die Feder hielt, und wartete genauso lange ab wie er, bevor ich sie wieder in die Tinte tauchte. Es schrieb sich tatsächlich leichter, wenn man den Kiel nicht mit aller Kraft festhielt. Ich setzte die Spitze aufs Papier und machte mich bereit, weiterzuschreiben.


      Heute war das Allerseelenfest, jener Tag, an dem man traditionell der Toten gedachte. Alle im Haus hatten sich schon über die dicke Frostschicht ausgelassen, die sämtliche Blätter im Garten überzog. Morgen würde es noch kälter, hatte Pierre gewarnt.


      [image: HarknessBand2.pdf] 2. November 1590 Frost


      Maße für Schuhe und Handschuhe genommen. Françoise näht.


      Françoise würde mir einen Umhang und dazu warme Kleider gegen das nahende Winterwetter schneidern. Den ganzen Morgen hatte sie auf dem Speicher in Louisa de Clermonts zurückgelassener Garderobe gewühlt. Die Kleider von Matthews Schwester waren mit ihren viereckigen Krägen und Glockenärmeln vielleicht vor sechzig Jahren modern gewesen, aber Françoise würde sie so abändern, dass sie einerseits meiner nicht ganz so statuenhaften Gestalt und andererseits dem entsprachen, was George und Walter zufolge die Mode inzwischen gebot. Dass sie die Nähte eines besonders eleganten schwarz-silbernen Gewandes auftrennen musste, hatte Françoise gar nicht behagt, aber Matthew hatte darauf bestanden. Solange die Schule der Nacht in unserem Haus logierte, brauchte ich neben einigen praktischen Gewändern auch etwas Festliches.


      »Aber Lady Louisa hat in diesem Kleid geheiratet, Mylord«, protestierte Françoise.


      »Ja, und zwar einen fünfundachtzigjährigen Greis ohne lebende Nachfahren, dafür aber mit angegriffenem Herzen und mehreren einträglichen Landgütern. Ich glaube, das Ding hat das Geld, das die Familie dafür ausgegeben hat, mehr als wieder eingebracht«, erwiderte Matthew. »Diana kann es tragen, bis du ihr etwas Besseres genäht hast.«


      Natürlich konnte ich diese Unterhaltung nicht in meinem Tagebuch zitieren. Stattdessen wählte ich meine Worte so, dass sie anderen nichts sagten und mich gleichzeitig möglichst lebhaft an Menschen, Klänge oder Unterhaltungen erinnern würden. Falls dieses Buch überlebte, müsste ein zukünftiger Leser diese winzigen Schnipsel aus meinem Leben steril und trocken finden. Historiker brüteten oft über derlei Dokumenten und hofften dabei vergeblich, hinter diesen schlichten Zeilen das volle, komplexe Leben einer Zeit erfassen zu können.


      Matthew fluchte leise. Ich war nicht die Einzige in diesem Haus, die etwas zu verbergen hatte.


      Mein Gemahl erhielt heute reichlich Post und schenkte mir dies Büchlein, um meine Erinnerungen zu bewahren.


      Gerade als ich den Kiel hob, um ihn ins Tintenfass zu tauchen, traten Henry und Tom, die nach Matthew suchten, in den Raum. Mein drittes Auge öffnete sich blinzelnd und überraschte mich damit. Seit wir angekommen waren, hatten sich meine angeborenen Kräfte – Hexenfeuer, Hexenflut und Hexenwind – nicht mehr bemerkbar gemacht. Mit der übersinnlichen Wahrnehmung meines dritten Auges nahm ich nicht nur das intensive Schwarzrot in der Atmosphäre rund um Matthew wahr, sondern auch Toms silbernes Strahlen und Henrys kaum sichtbaren grünschwarzen Schimmer, die jeweils so unverwechselbar waren wie ein Fingerabdruck.


      Plötzlich fielen mir die blauen und bernsteingelben Fäden wieder ein, die ich in der Ecke der Old Lodge bemerkt hatte, und ich fragte mich, was es wohl zu bedeuten hatte, dass einige meiner Kräfte verschwunden waren und sich dafür neue zeigten. Und dann das Erlebnis an diesem Morgen …


      Etwas in der Ecke hatte meinen Blick auf sich gezogen, ein bernsteingelbes Flimmern, das mit leichtem Blau durchzogen war. Gleichzeitig hatte ich ein Echo registriert, allerdings so leise, dass ich es eher spürte als hörte. Als ich den Kopf drehte, um festzustellen, woher es kam, erlosch die Empfindung wieder. Stattdessen pulsierten am Rande meines Blickfeldes bunte Stränge, so als wollte die Zeit mich nach Hause locken.


      Seit meiner ersten Zeitwanderung in Madison, bei der ich nur wenige Minuten übersprungen hatte, empfand ich die Zeit als Textur aus Licht und Farben. Wenn ich mich konzentrierte, konnte ich mich auf einen einzigen Strang beschränken und ihm zu seiner Quelle folgen. Jetzt, nachdem ich mehrere Jahrhunderte durchwandert hatte, wusste ich, dass sich hinter diesem scheinbar schlichten Gewebe Millionen Knoten verbargen, die eine unvorstellbare Anzahl von Vergangenheiten mit Millionen verschiedenen Gegenwarten und einem unermesslichen Potential an Zukunftsalternativen verbanden. Isaac Newton hatte angenommen, dass die Zeit eine grundlegende Naturkraft war, die sich nicht kontrollieren ließ. Nachdem ich mich bis ins Jahr 1590 zurückgekämpft hatte, war ich bereit, ihm zuzustimmen.


      »Diana? Ist alles in Ordnung?« Matthews drängende Stimme riss mich aus meinen Tagträumen. Seine Freunde sahen mich besorgt an.


      »Aber ja«, antwortete ich automatisch.


      »Nichts ist in Ordnung.« Er warf seine Feder auf den Tisch. »Dein Geruch hat sich verändert. Wer weiß, vielleicht verändern sich auch deine magischen Fähigkeiten. Kit hat recht. Wir müssen dir so schnell wie möglich eine Hexe suchen.«


      »Es ist noch zu früh, um eine Hexe ins Spiel zu bringen«, protestierte ich. »Erst muss ich aussehen und klingen, als würde ich hierhergehören.«


      »Jede Hexe wird auf den ersten Blick erkennen, dass du Zeitwandeln kannst«, widersprach er. »Sie wird schon nicht allzu streng sein. Oder ist da noch etwas?«


      Ich schüttelte den Kopf, doch ich konnte ihm dabei nicht in die Augen blicken.


      Matthew hatte nicht sehen müssen, wie sich die Zeit in einer Zimmerecke auflöste, um zu spüren, dass etwas nicht stimmte. Und wenn selbst er ahnte, dass mit meiner Magie mehr passierte, als ich offenbaren wollte, würde jede Hexe, die unser Haus betrat, meine Geheimnisse auf den ersten Blick durchschauen.

    

  


  
    
      


      4


      Die Schule der Nacht hatte sich redlich bemüht, Matthew bei der Suche nach einer geeigneten Hexe zu helfen. Ihre Vorschläge offenbarten allerdings, wie wenig sie von Frauen, Hexen und jedem Wesen ohne abgeschlossenes Universitätsstudium hielten. Henry meinte, dass wir am ehesten in London einen geeigneten Lehrer finden würden, aber Walter wandte ein, dass man mich in der übervölkerten Stadt unmöglich vor abergläubischen Nachbarn würde verstecken können. George rätselte, ob die Gelehrten in Oxford, die zumindest eine umfassende Bildung genossen hatten, eventuell überredet werden könnten, ihr Expertenwissen zur Verfügung zu stellen. Nachdem Tom und Matthew gnadenlos die Stärken und Schwächen der dort ansässigen Naturphilosophen analysiert hatten, wurde auch diese Idee verworfen. Kit hielt es für töricht, eine Frau mit einer so wichtigen Aufgabe zu betrauen, und erstellte eine Liste von angesehenen Männern aus der Umgebung, die möglicherweise bereit sein würden, ein Programm für mich zu erarbeiten. Darunter fanden sich unter anderem der Pfarrer von St. Mary, der stets wachsam auf apokalyptische Himmelszeichen achtete, ein in der Nähe wohnender Großgrundbesitzer namens Smythson, der sich in Alchemie versuchte und schon nach einer Hexe oder einem Dämon als Hilfskraft gesucht hatte, und ein Student vom Christ Church College, der die Leihgebühren für seine Lehrbücher beglich, indem er Horoskope erstellte.


      Matthew legte gegen all diese Vorschläge sein Veto ein und brachte stattdessen Witwe Beaton ins Spiel, die Heilerin und Hebamme von Woodstock. Sie war arm und eine Frau – genau die Art von Kreatur, die von der gesamten Schule der Nacht aufs Tiefste verachtet wurde –, aber genau das, brachte Matthew vor, würde sicherstellen, dass sie mit mir zusammenarbeitete. Außerdem war Witwe Beaton das einzige Wesen im weiteren Umkreis, dem magische Kräfte nachgesagt wurden. Alle anderen waren längst geflohen, musste Matthew zugeben, weil sie keinesfalls in der Nähe eines Wearh leben wollten.


      »Witwe Beaton ins Haus zu holen ist vielleicht keine so gute Idee«, meinte ich später, als wir zu Bett gingen.


      »Das hast du schon gesagt«, erwiderte Matthew mit kaum verhohlener Ungeduld. »Aber selbst wenn uns Witwe Beaton nicht helfen kann, kann sie uns bestimmt jemanden empfehlen, der dazu in der Lage ist.«


      »Ende des 16. Jahrhunderts würde ich davon abraten, sich allzu offen nach einer Hexe zu erkundigen, Matthew.« Ich hatte vor der versammelten Schule der Nacht nur zaghaft andeuten können, dass es in nicht allzu ferner Zukunft zu Hexenjagden kommen würde, aber Matthew wusste genau, wie viel Angst und Schrecken sie verbreiten würden. Trotzdem fegte er auch diesmal meine Einwände beiseite.


      »Die Hexenprozesse von Chelmsford sind nur noch verblasste Erinnerungen, und bis die Hetze in Lancashire beginnt, sind es noch zwanzig Jahre hin. Ich hätte dich nicht hergebracht, wenn in nächster Zeit in England eine Hexenjagd ausbrechen würde.« Matthew blätterte in einigen Briefen, die Pierre ihm auf den Tisch gelegt hatte.


      »So wie du argumentierst, kannst du froh sein, dass du Naturwissenschaftler und kein Historiker bist«, erwiderte ich gereizt. »Chelmsford und Lancashire waren nur extreme Ausformungen eines weit verbreiteten Unbehagens.«


      »Du meinst also, die zukünftigen Historiker verstehen mehr von den Stimmungen der frühen Neuzeit als jemand, der darin gelebt hat?« Matthews Braue zuckte in offener Skepsis.


      »Ja«, erwiderte ich böse. »Allerdings.«


      »Als du dir heute Morgen nicht erklären konntest, warum keine Gabeln im Haus sind, hat das noch ganz anders geklungen«, sagte er. Tatsächlich hatte ich zwanzig Minuten alle Schubladen durchwühlt, bis Matthew mir leise zugeflüstert hatte, dass derlei Besteck in England noch nicht üblich sei.


      »Du gehörst doch bestimmt nicht zu den Leuten, die glauben, dass Historiker nichts weiter tun, als Daten auswendig zu lernen und sich obskure Fakten einzuprägen«, sagte ich. »Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht zu ergründen, warum sich die Dinge damals ereigneten. Wenn etwas direkt vor deinen Augen passiert, kannst du nur schwer die Ursachen erkennen, im Rückblick ist die Perspektive wesentlich klarer.«


      »Dann kannst du ganz ruhig bleiben, denn ich stütze mich auf meine Erfahrung und den Rückblick«, sagte Matthew. »Ich verstehe deine Bedenken, Diana, aber Witwe Beaton ins Haus zu holen ist und bleibt die richtige Entscheidung.« Fall abgeschlossen, konnte ich an seinem Ton ablesen.


      »Im letzten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts wüten Hungersnöte, und die Menschen haben große Zukunftsängste«, zählte ich an meinen Fingern ab. »Das heißt, dass man nach Sündenböcken sucht, denen man die Schuld an der miserablen Lage geben kann. Auch wenn deine Männerfreunde sich dessen vielleicht nicht bewusst sind, fürchten menschliche Heilerinnen und Hebammen schon jetzt, man könnte sie als Hexen anklagen.«


      »Ich bin der mächtigste Mann in Woodstock.« Matthew legte die Hände auf meine Schultern. »Niemand wird dich anklagen.«


      »Ich bin eine Fremde, und Witwe Beaton schuldet mir nichts. Wenn ich neugierige Blicke auf mich ziehe, könnte das auch sie in Gefahr bringen«, gab ich zurück. »Zumindest muss ich in der Lage sein, als edle Elisabethanerin durchzugehen, bevor wir sie um Hilfe bitten. Gib mir noch ein paar Wochen.«


      »So lange können wir nicht warten, Diana«, erklärte er brüsk.


      »Ich bitte dich nicht um Geduld, damit ich lernen kann, wie man Zierdeckchen bestickt oder Marmelade kocht. Ich habe gute Gründe.« Ich sah ihn verdrossen an. »Lass deine Heilerin nur kommen. Aber wundere dich nicht, wenn die Sache böse endet.«


      »Vertrau mir.« Matthew senkte die Lippen auf meine. Sein Blick war verhangen und sein Instinkt, seine Beute zu verfolgen und zu unterwerfen, wieder hellwach. Nicht genug, dass der Renaissance-Ehemann seine Gemahlin an ihren Platz verweisen wollte, der Vampir wollte gleichzeitig die Hexe unterwerfen.


      »Ich finde Streit überhaupt nicht erregend«, erklärte ich und drehte den Kopf weg. Matthew empfand das spürbar anders. Ich wich ein paar Zentimeter zurück.


      »Ich streite nicht mit dir«, sagte Matthew leise, den Mund dicht an meinem Ohr. »Du streitest. Und wenn du glaubst, ich würde dich jemals im Zorn berühren, Weib, dann irrst du dich.« Nachdem er mich mit einem frostigen Vampirblick an den Bettpfosten genagelt hatte, drehte er sich weg und griff nach seiner Hose. »Ich gehe nach unten. Bestimmt ist noch jemand wach und leistet mir Gesellschaft.« Er stakste zur Tür. Dann blieb er stehen, eine Hand auf der Klinke.


      »Und wenn du dich wirklich wie eine Frau des elisabethanischen Zeitalters benehmen willst, dann hör auf, mir zu widersprechen«, ergänzte er rau und verschwand.


      Am nächsten Tag begutachteten ein Vampir, zwei Dämonen und drei Menschen schweigend und aus ein paar Schritten Abstand meine Aufmachung. Die Glocken von St. Mary hatten gerade die volle Stunde geschlagen, und das schwache Echo hing noch in der Luft. Es duftete nach Quitten, Rosmarin und Lavendel. Ich saß eingezwängt in Unterhemd, Unterröcke, Mieder, Reifröcke und ein eng geschnürtes Korsett auf einem unbequemen Holzhocker.


      Mein Leben als berufstätige Wissenschaftlerin des 21. Jahrhunderts rückte mit jedem mühsamen Atemzug in weitere Ferne. Ich starrte in das fahle Licht hinter den Bleiglasfenstern, gegen die der Regen schlug.


      »Elle est ici«, verkündete Pierre und sah dabei kurz in meine Richtung. »Die Hexe ist hier, um Madame zu sehen.«


      »Endlich«, sagte Matthew. Durch das straff geschnittene Wams wirkte er noch breitschultriger, während die schwarzen, gestickten Ahorn- und Eichenblätter am Rand seines weißen Kragens die Blässe seiner Haut unterstrichen. Er legte den dunkelhaarigen Kopf schief, um sich noch einmal aus anderer Perspektive zu überzeugen, dass ich als respektable elisabethanische Ehefrau durchgehen würde.


      »Und?«, fragte er energisch. »Wird es gehen?«


      George senkte seine Brille. »Ja. Das Rotbraun dieses Kleides schmeichelt ihr und verleiht ihrem Haar einen angenehmen Farbton.«


      »Mistress Roydon sieht aus wie eine Frau von Stand, George, das stimmt. Aber wir können ihre ungewöhnliche Sprechweise nicht damit erklären, dass wir behaupten, sie k-k-käme vom Lande«, wandte Henry in seinem tonlosen Bass ein. Er trat vor und zupfte die Falten meines Brokatrockes zurecht. »Und ihre Größe. Die können wir unmöglich verbergen. Sie ist noch größer als die Königin.«


      »Seid Ihr sicher, dass wir sie nicht als Französin oder Holländerin ausgeben können, Walt?« Tom hielt mit tintenfleckigen Fingern eine mit Nelken besteckte Orange an seine Nase. »Vielleicht könnte Mistress Roydon doch in London überleben. Natürlich würde jeder Dämon sie bemerken, aber vielleicht würde der gemeine Mann sie keines zweiten Blickes würdigen.«


      Walter schnaubte fröhlich und erhob sich von einem niedrigen Schemel. »Mistress Roydon ist nicht nur ungewöhnlich groß, sondern auch von höchst angenehmer Gestalt. Jeder gewöhnliche Mann zwischen dreizehn und sechzig würde sie ausgiebig in Augenschein nehmen. Nein, Tom, sie sollte besser hier bei Witwe Beaton bleiben.«


      »Vielleicht könnte ich mich allein im Dorf mit der Witwe treffen?«, schlug ich vor, in der Hoffnung, dass einer von ihnen Vernunft annehmen und Matthew überreden würde, mich das auf meine Weise regeln zu lassen.


      »Nein!«, riefen sechs Männerstimmen entsetzt.


      Françoise erschien mit zwei weiteren spitzenbesetzten Kleidungsstücken aus gestärktem Leinen.


      »Diana geht nicht zu Hofe. Die Krause ist nicht vonnöten«, winkte Matthew ungeduldig ab. »Außerdem machen ihr vor allem die Haare Probleme.«


      »Ihr wisst nicht, was sich geziemt«, gab Françoise zurück. Sie war zwar eine Vampirin und ich eine Hexe, aber wenn es um den Starrsinn der Männer ging, waren wir auf einer Wellenlänge. »Welche würde Madame de Clermont bevorzugen?« Sie reichte mir zum einen ein gefälteltes Nest aus gazeartigem Stoff und zum anderen etwas Halbmondförmiges, das aussah, als hätte jemand mit einem unsichtbaren Faden Schneeflocken zusammengenäht.


      Die Schneeflocken sahen deutlich bequemer aus. Ich zeigte darauf.


      Während Françoise den Kragen an meinem Mieder befestigte, unternahm Matthew einen weiteren Vorstoß, mein Haar gefälliger zu frisieren. Françoise schlug seine Hand weg. »Nicht berühren.«


      »Ich berühre mein Weib, wann es mir gefällt. Und hör auf, Diana als ›Madame de Clermont‹ anzusprechen«, grummelte Matthew, ließ aber seine Hände auf meine Schultern sinken. »Jedes Mal erwarte ich, dass gleich meine Mutter durch die Tür spaziert kommt.« Er zog die Enden des Kragens auseinander und lockerte das schwarze Samtband, unter dem sich Françoise’ Nadeln versteckten.


      »Madame ist eine verheiratete Frau. Ihr Busen sollte bedeckt sein. Es wird schon genug über die neue Herrin geredet«, protestierte Françoise.


      »Geredet? Was wird denn geredet?« Ich runzelte die Stirn.


      »Ihr wart gestern nicht in der Kirche, und nun munkelt man, dass Ihr schwanger oder an Windpocken erkrankt seid. Dieser ketzerische Priester glaubt sogar, Ihr seid Katholikin. Andere meinen, Ihr seid eine Spanierin.«


      »Spanierin?«


      »Oui, madame. Jemand hat Euch gestern Nachmittag im Stall belauscht.«


      »Aber da habe ich Französisch geübt.« Ich hielt mich für eine ganz passable Schauspielerin und hatte gehofft, dass meine komplizierte Geschichte glaubhafter wirkte, wenn ich Ysabeaus herrschaftlichen Akzent imitierte.


      »Der Sohn des Stallknechts hat das nicht als Französisch erkannt.« Françoise’ Tonfall ließ durchblicken, dass sie seine Verwirrung verstehen konnte. Sie musterte mich zufrieden. »So, nun seht Ihr aus wie eine ehrbare Frau.«


      »Fallaces sunt rerum species«, bemerkte Kit so bissig, dass Matthew ihn sofort mit einem finsteren Blick strafte. »Äußerlichkeiten können täuschen. Niemand wird sich von ihrem Aussehen irreführen lassen.«


      »Es ist viel zu früh am Tag für Seneca.« Walter warf Marlowe einen warnenden Blick zu.


      »Es ist nie zu früh für stoischen Gleichmut«, erwiderte Kit gravitätisch. »Ihr solltet dankbar sein, dass es nicht von Homer ist. Alles, was wir in letzter Zeit gehört haben, sind dilettantische Paraphrasen der Ilias. Überlasst die Griechen den Männern, die etwas davon verstehen, George – Männern wie Matt.«


      »Meine Übersetzung der Werke Homers ist noch nicht vollendet!«, brauste George sofort auf.


      Seine Antwort löste bei Walter einen Schwall von lateinischen Zitaten aus. Bei einem musste Matthew leise lachen, und er erwiderte etwas darauf, vermutlich in Griechisch. Die unten wartende Hexe war vergessen, während sich die Männer begeistert ihrem liebsten Zeitvertreib widmeten: dem verbalen Schlagabtausch. Ich sank auf meinen Stuhl zurück.


      »Wenn sie so brillant sind wie jetzt, sind sie ein wahres Schauspiel«, flüsterte Henry mir zu. »Dies sind die schärfsten Geister im gesamten Königreich, Mistress Roydon.«


      Raleigh und Marlowe stritten mittlerweile lautstark über die Kolonisierungs- und Eroberungspolitik Ihrer Majestät.


      »Wer sein Gold einem Glücksritter wie Euch anvertraut, könnte es ebenso gut mit beiden Händen in die Themse werfen, Walter«, schnaubte Kit.


      »Glücksritter! Und das von einem, der es aus Angst vor seinen Gläubigern nicht wagt, sein Haus bei Tageslicht zu verlassen.« Raleighs Stimme bebte. »Manchmal seid Ihr so ein Tor, Kit.«


      Matthew hatte das Wortgefecht zunehmend fröhlicher verfolgt. »Bei wem steht Ihr diesmal in der Kreide?«, fragte er Marlowe und griff dabei nach seinem Wein. »Und wie viel wird es kosten, Euch aus dem Schlamassel zu holen?«


      »Bei meinem Schneider.« Kit schwenkte die Hand über sein teures Wams. »Und dem Drucker des Tamburlaine.« Er zögerte und versuchte die ausstehenden Summen der Wichtigkeit nach einzuordnen. »Bei Hopkins, diesem Schuft, der sich Vermieter nennt. Aber immerhin habe ich das hier.« Kit hielt die winzige Diana-Figur in die Höhe, die er Matthew am Sonntagabend beim Schach abgenommen hatte. Ich hatte immer noch Skrupel, die Statuette aus den Augen zu lassen, und beugte mich unwillkürlich vor.


      »Ihr könnt unmöglich so knapp bei Kasse sein, dass Ihr diesen Trödel für ein paar Pennys verscherbelt.« Matthews Blick zuckte zu mir herüber, und eine kurze Handbewegung ließ mich auf meinen Stuhl zurücksinken. »Ich werde mich um alles kümmern.«


      Marlowe sprang feixend auf und steckte die silberne Göttin wieder ein. »Auf Euch kann man immer zählen, Matt. Natürlich werde ich es zurückzahlen.«


      »Natürlich«, murmelten Matthew, Walter und George zweifelnd.


      »Aber behaltet genug Geld zurück, damit Ihr Euch einen Bart kaufen könnt.« Kit strich zufrieden über seinen eigenen. »Ihr seht grässlich aus.«


      »Einen Bart kaufen?« Ich hatte mich bestimmt verhört. Wahrscheinlich verwendete Marlowe wieder einmal einen umgangssprachlichen Ausdruck, obwohl Matthew ihn gebeten hatte, das zu unterlassen, damit ich ihn nicht missverstand.


      »In Oxford gibt es einen Barbier, der ein wahrer Zauberer ist. Das Haar Eures Gemahls wächst nur sehr langsam, so wie bei allen seiner Art, und er ist glattrasiert.« Als ich Kit immer noch verständnislos ansah, fuhr er übertrieben geduldig fort: »So wie Matt jetzt aussieht, wird er überall auffallen. Er braucht um jeden Preis einen Bart. Offenbar seid Ihr nicht Hexe genug, ihm einen zu zaubern, darum müssen wir jemanden finden, der das übernimmt.«


      Mein Blick wanderte zu dem leeren Krug auf dem Ulmenholztisch. Françoise hatte darin Zweige von einer Steineiche, Äste einer Mispel, deren braune Früchte an Hagebutten erinnerten, sowie ein paar roten Rosen arrangiert. Vor ein paar Stunden hatte ich in den Zweigen gefingert, um die Rosen und Mispeln auf die Vorderseite der Vase zu holen, und dabei an den Garten gedacht. Etwa fünfzehn Sekunden hatte ich mich an dem Ergebnis erfreut, dann waren alle Blüten und Früchte vor meinen Augen verdorrt. Die Trockenheit hatte sich von meinen Fingerspitzen aus in alle Richtungen ausgebreitet, gleichzeitig hatten meine Hände unter den Informationen gekribbelt, die ich aus den Pflanzen gezogen hatte: dem Gefühl von Sonnenschein, dem kühlen Streicheln des Regens, der Kraft der Wurzeln, dem Geschmack des Bodens.


      Matthew hatte recht. Seit wir uns im Jahr 1590 befanden, veränderte sich meine Magie. Von Hexenfeuer, Hexenflut und Hexenwind, die so unerwartet ausgebrochen waren, nachdem ich Matthew kennengelernt hatte, war nichts mehr zu spüren. Stattdessen nahm ich die strahlenden Fäden der Zeit wahr und die farbige Aura, die alle Lebewesen umgab. Jedes Mal, wenn ich durch den Garten ging, sah mich aus dem Schatten unter den Eichen ein weißer Hirsch an. Und jetzt brachte ich Pflanzen zum Welken.


      »Witwe Beaton wartet«, ermahnte uns Walter und schob Tom sanft zur Tür.


      »Und wenn sie meine Gedanken hören kann?«, sorgte ich mich, während wir die breite Eichentreppe hinabschritten.


      »Mir macht mehr Sorgen, was Ihr der Frau ins Gesicht sagen könntet. Tut nichts, was sie eifersüchtig oder feindselig machen könnte«, riet mir Walter. »Falls nichts anderes hilft, dann lügt. Matthew und ich tun das dauernd.«


      »Hexen können einander nicht belügen.«


      »Das nimmt kein gutes Ende«, murmelte Kit düster. »Darauf würde ich mein ganzes Geld setzen.«


      »Es reicht.« Matthew wirbelte herum und packte Kit am Kragen. Die beiden englischen Mastiffs schnupperten knurrend an Kits Knöcheln. Sie waren Matthew treu ergeben – und konnten Kit nicht besonders leiden.


      »Ich habe doch nur gesagt …«, setzte Kit an und versuchte sich zappelnd zu befreien. Matthew ließ ihm keine Gelegenheit, den Satz auszusprechen, und rammte ihn gegen die Wand.


      »Was Ihr sagt, interessiert hier nicht, und was Ihr gemeint habt, war deutlich genug.« Matthew verstärkte seinen Griff.


      »Lasst ihn runter.« Walter hatte eine Hand auf Marlowes Schulter gelegt, die andere auf Matthews. Ohne auf Raleigh zu reagieren, hob Matthew seinen Freund eine Handbreit höher in die Luft. In seinem rot-schwarzen Wams sah Kit aus wie ein exotischer Vogel, der sich irgendwie in den Ritzen der geschnitzten Holzvertäfelung verfangen hatte. Matthew hielt ihn ein paar weitere Sekunden fest, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, und ließ ihn dann fallen.


      »Komm, Diana. Es wird sich alles finden.« Matthew klang immer noch überzeugt, aber ein ominöses Kribbeln in meinem Daumen mahnte mich, dass Kit womöglich recht behalten könnte.


      »Bei den Zähnen des Allmächtigen«, murmelte Walter ungläubig, als wir in den Saal einzogen. »Ist das die Witwe?«


      Am anderen Ende des Raumes stand im Halbdunkel eine Hexe wie aus einem Hollywood-Schinken: klein, gebeugt und uralt. Je näher wir kamen, desto deutlicher traten das rostige Schwarz ihres Kleides, die strähnigen weißen Haare und die ledrige Haut aus dem Bild hervor. Eines ihrer Augen war milchig eingetrübt, das andere haselbraun und getüpfelt. Der Augapfel mit der trüben Linse hatte die beunruhigende Angewohnheit, in seiner Höhle hin und her zu zucken, so als würde er dauernd die Perspektive wechseln, um vielleicht doch noch etwas zu erkennen. Gerade als ich glaubte, dass es nicht schlimmer kommen konnte, entdeckte ich die Warze auf ihrer Nasenwurzel.


      Witwe Beaton warf mir einen scheelen Blick zu und ließ sich widerwillig zu einem Knicks herab. An dem kaum wahrnehmbaren Kitzeln auf meiner Haut erkannte ich, dass sie tatsächlich eine Hexe war. Ohne Vorwarnung öffnete sich mein drittes Auge und suchte nach weiteren Informationen. Doch anders als fast alle Wesen sonderte Witwe Beaton keinerlei Aura ab. Sie war durch und durch grau. Es war deprimierend, eine Hexe zu sehen, die sich so angestrengt bemühte, unsichtbar zu bleiben. War ich genauso farblos gewesen, bevor ich Ashmole 782 berührt hatte? Mein drittes Auge schloss sich wieder.


      »Danke, dass Ihr uns besucht, Witwe Beaton.« Matthew klang, als müsste sie sich glücklich schätzen, eingelassen worden zu sein.


      »Master Roydon.« Die Stimme der Hexe raschelte wie das trockene Laub auf dem Schotter vor dem Haus. Sie richtete ihr gesundes Auge auf mich.


      »Bring Witwe Beaton an ihren Platz, George.«


      Auf Matthews Befehl hin sprang Chapman vor, während wir Übrigen in sicherem Abstand verharrten. Stöhnend ließ die Witwe ihre rheumatischen Glieder auf den Stuhl sinken.


      Matthew wartete höflich ab, bis sie Platz genommen hatte, und fuhr dann fort: »Lasst uns gleich zu des Pudels Kern kommen. Diese Frau …«, er deutete auf mich, »steht unter meinem Schutz und hatte in letzter Zeit Schwierigkeiten.« Dass wir verheiratet waren, ließ Matthew unerwähnt.


      »Ihr seid umgeben von einflussreichen Freunden und treuen Dienern, Master Roydon. Ein armes Weib wie ich kann einem Edelmann wie Euch gewiss kaum von Nutzen sein.«


      Witwe Beaton versuchte, sich höflich zu geben, damit ihre Antwort weniger abweisend klang, aber mein Gemahl hatte ein ausgezeichnetes Gehör. Seine Augen wurden schmal.


      »Treibt keine Spiele mit mir«, erklärte er knapp. »Ihr wollt mich gewiss nicht zum Feind haben, Witwe Beaton. Einiges an dieser Frau deutet darauf hin, dass sie eine Hexe ist, und darum braucht sie Eure Hilfe.«


      »Eine Hexe?« Witwe Beaton sah ihn höflich, aber zweifelnd an. »War ihre Mutter eine Hexe? Oder ihr Vater ein Hexenmeister?«


      »Beide starben, als sie noch ein Kind war. Wir wissen nicht mit Sicherheit, welche Kräfte die beiden besaßen«, speiste Matthew sie mit einer seiner typischen Vampir-Halbwahrheiten ab. Er warf einen kleinen Beutel mit Münzen in Witwe Beatons Schoß. »Ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr sie untersuchen könntet.«


      »Sehr wohl.« Die Alte erhob sich schwer, kam zu mir geschlurft und reckte ihre knorrigen Finger meinem Gesicht entgegen. Als sie mich berührte, flammte eine Energie zwischen uns auf, die nicht zu missdeuten war. Die Alte zuckte zurück.


      »Und?«, wollte Matthew wissen.


      Witwe Beaton ließ die Hände in den Schoß sinken. Sie umklammerte den Geldbeutel, und kurz sah es so aus, als würde sie ihn Matthew ins Gesicht schleudern. Dann hatte sie sich wieder gefangen.


      »Es verhält sich so, wie ich vermutete. Die Frau ist keine Hexe, Master Roydon.« Sie klang scheinbar gleichmütig, allerdings war ihre Stimme ein bisschen höher als zuvor. Eine Woge der Verachtung brandete aus meiner Magengrube hoch und füllte meinen Mund mit bitterem Geschmack.


      »Wenn du das glaubst, dann verfügst du über wesentlich weniger Kräfte, als die Menschen in Woodstock annehmen«, schoss ich zurück.


      Die Witwe richtete sich entrüstet auf. »Ich bin eine anerkannte Heilerin und kenne Kräuter, mit denen ich Männer und Frauen vor Krankheit schützen kann. Master Roydon weiß um meine Fähigkeiten.«


      »Das ist das Gewerbe einer Hexe. Aber unser Volk verfügt auch über andere Fähigkeiten«, sagte ich vage. Matthews Finger bohrten sich in meine Hand und drängten mich zu schweigen.


      »Von derlei Fähigkeiten weiß ich nichts«, erwiderte sie sofort. Die alte Frau war genauso engstirnig wie meine Tante Sarah und zeigte die gleiche Verachtung für Hexen wie mich, die über die Elemente gebieten konnten, ohne zuvor die Hexenkünste studiert zu haben. Sarah wusste zwar, wozu jedes Kraut und jede Pflanze gut war, und kannte Hunderte Zauberformeln auswendig, aber das allein machte eine Hexe nicht aus. Witwe Beaton wusste das genau, auch wenn sie es nicht zugeben wollte.


      »Gewiss lässt sich nicht nur durch eine schlichte Berührung bestimmen, über welche Kräfte diese Frau verfügt. Jemand mit Euren Fähigkeiten kennt sicherlich noch andere Möglichkeiten.« Matthews ironischer Tonfall forderte die Alte heraus. Witwe Beaton wog unschlüssig die Börse in ihrer Hand. Letztendlich war sie doch so schwer, dass sie sich der Herausforderung stellte. Sie ließ den Beutel in eine verborgene Tasche unter ihren Röcken gleiten.


      »Natürlich gibt es Prüfungen, um festzustellen, ob jemand eine Hexe ist. Manchmal genügt es, sie ein Gebet aufsagen zu lassen. Wenn die angebliche Hexe sich dabei verspricht oder auch nur stockt, beweist das, dass der Teufel nicht weit ist«, verkündete sie mit unheilvollem Unterton.


      »In Woodstock ist der Teufel nicht unterwegs, Witwe Beaton«, sagte Tom und klang wie ein Vater, der ein Kind zu überzeugen versucht, dass unter seinem Bett kein Monster steckt.


      »Der Teufel ist überall, Sir. Wer etwas anderes glaubt, wird alsbald seiner Heimtücke zum Opfer fallen.«


      »Das sind menschliche Fabeln, mit denen die Abergläubischen und die schwachen Geister verängstigt werden sollen«, erklärte Tom abfällig.


      »Nicht jetzt, Tom«, murmelte Walter.


      »Es gibt noch mehr Zeichen.« Wie immer konnte George es kaum erwarten, sein Wissen zu zeigen. »Oft zeichnet der Teufel eine Hexe mit Narben und Makeln als sein Eigentum.«


      »Wahr gesprochen, Sir«, sagte Witwe Beaton, »und weise Männer wissen, wo sie danach suchen müssen.«


      Schlagartig sackte mir das Blut aus dem Kopf, und mir wurde schwindlig. Falls jemand das bei mir überprüfen würde, würde er sofort fündig.


      »Es muss noch andere Methoden geben«, sagte Henry nervös.


      »Ja, die gibt es, Mylord.« Witwe Beaton ließ den Blick ihres milchigen Auges durch den Raum schweifen. Sie deutete auf den Tisch mit den wissenschaftlichen Instrumenten und Bücherstapeln. »Kommt mit.«


      Witwe Beatons Hand schob sich durch den Schlitz in ihren Röcken, in dem zuvor die Münzen verschwunden waren, und zog eine zerkratzte Messingglocke heraus. Sie stellte sie auf den Tisch. »Und nun bringt mir bitte eine Kerze.«


      Henry kam der Aufforderung eilig nach, und die Männer stellten sich neugierig um den Tisch herum auf.


      »Manche behaupten, die wahre Macht einer Hexe entstehe dadurch, dass sie ein Wesen zwischen Leben und Tod, Licht und Dunkelheit sei. Am Scheideweg dieser Welt kann sie das Werk der Natur ungeschehen machen und die Bande lösen, mit denen die Ordnung der Dinge zusammengehalten wird.« Witwe Beaton zog eines der Bücher auf eine Linie mit der Kerze in ihrem schweren Silberständer und der Messingglocke. Dann senkte sie die Stimme. »Wenn in früheren Zeiten die Nachbarn eine Hexe entdeckten, dann trieb man sie aus der Kirche, indem man die Totenglocke läuten ließ, um zu verkünden, dass sie tot sei.« Witwe Beaton hob die Glocke an und schlug sie mit einer schnellen Bewegung aus dem Handgelenk an. Dann ließ sie die Glocke los, die dennoch immer weiter läutend über dem Tisch schwebte. Tom und Kit beugten sich gespannt vor, George schnappte nach Luft, und Henry bekreuzigte sich. Witwe Beaton beobachtete zufrieden die Reaktion der Männer und richtete den Blick dann auf die englische Übersetzung von Euklids Elemente der Geometrie, die aufgeschlagen auf der Tischplatte zwischen mehreren mathematischen Instrumenten aus Matthews umfassender Sammlung lag.


      »Dann nahm der Priester ein heiliges Buch – die Bibel – und schloss es, um deutlich zu machen, dass der Hexe der Zugang zu Gott verwehrt bleiben würde.« Die Elemente der Geometrie klappten von selbst zu. George und Tom schreckten zusammen. Für Männer, die sich als immun gegen jeden Aberglauben betrachteten, waren die Mitglieder der Schule der Nacht erstaunlich schreckhaft.


      »Zuletzt blies der Priester eine Kerze aus, um anzuzeigen, dass die Hexe keine Seele hatte.« Witwe Beaton griff in die Flamme und drückte den Docht aus. Das Licht erlosch, und eine schlanke graue Rauchfahne stieg von der Kerze auf.


      Die Männer waren wie hypnotisiert. Selbst Matthew wirkte unruhig. Mittlerweile war nur noch das Knistern des Feuers und das unablässige blecherne Klingeln der Glocke zu hören.


      »Eine wahre Hexe kann das Feuer wieder entfachen, die Seiten des Buches wieder öffnen und die Glocke verstummen lassen. Vor den Augen Gottes ist sie ein wunderbares Wesen.« Witwe Beaton machte eine Pause, und der Blick aus ihrem milchigen Auge zielte nach einigem Rollen in meine Richtung. »Könnt Ihr all das vollbringen, Mädchen?«


      Zu meinen Zeiten wurden Hexenmädchen kurz nach ihrem dreizehnten Geburtstag dem örtlichen Konvent vorgestellt, und die Zeremonie erinnerte dabei gespenstisch an Witwe Beatons Prüfungen. Dann läuteten die Glocken vom Hexenaltar, um die junge Hexe in der Gemeinschaft willkommen zu heißen, auch wenn die Glocken inzwischen fast immer aus schwerem Silber gefertigt waren und auf Hochglanz poliert von einer Generation zur nächsten weitergereicht wurden. Statt einer Bibel oder eines mathematischen Buches wurde das Zauberbuch der jeweiligen Familie bereitgelegt, um dem Anlass geschichtliches Gewicht zu geben. Nur ein einziges Mal, zu meinem dreizehnten Geburtstag, hatte Sarah das Zauberbuch der Bishops aus dem Haus gelassen. Die Kerze gab es ebenfalls, und sie erfüllte denselben Zweck. Darum übten die jungen Hexen von frühester Kindheit an, Kerzen allein durch ihre Willenskraft zu entzünden und zu löschen.


      Meine Einführung in den Konvent von Madison hatte in einer Katastrophe geendet, und alle meine Verwandten hatten meiner Schmach beigewohnt. Zwei Jahrzehnte später plagten mich immer noch gelegentlich Albträume von Kerzen, die nicht entflammen wollten, von Büchern, die eigensinnig geschlossen blieben, und von der Glocke, die für jede Hexe außer mir läutete. »Ich weiß nicht recht«, gestand ich zögernd.


      »Versuch es«, ermunterte Matthew mich zuversichtlich. »Vor ein paar Tagen hast du eine ganze Reihe Kerzen angezündet.«


      Er hatte recht. Nach langen Jahren hatte ich es endlich geschafft, die ausgehöhlten Kürbisse, die an Halloween die Zufahrt zum Haus der Bishops erhellten, zum Leuchten zu bringen. Heute stupsten mich Kits und Toms Blicke erwartungsvoll an. Witwe Beatons Augen kitzelten mich kaum wahrnehmbar, aber Matthews vertraute kühle Aufmerksamkeit spürte ich umso deutlicher. Das Blut in meinen Adern vereiste augenblicklich, so als würde es sich weigern, das Feuer zu entfachen, das ich für diese Hexerei benötigte. Ich hoffte trotzdem das Beste, konzentrierte mich auf den Kerzendocht und murmelte den Zauberspruch.


      Nichts geschah.


      »Entspann dich«, murmelte Matthew. »Was ist mit dem Buch? Vielleicht fängst du lieber damit an?«


      Ganz abgesehen davon, dass bei der Hexerei die richtige Reihenfolge eine entscheidende Rolle spielte, hatte ich nicht die leiseste Ahnung, wie ich über Euklids Elemente gebieten sollte. Sollte ich mich auf die Luft konzentrieren, die in den Papierfasern gefangen war, oder sollte ich eine Brise heraufbeschwören, die den Einband anhob? Unter dem unablässigen Läuten konnte ich keinen klaren Gedanken fassen.


      »Könntet Ihr bitte die Glocke anhalten?«, flehte ich und merkte im selben Moment, wie ich in Panik geriet.


      Witwe Beaton schnippte mit den Fingern, und die Messingglocke plumpste auf den Tisch. Sie gab ein letztes Scheppern von sich, bei dem die verbeulten Ränder erbebten, und verstummte.


      »Es ist so, wie ich Euch erklärt habe, Master Roydon«, verkündete Witwe Beaton mit leisem Triumph. »Welchen Zauber Ihr auch beobachtet habt, er war nichts als Illusion. Diese Frau verfügt über keinerlei magische Kräfte. Das Dorf hat nichts zu befürchten.«


      »Vielleicht versucht sie dich in die Falle zu locken, Matthew«, stimmte Kit ein. »Ich würde ihr das durchaus zutrauen. Frauen sind falsche Wesen.«


      Andere Hexen hatten das Gleiche verkündet wie Witwe Beaton, und mit ähnlichem Triumph. Plötzlich wünschte ich mir nichts sehnlicher, als sie zu widerlegen und das wissende Lächeln von Kits Gesicht zu wischen.


      »Ich kann keine Kerzen anzünden. Und niemand hat mir bisher beibringen können, wie man ein Buch öffnet oder eine Glocke zum Verstummen bringen kann. Aber wenn ich keine magischen Mächte besitze, wie erklärt Ihr Euch dann dies?« Auf dem Tisch stand auch eine Schale mit Obst. Weitere Quitten, frisch aus dem Garten gepflückt, leuchteten golden im fahlen Licht. Ich nahm eine davon und legte sie flach auf meine Hand, sodass alle sie sehen konnten.


      Meine Handfläche begann zu kribbeln, sobald ich mich auf die Frucht darin zu konzentrieren begann. Ich sah das saftige Quittenfleisch unter der harten Schale so deutlich, als wäre die Frucht aus Glas. Meine Augen schlossen sich langsam, während mein Hexenauge aufging und nach Informationen zu fahnden begann. Mein Bewusstsein breitete sich von der Mitte meiner Stirn aus, durch meinen Arm bis in die Fingerspitzen. Es verästelte sich wie Wurzelwerk und durchdrang mit seinen Ausläufern die Quitte.


      Die Quitte offenbarte mir ein Geheimnis nach dem anderen. In der Mitte hauste ein Wurm, der sich durch das weiche Fruchtfleisch fraß. Meine Konzentration wurde von der Kraft abgelenkt, die darin wohnte, und Wärme kitzelte auf meiner Zunge, als könnte ich den Sonnenschein schmecken. Die Haut zwischen meinen Brauen bebte vor Lust, als ich das Licht der unsichtbaren Sonne trank. So viel Kraft, dachte ich. Leben. Tod. Plötzlich war es mir egal, wer mir zusah. Für mich zählte nur noch die Möglichkeit, das, was in meiner Hand lag, mit grenzenlosem Wissen zu durchdringen.


      Die Sonne reagierte auf meine stumme Einladung und sickerte aus der Quitte in meine Finger. Instinktiv versuchte ich dem Sonnenlicht zu widerstehen und es dort zu halten, wohin es gehörte – in der Frucht –, aber die Quitte wurde braun, schrumpelte und sank in sich zusammen.


      Witwe Beaton schnappte nach Luft und riss mich damit aus meiner Trance. Verdattert ließ ich die verformte Frucht fallen und sah sie klatschend auf den polierten Dielen aufschlagen. Als ich aufblickte, bekreuzigte sich Henry schon wieder. Sein Entsetzen zeigte sich überdeutlich in seinem starren Blick und den langsamen, automatischen Handbewegungen. Tom und Walter blickten währenddessen wie gebannt auf meine Finger, auf denen winzige Sonnenstrahlen vergeblich versuchten, die gekappte Verbindung mit der Quitte wiederherzustellen. Matthew nahm meine sprühenden Hände in seine, damit niemand mehr sah, wie wenig ich meine Kräfte kontrollieren konnte. Weil meine Hände immer noch Funken sprühten, versuchte ich mich aus seinem Griff zu lösen, um ihn nicht zu versengen. Er schüttelte den Kopf, ließ seine Hände, wo sie waren, und sah mir in die Augen, als wollte er mir versichern, dass er stark genug war, um alle Magie zu absorbieren, die ich absonderte. Nach kurzem Zögern ließ ich meinen Körper an seinen sinken.


      »Es ist vorbei. Es genügt«, sagte er voller Mitgefühl.


      »Ich kann den Sonnenschein schmecken, Matthew.« Meine Stimme bebte vor Angst. »Und ich kann sehen, wie die Zeit in den Ecken wartet.«


      »Dieses Weib hat einen Wearh behext. Das ist Teufelswerk«, zischte Witwe Beaton. Sie wich ängstlich zurück und zielte mit gegabelten Fingern in meine Richtung, um die Gefahr abzuwehren.


      »In Woodstock gibt es keinen Teufel«, wiederholte Tom mit fester Stimme.


      »Ihr besitzt ein Buch voller fremdartiger Siegel und magischer Beschwörungen!« Witwe Beaton deutete auf Euklids Elemente. Nur gut, dachte ich, dass sie nicht gehört hatte, wie Kit aus Doktor Faustus vorgelesen hatte.


      »Das ist Mathematik, keine Magie«, protestierte Tom.


      »Ihr könnt es nennen, wie Ihr wollt, aber ich habe die Wahrheit gesehen. Ihr seid genau wie die anderen, Ihr habt mich nur hergerufen, um mich in Eure dunklen Machenschaften zu ziehen.«


      »Welche anderen?«, fragte Matthew scharf.


      »Die Gelehrten von der Universität. Sie haben zwei Hexen aus Duns Tew mit Fragen gequält. Sie wollten unser Wissen stehlen und verurteilten dennoch die Frauen, die es mit ihnen teilten. Und in Faringdon wollte sich gerade ein Konvent gründen, doch die Hexen zerstreuten sich in alle Winde, als Männer wie Ihr auf sie aufmerksam wurden.« Ein Konvent bedeutete Sicherheit, Schutz, Gemeinschaft. Ohne einen Konvent war eine Hexe schutzlos ihrer neidischen und ängstlichen Umgebung ausgesetzt.


      »Niemand will Euch aus Woodstock vertreiben.« Eigentlich wollte ich sie beschwichtigen, aber schon bei meinem ersten Schritt in ihre Richtung wich sie ängstlich zurück.


      »In diesem Haus haust das Böse. Jeder im Dorf weiß das. Erst gestern hat Mr Danforth der Gemeinde gepredigt, welche Gefahr uns droht, wenn es hier Wurzeln schlägt.«


      »Ich bin allein, eine Hexe wie Ihr, und ohne eine Familie, die mir helfen könnte«, versuchte ich an ihr Mitleid zu appellieren. »Erbarmt euch meiner, bevor ein anderer entdeckt, was ich bin.«


      »Ihr seid keineswegs wie ich, und ich will keinen Ärger. Niemand wird sich meiner erbarmen, wenn das Dorf nach Blut lechzt. Ich habe keinen Wearh, der mich beschützt, und kein Lord oder Höfling wird sich für mich einsetzen und meine Ehre verteidigen.«


      »Matthew – Master Roydon – wird nicht zulassen, dass jemand Euch Leid zufügt.« Ich hob beschwörend die Hand.


      Witwe Beaton sah mich fassungslos an. »Einem Wearh ist nicht zu trauen. Was würden die Menschen aus dem Dorf wohl tun, wenn sie wüssten, was Matthew Roydon in Wahrheit ist?«


      »Diese Sache geht niemanden außer uns etwas an, Witwe Beaton«, warnte ich sie.


      »Woher stammt Ihr, Mädchen, dass Ihr glaubt, eine Hexe würde einer anderen Schutz gewähren? Die Welt ist voller Gefahren. Keine von uns ist mehr sicher.« Die alte Frau sah Matthew hasserfüllt an. »Die Hexen sterben zu Tausenden, doch die Feiglinge in der Kongregation unternehmen nichts dagegen. Warum wohl, Wearh?«


      »Das genügt«, erklärte Matthew kühl. »Françoise, bitte führ Witwe Beaton hinaus.«


      »Ich gehe schon, und zwar gern.« Die Alte richtete sich so hoch auf, wie es ihre müden Knochen erlaubten. »Aber merkt Euch eines, Matthew Roydon. Jedes Geschöpf im Umkreis einer Tagesreise hegt den Verdacht, dass Ihr ein wildes Tier seid, das sich von Blut ernährt. Wenn man entdeckt, dass Ihr eine Hexe mit so dunklen Kräften beherbergt, wird Gott keine Gnade gegenüber jenen walten lassen, die sich gegen Ihn gewandt haben.«


      »Gehabt Euch wohl, Witwe Beaton.« Matthew drehte der Hexe den Rücken zu, doch Witwe Beaton war fest entschlossen, das letzte Wort zu behalten.


      »Nehmt Euch in Acht, Schwester«, rief Witwe Beaton mir zu, bevor sie verschwand. »Ihr strahlt zu hell für diese dunklen Zeiten.«


      Alle Blicke im Raum waren auf mich gerichtet. Nervös trat ich von einem Fuß auf den anderen.


      »Erklärt Euch«, befahl Walter knapp.


      »Diana schuldet Euch keine Erklärung«, giftete Matthew zurück.


      Walter hob beschwichtigend die Hand.


      »Was war da los?«, fragte Matthew maßvoller. Offenbar schuldete ich ihm sehr wohl eine Erklärung.


      »Genau das, was ich vorhergesagt habe: Wir haben Witwe Beaton verschreckt. Jetzt wird sie alles tun, damit man sie nicht mit mir in Verbindung bringt.«


      »Ich hätte mehr Fügsamkeit von ihr erwartet. Ich habe der Frau schon mehr als einen Gefallen erwiesen«, murmelte Matthew.


      »Warum hast du ihr nicht erklärt, dass ich deine Frau bin?«, fragte ich leise.


      »Wahrscheinlich aus demselben Grund, aus dem du mir verschwiegen hast, was du mit dem Obst aus meinem Garten anstellen kannst«, gab er zurück und packte mich am Ellbogen. Matthew wandte sich an seine Freunde. »Ich muss mit meiner Gemahlin sprechen. Allein.« Damit führte er mich hinaus.


      »Ach, plötzlich bin ich wieder deine Gemahlin!« Ich wand meinen Ellbogen aus seinem Griff.


      »Du hast nie aufgehört, meine Gemahlin zu sein. Trotzdem müssen wir nicht alle Welt in unsere Privatangelegenheiten einweihen. Also, was ist da drin passiert?«, wollte er wissen, als wir neben einem der korrekt gestutzten Buchsbaumköpfe im Garten standen.


      »Du hattest vorhin ganz recht: Meine Magie verändert sich.« Ich wandte das Gesicht ab. »Vorhin ist mir etwas Ähnliches mit den Blumen in unserem Schlafzimmer passiert. Als ich sie neu arrangieren wollte, schmeckte ich plötzlich den Boden und die Luft, die sie zum Wachsen gebracht haben. Die Blumen vertrockneten mir unter den Fingern. Eigentlich wollte ich den Sonnenschein in die Quitte zurücklenken. Aber er wollte mir nicht gehorchen.«


      »Witwe Beaton hätte mit ihrem Verhalten bei dir einen Hexenwind auslösen müssen, nachdem sie dich so in die Enge getrieben hat, oder ein Hexenfeuer, weil sie dich in Gefahr brachte. Vielleicht hat das Zeitreisen deine magischen Fähigkeiten beeinträchtigt«, mutmaßte Matthew stirnrunzelnd.


      Ich biss mir auf die Lippe. »Ich hätte mich auf keinen Fall provozieren lassen und ihr zeigen dürfen, wozu ich fähig bin.«


      »Sie wusste, dass du mächtige Kräfte besitzt. Ihre Angst war zu riechen.« Er sah mich ernst an. »Vielleicht hätten wir dich wirklich nicht so früh mit einer Fremden in Kontakt bringen dürfen.«


      Aber dafür war es jetzt zu spät.


      Die Schule der Nacht erschien hinter den Fenstern, und die bleichen Gesichter pressten sich in einem namenlosen Sternbild gegen die Scheiben.


      »Die Feuchtigkeit wird ihr Kleid ruinieren, Matthew, und es ist das einzige, in dem sie präsentabel ist«, schalt uns George, der den Kopf aus der Laibung streckte. Toms Elfengesicht schielte hinter Georges Schulter hervor.


      »Ich habe mich königlich amüsiert!« Kit hatte ein zweites Fenster aufgerissen, und das so energisch, dass die Scheiben klirrten. »Diese alte Vettel ist die perfekte Hexe. Ich sollte Witwe Beaton in einem meiner Stücke auftreten lassen. Hättet Ihr Euch träumen lassen, dass sie mit einer alten Glocke solche Dinge anstellen kann?«


      »Niemand hat vergessen, wie Ihr bisher zu Hexen standet, Matthew«, sagte Walter. Seine Füße knirschten auf dem Kies, als er und Henry zu uns nach draußen kamen. »Sie wird reden. Weiber wie Witwe Beaton reden immer.«


      »Müssen wir uns Sorgen machen, falls sie sich gegen Euch äußert, Matt?«, fragte Henry vorsichtig.


      »Wir sind nichtmenschliche Kreaturen, Hal, in einer Menschenwelt. Wir dürfen niemals sorglos sein«, antwortete Matthew grimmig.
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      Die Schule der Nacht konnte zwar bis aufs Messer über philosophische Spitzfindigkeiten streiten, aber in einem Punkt war man sich einig: Wir brauchten eine Hexe. Matthew bat George und Kit, in Oxford Erkundigungen einzuziehen und gleichzeitig nach unserem mysteriösen alchemistischen Manuskript zu suchen.


      Am Donnerstag nach dem Abendessen nahmen wir unsere Plätze vor dem Kamin im großen Saal ein. Henry und Tom lasen und diskutierten über Astronomie oder Mathematik. Walter und Kit würfelten an einem langen Tisch und tauschten sich über ihre neuesten literarischen Projekte aus, jetzt redeten sie schon seit Stunden über den Doktor Faustus, der dank Witwe Beaton einen neuen Anfang bekommen hatte. Ich las laut aus Walters Ausgabe von Edmund Spensers Feenkönigin vor, um meine Sprechweise zu schulen, obwohl mich die Lektüre genauso wenig begeisterte wie fast alle elisabethanischen Romanzen.


      »Ihr beginnt viel zu ungestüm, Kit. Ihr werdet Euer Publikum so verschrecken, dass es noch vor dem zweiten Akt aus dem Theater flieht«, sagte Walter zu Kit. »Auch wenn Ihr Euch noch so gebildet gebärdet, Ihr seid nicht mein Faustus, Walt«, fuhr ihm Kit in die Parade und nickte in meine Richtung. »Ihr seht doch, was aus Edmunds Fabel wurde, nachdem Ihr Euch eingemischt habt. Die Feenkönigin war eine vergnügliche Ballade über König Artus. Nun ist es eine unglückselige Mischung aus Malorys Arthur-Saga und Vergil, sie windet sich endlos dahin, und Elisabeth alias Gloriana – also bitte –, die Königin ist fast so alt wie Witwe Beaton und genauso schrullig. Es würde mich wundern, wenn Spenser das Stück jemals fertigstellen sollte, nachdem Ihr ihm ständig erklärt, was er zu tun hat. Wenn Ihr auf der Bühne verewigt werden wollt, dann sprecht mit Will. Der ist glücklich über jede neue Idee.«


      »Ist Euch das so genehm, Matthew?«, bohrte George nach. Er hatte uns gerade seine Suche nach dem Manuskript geschildert, das eines Tages als Ashmole 782 bekannt werden würde.


      »Verzeiht, George. Was habt Ihr gesagt?« Matthews graue Augen flackerten schuldbewusst auf. Ich wusste, wie sich mentales Multitasking zeigt. Schließlich hatte ich damit zahllose Fakultätskonferenzen überstanden. Wahrscheinlich folgte er zum Teil den Gesprächen im Raum, analysierte gleichzeitig, was mit Witwe Beaton falsch gelaufen war, und war in Gedanken ansonsten bei dem Inhalt der Postsäcke, die fortwährend eintrudelten.


      »Keiner der Buchhändler hat etwas von einem seltenen alchemistischen Werk gehört, das in der Stadt zirkuliert. Ich fragte einen Freund am Christ Church, doch der wusste ebenfalls von nichts. Soll ich weiter Erkundigungen einziehen?«


      Matthew klappte den Mund auf, um ihm zu antworten, aber in diesem Moment flog mit einem lauten Krachen die Haustür in der Eingangshalle auf. Augenblicklich war er auf den Beinen. Walter und Henry sprangen ebenfalls auf und griffen nach ihren Dolchen, die sie inzwischen Tag und Nacht trugen.


      »Matthew?«, dröhnte eine unbekannte Stimme mit einem Timbre, bei dem sich die Haare an meinen Armen aufstellten. Es war zu klar und zu musikalisch, um von einem Menschen zu stammen. »Bist du hier, Mann?«


      »Natürlich ist er hier«, erwiderte eine zweite Stimme, die in weichem walisischem Singsang tanzte. »Gebraucht Eure Nase. Wer sonst riecht wie ein reicher Pfeffersack, nachdem an den Docks frische Gewürze abgeladen wurden?«


      Im nächsten Moment traten zwei massige, in grobe braune Umhänge gehüllte Gestalten durch die Tür am anderen Ende des Saales, wo Kit und George mit ihren Würfeln und Büchern saßen. Zu meiner Zeit hätte jedes Football-Team die Neuankömmlinge vom Stand weg rekrutiert. Sie hatten überentwickelte Arme mit hervorstehenden Sehnen, dicke Handgelenke, feste, muskulöse Beine und breite Schultern. Als die Männer auf uns zukamen, fing sich das Kerzenlicht in ihren klaren Augen und tanzte auf den scharfen Klingen ihrer Waffen. Der eine war ein blonder Riese, der selbst Matthew überragte; der andere zehn Zentimeter kleiner und ein Rotschopf, der das linke Auge zusammenkniff. Beide waren keine dreißig Jahre alt. Der Blonde war sichtlich erleichtert, auch wenn er das sofort überspielte. Der Rotschopf war aufgebracht und hielt damit nicht hinter dem Berg.


      »Hier steckst du also. Du hast uns vielleicht einen Schrecken eingejagt, einfach so zu verschwinden«, sagte der Blonde nachsichtig. Er blieb stehen und steckte sein langes, ungemein scharfes Schwert in die Scheide zurück.


      Walter und Henry senkten ebenfalls die Waffen. Sie erkannten die beiden.


      »Gallowglass. Warum bist du hier?«, fragte Matthew den blonden Krieger argwöhnisch und gleichzeitig verdattert.


      »Weil wir nach dir suchen, natürlich. Hancock und ich waren am Samstag mit dir zusammen.« Gallowglass’ eisigblaue Augen wurden schmal, als er darauf keine Antwort erhielt. Er sah aus wie ein Wikinger im Blutrausch. »In Chester.«


      »Chester.« In Matthews Miene zeichnete sich Entsetzen ab. »Chester!«


      »Aye. Chester«, wiederholte Hancock, der Rotschopf. Mit finsterer Miene schälte er sich die durchnässten Lederhandschuhe von den Armen und ließ sie vor dem Kamin auf den Boden fallen. »Als Ihr nicht wie vereinbart am Sonntag zu uns kamt, erkundigten wir uns nach Euch. Der Gastwirt erklärte ziemlich überrascht, Ihr wärt verschwunden, ohne die Rechnung zu begleichen.«


      »Er sagte, im einen Moment hättest du noch am Kamin gesessen und Wein getrunken, und im nächsten wärst du weg gewesen«, berichtete Gallowglass. »Die Magd – die Kleine mit den schwarzen Haaren, die nicht die Augen von dir lassen konnte – hat für einigen Wirbel gesorgt. Sie behauptete steif und fest, du wärst von Geistern entführt worden.«


      Ich schloss die Augen, denn in diesem Augenblick hatte ich begriffen. Der Matthew Roydon, der sich im Chester des 16. Jahrhunderts aufgehalten hatte, war verschwunden, weil er durch den Matthew ersetzt worden war, der aus dem Oxfordshire der Neuzeit hergereist war. Wenn wir verschwanden, würde der Renaissance-Matthew höchstwahrscheinlich wieder erscheinen. Die Zeit erlaubte es nicht, dass beide Matthews zur gleichen Zeit existierten. Wir hatten schon jetzt unbeabsichtigt den Verlauf der Geschichte verändert.


      »Es war der Abend vor Allerheiligen, darum klang ihre Geschichte weniger abwegig als an einem anderen Tag«, schloss Hancock und senkte den Blick auf seinen Umhang. Er schüttelte das Wasser aus den Falten und warf ihn über einen nahen Stuhl, woraufhin ein Duft nach Frühlingswiesen in die winterliche Luft aufstieg.


      »Wer sind diese Männer, Matthew?« Ich wollte auf die beiden zugehen, um sie mir genauer anzusehen. Er drehte sich um und legte die Hände auf meine Oberarme.


      »Freunde«, erklärte Matthew, aber seine Bemühungen, mich abzuhalten, weckten in mir Zweifel, ob er die Wahrheit sagte.


      »Nun denn. Ein Geist ist sie nicht.« Hancock spähte über Matthews Schulter, und mein Fleisch vereiste.


      Natürlich waren Hancock und Gallowglass Vampire. Welche andere Kreatur war schon so groß und gutaussehend?


      »Und sie kommt auch nicht aus Chester«, ergänzte Gallowglass nachdenklich. »Hat sie immer einen so strahlenden Glaem?«


      Ich mochte das Wort nicht kennen, trotzdem begriff ich, was es bedeutete. Ich schimmerte wieder. Manchmal kam es dazu, wenn ich wütend wurde oder mich auf ein Problem konzentrierte. Auch daran erkannte man Hexenkräfte, und vor allem Vampire mit ihren übernatürlich scharfen Augen nahmen das bleiche Leuchten wahr. Automatisch trat ich in Matthews Schatten, um nicht aufzufallen.


      »Das wird Euch nicht helfen, Lady. Unser Gehör ist so scharf wie unser Blick. Euer Hexenblut zwitschert wie ein Vogel.« Hancocks buschige Brauen hoben sich, und er sah seinen Gefährten verdrossen an. »Der Ärger reist immer in Begleitung einer Frau.«


      »Der Ärger ist kein Tor. Vor die Wahl gestellt, würde ich auch lieber mit einer Frau als mit dir reisen.« Der blonde Krieger wandte sich an Matthew. »Es war ein langer Tag, Hancock tut der Arsch weh, und er ist hungrig. Wenn du ihm nicht bald erklärst, warum du eine Hexe in deinem Haus beherbergst, kann ich nicht für ihre Sicherheit bürgen.«


      »Das muss etwas mit Berwick zu tun haben«, verkündete Hancock. »Verfluchte Hexen. Immer machen sie Ärger.«


      »Berwick?« Sofort beschleunigte mein Puls. Der Name sagte mir etwas. Damit war einer der berüchtigtsten Hexenprozesse auf den britischen Inseln verbunden. Ich kramte in meiner Erinnerung nach dem dazugehörigen Datum. Bestimmt hatte er lange vor oder nach 1590 stattgefunden, sonst hätte Matthew nicht dieses Jahr für unsere Zeitwanderung ausgewählt. Aber Hancocks nächste Worte ließen mich alles vergessen, was mit Geschichte und Chronologie zu tun hatte.


      »Oder mit irgendwelchen Angelegenheiten der Kongregation, die wir für Matthew regeln sollen.«


      »Der Kongregation?« Marlowes Augen wurden schmal, und er fixierte Matthew argwöhnisch. »Ist das wahr? Gehört Ihr tatsächlich zu diesem mysteriösen Kreis?«


      »Natürlich ist das wahr! Was glaubt Ihr denn, wie er Euren Hals aus der Schlinge gezogen hat, junger Marlowe?« Hancock suchte den Raum ab. »Gibt es hier noch was anderes zu trinken als Wein? Ich hasse Eure französischen Marotten, de Clermont. Was stört Euch an Bier?«


      »Nicht jetzt, Davy«, murmelte Gallowglass seinem Freund zu, ohne den Blick von Matthew zu nehmen.


      Auch ich sah ihn wie erstarrt an, während mir die schreckliche Wahrheit dämmerte.


      »Sag, dass du nicht dazugehörst«, flüsterte ich. »Sag mir, dass du mir das nicht verheimlicht hast.«


      »Das kann ich nicht sagen«, antwortete Matthew knapp. »Ich habe dir versprochen, dass ich dich nicht belügen würde, weißt du noch?«


      Mir wurde übel. Im Jahr 1590 war Matthew ein Mitglied der Kongregation, dabei war die Kongregation unser Feind.


      »Und Berwick? Du hast behauptet, uns drohe hier keine Gefahr, in eine Hexenjagd verwickelt zu werden.«


      »Nichts, was im schottischen Berwick passiert, betrifft uns hier«, versicherte mir Matthew.


      »Was ist denn in Berwick geschehen?«, fragte Walter unruhig.


      »Ehe wir Chester verließen, hörten wir Neuigkeiten aus Schottland. Am Abend vor Allerheiligen fand in einem Dorf östlich von Edinburgh eine große Hexenversammlung statt«, sagte Hancock. »Das heizte das Gerede über den Sturm an, den die dänischen Hexen in diesem Sommer entfesselt hatten, und über die Meeresfontänen, die die Ankunft eines Wesens mit beängstigenden Kräften ankündigen sollen.«


      »Schließlich waren die Leute so in Aufruhr, dass man die armen Jammergestalten zu Dutzenden zusammentrieb«, fuhr Gallowglass fort, den eisigblauen Blick immer noch auf Matthew gerichtet. »Witwe Sampson, eine weise Frau aus Keith, erwartet eben jetzt im Kerker von Holyrood das königliche Verhör. Wer weiß, wie viele sich noch zu ihr gesellen werden, bis die Angelegenheit geklärt ist.«


      »Die königliche Folter, meinst du«, murmelte Hancock. »Man erzählt sich, die Frau sei in einen Hexenknebel geschlossen worden, damit sie keinen weiteren Zauber gegen Seine Majestät sprechen kann, und dann hätte man sie ohne Wasser und Brot an die Wand gekettet.«


      Ich sank abrupt auf meinen Stuhl.


      »Ist dies vielleicht eine der Angeklagten?«, wollte Gallowglass von Matthew wissen. »Und gewähre mir das gleiche Recht wie der Hexe, wenn’s beliebt: Geheimnisse, aber keine Lügen.«


      Es blieb lange still, dann antwortete Matthew: »Diana ist meine Gemahlin, Gallowglass.«


      »Ihr habt uns in Chester für ein Weib sitzen lassen?« Hancock war außer sich. »Aber wir hatten noch zu tun!«


      »Ihr habt das einzigartige Talent, den Stock stets beim falschen Ende zu packen, Davy.« Gallowglass’ Blick kam auf mir zu liegen. »Deine Gemahlin?«, wiederholte er argwöhnisch. »Ich nehme an, dies ist nur eine rechtliche Vereinbarung, um die Neugier der Menschen zu befriedigen und ihre Anwesenheit in deinem Hause zu rechtfertigen, bis die Kongregation über ihre Zukunft entschieden hat?«


      »Sie ist nicht nur meine Gemahlin«, gab Matthew zu. »Wir haben uns verpaart.« Ein Vampir verpaarte sich mit einer Frau, wenn ihn eine unwiderstehliche Verbindung aus Zuneigung, Liebe, Lust und Chemie dazu trieb. Das dabei entstehende Band konnte allein der Tod lösen. Vampire konnten mehrere Male heiraten, aber die meisten verpaarten sich nur einmal im Leben.


      Gallowglass fluchte, obwohl sein Gemurmel im Gelächter seines Freundes unterging.


      »Und Seine Heiligkeit hat verkündet, das Zeitalter der Wunder sei zu Ende gegangen«, röhrte Hancock. »Matthew de Clermont hat sich wahrhaftig gebunden! Aber eine gewöhnliche, friedfertige Menschenfrau oder eine weibliche Wearh von Stand genügt ihm natürlich nicht. Nicht unserem Matthew. Jetzt, wo er beschlossen hat, sich an ein Weib zu binden, musste es natürlich eine Hexe sein. Damit sind die guten Leute von Woodstock nicht mehr unsere einzige Sorge.«


      »Was ist mit den Leuten von Woodstock los?«, fragte ich stirnrunzelnd.


      »Nichts«, antwortete Matthew leichthin. Doch mein Blick war weiter auf den blonden Hünen gerichtet.


      »Eine alte Vettel hat sich heute auf dem Markt in Krämpfen gewunden. Und sie gab Euch die Schuld daran.« Gallowglass studierte mich von Kopf bis Fuß, als könnte er nicht recht begreifen, wie ein so unscheinbares Wesen so viel Ärger machen konnte.


      »Witwe Beaton«, hauchte ich.


      In diesem Moment erschienen Françoise und Charles und unterbrachen unser Gespräch. Françoise brachte duftenden Honigkuchen und gewürzten Wein für die Warmblüter. Kit (der keine Scheu kannte, sich an den Schätzen aus Matthews Keller gütlich zu tun) und George (der nach den Enthüllungen dieses Abends leicht grünlich aussah) bedienten sich sofort. Beide wirkten wie Theaterbesucher, die gespannt auf den nächsten Akt warteten.


      Charles, dem es zufiel, die Vampire zu verköstigen, trug einen delikaten Krug und drei hohe Glasbecher herein. Die rote Flüssigkeit darin sah dunkler und zähflüssiger aus als jeder Wein. Hancock hielt Charles auf dem Weg zum Oberhaupt des Haushalts auf.


      »Ich brauche dringender etwas zu trinken als Matthew«, sagte er und schnappte sich einen Becher, während Charles angesichts dieser Frechheit empört nach Luft schnappte. Hancock schnupperte an dem Krug und nahm ihn ebenfalls an sich. »Ich habe seit drei Tagen kein frisches Blut mehr bekommen. Ihr habt einen eigenartigen Frauengeschmack, de Clermont, aber an Eurer Gastfreundschaft gibt es nichts auszusetzen.«


      Matthew winkte Charles zu Gallowglass weiter, der ebenfalls durstig einen Becher leerte. Nachdem er den letzten Schluck getan hatte, wischte er sich mit der Hand über den Mund.


      »Und?«, wollte er wissen. »Ich weiß, dass du kein Mann vieler Worte bist, aber eine Erklärung, wie du dich in diese Lage bringen konntest, scheint mir durchaus angebracht.«


      »Das sollte lieber im vertrauten Gespräch geklärt werden«, sagte Walter und sah dabei auf George und die beiden Dämonen.


      »Warum denn das, Raleigh?« Hancock klang zunehmend streitlustig. »De Clermont hat uns vieles zu erklären. Genau wie diese Hexe. Und die Antworten sollten ihr schnell von der Zunge kommen. Auf dem Weg hierher haben wir einen Priester überholt. Er war mit zwei Herren mit mächtigen Bäuchen unterwegs. Nach dem zu schließen, was mir zu Ohren gekommen ist, hat de Clermonts Gemahlin noch drei Tage …«


      »Mindestens fünf«, korrigierte Gallowglass.


      »Vielleicht fünf«, wiederholte Hancock mit einem kurzen Kopfnicken zu seinem Gefährten hin, »bevor sie vor Gericht gebracht wird, und damit nur noch zwei, bis sie wissen muss, was sie den Ratsherren beim Verhör erzählt, und nicht einmal eine halbe Stunde, bis ihr eine überzeugende Lüge für den guten Pater einfallen muss. Ihr solltet uns also lieber die Wahrheit sagen.«


      Alle Augen richteten sich auf Matthew, der stumm und steif dastand.


      »Schon bald schlägt die Uhr die Viertelstunde«, ermahnte ihn Hancock, als kein Wort über seine Lippen kam.


      Schließlich nahm ich die Sache selbst in die Hand. »Matthew hat mich vor meinem eigenen Volk beschützt.«


      »Diana«, knurrte Matthew.


      »Matthew hat sich in Hexengeschäfte gemischt?« Gallowglass sah mich mit großen Augen an.


      Ich nickte. »Und als die Gefahr gebannt war, haben wir uns verpaart.«


      »Und all das geschah am Samstag zwischen Mittag und Abend?« Gallowglass schüttelte den Kopf. »Du wirst dir etwas Besseres einfallen lassen müssen, Tantchen.«


      »›Tantchen‹?« Ich drehte mich entsetzt zu Matthew um. Erst Berwick, dann die Kongregation und jetzt das. »Dieser … Berserker ist dein Neffe? Lass mich raten. Er ist Baldwins Sohn!« Gallowglass war fast so muskelbepackt wie Matthews rothaariger Bruder – und genauso hartnäckig. Ich kannte noch drei weitere de Clermonts: Godfrey, Louisa und Hugh (der immer nur kurz und beiläufig erwähnt wurde). Gallowglass konnte zu jedem der drei gehören – oder zu jemand anderem aus Matthews weit verzweigten Stammbaum.


      »Baldwin?« Gallowglass schauderte leise. »Selbst bevor ich zum Wearh wurde, war ich klug genug, dieses Monster nicht in die Nähe meines Halses zu lassen. Mein Vater war Hugh de Clermont. Und zu deiner Information, meine Vorfahren waren Úlfhéðnar, keine Berserker. Und ich bin nur zum Teil Norweger – und zwar zum sanften Teil. Ansonsten bin ich Schotte, von der Küste gegenüber Irland.«


      »Ein typischer jähzorniger Schotte«, ergänzte Hancock.


      Gallowglass kommentierte die Bemerkung seines Begleiters, indem er kurz an seinem Ohr zupfte. Im Licht funkelte ein goldener Ring, in den die Umrisse eines Sarges graviert waren. Ein Mann stieg aus dem Sarg, und am Rand war ein Spruch zu erkennen.


      »Ihr seid ein Ritter.« Ich suchte nach einem entsprechenden Ring an Hancocks Finger. Da saß er, eigenartig hoch an seinem Daumen. Damit hatte ich endlich den Beweis, dass Matthew auch an der Führung des Lazarusordens beteiligt war.


      »Nun ja«, bekannte Gallowglass gedehnt und klang dabei plötzlich so schottisch, wie er zu sein behauptete, »was das betrifft, waren die Meinungen seit jeher geteilt. Für glänzende Rüstungen sind wir weniger geschaffen, nicht wahr, Davy?«


      »Wie wahr. Aber die de Clermonts haben tiefe Taschen. Einem solchen Angebot kann man nur schwer widerstehen«, bemerkte Hancock, »vor allem wenn einem gleichzeitig ein langes Leben versprochen wird, um es zu genießen.«


      »Außerdem sind sie unerschrockene Kämpfer.« Gallowglass massierte wieder seine Nasenwurzel. Sie wirkte platt, als wäre sie gebrochen worden und nicht richtig verheilt.


      »Oh, aye. Die Schufte töteten mich, bevor sie mich retteten. Und heilten dabei gleich mein schlimmes Auge«, erklärte Hancock fröhlich und zeigte dabei auf sein lahmes Lid.


      »Dann seid ihr den de Clermonts treu ergeben.« Ich atmete erleichtert auf. Angesichts der sich anbahnenden Katastrophe hatte ich Gallowglass und Hancock eindeutig lieber als Verbündete denn als Feinde.


      »Nicht immer«, schränkte Gallowglass düster ein.


      »Und nicht Baldwin. Er ist ein Schurke, wie er im Buche steht. Und Matthew gehorchen wir ebenso wenig, wenn er wieder mal närrisch wird.« Hancock schniefte und deutete auf den Honigkuchen, der vergessen auf dem Tisch lag. »Isst den noch jemand, oder können wir ihn ins Feuer werfen? Mir wird übel, so gefangen zwischen Matthews Duft und dem Geruch von Charles’ Essen.«


      »Statt über Stammbäume zu plaudern, sollten wir angesichts der bald eintreffenden Besucher unsere Zeit lieber darauf verwenden, einen Plan zu schmieden«, mischte sich Walter ungeduldig ein.


      »Jesu, wir haben keine Zeit mehr, einen Plan zu schmieden«, widersprach Hancock fröhlich. »Matthew und seine Lordschaft sollten stattdessen lieber beten. Immerhin sind es Männer Gottes. Vielleicht erhört Er uns ja.«


      »Oder die Hexe könnte einfach wegfliegen«, murmelte Gallowglass. Er hob kapitulierend die Hände, als Matthew ihn zornig anstarrte.


      »O nein, das kann sie nicht.« Alle Blicke richteten sich auf Marlowe. »Sie kann nicht einmal Matthew einen Bart anhexen.«


      »Du hast dich gegen alle ehernen Verbote der Kongregation mit einer Hexe eingelassen, und dann kann sie nicht mal hexen?« Es war schwer zu sagen, ob Gallowglass empört oder fassungslos war. »Ein Weib, das einen Sturm heraufbeschwören oder deinem Feind schreckliche Hautgeschwüre anhexen kann, hat gewisse Vorzüge, das gebe ich gern zu. Aber wer braucht eine Hexe, die ihrem Gemahl nicht einmal als Barbier dienen kann?«


      »Nur Matthew würde so töricht sein, eine Hexe von weiß Gott woher zu heiraten, die nicht einmal hexen kann«, murmelte Hancock Walter zu.


      »Ruhe, allesamt!«, brach es aus Matthew heraus. »In diesem Geschnatter kann man keinen vernünftigen Gedanken fassen. Es ist nicht Dianas Schuld, dass sie nicht auf Kommando zaubern kann. Meine Gemahlin war durch einen Zauber gebunden. Und damit Schluss. Wenn noch einer in diesem Raum mein Urteil anzweifelt oder Diana kritisiert, dann reiße ich ihm das Herz heraus und zwinge ihn, es aufzuessen, noch bevor es zu schlagen aufgehört hat.«


      »So kenne ich unseren Herrn und Meister«, kommentierte Hancock unter einer ironischen Verbeugung. »Einen Moment fürchtete ich schon, Ihr wärt verhext worden. Aber eine Frage stellt sich dennoch. Was ist mit ihr, dass man sie durch einen Zauber binden musste? Ist sie gefährlich? Verrückt? Beides?«


      Verstört durch den Ansturm von Neffen, aufgebrachten Freunden und den Ärger, der aus Woodstock heraufzog, fasste ich hinter mich, um einen Stuhl heranzuziehen. Dummerweise konnte ich mich in den fremdartigen Gewändern kaum bewegen, verlor das Gleichgewicht und kippte prompt zur Seite. Eine raue Hand schoss vor, packte mich am Ellbogen und senkte mich überraschend sanft auf die Sitzfläche.


      »Schon gut, Tantchen.« Gallowglass seufzte mitfühlend. »Ich weiß zwar nicht, was mit deinem Kopf nicht stimmt, aber Matthew wird für dich sorgen. Der Gute hatte in seinem Herzen schon immer einen Platz für verlorene Seelen.«


      »Ich habe das Gleichgewicht verloren, nicht den Verstand«, fuhr ich ihn an.


      Gallowglass fixierte mich mit steinernem Blick und führte dann seine Lippen an mein Ohr. »Deine Sprache ist so wirr, dass man dich leicht für irre halten kann, und ich glaube nicht, dass der Priester großes Interesse für deine Erklärungen zeigen wird. Nachdem du weder aus Chester noch einem anderen Ort stammst, an dem ich je gewesen bin – und das sind eine ganze Reihe, Tante –, solltest du dich auf deine Manieren besinnen, wenn du nicht in der Kirchenkrypta hinter Schloss und Riegel landen möchtest.«


      Lange Finger krallten sich in Gallowglass’ Schulter und zogen ihn von mir weg. »Du hast jetzt lange genug versucht, meiner Gemahlin Angst einzujagen – ein aussichtsloses Unterfangen, wie ich dir versichern kann –, und solltest mir lieber von den Männern erzählen, an denen ihr vorbeigekommen seid«, erklärte Matthew frostig. »Waren sie bewaffnet?«


      »Nein.« Gallowglass sah mich ein letztes Mal neugierig an und wandte sich dann zu seinem Onkel um.


      »Und wer begleitete den Geistlichen?«


      »Woher zum Teufel sollen wir das wissen, Matthew? Alle drei waren Warmblüter und keinen zweiten Gedanken wert. Einer war fett und grauhaarig, der andere war von mittlerer Gestalt und beklagte sich laut über das Wetter«, antwortete Gallowglass ungeduldig.


      »Bidwell«, sagten Matthew und Walter wie aus einem Mund.


      »Wahrscheinlich ist Iffley der Dritte«, bemerkte Walter. »Die beiden jammern unablässig – über den Zustand der Straßen, den Lärm im Wirtshaus, den Geschmack des Bieres.«


      »Wer ist Iffley?«, fragte ich laut.


      »Ein Mann, der sich für den besten Handschuhmacher in ganz England hält. Somers arbeitet für ihn«, erklärte Walter.


      »Master Iffley fertigt immerhin die Handschuhe der Königin«, pflichtete George bei.


      »Er hat ein einziges Paar Jagdhandschuhe für sie angefertigt, und das vor zwei Jahrzehnten. Das macht Iffley wohl kaum zum wichtigsten Mann im Umkreis von dreißig Meilen, selbst wenn er diese Ehre gern für sich beanspruchen würde.« Matthew schnaubte verächtlich. »Für sich genommen ist keiner der drei besonders klug. Falls das die besten Männer sind, die das Dorf ausschicken kann, dürfen wir uns ruhig wieder in unsere Lektüre vertiefen.«


      »Das ist alles?« Walters Stimme klang brüchig. »Wir bleiben sitzen und warten, bis sie eintreffen?«


      »Genau. Aber ich werde Diana nicht aus den Augen lassen – genauso wenig wie du, Gallowglass«, warnte Matthew.


      »Du brauchst mich nicht an meine familiären Pflichten zu erinnern, Onkel. Ich versichere dir, dass dein übellauniges Weib heute Abend in deinem Bett liegen wird.«


      »Übellaunig bin ich also? Es stellt sich heraus, dass mein Mann Mitglied der Kongregation ist. Ein Trupp von Männern ist auf dem Weg hierher, um mir vorzuwerfen, ich hätte einer alten Furie Schaden zugefügt. Es hat mich an einen unbekannten Ort verschlagen, wo ich mich verlaufe, sobald ich nur ins Schlafzimmer zu gelangen versuche. Ich habe immer noch keine Schuhe. Und ich lebe in einer Jugendherberge voller halbwüchsiger Burschen, die keine Sekunde die Klappe halten können!« Ich kochte. »Aber macht euch um mich keine Sorgen. Ich kann auf mich selbst aufpassen!«


      »Auf dich selbst aufpassen?« Gallowglass lachte mich kopfschüttelnd aus. »Das kannst du nicht. Und wenn der Kampf überstanden ist, müssen wir deinen Akzent ausschleifen. Ich habe nicht einmal die Hälfte von dem verstanden, was du gerade gesagt hast.«


      »Bestimmt stammt sie aus Irland.« Hancock sah mich finster an. »Das würde den Bannspruch und die wirre Sprache erklären. Die Iren sind alle irre.«


      »Sie ist keine Irin«, widersprach Gallowglass. »Verrückt oder nicht, wenn sie aus Irland käme, hätte ich sie verstanden.«


      »Ruhe!«, bellte Matthew.


      »Die Männer aus dem Dorf sind am Torhaus«, verkündete Pierre in die einsetzende Stille hinein.


      »Dann bring sie her«, befahl Matthew. Er drehte sich zu mir um. »Überlass mir das Reden. Beantworte ihre Fragen nur, falls und nachdem ich es sage. Außerdem«, fuhr er hastig fort, »müssen wir aufpassen, dass nichts so … Ungewöhnliches geschieht wie beim Besuch von Witwe Beaton. Bist du immer noch so benommen? Musst du dich hinlegen?«


      »Neugierig. Vor allem bin ich neugierig«, antwortete ich mit geballten Fäusten. »Mach dir keine Gedanken um meine Magie oder meine Gesundheit. Mach dir lieber Gedanken, wie lange du brauchen wirst, um meine Fragen zu beantworten, wenn der Pfarrer erst wieder gegangen ist. Und falls du dich dann mit ›es ist nicht an mir, diese Geschichte zu erzählen‹ aus der Affäre zu ziehen versuchst, mache ich dich platt.«


      »Ich sehe schon, es geht dir wieder ausgezeichnet.« Matthews Mundwinkel zuckten. Er setzte einen Kuss auf meine Stirn. »Ich liebe dich, ma lionne.«


      »Du solltest deine Liebesbezeugungen auf später verschieben und Tantchen Gelegenheit geben, sich zu sammeln«, schlug Gallowglass vor.


      »Warum fühlt sich jeder bemüßigt, mir zu erklären, wie ich mit meiner Frau umgehen sollte?«, schoss Matthew zurück. Es kostete ihn sichtlich Mühe, die Fassung zu wahren.


      »Das weiß ich beim besten Willen nicht«, erwiderte Gallowglass fröhlich. »Allerdings erinnert sie mich ein bisschen an Oma. Und Philippe erteilen wir morgens, mittags und abends gute Ratschläge, wie er ihrer Herr werden könnte. Nicht dass er je auf uns hören würde.«


      Die Männer nahmen ihre Plätze im Raum ein. Obwohl sie sich scheinbar zufällig verteilten, schufen sie dadurch einen menschlichen Trichter – breiter am Eingang, schmaler am Kamin, wo Matthew und ich saßen. Da George und Kit als Erste den Mann Gottes und seine Begleiter begrüßen würden, ließ Walter ihre Würfel und das Manuskript des Doktor Faustus verschwinden und ersetzte sie durch eine Ausgabe von Herodots Historien. Das war zwar keine Bibel, trotzdem würde es der Szene die gebotene Ernsthaftigkeit verleihen, versicherte Raleigh. Kit protestierte immer noch gegen den unmöglichen Tausch, als von draußen Stimmen und Schritte zu hören waren.


      Pierre führte die drei in den Raum. Einer erinnerte so stark an den dünnen Jungen, der meine Füße vermessen hatte, dass ich ihn sofort als Joseph Bidwell erkannte. Er schrak zusammen, als hinter ihm die Tür ins Schloss fiel, und sah sich beklommen um. Als er das bleiche Gesicht wieder nach vorn wandte und mit trübem Blick erkannte, wer ihn hier alles erwartete, schrak er gleich noch einmal zusammen. Walter, der mit Hancock und Henry eine strategische Position mitten im Raum einnahm, ignorierte den nervösen Schuhmacher und fixierte stattdessen herablassend den Mann im abgerissenen Talar.


      »Was bringt Euch in einer solchen Nacht hierher, Mr Danforth?«, wollte Raleigh wissen.


      »Sir Walter.« Danforth zog unter einer Verbeugung die Mütze und drehte sie zwischen den Fingern. Dann entdeckte er den Earl of Northumberland. »Mylord! Ich wusste nicht, dass Ihr immer noch hier weilt!«


      »Können wir Euch irgendwie behilflich sein?«, fragte Matthew freundlich. Er blieb sitzen, die Beine scheinbar entspannt ausgestreckt.


      »Ah ja. Master Roydon.« Danforth verbeugte sich erneut, diesmal vor uns. Er warf mir einen neugierigen Blick zu, bevor ihn die Angst überwältigte und er wieder auf seine Kappe starrte. »Wir haben Euch in letzter Zeit nicht in der Kirche oder im Ort gesehen. Bidwell meinte, Ihr könntet womöglich krank sein.«


      Bidwell trat von einem Fuß auf den anderen. Seine Lederstiefel beklagten sich knarrend, und die Lunge des Mannes stimmte pfeifend und mit einem bellenden Husten ein. Eine welke Halskrause drückte so fest auf seine Luftröhre, dass sie bei jedem zaghaften Atemzug erbebte. Das gefältelte Leinen sah reichlich mitgenommen aus, und der bräunliche Fettfleck unter seinem Kinn ließ darauf schließen, dass er Soße zum Abendessen hatte.


      »Ja, ich lag in Chester krank darnieder, aber dank Gottes Gnade und der Pflege meiner Frau bin ich wieder genesen.« Matthew drückte aufmunternd und dankbar meine Hand. »Mein Leibarzt meinte, ich solle mir das Gesichtshaar scheren, um mich vom Fieber zu befreien, aber vor allem heilte mich meine Gemahlin Diana, indem sie mir kalte Bäder aufzwang.«


      »Gemahlin?«, wiederholte Danforth kleinlaut. »Witwe Beaton sagte nichts davon …«


      »Ich pflege meine Privatangelegenheiten nicht mit unwissenden Weibern zu teilen«, wies ihn Matthew scharf zurecht.


      Bidwell nieste. Matthew musterte ihn erst sorgenvoll, dann mit einem exzellent gespielten Blick des erwachenden Verstehens. An diesem Abend erfuhr ich eine Menge über meinen Gemahl, unter anderem, dass er überraschend gut schauspielern konnte.


      »Ach so. Natürlich seid Ihr gekommen, weil Ihr Diana bitten wollt, Bidwell zu heilen.« Matthew schüttelte bedauernd den Kopf. »Hat sich das Gerücht über die Fähigkeiten meiner Gemahlin so schnell verbreitet?«


      In diesem Zeitalter war medizinisches Wissen gefährlich eng mit dem Hexenglauben verwebt. Wollte Matthew mich absichtlich in Schwierigkeiten bringen? Ich rutschte unruhig auf meinem Stuhl hin und her.


      Bidwell wollte antworten, brachte aber nur ein Gurgeln und Kopfschütteln heraus.


      »Wenn Ihr nicht hier seid, um Euch kurieren zu lassen, dann wollt Ihr gewiss Dianas Schuhe abliefern.« Matthew bedachte mich mit einem liebevollen Blick und sah dann den Geistlichen an. »Wie Ihr zweifelsohne vernommen habt, gingen die Besitztümer meiner Gemahlin auf unserer Reise verloren, Mr Danforth.« Matthew wandte sich wieder dem Schuhmacher zu und erklärte unter leisem Tadel: »Ich weiß, dass Ihr ein viel beschäftigter Mann seid, Bidwell, aber ich hoffe, dass Ihr wenigstens die Muster fertiggestellt habt. Diana ist fest entschlossen, an diesem Sonntag wieder zur Kirche zu gehen, und der Weg zum Gotteshaus steht oft unter Wasser. Jemand sollte sich endlich darum kümmern.«


      Seit Matthew zu sprechen angefangen hatte, hatte sich Iffley vor Empörung aufgeblasen. Schließlich hielt es der Mann nicht mehr aus.


      »Bidwell hat die Schuhe dabei, die Ihr bei ihm bestellt habt, aber wir sind nicht gekommen, um die Dienste Eurer Gemahlin zu erbitten oder um über Muster oder Matsch zu plaudern!« Iffley zog den Umhang um die Hüften, was ihm mehr Würde verleihen sollte, ihn mit seiner spitzen Nase und den Knopfaugen jedoch wie eine in klatschnasse Wolle gewickelte Ratte aussehen ließ. »Erklärt es ihr, Mr Danforth.«


      Der ehrwürdige Mr Danforth sah aus, als würde er lieber in der Hölle schmoren, als in Matthew Roydons Haus dessen Ehefrau zu beschuldigen.


      »Nun los. Erklärt es ihr«, drängte Iffley.


      »Es gab Anschuldigungen …« Weiter kam Danforth nicht, dann hatten Walter, Henry und Hancock die Reihen geschlossen.


      »Wenn Ihr gekommen seid, um Anschuldigungen vorzubringen, dann könnt Ihr sie an mich oder seine Lordschaft richten«, verkündete Walter scharf.


      »Oder an mich«, piepste George dazwischen. »Ich bin durchaus belesen in juristischen Dingen.«


      »Äh …, also …, ja … nun …« Der Geistliche verstummte endgültig.


      »Witwe Beaton wurde mit einer Krankheit geschlagen. Genau wie der junge Bidwell«, sprang Iffley entschlossen in die Bresche, nachdem Danforth die Nerven versagten.


      »Zweifellos das gleiche Fieber, das erst mich niedergestreckt hat und jetzt den Vater des Jungen«, antwortete mein Mann milde. Seine Hand schloss sich fester um meine. Hinter mir fluchte Gallowglass halblaut. »Was genau werft Ihr meiner Gemahlin vor, Iffley?«


      »Witwe Beaton weigerte sich, Eurer Gemahlin bei ihrem Teufelswerk beizustehen. Daraufhin schwor Mistress Roydon, ihre Glieder und ihren Kopf mit Schmerzen zu peinigen.«


      »Mein Sohn hat sein Gehör verloren«, beschwerte sich Bidwell heiser vor Elend und Schleim. »Ständig hört er ein lautes Klingeln wie von einer Glocke. Witwe Beaton hat uns versichert, dass er verhext wurde.«


      »Nein«, flüsterte ich. Das Blut sackte mir schlagartig aus dem Kopf. Augenblicklich legten sich Gallowglass’ Hände auf meine Schultern und hielten mich aufrecht.


      Bei dem Wort »verhext« öffnete sich vor mir ein allzu vertrauter Abgrund. Schon immer war meine größte Angst gewesen, die Menschen könnten entdecken, dass ich von Bridget Bishop abstammte. Dann würden mich erst neugierige Blicke verfolgen und bald darauf Unterstellungen. Die einzig mögliche Reaktion darauf war die Flucht. Ich versuchte meine Finger aus Matthews Hand zu winden, aber sein Griff war unerbittlich, und außerdem hielt Gallowglass immer noch meine Schultern fest.


      »Witwe Beaton plagt schon lange das Zipperlein, und Bidwells Sohn leidet immer wieder an Schlundfäule. Die löst oft Schmerzen und Taubheit aus. Beide Krankheiten traten schon auf, bevor meine Frau nach Woodstock kam.« Matthew schwenkte lässig und wegwerfend die freie Hand. »Die Alte missgönnt Diana nur ihre Fähigkeiten, und der junge Joseph war so geblendet von ihrer Schönheit, dass er mich um meine Ehe mit ihr beneidet. Das sind keine Anschuldigungen, das sind Phantastereien.«


      »Dennoch ist es meine Pflicht als Mann Gottes, sie ernstzunehmen, Master Roydon. Ich habe mich kundig gemacht.« Mr Danforth fasste in seinen schwarzen Umhang und zog einen zerfledderten Papierstapel heraus. Er bestand aus ein paar Dutzend Blättern, die notdürftig mit rauem Garn zusammengenäht waren. Im Lauf der Zeit und durch ausgiebiges Studium waren die Fasern erschlafft, die Kanten ausgefranst, und das Papier war angegraut. Ich saß zu weit weg, um den Titel entziffern zu können. Allerdings konnten alle drei Vampire ihn lesen. So auch George, der sofort erblasste.


      »Das ist ein Teil des Malleus Maleficarum. Ich wusste gar nicht, dass Euer Latein gut genug ist, ein so kompliziertes Werk zu verstehen, Mr Danforth«, sagte Matthew. Der sogenannte Hexenhammer war das einflussreichste Handbuch für die Hexenjagd, das je geschrieben worden war, und der Titel versetzte jedes Hexenherz in Angst und Schrecken.


      Der Geistliche sah ihn empört an. »Ich habe an der Universität studiert, Master Roydon.«


      »Das freut mich zu hören. Dieses Buch sollte nicht in die Hände von Ungebildeten oder Abergläubischen fallen.«


      »Ihr kennt es?«, fragte Danforth.


      »Auch ich habe studiert«, erwiderte Matthew milde.


      »Dann versteht Ihr gewiss, warum ich diese Frau befragen muss.« Danforth wollte sich mir nähern. Hancocks leises Knurren ließ ihn innehalten.


      »Meine Gemahlin hat ein ausgezeichnetes Gehör. Ihr braucht nicht näher zu kommen.«


      »Ich habe Euch doch gesagt, dass Mistress Roydon über unnatürliche Kräfte gebietet!«, triumphierte Iffley.


      Danforth hielt sein Buch fest umklammert. »Wer hat Euch diese Dinge gelehrt, Mistress Roydon?«, rief er quer durch den Saal. »Wer hat Euch in der Hexerei unterwiesen?«


      Und so begann der ganze Irrsinn: mit Fragen, mit denen die Beschuldigte dazu getrieben werden sollte, andere ans Messer zu liefern. Der Reihe nach wurden die Hexen in ein Netz aus Lügen verstrickt und vernichtet. Tausende meiner Art waren dank dieser Taktiken erst gefoltert und dann ermordet worden. Automatisch wollte ich alles abstreiten.


      »Nicht.« Matthew warnte mich mit diesem einen Wort und mit einem eisigen Murmeln.


      »In Woodstock tragen sich seltsame Dinge zu. Ein weißer Hirsch kreuzte Witwe Beatons Weg«, fuhr Danforth fort. »Er blieb mitten auf der Straße stehen und hielt ihrem Blick stand, bis ihr eiskalt wurde. Gestern Nacht wurde ein grauer Wolf vor ihrem Haus gesehen. Seine Augen glühten in der Dunkelheit, heller als die Lampen an den Häusern, die den Reisenden helfen sollen, Schutz zu finden. Welche dieser Kreaturen ist Euer Vertrauter?« Als Vertraute wurden die Geistwesen bezeichnet, die angeblich manche Hexen begleiteten. »Und wer hat ihn Euch zugeeignet?« Diesmal brauchte mich Matthew nicht zu ermahnen, nicht drauf zu antworten. Die Fragen des Priesters folgten einem Muster, das mir seit der Universität bekannt war.


      »Die Hexe muss Euch antworten, Mr Danforth.« Iffley zupfte eifrig am Ärmel des Priesters. »Wir können nicht zulassen, dass sich ein Geschöpf der Dunkelheit so unbotmäßig gegenüber einem Vertreter Gottes verhält.«


      »Mein Weib spricht mit niemandem ohne meine ausdrückliche Zustimmung«, brauste Matthew auf. »Und überlegt Euch gut, wen Ihr hier als Hexe bezeichnet, Iffley.« Je dreister die Dorfbewohner wurden, desto mehr Mühe kostete es Matthew, sich zu beherrschen.


      Der Blick des Geistlichen wanderte von mir zu Matthew und zurück. Ich verkniff mir ein Wimmern.


      »Sie kann nicht die Wahrheit sagen, weil sie mit dem Teufel im Bunde steht«, erklärte Bidwell.


      »Ruhig, Master Bidwell«, wies Danforth ihn zurecht. »Was wünscht Ihr zu sagen, mein Kind? Wer hat Euch mit dem Teufel bekannt gemacht? War es eine andere Frau?«


      »Oder ein Mann«, murmelte Iffley halblaut. »Mistress Roydon ist nicht das einzige Geschöpf der Dunkelheit in diesem Hause. Ihr verfügt hier über viele sonderbare Bücher, außerdem finden hier bekanntlich mitternächtliche Versammlungen statt, bei denen Geister beschworen werden.«


      Seufzend streckte Harriot dem Geistlichen sein Buch hin. »Dieses Buch beschäftigt sich mit Mathematik, Sir, nicht mit Magie. Witwe Beatons Blick fiel auf eine Geometrieübung.«


      »Es ist nicht an Euch zu bestimmen, wie tief sich das Böse hier eingenistet hat«, blökte Iffley.


      »Wenn Ihr das Böse sucht, dann seht Euch Witwe Beaton an.« Matthew hatte sich nach Kräften bemüht, ruhig zu bleiben, doch jetzt riss ihm der Geduldsfaden.


      »Ihr beschuldigt sie also der Hexerei?«, fragte Danforth scharf.


      »Nein, Matthew. Nicht so«, flüsterte ich und zupfte dabei an seiner Hand, um ihn auf mich aufmerksam zu machen.


      Matthew sah mich an. Sein Gesicht wirkte unmenschlich, seine Pupillen waren riesig und glasig. Ich schüttelte den Kopf, und er atmete tief durch, um seinen Zorn über die Eindringlinge in seinem Heim zu bändigen und gegen seinen ausgeprägten Beschützerinstinkt anzukämpfen.


      »Verschließt Eure Ohren vor seinen Worten, Mr Danforth. Roydon könnte ebenfalls mit dem Teufel im Bunde sein«, warnte Iffley.


      Matthew fasste die Delegation der Reihe nach ins Auge. »Wenn Ihr Grund seht, meine Frau eines Verbrechens anzuklagen, dann sucht einen Richter und erhebt Anklage. Ansonsten verlasst mein Haus. Und bevor Ihr wiederkehrt, Danforth, solltet Ihr überlegen, ob es wirklich klug ist, sich mit Iffley und Bidwell zu verbünden.«


      Der Priester schluckte.


      »Ihr habt ihn gehört«, bellte Hancock. »Hinaus!«


      »Der Gerechtigkeit wird Genüge getan werden, Master Roydon – Gottes Gerechtigkeit«, verkündete Danforth, während er langsam zur Tür zurückwich.


      »Nur wenn die irdische Gerichtsbarkeit die Angelegenheit nicht vorher klärt, Danforth«, versprach Walter.


      Pierre und Charles lösten sich aus dem Schatten und rissen die Tür auf, um die verängstigten Warmblüter aus dem Raum zu treiben. Draußen wehte ein stürmischer Wind. Die Wut des lauernden Sturmes würde ihren Verdacht, dass ich magische Fähigkeiten besaß, nur bestärken.


      Raus, raus, raus!, drängte eine Stimme in meinem Kopf. Die Panik überschwemmte meinen Körper mit Adrenalin. Wieder einmal war ich nichts als eine mögliche Beute. Angelockt vom Geruch der Angst, der aus meinen Poren sickerte, drehten sich Gallowglass und Hancock zu mir um.


      »Bleibt, wo ihr seid«, warnte Matthew die Vampire. »Das ist nur Dianas Fluchtinstinkt. Sie hat sich gleich wieder gefangen.«


      »Hört das denn nie auf? Wir sind hergekommen, um Hilfe zu suchen, aber selbst hier werde ich gejagt.« Ich biss mir auf die Lippe.


      »Du hast nichts zu befürchten. Danforth und Iffley werden sich hüten, noch mehr Ärger zu machen«, erklärte Matthew fest und nahm meine Hände in seine. »Niemand will mich zum Feind haben – weder die anderen Kreaturen noch die Menschen.«


      »Dass die anderen Kreaturen dich fürchten, kann ich verstehen. Schließlich bist du ein Mitglied der Kongregation und kannst sie auslöschen. Kein Wunder, dass Witwe Beaton sofort in die Old Lodge kam, als du sie herbestellt hast. Aber das erklärt nicht, wie diese Menschen auf dich reagieren. Danforth und Iffley müssen den Verdacht hegen, dass du ein … Wearh bist.« Ich konnte mir das Wort Vampir gerade noch verkneifen.


      »O nein, ihm droht von diesen Leuten keine Gefahr«, erklärte Hancock wegwerfend. »Diese Menschen zählen nicht. Bedauerlicherweise werden sie die Angelegenheit jedoch zu Menschen weitertragen, die sehr wohl zählen.«


      »Hör ihm gar nicht zu«, riet Matthew mir.


      »Welchen Menschen?«, hauchte ich.


      Gallowglass riss die Augen auf. »Bei allem, was dir heilig ist, Matthew. Ich habe dich schreckliche Dinge tun sehen, aber wie konntest du ausgerechnet das vor deiner Gemahlin verheimlichen?«


      Matthew starrte in die Flammen. Als er mich endlich ansah, stand tiefe Reue in seinen Augen.


      »Matthew?«, bohrte ich nach. Der Knoten, der sich seit der Lieferung des ersten Postsacks in meinem Magen gebildet hatte, zog sich noch fester zu.


      »Sie glauben nicht, dass ich ein Vampir bin. Sie wissen, dass ich ein Spion bin.«
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      Ein Spion?«, flüsterte ich wie betäubt.


      »Wir haben es lieber, wenn man uns Kundschafter nennt«, kommentierte Kit spitz.


      »Haltet den Mund, Marlowe«, knurrte Hancock, »wenn Ihr nicht wollt, dass ich ihn Euch stopfe.«


      »Erspart uns diese Pose, Hancock. Niemand nimmt Euch ernst, wenn Ihr Euch so aufblast.« Marlowe reckte kampflustig das Kinn vor. »Und wenn Ihr Euch mir gegenüber keiner angemessenen Ausdrucksweise befleißigt, wird es auf der Bühne bald ein Ende mit den walisischen Königen und Soldaten nehmen. Dann verwandle ich sie alle in Verräter und Dienstboten von üblem Charakter.«


      »Was ist ein Vampir?« George griff mit der einen Hand nach seinem Notizbuch und mit der anderen nach einem Honigkuchen. Wie gewöhnlich beachtete ihn niemand.


      »Du bist also eine Art elisabethanischer James Bond? Aber …« Entsetzt drehte ich mich zu Marlowe um. Er würde noch vor seinem dreißigsten Geburtstag in Deptford bei einer Messerstecherei sterben, und man würde das Verbrechen mit seiner Tätigkeit als Spion in Verbindung bringen.


      »Der Londoner Hutmacher bei St. Dunstan, der so saubere Krempen zieht? Dieser James Bond?« George musste lachen. »Wie kommt Ihr auf den Gedanken, Matthew sei ein Hutmacher, Mistress Roydon?«


      »Nein, George, nicht dieser James Bond.« Matthew kauerte weiter vor mir und beobachtete genau, wie ich reagierte. »Es wäre besser gewesen, wenn du nichts davon erfahren hättest.«


      »Bockmist!« Ich wusste nicht, ob das ein gängiger elisabethanischer Fluch war, und es war mir auch egal. »Ich habe es nicht verdient, dass du mir so etwas verschweigst.«


      »Da mögt Ihr recht haben, Mistress Roydon, doch wenn Ihr ihn wirklich liebt, dann ist es sinnlos, darauf zu beharren«, mischte sich Marlowe ein. »Matthew kann nicht mehr voneinander unterscheiden, was wahr ist und was nicht. Darum ist er für Ihre Majestät wertlos.«


      »Wir sind hier, um eine Lehrerin für dich zu finden«, beharrte Matthew, den Blick unverwandt auf mich gerichtet. »Dass ich sowohl ein Mitglied der Kongregation als auch ein Spion der Königin bin, wird dich dabei schützen. In diesem Land passiert nichts, ohne dass ich davon erfahre.«


      »Für jemanden, der angeblich alles weiß, hast du erstaunlich wenig davon mitbekommen, dass ich seit Tagen etwas ahne. Es kommt entschieden zu viel Post. Und du hast dich mit Walter gestritten.«


      »Du bekommst nur das zu sehen, was ich dich sehen lasse. Mehr nicht.« Seit wir in der Old Lodge gelandet waren, war Matthews Hang, über andere zu bestimmen, exponentiell gewachsen, aber jetzt klappte mir der Kiefer herunter.


      »Wie kannst du es wagen«, sagte ich gedehnt. Ich stand auf.


      »Setz dich«, krächzte er. »Bitte.« Er nahm meine Hand.


      Matthews bester Freund Hamish Osborne hatte mich gewarnt, dass Matthew hier nicht der Mann wäre, den ich aus der Neuzeit kannte. Wie konnte er auch, wo die Welt hier ganz anders war? Hier wurde von einer Frau erwartet, fraglos hinzunehmen, was ihr Gemahl ihr befahl. Inmitten seiner Freunde fiel Matthew nur allzu leicht in alte Verhaltens- und Denkmuster zurück.


      »Nur wenn du mir Rede und Antwort stehst. Ich will wissen, wem du berichtest und wie du in dieses Geschäft geraten bist.« Ich sah besorgt zu seinem Neffen und seinen Freunden hinüber, denn womöglich war das ein Staatsgeheimnis.


      »Das mit Kit und mir wissen sie bereits.« Matthew war meinem Blick gefolgt. Er bemühte sich, die richtigen Worte zu finden.


      »Alles fing mit Francis Walsingham an. Gegen Ende der Regentschaft von Heinrich VIII. verließ ich England. Ich lebte eine Weile in Konstantinopel, zog von dort aus nach Zypern, reiste durch Spanien, kämpfte in Lepanto – ich gründete sogar eine Druckerei in Antwerpen«, erzählte Matthew. »So ein Weg ist für einen Wearh nicht ungewöhnlich. Wir sind immer auf der Suche nach einer Tragödie, nach einer Möglichkeit, ein neues Leben überzustreifen. Aber nichts wollte mir passen, darum kehrte ich schließlich nach Frankreich zurück. Das Land stand am Rande eines Religions- und Bürgerkrieges. Wenn man so lange gelebt hat wie ich, erkennt man die Anzeichen. Ein hugenottischer Schulmeister nahm nur zu gern mein Geld und wanderte damit nach Genf aus, wo er seine Töchter gefahrlos großziehen konnte. Ich gab mich als sein in Wahrheit längst verstorbener Cousin aus, zog in sein Haus in Paris und nannte mich fortan Matthew de la Forêt.«


      »Matthew vom Wald?« Ich zog angesichts dieser Ironie die Brauen hoch.


      »So hieß der Schulmeister wirklich«, erklärte er trocken. »Paris war ein gefährliches Pflaster, und Walsingham, der englische Botschafter, zog fast magnetisch alle in Not geratenen Rebellen im Lande an. Im Spätsommer 1572 kochte der in Frankreich brodelnde Zorn über. Ich rettete Walsingham und die englischen Protestanten in seinem Haus.«


      »Das Massaker der Bartholomäusnacht.« Schaudernd dachte ich an die blutgetränkte Hochzeit der katholischen Prinzessin Frankreichs mit ihrem protestantischen Gemahl.


      »Als die Königin Walsingham ein paar Jahre später erneut nach Paris schickte, wurde ich ihr Agent. Eigentlich sollte er die Vermählung Ihrer Majestät mit einem Prinzen aus dem Haus Valois arrangieren.« Matthew schnaubte. »Es war offensichtlich, dass die Königin in Wahrheit nicht an dieser Ehe interessiert war. Während dieses Besuchs erfuhr ich von Walsinghams Netz von Kundschaftern.«


      Mein Gemahl sah mir kurz in die Augen und dann wieder weg. Er hielt immer noch etwas vor mir geheim. Ich ging die Geschichte im Geist noch einmal durch, stieß auf die Verwerfungslinien in seiner Darstellung und folgte ihnen zu einem unausweichlichen Schluss: Matthew als katholischer Franzose hatte im Jahr 1572 keinesfalls auf Elisabeth Tudors Seite stehen können – genauso wenig wie im Jahr 1590. Wenn er für die englische Krone tätig war, dann verfolgte er damit weitergehende Ziele. Dabei hatte die Kongregation gelobt, sich nicht in die menschliche Politik einzumischen.


      Im Unterschied zu Philippe de Clermont und seinen Lazarusrittern.


      »Du arbeitest für deinen Vater. Und du bist nicht nur ein Vampir, sondern obendrein Katholik in einem protestantischen Land.« Die Tatsache, dass Matthew nicht nur für Elisabeth, sondern auch für die Lazarusritter arbeitete, machte seine Situation brandgefährlich. Schließlich wurden im England Elisabeths I. nicht nur Hexen gejagt und hingerichtet – sondern auch Verräter, Geschöpfe mit ungewöhnlichen Kräften und Menschen anderen Glaubens. »Die Kongregation wird dir nicht helfen, wenn du dich in die politischen Angelegenheiten der Menschen einmischst. Wie konnte dich deine Familie bitten, ein solches Risiko einzugehen?«


      Hancock grinste. »Genau aus diesem Grund sitzt immer ein de Clermont in der Kongregation – um sicherzustellen, dass die Geschäfte nicht durch hochtrabende Ideale gefährdet werden.«


      »Es ist nicht das erste Mal, dass ich für Philippe arbeite, und es wird auch nicht das letzte Mal sein. Du verstehst es, Geheimnisse aufzudecken. Ich verstehe es, sie zu bewahren«, sagte Matthew nur.


      Wissenschaftler. Vampir. Krieger. Spion. Das nächste Puzzleteilchen fügte sich an seinen Platz, und plötzlich verstand ich nur zu gut, warum Matthew nie etwas über sich erzählte – egal ob es wichtig oder belanglos war –, wenn er nicht dazu gezwungen war.


      »Es ist mir egal, wie erfahren du bist! Walsingham schützt dich – und du hintergehst ihn.« Seine Antwort hatte mich nur noch wütender gemacht.


      »Walsingham ist tot. Inzwischen berichte ich an William Cecil.«


      »Den gerissensten Mann auf Erden«, ergänzte Gallowglass ruhig. »Abgesehen von Philippe natürlich.«


      »Und Kit? Arbeitet er für Cecil oder für dich?«


      »Verratet es ihr nicht, Matthew«, warnte Kit. »Der Hexe ist nicht zu trauen.«


      »Ach was, Ihr Schlaumeier«, bemerkte Hancock leise. »Dabei habt Ihr doch die Dörfler aufgehetzt.«


      Kits Wangen verfärbten sich in einem knallroten Schuldeingeständnis.


      »Mein Gott, Kit. Was habt Ihr getan?«, fragte Matthew ungläubig.


      »Nichts«, antwortete Marlowe mürrisch.


      »Ihr habt wieder einmal geplaudert.« Hancock wedelte tadelnd mit dem Finger. »Ich habe Euch gewarnt, dass wir das nicht mehr lange dulden, Master Marlowe.«


      »In Woodstock redete man ohnehin über Matthews neue Frau«, protestierte Kit. »Bei all diesen Gerüchten musste die Kongregation irgendwann auf uns aufmerksam werden. Woher hätte ich wissen sollen, dass sie schon hier ist?«


      »Erlaubt mir endlich, ihn umzubringen, de Clermont. Das wollte ich schon seit Ewigkeiten.« Hancock knackte mit den Knöcheln.


      »Nein. Ihr könnt ihn nicht töten.« Matthew rieb sich mit der Hand über das müde Gesicht. »Das würde zu viele Fragen aufwerfen, und ich habe im Moment keine Geduld, mir überzeugende Antworten auszudenken. Das ist nur Gerede unter Dörflern. Ich werde schon damit fertig.«


      »Das Gerede kommt zu einem ungünstigen Zeitpunkt«, sagte Gallowglass leise. »Berwick ist kein Einzelfall. Du weißt, wie sich die Menschen in Chester vor Hexen fürchteten. Als wir nordwärts nach Schottland ritten, wurde es noch schlimmer.«


      »Falls sich die Furcht bis in Englands Süden ausbreitet, ist diese Frau unser Tod«, versprach Marlowe und deutete auf mich.


      »Sie wird auf Schottland beschränkt bleiben«, gab Matthew zurück. »Und alle weiteren Besuche im Dorf werden unterbleiben, Kit.«


      »Sie erschien am Abend vor Allerheiligen, just als die Ankunft einer schrecklichen Hexe prophezeit war. Begreift Ihr denn nicht? Cecil muss von ihr erfahren. Sie stellt eine Gefahr für die Königin dar.«


      »Still, Kit«, warnte Henry und zupfte ihn am Arm.


      »Mich bringt Ihr nicht zum Schweigen. Es ist meine Pflicht, der Königin Bericht zu erstatten. Früher hättet Ihr mir zur Seite gestanden, Percy. Aber seit diese Hexe hier aufgetaucht ist, ist alles anders! Sie hat jeden in diesem Haus behext.« Kit sah sich aufgebracht um. »Ihr versorgt sie wie eine Schwester. George ist halb in sie verliebt. Tom preist ihren Witz, und Walter wäre längst unter ihren Rock vorgedrungen, wenn er sich nicht so vor Matt fürchten würde. Bringt sie dorthin zurück, wo sie hingehört. Bevor sie hier auftauchte, waren wir glücklich.«


      »Matthew war nicht glücklich.« Tom war von Matthews stiller Wut an unser Ende des Raumes gelockt worden.


      »Ihr behauptet, dass Ihr ihn liebt.« Kit wandte sich mir zu und sah mich flehentlich an. »Wisst Ihr wahrhaftig, was er ist? Habt Ihr zugesehen, wie er sich ernährt, habt Ihr den Hunger in ihm gespürt, sobald sich ein Warmblüter nähert? Könnt Ihr Matthew ganz und gar annehmen – nicht nur das Licht in seiner Seele, sondern auch die Dunkelheit –, so wie ich es tue? Ihr könnt immer noch Trost in Eurer Magie finden, ich hingegen bin ohne ihn nicht lebendig. Sobald ich nicht in seiner Nähe bin, entflieht die Poesie meinem Geist, und nur Matthew erkennt das Gute in mir. Lasst ihn mir. Bitte.«


      »Ich kann nicht«, sagte ich nur.


      Kit wischte sich wütend mit dem Ärmel über den Mund. »Wenn die anderen aus der Kongregation erfahren, was Ihr für ihn empfindet …«


      »Falls meine Gefühle unstatthaft sind, dann sind es Eure auch«, fiel ich ihm ins Wort. Marlowe verzog das Gesicht. »Aber keiner von uns kann sich aussuchen, wen er liebt.«


      »Iffley und die Seinen werden nicht die Letzten sein, die Euch hier der Hexerei beschuldigen«, verkündete Kit mit missgünstigem Triumph. »Vergesst das niemals, Mistress Roydon! Dämonen erkennen die Zukunft oft genauso klar wie Hexen.«


      Matthews Hand kam auf meiner Taille zu liegen. Die vertrauten kühlen Finger schoben sich über meinen Rücken bis auf die andere Seite meines Brustkorbs, immer entlang der geschwungenen Narbe, die bewies, dass ich zu einem Vampir gehörte. Für Matthew war die Narbe ein peinigendes Mahnmal, weil es ihm damals nicht gelungen war, mich vor Schmerzen zu bewahren. Als Kit die intime Geste sah, stieß er ein grässliches, halb verschlucktes Stöhnen aus.


      »Wenn Ihr in die Zukunft blicken könntet, dann hättet Ihr vorhersehen müssen, was Ihr mit diesem Verrat bei mir auslöst.« Matthew richtete sich langsam zu voller Größe auf. »Verschwindet aus meinen Augen, Kit, sonst wird bei Gott nichts von Euch übrig bleiben, was man noch begraben könnte.«


      »Ihr zieht sie mir vor?« Kit schien das nicht glauben zu können.


      »Jederzeit und ohne zu zögern. Aus meinen Augen!«, wiederholte Matthew.


      Kit durchschritt gemessen den Raum, aber sobald er den Flur erreicht hatte, wurde er hörbar schneller. Immer hastiger hallten seine Schritte über die Holztreppe, bis er das Stockwerk mit seinem Zimmer erreicht hatte.


      »Wir werden ihn im Auge behalten müssen.« Gallowglass’ hellwacher Blick richtete sich wieder auf Hancock. »Ab sofort können wir ihm nicht mehr trauen.«


      »Man konnte Marlowe noch nie trauen«, murmelte Hancock.


      Pierre schlüpfte mit betretenem Blick durch die Tür, das nächste Schriftstück in der Hand.


      »Nicht jetzt, Pierre«, stöhnte Matthew. Er setzte sich und griff nach seinem Wein. Seine Schultern sanken gegen die Stuhllehne. »In diesen Tag passt wirklich keine weitere Krise mehr – ob sie nun Königin, Katholiken oder Königreich betrifft. Was es auch sei, es kann bis morgen warten.«


      »Aber … Milord«, stammelte Pierre und streckte ihm den Brief hin. Matthew blickte auf die energischen Buchstaben, die über die Vorderseite marschierten.


      »Jesus und all seine Heiligen.« Matthews Finger kamen auf dem Papier zu liegen und erstarrten. Seine Kehle zuckte, während er um Beherrschung rang. Etwas strahlend Rotes erschien in seinem Augenwinkel, rann über seine Wange und zerplatzte auf den Falten seines Kragens. Die blutige Träne eines Vampirs.


      »Was ist denn, Matthew?« Ich beugte mich über seine Schulter, um herauszufinden, was ihn so bekümmerte.


      »Ach. Der Tag ist noch nicht zu Ende«, bemerkte Hancock unruhig und trat einen Schritt zurück. »Es gibt noch eine kleine Angelegenheit, die Eure Aufmerksamkeit erfordert. Euer Vater hält Euch für tot.«


      In meiner Zeit war Matthews Vater Philippe tot – schrecklich, tragisch, unwiderruflich. Aber jetzt befanden wir uns im Jahr 1590, und das bedeutete, dass er noch lebte. Seit wir hier angekommen waren, hatte ich mich gefragt, ob wir wohl zufällig auf Ysabeau oder Matthews Laborassistentin Miriam treffen würden und was das in der Zukunft für Wellen schlagen würde. Kein einziges Mal war mir in den Sinn gekommen, dass Matthew seinen Vater wiedersehen könnte.


      Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft prallten aufeinander. Hätte ich in die Ecken geblickt, hätte ich mit Sicherheit beobachten können, wie sich die Zeit unter diesem Ansturm protestierend aufbäumte. Aber ich konnte den Blick nicht von Matthew und der blutigen Träne auf seiner Halskrause abwenden.


      Gallowglass übernahm kurzerhand die Erzählung. »Nachdem wir das aus Schottland gehört hatten und du so plötzlich verschwunden warst, fürchteten wir, du könntest nach Norden gereist sein, um der Königin zu helfen, und dich in den Wahnsinn dort eingelassen haben. Zwei Tage suchten wir nach dir. Als wir keine Spur von dir finden konnten – verflucht, Matthew –, da blieb uns nichts anderes übrig, als Philippe zu schreiben, dass du verschwunden warst. Andernfalls hätten wir bei der Kongregation Alarm schlagen müssen.«


      »Das ist noch nicht alles, Milord.« Pierre drehte den Brief um. Das Siegel auf der Rückseite sah aus wie die anderen, die ich mit den Lazarusrittern in Verbindung brachte – nur dass hier ein Wirbel aus schwarzem und rotem Siegelwachs verwendet und dass statt des üblichen Siegels eine Silbermünze mit dünnen, abgegriffenen Rändern in die Masse gedrückt worden war. In die Münze waren ein Kreuz und ein Halbmond eingeprägt, zwei Familiensymbole der de Clermonts.


      »Was habt Ihr ihm geschrieben?« Matthew starrte wie hypnotisiert auf den bleichen silbernen Mond, der auf einem rot-schwarzen Meer trieb.


      »Jetzt, wo das hier eingetroffen ist, sind unsere Worte nicht weiter von Bedeutung. Innerhalb der nächsten Woche müsst Ihr auf französischem Boden sein. Sonst wird sich Philippe auf den Weg nach England machen«, murmelte Hancock.


      »Mein Vater kann nicht herkommen, Hancock. Das ist unmöglich.«


      »Natürlich ist das unmöglich. Nachdem er sich so dreist in die englische Politik eingemischt hat, würde die Königin sofort seinen Kopf fordern. Ihr müsst zu ihm. Solange Ihr nur Tag und Nacht reist, bleibt Euch noch reichlich Zeit«, versicherte ihm Hancock.


      »Das kann ich nicht.« Matthews Blick lag immer noch auf dem versiegelten Brief.


      »Philippe hat bestimmt schon Pferde bereitstellen lassen. Im Nu wärst du wieder hier«, murmelte Gallowglass und legte die Hand auf die Schulter seines Onkels. Als Matthew aufsah, schlugen Flammen aus seinen Augen.


      »Es ist nicht die Entfernung. Es …« Matthew verstummte abrupt.


      »Er ist der Gemahl Eurer Mutter. Philippe könnt Ihr doch gewiss vertrauen – es sei denn, Ihr habt auch ihn belogen.« Hancock kniff argwöhnisch die Augen zusammen.


      »Kit hat recht. Man kann mir nicht trauen.« Matthew sprang auf. »Mein Leben ist ein einziges Lügengespinst.«


      »Dies ist weder die Zeit noch der Ort für Gejammer, Matthew. Just in diesem Augenblick fragt sich Philippe, ob er einen weiteren Sohn verloren hat!«, rief Gallowglass. »Lass das Mädchen bei uns, steig auf dein Pferd, und kehre zu deinem Vater zurück. Oder muss ich dich bewusstlos schlagen, damit Hancock dich zu ihm tragen kann?«


      »Du musst dir deiner Sache sehr sicher sein, Gallowglass, dass du mir Befehle erteilst«, erwiderte Matthew mit einem gefährlichen Grollen in der Stimme. Er stützte die Hände am Kaminsims ab und starrte ins Feuer.


      »Ich zweifle nicht an meinem Großvater. Dich hat Ysabeau zum Wearh gemacht, aber durch die Adern meines Vaters floss Philippes Blut.« Gallowglass’ Bemerkung traf. Matthews Kopf fuhr hoch, als der Schlag landete, und ein Ansturm von Gefühlen wütete auf seinem Antlitz.


      »George, Tom, Ihr geht nach oben und seht nach Kit«, murmelte Walter und deutete auf die Tür. Raleigh nickte kurz zu Pierre hin, woraufhin Matthews Diener sich ebenfalls bemühte, sie aus dem Raum zu komplimentieren. Rufe nach mehr Wein und Essen hallten durch die Eingangshalle. Als die beiden schließlich in Françoise’ Obhut waren, kehrte Pierre zurück, schloss die Tür und bezog davor Stellung. Nun, wo nur noch Walter, Henry, Hancock und ich sowie Pierre die Unterhaltung verfolgen konnten, setzte Gallowglass seine Bemühungen fort, Matthew umzustimmen.


      »Du musst nach Sept-Tours. Er wird keine Ruhe geben, bis er entweder deinen Leichnam begraben kann oder bis du lebendig vor ihm stehst. Philippe traut Elisabeth nicht – genauso wenig wie der Kongregation.« Diesmal wollte Gallowglass mit seinen Worten Trost spenden, aber Matthew blieb hart.


      Gallowglass schnaufte ärgerlich. »Du kannst alle anderen täuschen – dich eingeschlossen, wenn du musst. Du kannst die ganze Nacht über anderen Möglichkeiten brüten. Aber Tantchen hat recht: Das ist alles Rattendreck.« Gallowglass senkte die Stimme. »Deine Diana riecht seltsam. Und du riechst älter als vor einer Woche. Ich weiß, welches Geheimnis ihr beide hütet. Er wird es auch wissen.«


      Gallowglass war zu dem Schluss gelangt, dass ich durch die Zeit gewandert war. Ein Blick auf Hancock verriet mir, dass er das Gleiche dachte.


      »Es reicht!«, bellte Walter.


      Gallowglass und Hancock verstummten schlagartig. Der Grund dafür blinkte an Walters kleinem Finger: ein Siegelring, auf dem Lazarus und sein Sarg eingraviert waren.


      »Ihr seid auch ein Ritter«, stellte ich erschüttert fest.


      »Ja«, bestätigte Walter gepresst.


      »Und Ihr steht offenbar im Rang über Hancock. Was ist mit Gallowglass?« Es gab zu viele sich überschneidende Loyalitäts- und Treueverhältnisse im Raum. Ich mühte mich verzweifelt ab, eine Struktur darin zu erkennen, an der ich mich orientieren konnte.


      »Mit Ausnahme Eures Mannes stehe ich im Rang über allen hier im Raum, Madam«, beschwichtigte mich Raleigh. »Und das schließt Euch ein.«


      »Ihr habt nicht über mich zu bestimmen«, schoss ich zurück. »Welche Rolle genau spielt Ihr im Familiengeschäft der de Clermonts?«


      Raleighs blaue Augen blickten über meinen Kopf hinweg auf Matthew. »Ist sie immer so?«


      »Meist«, erklärte Matthew trocken. »Es erfordert einige Gewöhnung, aber ich mag es. Vielleicht wird es Euch ähnlich ergehen.«


      »In meinem Leben gibt es bereits eine fordernde Frau. Ich habe keinen Bedarf an einer zweiten«, schnaubte Walter. »Falls Ihr es unbedingt wissen wollt, Mistress Roydon – ich kommandiere den Orden in England. Nachdem Matthew in der Kongregation sitzt, kann er das nicht selbst tun. Die anderen Familienmitglieder waren anderweitig beschäftigt. Oder sie weigerten sich.« Walters Blick zuckte zu Gallowglass hinüber.


      »Ihr seid also einer der acht Provinzmeister im Orden, die Philippe direkt unterstehen«, fasste ich nachdenklich zusammen. »Es überrascht mich, dass Ihr nicht der neunte Ritter seid.« Der neunte Ritter war eine rätselhafte Gestalt innerhalb des Ordens, deren Identität nur den Ranghöchsten innerhalb der Organisation bekannt war.


      Raleigh fluchte so wortgewaltig, dass Pierre nach Luft schnappte. »Dass Ihr ein Spion und ein Mitglied der Kongregation seid, verschweigt Ihr Eurem Weib, aber Ihr offenbart ihr die wichtigsten Geheimnisse der Bruderschaft?«


      »Sie hat danach gefragt«, antwortete Matthew nur. »Aber ich glaube, wir haben für heute genug über den Orden geredet.«


      »Eure Frau wird sich nicht damit zufriedengeben. Sie wird immer weiter nagen wie ein Hund an einem Knochen.« Raleigh verschränkte die Arme und sah mich finster an. »Nun denn. Wenn Ihr es unbedingt wissen müsst, Henry ist der neunte Ritter. Da er sich standhaft weigert, zum protestantischen Glauben überzutreten, könnte er hier in England leicht des Verrats bezichtigt werden, und auf dem Festland stellt er ein leichtes Ziel für jeden Aufrührer dar, der Ihre Majestät gern vom Thron stoßen würde. Philippe hat ihm die Position angeboten, um ihn vor jenen zu schützen, die seine vertrauensselige Natur ausnutzen könnten.«


      »Henry? Ein Rebell?« Fassungslos sah ich den sanften Riesen an.


      »Ich bin gewiss kein Rebell. Aber Philippe de Clermonts Protektion hat mir mehr als einmal das Leben gerettet.«


      »Der Earl of Northumberland ist ein mächtiger Mann, Diana«, ergänzte Matthew leise. »Und das macht ihn in der Hand eines skrupellosen Spielers zu einem wertvollen Pfand.«


      Gallowglass hustete. »Können wir uns jetzt von der Bruderschaft ab- und dringenderen Geschäften zuwenden? Die Kongregation wird von Matthew erwarten, dass er die Situation in Berwick bereinigt. Die Königin wird von ihm erwarten, dass er die Hexenjagd weiter anheizt, denn solange die Schotten mit ihren Hexen beschäftigt sind, können sie in England kein Unheil planen. Matthews neue Gemahlin sieht sich hier der Hexerei beschuldigt. Und sein Vater hat ihn nach Frankreich zurückbeordert.«


      »Jesus.« Matthew kniff sich in die Nasenwurzel. »Was für ein Knoten.«


      »Und wie sollen wir ihn Eurer Meinung nach entwirren?«, wollte Walter wissen. »Ihr sagt, dass Philippe nicht herkommen kann, Gallowglass, aber ich fürchte, Matthew sollte genauso wenig nach Frankreich reisen.«


      »Niemand hat behauptet, dass es einfach werden würde, drei Herren und einem Eheweib zu dienen«, erklärte Hancock säuerlich.


      »Und welche der bitteren Pillen wirst du schlucken, Matthew?«, fragte Gallowglass.


      »Falls Philippe die Münze aus dem Siegel nicht aus meiner Hand zurückerhält, und zwar bald, dann wird er herkommen, um nach mir zu suchen«, erklärte Matthew düster. »Er stellt meine Loyalität auf die Probe. Mein Vater liebt Prüfungen.«


      »Euer Vater zweifelt keineswegs an Euch. Sobald Ihr Euch wiederseht, wird sich dieses Missverständnis klären«, behauptete Henry fest. Als Matthew nicht reagierte, versuchte er das Schweigen zu füllen: »Ihr sagt doch immer, dass man Pläne schmieden muss, wenn man nicht in die Ränke anderer verwickelt werden will. Sagt uns, was wir tun sollen, dann werden wir es erledigen.«


      Schweigend prüfte Matthew die verschiedenen Möglichkeiten und verwarf eine nach der anderen. Ein gewöhnlicher Mensch hätte wahrscheinlich Tage gebraucht, um die möglichen Züge und Gegenzüge zu analysieren. Matthew erledigte das in wenigen Minuten. Seinem Gesicht war die Anstrengung kaum anzumerken, aber die verhärteten Schultermuskeln und die zerstreute Bewegung seiner Hand, wenn er sich durch die Haare fuhr, sagten etwas anderes.


      »Ich reise zu ihm«, entschied er schließlich. »Diana bleibt hier bei Gallowglass und Hancock. Walter wird die Königin unter irgendeinem Vorwand hinhalten müssen. Und die Kongregation werde ich persönlich besänftigen.«


      »Diana kann unmöglich in Woodstock bleiben«, erwiderte Gallowglass fest. »Nicht nachdem Kit Unheil gesät hat, indem er im Dorf Lügen über sie verbreitete und Erkundigungen über Diana einzuziehen versuchte. Wenn Ihr nicht hier seid, werden sich weder die Königin noch die Kongregation bemüßigt fühlen, Eure Frau vor dem Magistrat zu beschützen.«


      »Wir können nach London fahren, Matthew«, bedrängte ich ihn. »Gemeinsam. Es ist eine große Stadt. Dort gibt es zu viele Hexen, als dass mich jemand beachten würde, und gleichzeitig könnten wir einen Boten nach Frankreich schicken, der deinen Vater benachrichtigt, dass du wohlauf bist. Du musst nicht selbst zu ihm.« Du musst deinen Vater nicht wiedersehen.


      »London!«, schnaubte Hancock. »Dort würdet Ihr es keine drei Tage aushalten, Madam. Gallowglass und ich bringen Euch nach Wales. Wir reisen nach Abergavenny.«


      »Nein.« Mein Blick lag fest auf dem leuchtend roten Fleck an Matthews Kragen. »Wenn Matthew nach Frankreich reist, reise ich mit.«


      »Auf gar keinen Fall. Ich schleife dich nicht durch ein Kriegsgebiet.«


      »Die Kämpfe ruhen seit Anbruch des Winters«, sagte Walter. »Vielleicht wäre es tatsächlich das Beste, Diana nach Sept-Tours zu bringen. Nur wenige sind so tapfer, Streit mit Euch zu suchen. Und niemand wird sich Eurem Vater in den Weg stellen.«


      »Du hast die Wahl«, sagte ich eindringlich.


      »Ja. Und ich wähle dich.« Er strich mit dem Daumen über meine Lippen. Mein Herz stockte. Er würde nach Sept-Tours reisen.


      »Tu das nicht«, flehte ich ihn an. Mehr konnte ich nicht sagen, weil ich den anderen nicht verraten wollte, dass Philippe in unserer Zeit tot war und dass es eine Qual für Matthew sein würde, ihn lebendig wiederzusehen.


      »Philippe hat mir erklärt, dass es Schicksal ist, mit wem man sich verpaart. Dabei funktioniert es ganz anders. In jedem Augenblick und bis ans Ende meines Lebens werde ich mich immer wieder für dich entscheiden – gegen meinen Vater, gegen meine eigenen Interessen, selbst gegen meine Familie.« Matthews Lippen pressten sich auf meine und brachten meine Proteste zum Verstummen. Die Überzeugungskraft in seinem Kuss war zu groß.


      »Damit ist es entschieden«, sagte Gallowglass leise.


      Matthew sah mich fest an. Er nickte. »Ja. Diana und ich werden nach Hause reisen. Gemeinsam.«


      »Dann wartet Arbeit auf uns, es müssen Vorbereitungen getroffen werden«, sagte Walter. »Überlasst das uns. Eure Gemahlin sieht erschöpft aus, und die Reise wird beschwerlich. Ihr solltet beide ruhen.«


      Doch auch nachdem die Männer in den Salon verschwunden waren, machten wir keine Anstalten, uns in Richtung Bett zu bewegen.


      »Unser Ausflug ins Jahr 1590 entwickelt sich nicht ganz so wie erhofft«, gab Matthew zu. »Eigentlich sollte alles ganz unkompliziert ablaufen.«


      »Wie sollte es unkompliziert sein, wenn deine Aufmerksamkeit gleichzeitig von der Kongregation, den Prozessen in Berwick, dem elisabethanischen Geheimdienst und den Lazarusrittern beansprucht wird?«


      »Dass ich Mitglied der Kongregation bin und als Spion diene, hätte uns die Sache erleichtern sollen – nicht erschweren.« Matthew starrte aus dem Fenster. »Ich dachte, wir kommen in die Lodge, nehmen die Dienste von Witwe Beaton in Anspruch, finden in Oxford das Manuskript und sind in ein paar Wochen zurück im 21. Jahrhundert. Das dachte ich wirklich.«


      Ich biss mir auf die Zunge, um ihm nicht die Schwachpunkte in seinem Plan unter die Nase zu reiben – das hatten Walter, Henry und Gallowglass schon ausgiebig getan –, aber meine Miene verriet mich.


      »Es war kurzsichtig gedacht«, sagte er seufzend. »Und das Problem ist nicht nur, dass du nicht wie eine elisabethanische Ehefrau wirkst oder dass wir offenkundige Fallgruben wie Hexenprozesse und Kriege vermeiden müssen. Ich bin auch überfordert. In groben Zügen ist mir durchaus in Erinnerung, was ich für Elisabeth und die Kongregation unternommen habe – und welche Gegenmaßnahmen ich im Auftrag meines Vaters ergriffen habe –, aber die Details sind verblasst. Ich weiß noch das Datum, aber nicht mehr den Wochentag. Das heißt, dass ich nicht genau weiß, welcher Bote wann eintreffen wird und wann die nächste Lieferung ansteht. Ich hätte schwören können, dass ich mich bereits vor Halloween von Gallowglass und Hancock getrennt hatte.«


      »Der Teufel liegt immer im Detail«, murmelte ich. Ich fuhr mit dem Finger über die rußbraune Blutspur, die den Weg seiner Träne nachzeichnete. Im Augenwinkel waren winzige Flecken zurückgeblieben, und ein dünner Strich zog sich über seine Wange. »Ich hätte wissen müssen, dass sich dein Vater womöglich mit dir in Verbindung setzt.«


      »Irgendwann wäre dieser Brief auf jeden Fall gekommen. Immer wenn Pierre die Post bringt, wappne ich mich innerlich. Aber der Kurier war heute schon da gewesen. Ich war einfach nicht auf seine Handschrift gefasst, das ist alles«, erklärte er. »Ich hatte vergessen, wie kraftvoll sie früher war. Als wir ihn 1944 von den Nazis zurückholten, war sein Körper so zerschunden, dass nicht einmal Vampirblut ihn heilen konnte. Philippe konnte keinen Stift mehr halten. Er hatte so gern geschrieben, und nun brachte er nur noch ein unleserliches Gekrakel zustande.« Ich wusste von Philippes Gefangenschaft während des Zweiten Weltkrieges, aber kaum etwas darüber, was er unter den Nazis erlitten hatte, außer dass sie alles darangesetzt hatten zu erforschen, wie viel Schmerz ein Vampir aushalten konnte.


      »Vielleicht hat uns die Göttin nicht nur meinetwegen ins Jahr 1590 zurückversetzt. Vielleicht öffnet das Wiedersehen mit Philippe bei dir alte Wunden – damit sie endlich heilen können.«


      »Aber erst werden sie umso schlimmer bluten.« Matthew senkte den Kopf.


      »Trotzdem könnten sie letztendlich heilen.« Ich strich das Haar über dem harten, sturen Schädel glatt. »Du hast den Brief immer noch nicht geöffnet.«


      »Ich weiß, was darin steht.«


      »Vielleicht solltest du ihn trotzdem öffnen.«


      Schließlich schob Matthew den Finger unter das Siegel und brach es auf. Die Münze rollte aus dem Wachs, und er fing sie auf. Als er das feste Papier entfaltete, stieg ein leichter Duft nach Lorbeer und Rosmarin daraus auf.


      »Ist das Griechisch?« Ich spähte über seine Schulter auf die eine Textzeile und den geschwungenen Buchstaben Phi darunter.


      »Ja.« Matthew fuhr die Buchstaben nach und nahm damit erstmals zaghaft Kontakt zu seinem Vater auf. »Er befiehlt mir heimzukehren. Sofort.«


      »Kannst du es ertragen, ihn wiederzusehen?«


      »Nein. Ja.« Matthew knüllte das Papier in seiner Faust zusammen. »Ich weiß nicht.«


      Ich nahm ihm die Seite ab und strich sie wieder glatt. Die Münze funkelte in Matthews Hand. Eine so kleine Metallscheibe, die so viel Ärger brachte.


      »Du wirst ihm nicht allein gegenübertreten müssen.« Dass ich ihm zur Seite stand, wenn er seinen toten Vater wiedersah, war keine große Hilfe, aber mehr konnte ich nicht tun, um ihm die Trauer zu erleichtern.


      »In Philippes Nähe ist jeder allein. Manche glauben, dass mein Vater allen in die Seele blicken kann«, murmelte Matthew. »Ich nehme dich nur ungern dorthin mit. Ysabeaus Reaktion konnte ich damals voraussehen: Kälte, Zorn und dann stilles Einverständnis. Dagegen habe ich nicht die leiseste Ahnung, wie Philippe reagieren wird. Niemand versteht, wie sein Verstand arbeitet, was er alles weiß, welche Fallen er aufgestellt hat. Ich mag ein Geheimniskrämer sein, aber verglichen mit mir ist mein Vater absolut undurchschaubar. Nicht einmal die Kongregation weiß, was er im Schilde führt, und dort verwendet man weiß Gott genug Zeit darauf, das zu ergründen.«


      »Es wird alles gut werden«, versicherte ich ihm. Philippe würde mich in seiner Familie aufnehmen müssen. Er hatte genauso wenig eine Wahl wie Matthews Mutter und sein Bruder.


      »Glaub nur nicht, dass du ihn bezirzen kannst«, warnte Matthew. »Du magst vielleicht meiner Mutter ähneln, wie Gallowglass sagte, aber selbst sie verfängt sich von Zeit zu Zeit in seinem Spinnennetz.«


      »Bist du im 21. Jahrhundert immer noch ein Mitglied der Kongregation? Wusstest du daher, dass Knox und Domenico ebenfalls darin sitzen?« Der Hexer Peter Knox hatte mich verfolgt, seit ich Ashmole 782 in der Bodleian Library in die Hände bekommen hatte. Domenico Michele hingegen war ein Vampir, der alte Feindseligkeiten gegen die de Clermonts hegte. Er war in La Pierre gewesen, kurz bevor mich ein weiteres Mitglied der Kongregation zu foltern begann.


      »Nein«, antwortete Matthew knapp und wandte sich ab.


      »Es trifft also nicht mehr zu, dass immer ein de Clermont in der Kongregation sitzt, wie Hancock gesagt hat?« Ich hielt den Atem an. Sag ja, beschwor ich ihn insgeheim, selbst wenn es gelogen ist.


      »Es trifft immer noch zu«, antwortete er leise und machte damit meine Hoffnungen zunichte.


      »Aber wer …?« Mir versagte die Stimme. »Ysabeau? Baldwin? Doch nicht Marcus!« Ich wollte nicht glauben, dass Matthews Mutter, sein Bruder oder sein Sohn ein derartiges Amt innehaben könnten, ohne dass jemand das auch nur mit einer Silbe angedeutet hätte.


      »Es gibt Geschöpfe in meiner Familie, die du nicht kennst, Diana. Jedenfalls steht es mir nicht frei, dir zu verraten, wer am Tisch der Kongregation sitzt.«


      »Trifft auf deine Familie überhaupt eine der Beschränkungen zu, denen wir anderen uns unterwerfen müssen? Ihr mischt euch in die Politik ein – ich habe die Rechnungsbücher gesehen, die das beweisen. Dürfen wir hoffen, dass uns dieses mysteriöse Familienmitglied irgendwie vor der Rache der Kongregation beschützt, wenn wir in die Gegenwart zurückkehren?«


      »Das weiß ich nicht«, antwortete Matthew angespannt. »Ich weiß gar nichts sicher. Nicht mehr.«


      Unsere Reisepläne nahmen schnell Gestalt an. Walter und Gallowglass stritten über die beste Reiseroute, während Matthew seine Angelegenheiten ordnete.


      Hancock wurde zusammen mit Henry und einem in Leder eingeschlagenen Bündel Briefe nach London gesandt. Der Earl wurde als Angehöriger des Hochadels bei Hofe erwartet, wenn am siebzehnten November der Geburtstag der Königin gefeiert werden sollte. George und Tom wurden mit einer ansehnlichen Summe und dem in Ungnade gefallenen Marlowe nach Oxford geschickt. Hancock warnte sie vor verheerenden Konsequenzen, falls der Dämon noch mehr Ärger machen würde. Matthew war vielleicht in weiter Ferne, aber Hancock würde immer in der Nähe sein und nicht zögern, sein Schwert einzusetzen. Zudem gab Matthew George genau vor, mit welchen Fragen er sich bei den Gelehrten in Oxford nach unbekannten alchemistischen Manuskripten erkundigen durfte.


      Ich selbst war schnell reisefertig. Ich musste nur ein paar persönliche Dinge einpacken: Ysabeaus Ohrringe, meine neuen Schuhe, dazu diverse Kleidungsstücke. Françoise war vollauf damit beschäftigt, mir ein stabiles, zimtfarbenes Reisegewand zu nähen. Der hohe, pelzbesetzte Kragen lag eng am Hals an und schirmte Wind und Regen ab. Die seidigen Fuchspelze, die Françoise in den Saum einnähte, dienten dem gleichen Zweck, ebenso die Pelzbänder, die sie in die bestickten Stulpen meiner neuen Handschuhe einfügte.


      Meine letzte Handlung in der Old Lodge bestand darin, das Buch, das Matthew mir geschenkt hatte, in der Bibliothek zu verstecken. Auf der Reise nach Sept-Tours konnte es leicht verlorengehen, und ich wollte, dass mein Tagebuch vor neugierigen Blicken geschützt blieb. Ich bückte mich und hob ein paar Rosmarin- und Lavendelzweige auf. Dann setzte ich mich an Matthews Schreibtisch, wählte einen Federkiel und einen Tintentopf und nahm einen letzten Eintrag vor.


      [image: HarknessBand2.pdf] 5. November 1590 kalter Regen


      Neuigkeiten von daheim. Wir bereiten die Abreise vor.


      Nachdem ich vorsichtig auf das Papier geblasen hatte, um die Tinte zu trocknen, schob ich die Rosmarin- und Lavendelzweige zwischen die Seiten. Meine Tante verwendete Rosmarinzweige bei Gedächtniszaubern und Lavendel, wenn sie ihre Liebeszauber mit einer leisen Mahnung versehen wollte – eine passende Kombination für unsere augenblickliche Situation.


      »Wünsch uns Glück, Sarah«, flüsterte ich und schob das schmale Bändchen am Ende eines Fachs ins Regal, in der Hoffnung, dass es noch da wäre, falls ich irgendwann zurückkehren sollte.
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      Rima Jaén hasste den November. Die Tage wurden immer kürzer, gaben ihren Kampf gegen die Düsternis immer ein paar Minuten früher auf. Und Sevilla war um diese Zeit kein angenehmer Ort, schließlich bereitete sich die ganze Stadt auf den Winter vor, und jeder rechnete täglich mit Regen. Der ohnehin unberechenbare Fahrstil der Einwohner schien mit jeder Stunde chaotischer zu werden.


      Seit Wochen saß Rima an ihrem Schreibtisch fest, weil ihr Chef beschlossen hatte, das Lager auf dem Speicher aufzulösen. Bereits im letzten Winter war der Regen durch die uralten, gesprungenen Dachziegel des baufälligen Hauses gesickert, und für die nächsten Monate verhieß die Wettervorhersage Schlimmes. Sie hatten kein Geld, um das Problem zu beheben, und so schleppte der Hausmeister einen schimmligen Karton nach dem anderen die Treppe herunter, um sicherzustellen, dass bei zukünftigen Gewittern nichts Wertvolles Schaden nehmen würde. Bereits Beschädigtes wurde so diskret aus dem Haus geschafft, dass kein möglicher Spender Verdacht schöpfen konnte.


      Die Bibliothek war ein kleines, hochspezialisiertes Archiv mit knappen Ressourcen. Den Grundstock des Bestands hatte eine berühmte andalusische Familie gestiftet, deren Angehörige ihren Stammbaum bis zur Reconquista zurückverfolgen konnten, während der die Christen die Halbinsel von den muslimischen Kriegern zurückeroberten, die hier seit dem achten Jahrhundert geherrscht hatten. Nur wenige Gelehrte fanden einen Anlass, die bizarre Zusammenstellung an Büchern und Objekten zu durchstöbern, welche die Gonçalvez im Lauf der Jahre angesammelt hatten. Die meisten Forscher saßen weiter unten an der Straße im Archivo General de Indias und diskutierten über Kolumbus. Die Sevillaner selbst wollten in ihren Büchereien den neuesten Krimi finden, keine zerfledderten Jesuiten-Handbücher aus dem 18. Jahrhundert oder Frauenmodemagazine aus dem 19.


      Rima griff nach dem schmalen Bändchen, das am Rand ihres Schreibtisches lag, und zog die Brille mit dem bunten Gestell von der Stirn, die bis dahin die schwarzen Haare zurückgehalten hatte. Das Buch war ihr schon vor einer Woche aufgefallen, als einer der Helfer unter missmutigem Grunzen eine Holzkiste vor ihrem Schreibtisch hatte fallen lassen. Bislang hatte sie es unter dem Titel Gonçalve Manuskript 4890 eingetragen und dazu erläutert: »Englisches Journal, spätes 16. Jahrhundert.« Wie die meisten Journale war es größtenteils leer. Ein spanisches Exemplar hatte Rima gesehen, geführt von einem Gonçalve-Erben, der 1628 an die Universität von Sevilla geschickt worden war. Es war fein gebunden gewesen, liniert und mit kunstvoll geschwungenen, mehrfarbigen Seitenzahlen paginiert, allerdings hatte kein einziges Wort darin gestanden. Auch in der Vergangenheit waren die Menschen nicht immer ihren Erwartungen gerecht geworden.


      Journale wie dieses dienten dazu, Bibelstellen, Gedichtstrophen, Denksprüche oder Zitate klassischer Autoren festzuhalten. Typischerweise enthielten sie auch Kritzeleien und Einkaufslisten oder unanständige Liedtexte, vermischt mit kurzen Anmerkungen über merkwürdige oder wichtige Ereignisse. Dieses Journal war jedoch anders. Leider hatte jemand die erste Seite herausgerissen. Früher hatte dort wohl der Name des Besitzers gestanden. Ohne diese Seite war es praktisch unmöglich herauszufinden, wer das Buch geführt hatte oder welche Personen sich hinter den Initialen verbargen, die darin aufgeführt waren. Historiker interessierten sich kaum für diese Art von namenloser, gesichtsloser Geschichtsschreibung, fast als wären die Menschen hinter diesen Aufzeichnungen weniger wichtig, nur weil sie anonym blieben.


      Auf den verbliebenen Seiten entdeckte sie eine Auflistung aller englischen Münzen, die im 16. Jahrhundert im Umlauf gewesen waren, sowie ihres Wertes. Weiter hinten fand sich eine hastig niedergeschriebene Kleidungsliste: ein Umhang, zwei Paar Schuhe, ein mit Pelz besetztes Kleid, sechs Jacken, vier Unterröcke und ein Paar Handschuhe. Es gab ein paar vereinzelte mit Datum versehene Einträge, die keinerlei Sinn ergaben, und ein Rezept für ein Mittel gegen Kopfschmerzen – ein Gebräu aus Milch und Wein. Rima lächelte und fragte sich, ob es wohl gegen ihre Migräne helfen würde.


      Sie hätte das Bändchen schon längst in die gesicherten Lagerräume im dritten Stock bringen sollen, in denen die Manuskripte aufbewahrt wurden, aber aus irgendeinem Grund wollte sie es nicht aus der Hand geben. Es war klar, dass eine Frau es geschrieben hatte. Die runden Buchstaben wirkten einnehmend zittrig und unsicher, und die Worte schlängelten sich unbeholfen über die großzügig mit Tintenklecksen besprenkelten Seiten. Kein gebildeter Mann des 16. Jahrhunderts schrieb so, wenn er nicht gerade krank oder ein Greis war. Die Verfasserin dieses Buches war keines von beiden. Die Einträge zeichneten sich durch eine lebhafte Wissbegier aus, die in merkwürdigem Kontrast zu der unsicheren Handschrift stand.


      Sie hatte das Manuskript Javier López vorgelegt, dem charmanten, aber leider absolut unqualifizierten Leiter des Archivs, den die letzten Nachfahren aus dem Hause Gonçalve beauftragt hatten, den Familiensitz mitsamt den verbliebenen persönlichen Habseligkeiten in eine Bibliothek mit angeschlossenem Museum umzuwandeln. Sein riesiges Büro im Erdgeschoss war mit feinem Mahagoni vertäfelt und als einziger Raum im ganzen Gebäude mit einer funktionierenden Heizung ausgestattet. Während der kurzen Unterredung hatte er ihren Vorschlag, das Journal genauer untersuchen zu lassen, rundweg abgelehnt. Außerdem hatte er ihr untersagt, Fotos aufzunehmen, damit sie sich mit Kollegen im Vereinigten Königreich austauschen konnte. Als sie ihm erzählt hatte, dass dieses Buch ihrer Meinung nach von einer Frau verfasst worden war, hatte er etwas von Feministinnen gebrummelt und sie aus seinem Büro geschickt.


      Seither lag das Buch auf ihrem Schreibtisch. In Sevilla würde so ein Buch immer ungelesen und ohne Bedeutung bleiben. Niemand reiste nach Spanien, um dort nach englischen Journalen zu suchen. Die landeten in der British Library oder in der Folger Shakespeare Library in den Vereinigten Staaten.


      Es gab da diesen eigenartigen Mann, der ab und zu hereinschneite, um die Sammlungen zu durchforsten. Er war Franzose, und sein prüfender Blick war Rima ausgesprochen unangenehm. Herbert Cantal – vielleicht auch Gerbert Cantal. Sie wusste es nicht mehr mit Sicherheit. Bei seinem letzten Besuch hatte er eine Karte hinterlassen und sie ermuntert, ihn anzurufen, falls etwas Interessantes auftauchen sollte. Als Rima fragte, wonach genau er suche, hatte der Mann erwidert, er sei an allem interessiert. Was nicht gerade eine hilfreiche Antwort war.


      Jetzt war tatsächlich etwas Interessantes aufgetaucht. Dummerweise war stattdessen die Visitenkarte des Mannes verschwunden, obwohl Rima den ganzen Schreibtisch freigeräumt hatte, um sie zu finden. Sie würde warten müssen, bis er wieder aufkreuzte, bevor sie ihm ihr kleines Buch vorlegen konnte. Vielleicht würde er mehr Interesse daran zeigen als ihr Boss.


      Rima schlug die Seiten um. Zwischen zwei Blättern lagen ein winziger Lavendelzweig und ein paar zerkrümelte Rosmarinnadeln. Sie hatte sie anfangs nicht gesehen und zupfte sie jetzt vorsichtig aus der Bindung. Einen Moment stieg eine Ahnung von Lavendelduft aus der verblichenen Blüte auf und schuf ein Band zwischen ihr und der Frau, die vor Hunderten von Jahren gelebt hatte. Rima lächelte melancholisch.


      »Más basura.« Daniel aus dem Hausmeistertrupp war wieder da, mit verdrecktem Kittel, nachdem er weitere Kartons vom Speicher geholt hatte. Er schob die aufgestapelten Schachteln von dem abgenutzten Rollwagen auf den Boden. Obwohl es kühl war, stand ihm der Schweiß auf der Stirn. Er wischte ihn weg und hinterließ dabei einen schwarzen Schmierer. »Café?«


      Es war das dritte Mal in dieser Woche, dass er sie fragte. Rima wusste, dass er sie attraktiv fand. Manche Männer sprangen auf ihr mütterliches Erbe an – was Rima nicht überraschte, denn schließlich hatte sie ihrer Mutter und deren Abstammung von einem Berberstamm die weichen Kurven, den warmen Hautton und die mandelförmigen Augen zu verdanken. Immer wieder hatte Daniel anzügliche Kommentare abgegeben und wie zufällig über ihren Hintern gestrichen, wenn sie in den Postraum gekommen war, und seit Jahren glotzte er auf ihre Brüste. Dass er eine gute Handbreit kleiner war als sie und doppelt so alt, schien ihn nicht zu stören.


      »Estoy muy ocupada«, erwiderte Rima.


      Daniel grunzte, um zu zeigen, dass er das bezweifelte. Im obersten Karton lag ein vermoderter Pelzmuff neben einem ausgestopften Zaunkönig, der auf einem Kiefernast saß. Daniel schüttelte den Kopf, als könnte er es nicht fassen, dass sie ihre Zeit lieber mit toten Tieren als mit ihm verbrachte.


      »Gracias«, murmelte Rima, als er verschwand. Sie klappte sanft das Buch zu und legte es auf den Schreibtisch zurück.


      Während Rima den Inhalt des Kartons auf einem Tisch auslegte, sah sie noch einmal zu dem Bändchen mit dem schlichten Ledereinband hinüber. Würde in vierhundert Jahren auch von ihrem Leben nicht mehr übrig sein als eine Seite aus ihrem Kalender, eine Einkaufsliste und ein Zettel mit dem Rezept ihrer Großmutter für Alfajores, alles in einem Karton mit der Aufschrift »anonym, ohne weitere Bedeutung«, der vergessen in einem Archiv vermodern würde, das nie jemand aufsuchte?


      So düstere Gedanken brachten bestimmt Unglück. Schaudernd legte Rima einen Finger auf das handförmige Amulett der Prophetentochter Fatima. Es hing an einem Lederband um ihren Hals und wurde seit Urzeiten von den Frauen ihrer Familie weitervererbt.


      »Khamsa fi ainek«, flüsterte sie und hoffte, dass sie damit all die bösen Geister vertrieb, die sie unwissentlich heraufbeschworen hatte.
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      Am üblichen Fleck?«, fragte Gallowglass leise, während er die Ruder ablegte und das einsame Segel hisste. Bis Sonnenaufgang waren es noch mehr als vier Stunden, trotzdem zeichneten sich in der Dunkelheit weitere Boote ab. Ich erkannte die schemenhaften Umrisse eines Segels und sah am Bug eines nahen Schiffes eine Laterne baumeln.


      »Walter sagte, wir würden in Saint-Malo landen.« Ich drehte verblüfft den Kopf. Raleigh hatte uns von der Old Lodge nach Portsmouth begleitet und das Schiff gelotst, das uns nach Guernsey gebracht hatte. Auf dem Pier von Saint-Pierre-Port hatten wir ihn zurückgelassen. Weiter konnte er uns nicht begleiten – immerhin war auf dem katholischen Festland ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt.


      »Ich weiß sehr wohl, wohin Raleigh mich schicken wollte, Tantchen, aber er ist ein Pirat. Und Engländer. Und er ist nicht hier. Darum frage ich lieber Matthew.«


      »Immensi tremor oceani«, flüsterte Matthew, den Blick auf die wogende See gerichtet. Wie er so auf das schwarze Wasser starrte, erinnerte er in seiner Körperhaltung an eine düstere Galionsfigur. Und seine Antwort auf die Frage seines Neffen blieb rätselhaft – das Beben des unermesslichen Ozeans. Ich fragte mich, ob ich ihn vielleicht falsch verstanden hatte.


      »Wir können die Flut nutzen, und es ist von dort aus ein kürzerer Ritt nach Fougères als von Saint-Malo«, fuhr Gallowglass fort, als hätte er verstanden, was Matthew sagen wollte. »Bei diesem Wetter wird sie auf See auch nicht mehr frieren als an Land, und sie wird noch lange genug reiten müssen.«


      »Und du wirst uns verlassen.« Es war eine Feststellung, keine Frage. Matthews Lider senkten sich. Er nickte. »Nun denn.«


      Gallowglass trimmte das Segel, und das Boot drehte von seinem Südkurs nach Osten ab. Matthew saß auf dem Deck, den Rücken an die gekrümmten Spanten gelehnt, und zog mich in seine Arme, sodass ich im Schutz seines Umhangs saß.


      So zu schlafen war unmöglich, doch immerhin konnte ich an Matthews Brust ein wenig dösen. Bisher war es eine überaus anstrengende Reise gewesen, auf der wir die Pferde bis ans Ende ihrer Kräfte getrieben und die Boote einfach konfisziert hatten. Auf See war es so kalt, dass sich auf der englischen Wolle unserer Kleider Raureif bildete. Gallowglass und Pierre unterhielten sich die ganze Zeit in einem unverständlichen französischen Dialekt, doch Matthew nahm nicht an ihrem Gespräch teil. Er beantwortete ihre Fragen, behielt aber seine Gedanken hinter einer geradezu unheimlich starren Miene für sich.


      In der Morgendämmerung gerieten wir in feines Schneetreiben. Gallowglass’ Bart färbte sich weiß und verwandelte ihn in eine ziemlich gute Nikolaus-Kopie. Pierre richtete auf seinen Befehl hin die Segel neu aus, und wenig später zeigte sich in einem grauweißen Streifen die französische Küste. Keine dreißig Minuten später begann die Flut auf den Strand zuzurollen. Das Boot wurde von den Wogen in Richtung Land getragen, und hinter dem Dunst stach ein Kirchturm durch die Wolken. Er wirkte überraschend nah, denn das Kirchenschiff war in der diesigen Luft nicht zu sehen. Ich schnappte nach Luft.


      »Festhalten«, sagte Gallowglass grimmig, während Pierre das Segel losließ.


      Das Boot schoss durch den Dunst. Die Schreie der Möwen und das Branden der Wellen gegen den Fels verrieten mir, dass wir dicht an der Küste waren, trotzdem wurden wir nicht langsamer. Plötzlich rammte Gallowglass ein Ruder in die Wellen und drehte das Boot scharf ab. Ich hörte einen Warn- oder Begrüßungsruf.


      »Il est le chevalier de Clermont!«, rief Pierre zurück, die Hände als Trichter vor dem Mund. Auf seinen Ruf hin wurde es erst still, dann hörten wir hastiges Getrappel.


      »Gallowglass!« Wir steuerten geradewegs auf eine Mauer zu. Ich stürzte mich auf ein im Boot liegendes Ruder, um die sichere Katastrophe abzuwehren. Doch kaum hatten sich meine Finger darum geschlossen, da riss Matthew es mir aus der Hand.


      »Er legt seit Jahrhunderten an dieser Stelle an, und seine Vorfahren tun es noch länger«, erklärte Matthew ganz ruhig, das Ruder locker in den Händen haltend. Gegen jede Wahrscheinlichkeit schwenkte der Bug des Bootes ein weiteres Mal nach links, und der Rumpf glitt längsseits an ein paar Quader aus grob behauenem Granit. Hoch über uns erschienen vier Männer mit Haken und Tauen, die das Boot an die Mauer zogen und festhielten. Der Wasserspiegel hob sich beängstigend schnell und trug das Boot nach oben, bis wir auf einer Höhe mit einem kleinen Steinhaus waren. Von dort aus wand sich eine schmale Treppe nach oben ins Nichts. Pierre sprang an Land, sprach leise und schnell auf die Männer ein und deutete dabei auf das Boot. Zwei bewaffnete Soldaten stießen zu uns, die gleich darauf voraus zu der Treppe eilten.


      »Wir haben Mont Saint-Michel erreicht, Madame.« Pierre reichte mir die Hand. Ich ergriff sie und stieg an Land. »Ihr werdet hier warten, während Milord mit dem Abt spricht.«


      Mein Wissen über die Insel beschränkte sich auf das, was mir Freunde erzählt hatten, die jeden Sommer die Isle of Wight umsegelten: dass sie bei Ebbe von Treibsand umgeben und bei Springflut von gefährlichen Strömungen umspült war, die oft die Schiffe gegen die Felsen schleuderten. Ich schaute über die Schulter auf unser winziges Boot und schauderte. Es war ein Wunder, dass wir noch am Leben waren.


      Während ich mich zu orientieren versuchte, betrachtete Matthew nachdenklich seinen Neffen, der reglos im Bug stand. »Es wäre sicherer für Diana, wenn du mitkommen würdest.«


      »Solange deine Freunde sie nicht in Schwierigkeiten bringen, scheint deine Gemahlin sehr gut auf sich selbst aufpassen zu können.« Gallowglass sah lächelnd zu mir auf.


      »Philippe wird nach dir fragen.«


      »Sag ihm …« Gallowglass verstummte und schaute in die Ferne. »Sag ihm, ich kann noch nicht vergessen.«


      »Du musst um seinetwillen versuchen zu verzeihen«, antwortete Matthew leise.


      »Verzeihen werde ich niemals können«, sagte Gallowglass kühl, »und Philippe würde das auch nie von mir verlangen. Mein Vater starb durch die Franzosen, und nicht ein einziges Geschöpf widersetzte sich dabei dem König. Erst wenn ich mit der Vergangenheit Frieden geschlossen habe, kann ich wieder französischen Boden betreten.«


      »Hugh ist von uns gegangen, Gott sei seiner Seele gnädig. Dein Großvater weilt noch unter uns. Verschenke nicht die Zeit, die dir mit ihm bleibt.« Matthew stieg an Land. Ohne ein Wort des Abschieds drehte er Gallowglass den Rücken zu, nahm mich am Ellbogen und führte mich auf ein armseliges Grüppchen von kahlen Bäumen zu. Ich spürte Gallowglass’ kühlen, schweren Blick, drehte mich noch einmal um und blickte dem Gälen tief in die Augen. Seine Hand hob sich in einem stummen Gruß.


      Matthew schwieg, während wir auf die Treppe zugingen. Ich konnte nicht erkennen, wohin sie führte, und hörte schon bald auf, die Stufen zu zählen. Stattdessen konzentrierte ich mich darauf, nicht auf den abgetretenen, glitschigen Steinen auszurutschen. Eisschollen platzten von meinem Rocksaum, und der Wind pfiff in meine weite Kapuze. Dann öffnete sich vor uns eine massive Tür mit schweren Eisenbändern, die von der salzigen Luft angefressen und mit Rost überzogen waren.


      Noch mehr Stufen. Ich presste die Lippen zusammen, hob die Röcke an und marschierte weiter.


      Noch mehr Soldaten. Sobald wir uns näherten, drückten sie sich an die Wand, um uns passieren zu lassen. Matthews Finger spannten sich ein bisschen fester um meinen Ellbogen, aber ansonsten hätten die Männer unsichtbar sein können, so wenig Aufmerksamkeit schenkte er ihnen.


      Wir betraten einen Raum, dessen Gewölbedach von einem ganzen Säulenwald getragen wurde. Riesige Kamine waren in die Wände eingelassen und spendeten angenehme Wärme. Ich seufzte erleichtert auf und schüttelte meinen Umhang aus, dass Wasser und Eis in alle Richtungen spritzten. Im selben Augenblick hörte ich ein dezentes Husten und bemerkte einen Mann, der vor einem der lodernden Kaminfeuer stand. Er trug den roten Ornat eines Kardinals und sah aus wie Ende zwanzig – schrecklich jung für jemanden, der so weit oben in der katholischen Hierarchie stand.


      »Ah, Chevalier de Clermont. Oder sollen wir Euch inzwischen anders nennen? Ihr wart schon lange nicht mehr in Frankreich. Vielleicht habt Ihr nicht nur Walsinghams Namen, sondern auch sein Amt übernommen, nachdem er endlich in der Hölle schmort, wo er hingehört.« Der Kardinal sprach mit schwerem Akzent, doch sein Englisch war fehlerfrei. »Wir haben auf Anweisung des Seigneur seit drei Tagen nach Euch Ausschau gehalten. Von einer Frau war nicht die Rede.«


      Matthew ließ meinen Arm los und trat einen Schritt vor. Er beugte geschmeidig ein Knie und küsste den Ring an der ausgestreckten Hand des Mannes. »Éminence. Ich dachte, Ihr weilt in Rom und wählt den neuen Papst. Ihr könnt Euch meine Freude ausmalen, Euch hier vorzufinden.« Matthew klang ganz und gar nicht freudig. Ich fragte mich voller Sorge, worauf wir uns eingelassen hatten, als wir nicht, wie von Walter geplant, in Saint-Malo, sondern in Mont Saint-Michel an Land gegangen waren.


      »Gegenwärtig braucht mich Frankreich dringender als das Konklave. Die jüngsten Morde an Königen und Königinnen gefallen Gott gar nicht.« In den Augen des Kardinals glomm eine Warnung auf. »Das wird Elisabeth schon bald feststellen, wenn sie ihm gegenübertritt.«


      »Ich bin nicht als Gesandter Englands hier, Kardinal Joyeuse. Dies ist meine Gemahlin Diana.« Matthew hielt die schmale Silbermünze seines Vaters zwischen Zeige- und Mittelfinger. »Ich kehre heim.«


      »So hat man mir berichtet. Euer Vater hat dies gesandt, um Eure sichere Heimreise zu gewährleisten.« Joyeuse warf Matthew ein glänzendes Objekt zu, das dieser mühelos auffing. »Offenbar hat Philippe de Clermont seinen Stand vergessen und glaubt inzwischen, er wäre König von Frankreich.«


      »Mein Vater braucht nicht selbst zu regieren, denn er ist das scharfe Schwert, das einen König stürzen oder stützen kann«, erwiderte Matthew nachsichtig. Er schob den schweren Goldring über dem Handschuh auf den Mittelfinger. Ein geschliffener roter Stein war darin eingelassen. Ich war überzeugt, dass in den Ring jenes Muster eingekerbt war, das ich auf dem Rücken trug. »Eure Herren wissen genau, dass Frankreich für die katholische Kirche verloren wäre, wenn es meinen Vater nicht gäbe. Sonst wärt Ihr nicht hier.«


      »Wenn ich an den Protestanten denke, der zurzeit auf dem Thron sitzt, wäre es vielleicht für alle Beteiligten das Beste, wenn der Seigneur tatsächlich unser König wäre. Aber dieses Thema sollten wir unter vier Augen diskutieren«, meinte Kardinal Joyeuse müde. Er winkte einem Diener, der neben der Tür im Schatten stand. »Bring die Gemahlin des Chevalier auf ihr Zimmer. Entschuldigt uns, Madame. Euer Gemahl hat sich zu lange unter Häretikern aufgehalten. Er wird länger auf kalten Steinen knien müssen, um sich wieder ins Gedächtnis zu rufen, wer er wirklich ist.«


      Offenbar war mir anzusehen, wie ungern ich an einem solchen Ort allein blieb.


      »Pierre ist bei dir«, versicherte mir Matthew, bevor er sich vorbeugte und seine Lippen auf meine drückte. »Wir reiten los, sobald die Gezeiten wechseln.«


      Das war mein letzter Blick auf Matthew Clairmont, den Wissenschaftler. Der Mann, der danach auf die Tür zuschritt, war kein Oxford-Gelehrter mehr, sondern ein Renaissanceprinz. Das zeigte sich in seiner Haltung und seinen durchgestreckten Schultern, in der kontrollierten Kraft, die von ihm ausstrahlte, und in seinem kühlen Blick. Hamish hatte mich zu Recht gewarnt, dass Matthew hier ein anderer wäre als in unserer Zeit. Unter Matthews unveränderlichem Äußeren vollzog sich eine grundlegende Metamorphose.


      Irgendwo hoch über uns schlugen die Glocken.


      Wissenschaftler. Vampir. Krieger. Spion. Die Glocken verharrten vor dem letzten Schlag.


      Prinz.


      Ich rätselte, was unsere Reise wohl noch alles über den komplexen Mann enthüllen würde, den ich geheiratet hatte.


      »Wir wollen Gott nicht warten lassen, Kardinal Joyeuse«, erklärte Matthew scharf. Joyeuse folgte ihm gehorsam, so als gehörte die Abtei von Mont Saint-Michel nicht der Kirche, sondern den de Clermonts.


      Neben mir atmete Pierre sachte aus. »Milord est lui-même«, murmelte er erleichtert.


      Milord ist wieder er selbst. Aber war er immer noch der meine?


      Matthew war vielleicht ein Prinz, aber es konnte kein Zweifel daran bestehen, wer König war.


      Mit jedem Schritt, den die Pferdehufe auf den gefrorenen Straßen zurücklegten, wuchsen Macht und Einfluss von Matthews Vater. Je näher wir Philippe de Clermont kamen, desto unnahbarer und herrischer benahm sich sein Sohn – eine Kombination, die mir ausgesprochen unangenehm war und zu mehreren hitzigen Wortgefechten führte. Nachdem sein Zorn abgekühlt war, entschuldigte sich Matthew jedes Mal für sein herablassendes Verhalten, und da ich genau wusste, unter welchem Stress er so kurz vor dem Wiedersehen mit seinem Vater stand, vergab ich ihm.


      Nachdem wir bei Ebbe das Watt rund um Mont Saint-Michel durchquert hatten und ins Landesinnere geritten waren, hießen uns Verbündete der de Clermonts in der Stadt Fougères willkommen und brachten uns in einem eigens dafür eingerichteten Wachturm in der Stadtmauer unter, von dem aus man freien Blick auf die französische Landschaft hatte. Zwei Abende später erwarteten uns Fußsoldaten mit Fackeln auf der Landstraße vor der Stadt Baugé. Auf ihrer Uniform prangte ein vertrautes Wappen: Philippes Insignien des Kreuzes mit Halbmond.


      »Wo sind wir hier?«, fragte ich, nachdem uns die Soldaten zu einem verlassenen Château geführt hatten. Für einen leer stehenden Bau war es überraschend warm, und durch die langen Gänge wehte der köstliche Duft von frisch gekochtem Essen.


      »Das Haus eines alten Freundes.« Matthew zerrte mir die Schuhe von den halb erfrorenen Füßen. Seine Daumen bohrten sich in meine tauben Sohlen, und ich stöhnte auf, als das Blut in meine Gliedmaßen zurückströmte. Pierre drückte mir einen Becher mit Glühwein in die Hände. »Früher war das Renés liebstes Jagdschloss. Es war so voller Leben, wenn er hier war und in jedem Raum Künstler oder Gelehrte saßen. Jetzt leitet es mein Vater. Unter den fortwährenden Kriegen hatten wir keine Möglichkeit, dem Schloss die gebührende Aufmerksamkeit zu schenken.«


      Noch in der Old Lodge hatten Matthew und Walter mich über die Kämpfe zwischen französischen Protestanten und Katholiken um die Krone – und das Land – aufgeklärt. In Fougères hatte ich von unserem Fenster aus die Rauchsäulen sehen können, die über dem Heerlager der Protestanten standen, und unterwegs waren wir immer wieder an niedergebrannten Häusern oder Kirchen vorbeigekommen. Ich war entsetzt über das Ausmaß der Zerstörung.


      Wegen des Bürgerkrieges musste auch meine imaginäre Vergangenheit überarbeitet werden. In England war ich eine Protestantin französischer Abstammung gewesen, die aus ihrem Heimatland geflohen war, um ihr Leben zu retten und ihren Glauben ausüben zu können. Hier war es unabdingbar, dass ich als vertriebene englische Katholikin auftrat. Irgendwie schaffte es Matthew, all die Lügen und Halbwahrheiten im Gedächtnis zu behalten, mit denen wir unsere vielen Identitäten ausschmückten, ganz zu schweigen von den historischen Besonderheiten jedes Ortes, den wir durchreisten.


      »Wir sind jetzt im Anjou.« Matthews tiefe Stimme riss mich aus meinen Gedanken. »Wenn du englisch sprichst, wird dich hier jeder für eine protestantische Spionin halten, ganz gleich, was wir den Leuten erzählen. In diesem Teil des Landes weigert man sich, den Anspruch des Königs auf den Thron anzuerkennen, hier hätte man viel lieber einen katholischen Regenten.«


      »Wie Philippe«, murmelte ich. Nicht nur Kardinal Joyeuse profitierte von Philippes Einfluss. Unterwegs hatten uns immer wieder hohlwangige Katholiken mit ängstlichen Augen angehalten, um mit uns zu reden, Neuigkeiten mitzuteilen oder um Matthews Vater für seine Unterstützung zu danken. Keiner war mit leeren Händen weitergezogen.


      »Er interessiert sich nicht für die Feinheiten des christlichen Glaubens. In anderen Landesteilen unterstützt mein Vater die Protestanten.«


      »Das ist eine bemerkenswert ökumenische Einstellung.«


      »Philippe ist einzig und allein daran interessiert, Frankreich vor sich selbst zu schützen. Erst im letzten August versuchte unser neuer König, Heinrich von Navarra, der Stadt Paris seine religiösen und politischen Überzeugungen aufzuzwingen. Die Pariser wollten lieber verhungern, als sich einem protestantischen König zu beugen.« Matthew fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, so wie immer, wenn ihn etwas erschütterte. »Damals starben Tausende, und seither ist mein Vater nicht mehr überzeugt, dass die Menschen allein aus diesem Chaos herausfinden.«


      Philippe war aber auch nicht bereit, seinen Sohn seine Angelegenheiten eigenständig regeln zu lassen. Pierre weckte uns noch vor dem Morgengrauen und verkündete, dass frische Pferde bereitständen. Er hatte Nachricht erhalten, dass wir in einer mehr als hundert Meilen entfernten Stadt erwartet würden – und zwar schon in zwei Tagen.


      »Das ist doch unmöglich! So schnell können wir nicht reiten!« Ich war körperlich fit, aber kein moderner Sport konnte es mit einem Ritt von gut fünfzig Meilen über offenes Land aufnehmen – noch dazu im November.


      »Wir haben kaum eine Wahl«, erklärte Matthew grimmig. »Wenn wir uns verspäten, schickt er nur noch mehr Männer, um uns anzutreiben. Wir sollten lieber tun, was er von uns verlangt.« Später am Tag, als mir vor Erschöpfung fast die Tränen kamen, hob Matthew mich wortlos auf seinen Sattel und ritt mit mir zusammen weiter, bis die Pferde nicht mehr laufen konnten. Ich war zu müde, um noch zu protestieren.


      Wir erreichten die Steinmauern und Fachwerkhäuser von Saint-Benoît pünktlich, so wie Philippe es befohlen hatte. Inzwischen waren wir Sept-Tours so nahe, dass weder Pierre noch Matthew sich noch um Sitten und Anstandsregeln scherten und ich im Herrensitz reiten konnte. Obwohl wir uns an Philippes Zeitplan hielten, schickte er uns einen Gesandten nach dem anderen, die uns allesamt begleiteten, so als fürchtete er, wir könnten im letzten Moment unsere Meinung ändern und nach England zurückkehren. Manche folgten uns in kurzem Abstand. Andere ritten voraus und sorgten für Essen, Pferde und freie Betten in überfüllten Gaststätten, abgelegenen Häusern oder verbarrikadierten Klöstern. Als wir schließlich die felsigen Hügel erklommen, die von den lange erloschenen Vulkanen der Auvergne übrig geblieben waren, entdeckten wir auf den nackten Kuppen um uns herum immer wieder Reitersilhouetten. Sobald sie uns sahen, drehten sie ab, um in Sept-Tours Bericht zu erstatten.


      Zwei Tage später hielten Matthew, Pierre und ich auf einem dieser zerklüfteten Gipfel an und blickten auf das Familienschloss der de Clermonts, das schemenhaft durch das Schneetreiben auszumachen war. Die geraden Mauern des Hauptbaus waren mir vertraut, aber abgesehen davon hätte ich das Château nicht wiedererkannt. Die Burgmauern waren noch intakt, genau wie alle sechs Rundtürme, jeweils gekrönt von konischen Kupferdächern, welche die Zeit zu einem sanften Flaschengrün verfärbt hatte. Rauch stieg aus den Schornsteinen, die hinter den Turmzinnen versteckt waren. Die schartige Silhouette wirkte, als hätte ein durchgedrehter Riese die Mauern mit einer Zackenschere bearbeitet. Innerhalb der Umfriedung lagen ein schneebedeckter Garten und dahinter rechteckige Beete.


      Schon in meiner Zeit hatte die Festung abweisend gewirkt. Jetzt, inmitten eines Religions- und Bürgerkrieges, waren die Verteidigungsanlagen noch massiver. Ein mächtiges Torhaus stand zwischen Sept-Tours und dem Dorf Wache. Ich sah Menschen darin umhereilen, viele bewaffnet. Wenn ich durch die Schneeflocken und das fahle Licht spähte, konnte ich in dem ummauerten Innenhof Holzbauten ausmachen. Die Lichter hinter den winzigen Fenstern schufen Inseln von warmer Farbe in der ansonsten monotonen Fläche von grauem Stein und schneebedecktem Boden.


      Meine Stute schnaufte erschöpft eine Dampfwolke aus. Seit dem Beginn unserer Reise hatte ich kein so gutes Pferd geritten wie sie. Matthew saß zurzeit auf einem großen, tintenschwarzen, unwilligen Tier, das nach jedem schnappte, der in seine Nähe kam, nur nicht nach dem Geschöpf auf seinem Rücken. Beide Pferde stammten aus den Stallungen der de Clermonts und kannten den Weg nach Hause, ohne dass man sie lenken musste, und beide konnten es kaum erwarten, zu ihren Hafereimern und in den warmen Stall zurückzukehren.


      »Dieu. Das ist der letzte Platz auf Erden, an den ich zurückzukehren erwartet hätte.« Matthew blinzelte, als würde er damit rechnen, dass sich das Schloss vor seinen Augen in Luft auflöste.


      Ich beugte mich hinüber und legte die Hand auf seinen Unterarm. »Du kannst es dir immer noch überlegen. Wir können immer noch umkehren.« Pierre sah mich mitleidig an, und Matthew lächelte melancholisch.


      »Du kennst meinen Vater nicht.« Sein Blick richtete sich wieder auf die Burg.


      Fackeln flackerten links und rechts, als wir schließlich in Sept-Tours einritten. Die schweren Torflügel aus Holz und Eisen waren weit geöffnet, und vier Männer standen schweigend Spalier. Gleich hinter uns knallten die Tore zu, und zwei Männer zogen einen langen Stamm aus seinem Platz innerhalb der Mauern, um die Pforte zu sichern. Nachdem ich sechs Tage quer durch Frankreich geritten war, wusste ich, wie klug solche Vorsichtsmaßnahmen waren. Hier misstraute man allen Fremden, denn jeder fürchtete, dass ihnen marodierende Soldatenhorden und neues Blutvergießen folgten.


      Drinnen erwartete uns eine wahre Armee – aus Menschen wie Vampiren. Sechs von ihnen kümmerten sich um die Pferde. Einem weiteren überreichte Pierre ein kleines Briefbündel, während andere ihm halblaut Fragen stellten und dabei verstohlen in meine Richtung sahen. Niemand näherte sich mir oder bot mir Hilfe an. Vor Kälte und Erschöpfung schlotternd saß ich auf dem Pferd und suchte die Menge nach Philippe ab. Er würde bestimmt einem von ihnen befehlen, mir vom Pferd zu helfen.


      Matthew bemerkte meine Zwangslage und schwang sich beneidenswert geschmeidig von seinem Pferd. Mit ein paar schnellen Schritten war er an meiner Seite, zog bedächtig meinen vor Kälte gefühllosen Fuß aus dem Steigbügel und ließ ihn langsam kreisen, um ihn wieder beweglich zu machen. Ich war ihm aufrichtig dankbar für seine Umsicht, denn ich hätte meinen Besuch in Sept-Tours ungern damit begonnen, dass ich mit dem Gesicht voran in den zertrampelten Schnee und Dreck des Burghofes plumpste.


      »Wer von diesen Männern ist dein Vater?«, flüsterte ich, als er unter dem Pferdehals durchtauchte, um meinen anderen Fuß aus dem Steigbügel zu schieben.


      »Keiner. Er ist im Haus geblieben. Offenbar hat er es doch nicht so eilig, uns zu sehen, nachdem er darauf bestanden hat, dass wir zu ihm reiten, als wären uns alle Höllenhunde auf den Fersen. Du solltest auch im Haus sein.« Matthew begann in knappem Französisch Befehle zu bellen und schickte die glotzenden Dienstboten in alle Richtungen los, bis nur noch ein einziger Vampir unten an der Wendeltreppe stand, die zur Tür des Châteaus hinaufführte. Wieder merkte ich, wie Gegenwart und Vergangenheit kollidierten, als ich mich erinnerte, wie ich eine im 16. Jahrhundert noch nicht gebaute Treppe hinaufgestiegen und Ysabeau gegenübergetreten war.


      »Alain.« Matthews Gesicht hellte sich erleichtert auf.


      »Willkommen daheim.« Der Vampir sprach Englisch. Während er leicht hinkend auf uns zukam, konnte ich ihn ausgiebig betrachten: das graumelierte Haar, die Falten um die gütigen Augen, den drahtigen Körperbau.


      »Danke, Alain. Das ist meine Gemahlin Diana.«


      »Madame de Clermont.« Alain verbeugte sich in achtsamer, respektvoller Distanz.


      »Es ist mir ein Vergnügen, Euch kennenzulernen, Alain.« Wir waren uns noch nie begegnet, doch schon jetzt assoziierte ich seinen Namen mit bedingungsloser Ergebenheit und Loyalität. Schließlich hatte Matthew im 21. Jahrhundert mitten in der Nacht Alain angerufen, als er sicherstellen wollte, dass es in Sept-Tours etwas zu essen für mich geben würde.


      »Euer Vater wartet bereits.« Alain trat beiseite, um uns passieren zu lassen.


      »Lass etwas zu essen in meine Gemächer bringen – etwas Einfaches. Diana ist müde und hungrig.« Matthew reichte Alain die Handschuhe. »Ich komme gleich zu ihm.«


      »Er erwartet Euch und sie ebenfalls, und zwar sofort.« Alain gab sich Mühe, sich keinerlei Gefühl anmerken zu lassen. »Gebt Acht auf den Stufen, Madame. Die Treppe ist eisig.«


      »Tut er das?« Matthew sah angespannt an der Mauer der gedrungenen Festung hoch.


      Da Matthews Hand fest an meinem Ellbogen lag, hatte ich keine Schwierigkeiten, die Treppe hinaufzusteigen. Aber nach dem Aufstieg zitterten meine Beine derart, dass mein Fuß an einer unebenen Steinplatte am Eingang hängenblieb. Das kurze Straucheln genügte, um Matthew in Rage zu versetzen.


      »Philippe kennt kein Benehmen«, fauchte er, als er mich an der Taille auffing. »Sie ist seit Tagen unterwegs.«


      »Seine Befehle waren eindeutig, Sir.« Alains steife, förmliche Antwort war Mahnung genug.


      »Es ist schon gut, Matthew.« Ich schob mir die Kapuze aus dem Gesicht, um den Saal in Augenschein zu nehmen. Verschwunden waren die Rüstungen und Lanzen, die ich im 21. Jahrhundert hier gesehen hatte. An ihrer Stelle erhob sich eine große, mit Schnitzereien verzierte Trennwand, um Zugluft zu vermeiden, wenn die Tür geöffnet wurde. Verschwunden waren auch die falschen mittelalterlichen Gemälde, der runde Tisch, die Porzellanschale. Stattdessen klatschten schwere Wandteppiche gegen die Steinmauern, wenn sich die warme Luft aus dem Kamin mit der kalten Luft von draußen vermischte. Zwei lange Tafeln, flankiert von ebenso langen Bänken, füllten den verbleibenden Raum aus, und dazwischen eilten Männer und Frauen auf und ab, die Teller und Schüsseln fürs Abendessen bereitstellten. Hier war Platz für mehrere Dutzend Gäste und Burgbewohner. Auf der im 21. Jahrhundert so verlassen wirkenden Sängergalerie drängten sich jetzt Musikanten, die ihre Instrumente stimmten.


      »Unglaublich«, hauchte ich durch steife Lippen.


      Kalte Finger legten sich um mein Kinn und drehten es herum. »Du bist ganz blau«, stellte Matthew fest.


      »Ich werde einen Rost für ihre Füße und warmen Wein bringen«, versprach Alain. »Und wir legen noch Holz nach.«


      Ein warmblütiger Mensch erschien und nahm mir den nassen Umhang ab. Matthew drehte sich abrupt in die Richtung, in der später einmal das Frühstückszimmer liegen würde. Ich spitzte die Ohren, hörte aber nichts.


      Alain schüttelte bedauernd den Kopf. »Er ist schlechter Laune.«


      »Ganz offensichtlich.« Matthew senkte den Kopf. »Philippe brüllt nach uns. Bist du sicher, Diana? Ich werde mich seinem Zorn stellen, wenn du ihn heute Abend nicht mehr sehen möchtest.«


      Aber bei der ersten Begegnung nach sechs Jahrzehnten sollte Matthew seinem Vater nicht allein gegenübertreten. Er hatte mir zur Seite gestanden, als ich mich den Geistern gestellt hatte, die mich verfolgten, und ich würde das Gleiche für ihn tun. Und danach würde ich ins Bett fallen und bis Weihnachten durchschlafen.


      »Gehen wir«, erklärte ich entschlossen und hob meine Röcke.


      Sept-Tours war zu alt, als dass es dort moderne Errungenschaften wie Flure gegeben hätte, darum schlängelten wir uns durch eine Rundbogentür rechts neben dem Kamin und standen im nächsten Moment in der Ecke jenes Raumes, der Ysabeau später als eleganter Salon dienen würde. Noch war er allerdings nicht mit Antiquitäten vollgestellt, sondern ebenso sparsam eingerichtet wie jedes andere Zimmer, in dem ich seit Beginn unserer Reise gewesen war. Die schweren Eichenmöbel waren allein durch ihr Gewicht diebstahlsicher und widerstanden auch den Nebenwirkungen gelegentlicher Schlachten, wie die tiefe Kerbe bewies, die sich schräg über den Deckel einer Truhe zog.


      Von dort aus führte uns Alain weiter in den Raum, in dem Ysabeau und ich eines Tages inmitten warmer Terrakottawände an einem Tisch mit getöpfertem Geschirr und schwerem Silberbesteck unser Frühstück einnehmen würden. Jetzt allerdings sah es hier völlig anders aus: Nur ein einsamer Tisch und ein Stuhl standen darin. Die Tischplatte war übersät mit Papieren und Schreibwerkzeugen. Mehr konnte ich nicht erkennen, denn im nächsten Moment erstiegen wir eine ausgetretene Steintreppe, die in einen mir unbekannten Teil des Châteaus führte.


      Die Treppe endete abrupt an einem breiten Absatz. Links öffnete sich eine lange Galerie, auf der sich eine bunte Mischung aus Gerätschaften, Uhren, Waffen, Porträts und Möbeln angesammelt hatte. Eine verbeulte Goldkrone hing nachlässig auf dem Marmorkopf eines antiken Gottes. Aus der Mitte der Krone funkelte mich bösartig und blutrot ein eiergroßer Rubin an.


      »Hier entlang«, sagte Alain und winkte uns weiter in die nächste Kammer. Dort erwartete uns wieder eine Treppe, die erstaunlicherweise noch weiter aufwärts führte. Beiderseits einer geschlossenen Tür waren ein paar ungemütliche Bänke aufgestellt worden. Alain wartete geduldig und schweigend darauf, dass unsere Anwesenheit zur Kenntnis genommen wurde. Schließlich hallte ein einzelnes lateinisches Wort durch das dicke Holz:


      »Introite.«


      Matthew erstarrte. Alain warf ihm einen besorgten Blick zu und drückte die Tür auf. Sie schwang lautlos auf wuchtigen, gut geölten Angeln zur Seite.


      Dahinter saß, mit dem Rücken zu uns, ein Mann mit glänzendem Haar. Selbst im Sitzen war zu erkennen, dass er groß war und breite, athletische Schultern hatte. Ein Federkiel kratzte über Papier und lieferte eine fortlaufende Sopranstimme, die sich mit dem unsteten Knacken der Holzscheite im Kamin und dem Heulen der Windböen draußen verband.


      Ein tiefer Bass rumpelte in die Musik dieses Raumes. »Sedete.«


      Diesmal erstarrte ich. Ohne die dämpfende Holztür dröhnte Philippes Stimme so laut, dass meine Ohren klingelten. Der Mann war es gewohnt, dass seine Befehle ausgeführt wurden, und zwar sofort und widerspruchslos. Meine Füße bewegten sich auf die zwei wartenden Stühle zu, damit ich mich wie befohlen setzen konnte. Erst nach drei Schritten begriff ich, dass Matthew an der Tür stehen geblieben war. Ich kehrte zurück und nahm seine Hand. Matthew sah verdattert nach unten und schüttelte dann energisch seine Erinnerungen ab.


      Gleich darauf hatten wir den Raum durchquert. Ich ließ mich auf einem Stuhl nieder, wo mich der versprochene Wein erwartete und dazu ein Fußwärmer aus durchbrochenem Metall, auf den ich meine Beine legen konnte. Alain zog sich nach einem mitfühlenden Blick und einem kurzen Nicken zurück. Dann warteten wir. Für mich war das anstrengend, für Matthew war es nicht auszuhalten. Er wirkte mit jeder Sekunde angespannter, bis ihn die unterdrückten Emotionen beinahe beben ließen.


      Als sein Vater uns endlich zur Kenntnis nahm, konnte ich meine Angst und meinen Zorn kaum noch unterdrücken. Ich starrte gerade auf meine Hände und fragte mich, ob sie wohl kräftig genug waren, um diesen Kerl zu erdrosseln, als auf meinem gesenkten Scheitel zwei eisige Punkte erblühten. Ich hob den Kopf und blickte in die hellbraunen Augen eines griechischen Gottes.


      Als ich Matthew erstmals begegnet war, hatte ich instinktiv fliehen wollen. Aber Matthew hatte – so groß und düster er mir an jenem Septemberabend in der Bodleian Library auch vorgekommen war – nicht halb so mythisch gewirkt wie sein Vater. Und das kam keineswegs daher, dass Philippe de Clermont ein Monster gewesen wäre. Ganz im Gegenteil. Er war schlicht und einfach das atemberaubendste Geschöpf, das mir je begegnet war – ob es nun natürlich, übernatürlich, dämonisch oder menschlich gewesen war.


      Niemand konnte Philippe de Clermont ansehen und glauben, dass er ein gewöhnlicher Sterblicher war. Dafür waren die Gesichtszüge des Vampirs viel zu perfekt und ebenmäßig. Gerade, dunkle Brauen ruhten über hellen, braunen Augen, die sich ständig zu verändern schienen und in denen grüne Punkte funkelten. Nach zahllosen Jahren in Sonne und Wetter leuchteten goldene, silberne und bronzefarbene Strähnen in seinem braunen Haar. Und obwohl Philippes Lippen vor Zorn zu einem harten, dünnen Strich zusammengepresst waren, konnte ich erkennen, wie weich und sinnlich sein Mund war.


      Ich presste ebenfalls die Lippen zusammen, damit mir nicht versehentlich der Mund offen stehen blieb, und stellte mich Philippes prüfendem Blick. Sobald ich das tat, wanderten seine Augen zu Matthew weiter.


      »Sprich.« Philippe klang ruhig, aber sein Zorn war unüberhörbar. Allerdings war er nicht der einzige wütende Vampir im Raum. Jetzt, nachdem Matthew den Wiedersehensschock verdaut hatte, würde er sich nicht mehr in die Enge treiben lassen.


      »Du hast mich nach Sept-Tours bestellt. Hier bin ich, quicklebendig und wohlauf, trotz der hysterischen Berichte deines Enkels.« Matthew warf die Silbermünze auf den Eichentisch seines Vaters. Sie landete auf der Kante und kreiselte über das Holz, bevor sie klappernd umfiel.


      »Bestimmt wäre es klüger gewesen, dein Weib zu dieser Jahreszeit zu Hause zu lassen.« Wie Alain sprach auch Philippe fehlerfreies Englisch.


      »Ich habe mich mit Diana verpaart, Vater. Da durfte ich sie kaum bei Henry und Walter in England lassen, nur weil es vielleicht schneien könnte.«


      »Nimm dich zusammen, Matthew«, knurrte Philippe. Sein Knurren war so löwenhaft wie die ganze Erscheinung. Die Familie der de Clermonts war überhaupt eine Menagerie von majestätischen Wildtieren. Matthew erinnerte mich immer an einen Wolf. Ysabeau an einen Falken. Bei Gallowglass musste ich an einen Bären denken. Philippe ähnelte einem weiteren todbringenden Raubtier.


      »Gallowglass und Walter berichten mir, dass die Hexe meinen Schutz benötigt.« Der Löwe griff nach einem Brief. Er klopfte mit der Kante auf den Tisch und sah Matthew eindringlich an. »Ich hätte angenommen, seit du den Familiensitz in der Kongregation einnimmst, ist es deine Aufgabe, Schwächere zu beschützen.«


      »Diana ist nicht schwach – und da sie mit mir verheiratet ist, braucht sie stärkeren Schutz, als ihn die Kongregation ihr gewähren kann. Wirst du ihn ihr geben?« Nun wirkte Matthews Tonfall – und seine Haltung – provokant.


      »Erst muss ich mir anhören, was sie zu sagen hat«, antwortete Philippe. Er sah mich an und zog die Brauen hoch.


      »Wir sind uns zufällig begegnet. Ich wusste, dass sie eine Hexe ist, aber vom ersten Moment an spürte ich das Band zwischen uns«, erklärte Matthew. »Ihr eigenes Volk hat sich gegen sie gewandt …«


      Eine Hand, eine Pranke, erhob sich in einer Stille gebietenden Geste. Philippe wandte sich wieder seinem Sohn zu.


      »Matthaios.« Philippes gedehntes Knurren brachte seinen Sohn so effektiv zum Schweigen wie eine langsam ausgezogene Peitsche. »Soll ich das so verstehen, dass du meinen Schutz brauchst?«


      »Natürlich nicht«, erwiderte Matthew entrüstet.


      »Dann schweig, und lass die Hexe sprechen.«


      Ich konnte es kaum erwarten, Matthews Vater alles zu verraten, was er wissen wollte, damit wir so schnell wie möglich aus seiner nervenzerrenden Nähe verschwinden konnten, und legte mir darum in Windeseile zurecht, wie ich unsere jüngsten Abenteuer am besten zusammenfassen konnte. Jedes Detail zu schildern, würde zu lange dauern, vor allem da Matthew jeden Moment explodieren konnte. Ich atmete tief durch und begann.


      »Ich heiße Diana Bishop, und meine Eltern waren mächtige Hexen. Als ich noch ein Kind war, wurden sie weit entfernt von ihrem Zuhause von anderen Hexen getötet. Bevor sie starben, banden sie mich durch einen Zauber. Meine Mutter war Seherin und wusste daher, was mich erwartete.«


      Philippes Augen zogen sich misstrauisch zusammen. Ich konnte seinen Argwohn verstehen. Ich begriff selbst noch nicht wirklich, warum zwei Menschen, die mich liebten, gegen den Kodex aller Hexen verstoßen und ihrer Tochter magische Handschellen angelegt hatten.


      »Als junges Mädchen war ich eine Schande für die ganze Familie – eine Hexe, die keine Kerze anzünden und keinen einzigen Zauber ausführen konnte. Darum kehrte ich den Bishops den Rücken und ging an die Universität.« Bei dieser Eröffnung begann Matthew unruhig auf seinem Stuhl hin und her zu rutschten. »Ich studierte die Geschichte der Alchemie.«


      »Diana studiert die Kunst der Alchemie«, korrigierte Matthew und warf mir dabei einen warnenden Blick zu. Aber mit einem Gespinst von Halbwahrheiten würde er seinen Vater nicht abspeisen können.


      »Ich bin Zeitwandlerin.« Das Wort stand zwischen uns dreien im Raum. »Ihr nennt das Fileuse de temps.«


      »Oh, ich weiß sehr wohl, was Ihr seid«, antwortete Philippe genauso gedehnt wie zuvor. Matthews Gesicht hellte sich überrascht auf. »Ich lebe schon sehr lange, Madame, und habe dabei viele Kreaturen kennengelernt. Ihr stammt weder aus unserer Zeit noch aus der Vergangenheit, demnach müsst Ihr aus der Zukunft kommen. Und Matthaios ist mit Euch zurückgereist, denn er ist nicht derselbe wie vor acht Monaten. Der Matthew, den ich kenne, hätte keine Hexe eines zweiten Blickes gewürdigt.« Der Vampir holte tief Luft. »Mein Enkel hat mich gewarnt, dass ihr beide eigenartig riecht.«


      »Philippe, lass mich erklären …« Aber Matthew sollte an diesem Abend seine Sätze nicht zu Ende bringen.


      »So unangenehm diese Situation in vielerlei Hinsicht ist, bin ich doch froh, dass wir in der Zukunft eine vernünftigere Einstellung dem Rasieren gegenüber haben werden.« Philippe kratzte sich gemächlich an seinem korrekt gestutzten Kinn- und Schnurrbart. »Bärte sind kein Sitz der Weisheit, sondern lediglich der Läuse.«


      »Mir hat man erklärt, Matthew sähe aus wie ein Invalide.« Ich seufzte müde. »Aber ich kenne keinen Zauberspruch, um dem abzuhelfen.«


      Philippe winkte ab. »Ein Bart lässt sich leicht anbringen. Ihr wolltet mir von Eurem Interesse an der Alchemie erzählen.«


      »Ja. Dabei stieß ich auf ein Buch – eines, das schon viele vor mir gesucht hatten. Ich begegnete Matthew, als er es mir stehlen wollte, aber das war nicht mehr möglich, weil ich es da schon wieder aus den Händen gegeben hatte. Zu diesem Zeitpunkt war mir bereits jede Kreatur in meiner Umgebung auf den Fersen. Ich konnte nicht mehr arbeiten!«


      Ich hörte einen Laut wie unterdrücktes Gelächter und sah einen Muskel in Philippes Kiefer zucken. Wie sich zeigte, war bei Löwen schwer festzustellen, ob sie sich amüsierten oder gleich zum Sprung ansetzen würden.


      »Wir glauben, dass es das Buch der Ursprünge ist«, sagte Matthew. Er sah seinen Vater voller Stolz an, dabei hatte ich das Manuskript ganz zufällig bekommen. »Es hatte auf Diana gewartet. Bis die anderen Kreaturen begriffen, was Diana gefunden hatte, hatte ich mich schon in sie verliebt.«


      »Ihr wart zu dem Zeitpunkt schon länger miteinander bekannt.« Philippe stützte die Ellbogen auf den Tisch und stemmte die Finger vor seinem Kinn gegeneinander. Er saß auf einem schlichten vierbeinigen Schemel, dabei stand direkt neben ihm ein thronartiger Sessel, der so prunkvoll verziert war, dass es beinahe in den Augen wehtat.


      »Nein«, erklärte ich nach kurzem Nachrechnen. »Nur vierzehn Tage. Allerdings wollte sich Matthew seine Gefühle lange nicht eingestehen – bis wir nach Sept-Tours kamen. Aber hier war ich auch nicht sicher. Eines Nachts ging ich allein nach draußen. Eine Hexe entführte mich aus dem Garten.«


      Philippes Blick zuckte von mir zu Matthew. »Eine Hexe hat Sept-Tours betreten?«


      »Ja«, bestätigte Matthew gepresst.


      »Sie hat es nicht wirklich betreten«, verbesserte ich sanft und lenkte damit die Aufmerksamkeit seines Vaters wieder auf mich. »Ich glaube nicht, dass je der Fuß einer Hexe den Boden von Sept-Tours berührt hat, falls das von Bedeutung sein sollte. Bis auf meinen natürlich.«


      »Natürlich«, stimmte Philippe mir nickend zu. »Fahrt fort.«


      »Die Hexe brachte mich nach La Pierre. Dort wartete schon Domenico. Zusammen mit Gerbert.« Philippes Miene verriet mir, dass ihm weder die Ruine noch die beiden Vampire, die mich darin erwartet hatten, fremd waren.


      »Flüche kehren zum Nisten nach Hause zurück wie die Hennen«, murmelte Philippe.


      »Die Kongregation selbst hatte meine Entführung befohlen, und eine Hexe namens Satu versuchte mir meine Magie auszutreiben. Als ihr das misslang, warf mich Satu in die Oubliette.«


      Matthew legte eine Hand auf meinen Rücken, so wie jedes Mal, wenn das Gespräch auf meine Nacht in dem ausweglosen Verlies kam. Philippe beobachtete die Geste wortlos.


      »Nachdem ich entkommen war, konnte ich unmöglich länger in Sept-Tours bleiben, wo ich Ysabeau in Gefahr gebracht hätte. Ständig strömte Magie aus mir heraus, müsst Ihr wissen, ohne dass ich meine Kräfte unter Kontrolle gehabt hätte. Darum fuhren Matthew und ich heim zum Haus meiner Tanten.« Ich hielt inne und überlegte, wie ich am besten erklären konnte, wo sich dieses Haus befand. »Kennt Ihr die Legenden, die sich Gallowglass’ Volk erzählt, von den Ländern jenseits des Ozeans im Westen?« Philippe nickte. »Dort leben meine Tanten. Mehr oder weniger.«


      »Und diese beiden Tanten sind ebenfalls Hexen?«


      »Ja. Dann tauchte eine Manjasang auf, die Matthew umbringen sollte – ein Geschöpf von Gerbert –, und um ein Haar wäre ihr das gelungen. Wir konnten nirgendwohin fliehen, wo die Kongregation uns nicht aufgespürt hätte, außer in die Vergangenheit.« Entsetzt über den giftigen Blick, mit dem Philippe Matthew bedachte, hielt ich inne. »Aber auch hier fanden wir keinen sicheren Hafen. Die Menschen in Woodstock wissen, dass ich eine Hexe bin, und die Prozesse in Schottland könnten sich schon bald auf unser Leben in Oxfordshire auswirken. Darum sind wir wieder auf der Flucht.« Um sicherzustellen, dass ich nichts Wichtiges vergessen hatte, ging ich meine Darstellung noch einmal in Gedanken durch. »Das ist meine Geschichte.«


      »Ihr habt die Gabe, verwickelte Sachverhalte schnell und bündig darzulegen, Madame. Wenn Ihr so gütig wärt, Matthew Eure Methode zu lehren, würdet Ihr unserer gesamten Familie einen großen Dienst erweisen. Wir verbringen weit mehr Zeit als angebracht mit Tinte und Feder.« Philippe blickte versonnen auf seine Fingerspitzen und erhob sich dann mit der Effizienz eines Vampirs, dank der jede einfache Bewegung wie eine Explosion wirkte. Im einen Moment saß er ruhig da, im nächsten spannten sich seine Muskeln an, und er beugte sich in seiner ganzen Größe über den Tisch. Der Vampir sah konzentriert seinen Sohn an.


      »Du treibst ein gefährliches Spiel, Matthew, bei dem du alles verlieren und kaum etwas gewinnen kannst. Gallowglass hat nach eurer Abreise eine Nachricht gesandt. Der Reiter ritt Tag und Nacht und traf darum vor euch ein. Während ihr seelenruhig durch Frankreich gereist seid, hat der König von Schottland über hundert Hexen verhaften lassen und sie in Edinburgh eingekerkert. Die Kongregation ist überzeugt, dass du auf dem Weg dorthin bist und König James überreden willst, sie nicht anzuklagen.«


      »Ein Grund mehr für dich, Diana unter deinen Schutz zu stellen«, merkte Matthew angespannt an.


      »Warum sollte ich?« Philippe blieb kühl und gefasst, so als wollte er die Antwort gar nicht hören.


      »Weil ich sie liebe. Und weil du mir immer erklärt hast, dass dies die Aufgabe des Lazarusordens ist: jene zu beschützen, die sich nicht selbst beschützen können.«


      »Ich beschütze andere Manjasang, keine Hexen!«


      »Vielleicht solltest du deinen Blick erweitern«, widersprach Matthew stur. »Manjasang brauchen gewöhnlich keinen Schutz.«


      »Du weißt genau, dass ich diese Frau nicht schützen kann, Matthew. Ganz Europa streitet über Glaubensfragen, und die Warmblüter suchen einen Sündenbock für ihre augenblicklichen Schwierigkeiten. Und dabei stoßen sie unausweichlich auf die Kreaturen um sie herum. Dennoch hast du wissentlich diese Frau – eine Frau mit Hexenblut, die deinen Worten zufolge deine Gemahlin ist – in diese Hölle gezerrt. Nein.« Philippe schüttelte heftig den Kopf. »Vielleicht glaubst du, du könntest dich mit blanker Frechheit aus der Affäre winden, aber ich werde keinesfalls die gesamte Familie in Gefahr bringen, indem ich den Pakt breche und damit die Kongregation herausfordere.«


      »Philippe, du musst …«


      »Dieses Wort sagst du nicht zu mir.« Ein Finger stach in Matthews Richtung. »Bringe deine Angelegenheiten in Ordnung, und kehre dorthin zurück, wo du hergekommen bist. Bitte mich dort um Hilfe – oder wende dich noch besser an die Tanten deiner Hexe. Trage deine Probleme nicht in die Vergangenheit, denn hier gehören sie nicht her.«


      Aber im 21. Jahrhundert gab es keinen Philippe mehr, auf den Matthew sich verlassen konnte. Da war er ausgelöscht – tot und begraben.


      »Ich habe dich noch nie um etwas gebeten, Philippe. Bis heute.« Die Luft im Raum kühlte sich gefährlich ab.


      »Du hättest dir meine Antwort denken können, Matthaios, aber wie üblich hast du nicht gedacht. Und wenn deine Mutter hier wäre? Wenn das schlechte Wetter sie nicht in Trier festgehalten hätte? Du weißt, wie sehr sie Hexen hasst.« Philippe starrte seinen Sohn an. »Du hättest eine ganze Armee gebraucht, um sie daran zu hindern, dieser Frau Arme und Beine auszureißen, und ich habe im Moment gewiss keine Armee übrig.«


      Zuerst war es Ysabeau gewesen, die mich nicht im Leben ihres Sohnes sehen wollte. Danach hatte Baldwin keinen Hehl aus seiner Abneigung gemacht. Matthews Freund Hamish misstraute mir, und Kit konnte mich nicht ausstehen. Jetzt war Philippe an der Reihe. Ich stand auf und wartete ab, bis Matthews Vater mich ansah. Als er es tat, stellte ich mich seinem Blick. Seine Augen flackerten überrascht.


      »Matthew konnte das nicht vorhersehen, Monsieur de Clermont. Er verließ sich darauf, dass Ihr ihm zur Seite stehen würdet, doch er hat sich in seinem Glauben an Euch getäuscht.« Ich atmete durch, um mich zu beruhigen. »Ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr mich für diese Nacht in Sept-Tour aufnehmen würdet. Matthew hat seit Wochen nicht geschlafen, und er wird das am ehesten an einem vertrauten Ort tun. Morgen werde ich nach England zurückkehren – notfalls auch ohne Matthew.«


      Eine meiner neuen Locken kringelte sich mir über die linke Schläfe. Ich hob die Hand, um sie zurückzustreichen, und fand mein Handgelenk in Philippe de Clermonts Umklammerung wieder. Bis ich begriffen hatte, was passiert war, stand Matthew neben seinem Vater und hatte beide Hände auf dessen Schultern gelegt.


      »Wo habt Ihr das her?« Philippe starrte auf den Ring an meinem Finger. Ysabeaus Ring. Philippes Blick begann zu lodern und suchte meine Augen. Seine Finger spannten sich um mein Handgelenk, bis mir die Knochen schmerzten. »Niemals hätte sie diesen Ring einem anderen Wesen gegeben, nicht solange wir beide leben.«


      »Sie lebt, Philippe.« Matthew sprach schnell und rau, so als wollte er seinen Vater nicht beschwichtigen, sondern ihm nur die wichtigsten Informationen zukommen lassen.


      »Aber wenn Ysabeau lebt, dann …« Philippe verstummte mitten im Satz. Einen Moment sah er mich entgeistert an, schließlich begriff er. »Dann bin ich also doch nicht unsterblich. Und ihr könnt mich nicht dort um Hilfe bitten, wo alles begann.«


      »Nein.« Matthew presste die Silbe hervor.


      »Und doch hast du deine Mutter mit deinen Feinden allein gelassen?« Philippe durchbohrte ihn mit seinem Blick.


      »Marthe ist bei ihr. Baldwin und Alain werden sicherstellen, dass ihr kein Leid zugefügt wird.« Matthew sprach beruhigend und beschwichtigend auf seinen Vater ein, der immer noch meine Hand umklammerte. Allmählich wurden meine Finger taub.


      »Und Ysabeau hat meinen Ring einer Hexe gegeben? Wie außergewöhnlich. Allerdings steht er ihr gut«, stellte Philippe gedankenverloren fest und drehte meine Hand den Flammen im Kamin zu.


      »Maman fand das auch«, sagte Matthew leise.


      »Wann …« Philippe atmete bedächtig ein und schüttelte den Kopf. »Nein. Verrate es mir nicht. Kein Geschöpf sollte wissen, wann es sterben muss.«


      Meine Mutter hatte ihr grausames Ende und das meines Vaters vorhergesehen. Durchfroren, erschöpft und geplagt von meinen eigenen Erinnerungen begann ich zu schlottern. Matthews Vater schien das gar nicht zu merken, so gedankenverloren sah er auf meine Hand, aber sein Sohn bemerkte es sehr wohl.


      »Lass sie los, Philippe«, befahl Matthew.


      Philippe sah mir in die Augen und seufzte enttäuscht. Trotz des Ringes war ich nicht seine geliebte Ysabeau. Er löste seinen Griff, und ich trat ein paar Schritte zurück, aus seiner Reichweite heraus.


      »Wirst du Diana nun, da du ihre Geschichte gehört hast, Schutz gewähren?« Matthew sah seinen Vater flehend an.


      »Wollt Ihr das wirklich, Madame?«


      Ich nickte und schloss die Finger um die verschnörkelte Armlehne des nächsten Sessels.


      »Dann werden die Ritter des Lazarus für Euer Wohlergehen bürgen.«


      »Danke, Vater.« Matthews Finger drückten Philippes Schultern, dann kehrte er an meine Seite zurück. »Diana ist müde. Wir sehen dich morgen früh.«


      »Auf keinen Fall.« Philippes Stimme peitschte durch den Raum. »Deine Hexe befindet sich unter meinem Dach und in meiner Obhut. Sie wird das Bett nicht mit dir teilen.«


      Matthew nahm meine Hand. »Diana ist weit weg von zu Hause, Philippe. Sie kennt diesen Teil der Burg nicht.«


      »Sie wird nicht in deinen Gemächern schlafen, Matthew.«


      »Warum nicht?« Stirnrunzelnd sah ich abwechselnd Matthew und seinen Vater an.


      »Weil Ihr beide nicht verpaart seid, ganz gleich, welch hübsche Lügen Matthew Euch erzählt hat. Und Ihr könnt den Göttern dafür danken. Vielleicht können wir die Katastrophe doch noch abwenden.«


      »Wir sind nicht verpaart?«, fragte ich benommen.


      »Eine unauslöschliche Verbindung entsteht nicht dadurch, dass man sich gegenseitig Versprechen gibt und Ihr das Band eines Manjasang annehmt, Madame.«


      »Er ist in jeder Hinsicht, die zählt, mein Gemahl.« Blut schoss mir in die Wangen. Nachdem ich Matthew erklärt hatte, dass ich ihn liebte, hatte er mir versichert, dass wir damit verpaart seien.


      »Ihr seid auch nicht wahrhaftig verheiratet – jedenfalls nicht in einer Weise, die einer genaueren Prüfung standhalten würde«, fuhr Philippe fort. »Und der werdet Ihr oft genug ausgesetzt sein, wenn Ihr dieses Spiel fortführen wollt. In Paris hat Matthew immer lieber über metaphysischen Fragen gebrütet, als das Gesetz zu studieren. In diesem Fall, mein Sohn, hätte dir allerdings der Instinkt sagen sollen, was vonnöten ist, selbst wenn es der Verstand nicht tat.«


      »Wir haben gegenseitig vor unserer Abreise ein Gelübde abgelegt. Matthew schenkte mir Ysabeaus Ring.« Wir hatten in den letzten Minuten in Madison eine Art Zeremonie abgehalten. Ich ging im Zeitraffer die entsprechenden Minuten durch, um den Fehler darin zu finden.


      »Zu einer Manjasang-Paarung gehört etwas, was alle Einwände verstummen lässt, die Priester, Anwälte, Feinde und Rivalen vorbringen könnten: die physische Vereinigung.« Philippes Nasenflügel bebten. »Und ihr habt euch noch nicht vereint. Ihr riecht nicht nur fremdartig, sondern noch dazu unterschiedlich – wie zwei einzelne Wesen statt einem. Jeder Manjasang weiß sofort, dass ihr euch nicht verpaart habt. Gerbert und Domenico wussten es sicherlich, sobald sie Diana in ihrer Gewalt hatten. Wie zweifelsohne auch Baldwin.«


      »Wir sind verheiratet und verpaart. Dafür braucht es keinen weiteren Beweis als mein Wort. Und das Übrige ist nicht mehr deine Angelegenheit, Philippe«, erklärte Matthew und baute sich dabei zwischen mir und seinem Vater auf.


      »Ach, Matthaios, das haben wir doch längst hinter uns gelassen.« Philippe klang müde. »Diana ist eine unverheiratete, vaterlose Frau, und ich sehe hier keine Brüder, die für sie einstehen könnten. Natürlich ist sie meine Angelegenheit.«


      »In den Augen Gottes sind wir verheiratet.«


      »Und doch hast du damit gewartet, sie zu deinem Weib zu machen. Worauf wartest du eigentlich, Matthew? Auf ein Zeichen? Sie will dich. Ich erkenne das daran, wie sie dich ansieht. Den meisten Männern genügt das.« Philippes Blick durchbohrte abwechselnd seinen Sohn und mich. Wie Gift breiteten sich Angst und Zweifel in meinem Körper aus, als mir erneut vor Augen geführt wurde, wie merkwürdig zaghaft Matthew sich in diesen Dingen verhielt.


      »Wir kennen uns noch nicht lange. Dennoch werde ich bis an mein Lebensende mit ihr – und nur mit ihr – verbunden sein. Sie ist meine andere Hälfte. Du weißt, was auf dem Ring steht, Philippe: a ma vie de coer entier.«


      »Es bedeutet nichts, einer Frau sein ganzes Leben zu schenken, wenn man ihr nicht auch sein Herz schenkt. Du solltest dir nicht nur die erste Hälfte dieses Liebesschwures zu Herzen nehmen, sondern vor allem die zweite.«


      »Mein Herz gehört ihr«, betonte Matthew.


      »Nicht voll und ganz. Sonst wären alle Mitglieder der Kongregation tot, der Pakt wäre für alle Zeiten gebrochen, und du wärst nicht hier bei mir, sondern dort, wo du hingehörst«, widersprach Philippe offenherzig. »Ich weiß nicht, wie die Ehe in eurer Zukunft aussieht, aber zu unserer Zeit ist sie etwas, wofür es sich zu sterben lohnt.«


      »Wir werden unsere gegenwärtigen Schwierigkeiten nicht beseitigen, indem wir Dianas Blut vergießen.« Obwohl Matthew seinen Vater seit Jahrhunderten kannte, weigerte er sich eigensinnig, das zuzugeben, was ich schon nach wenigen Minuten begriffen hatte: Niemand konnte einen Streit gegen Philippe de Clermont gewinnen.


      »Zählt das Blut einer Hexe etwa nicht?« Beide Männer drehten sich überrascht zu mir um. »Du hast schon eine Hexe getötet, Matthew. Und ich habe einen Vampir getötet – einen Manjasang –, um dich nicht zu verlieren. Wenn wir heute Nacht schon Geheimnisse austauschen, dann sollte auch dein Vater die Wahrheit erfahren.« Den um sich greifenden Feindseligkeiten, die durch unsere Beziehung ausgelöst worden waren, waren bereits Gillian Chamberlain und Juliette Durand zum Opfer gefallen.


      »Und du glaubst, du hättest noch Zeit, sie zu umwerben? Für einen Mann, der sich für gebildet hält, bist du wirklich atemberaubend dumm«, erklärte Philippe voller Abscheu. Matthew nahm die Beleidigung seines Vaters stoisch hin und spielte im Gegenzug seinen Trumpf aus.


      »Ysabeau hat Diana als ihre Tochter angenommen«, sagte er.


      Aber so leicht ließ Philippe sich nicht umstimmen.


      »Weder dein Gott noch deine Mutter haben dir je vor Augen führen können, welche Konsequenzen deine Taten haben. Offenbar hat sich daran nichts geändert.« Philippe stützte die Hände auf den Tisch und rief nach Alain. »Da ihr euch nicht verpaart habt, wurde kein Schaden angerichtet, der nicht wiedergutzumachen ist. Die Sache kann noch zurechtgebogen werden, bevor jemand davon erfährt und die Familie daran zerbricht. Ich werde jemanden nach Lyon aussenden, um eine Hexe zu suchen, die Diana helfen kann, ihre Kräfte zu beherrschen. Dann werdet ihr beide heimkehren, wo ihr diesen Fehltritt vergessen und jeder für sich sein Leben weiterführen werdet.«


      »Diana und ich werden jetzt in mein Zimmer gehen. Gemeinsam. Sonst helfe mir …«


      »Bevor du deine Drohung aussprichst, solltest du sicher sein, dass du sie wahrmachen kannst«, erwiderte Philippe leidenschaftslos. »Das Mädchen schläft allein und in meinem Trakt.«


      Ein Windzug verriet mir, dass eine Tür aufgegangen war. Der Duft von Wachs und geriebenem Pfeffer wehte herein. Alains kalter Blick huschte durch den Raum, erfasste Matthews Zorn und Philippes unnachgiebige Miene.


      »Du hast dich in die Enge treiben lassen, Matthaios«, sagte Philippe zu seinem Sohn. »Ich weiß nicht, was dir widerfahren ist, aber es hat dich weich werden lassen. Nun komm. Räume das Feld, küsse deine Hexe, und wünsche ihr eine gute Nacht. Alain, du bringst diese Frau in Louisas Zimmer. Sie ist gerade in Wien – oder Venedig. Das Mädchen reist so viel herum, dass ich mir nicht mehr merken kann, wo es gerade steckt. Und was dich angeht«, fuhr Philippe fort, die hellen Augen auf seinen Sohn gerichtet, »du wirst nach unten gehen und auf mich warten, bis ich an Gallowglass und Raleigh geschrieben habe. Du warst lange nicht mehr zu Hause, und deine Freunde wollen endlich erfahren, ob Elisabeth Tudor tatsächlich ein Monstrum mit zwei Köpfen und drei Brüsten ist, wie so oft behauptet wird.«


      Nicht willens, sich völlig geschlagen zu geben, legte Matthew einen Finger unter mein Kinn, sah mir tief in die Augen und küsste mich wesentlich inniger, als sein Vater erwartet hatte.


      »Das wäre dann alles, Diana«, erklärte Philippe abfällig, als Matthew sich wieder aufrichtete.


      »Kommt, Madame«, sagte Alain und deutete auf die Tür.


      Wenig später lag ich wach und allein im Bett einer fremden Frau, lauschte dem Heulen des Windes und durchlebte im Geist noch einmal den vergangenen Abend. Hier wurden zu viele Intrigen gesponnen, als dass ich ein klares Muster erkannt hätte, außerdem fühlte ich mich verletzt und verraten. Ich wusste, dass Matthew mich liebte. Aber bestimmt hatte er genau gewusst, dass andere Wesen unseren Bund nicht anerkennen würden.


      So verging Stunde um Stunde, bis ich schließlich die Hoffnung auf Schlaf aufgab. Ich trat ans Fenster, schaute hinaus in die Dämmerung und fragte mich, wie unsere Pläne so schnell hatten scheitern können und wie viel Philippe de Clermont – und Matthews Geheimnisse – zu ihrem Scheitern beigetragen hatten.
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      Als ich am nächsten Morgen meine Zimmertür aufzog, sah ich Matthew an der Steinwand gegenüber lehnen. So wie er aussah, hatte er ebenfalls kein Auge zugetan. Er schreckte hoch und brachte damit die beiden jungen Dienstmägde, die hinter mir standen, zum Kichern. Sie waren es nicht gewohnt, ihn so verknittert und zerzaust zu sehen. Sofort verdüsterte sich sein Gesicht.


      »Guten Morgen.« Ich machte einen Schritt auf ihn zu und brachte damit meine preiselbeerroten Röcke zum Schwingen. Wie mein Bett, meine Zofen und praktisch alles andere, was ich berührte, gehörte auch das Kleid Louisa de Clermont. Ihr aus den bestickten Bettvorhängen sickernder Rosen- und Zibetduft hatte mir gestern Nacht den Atem geraubt. Ich atmete tief die kalte, klare Luft ein und versuchte die Klee- und Zimtaromen herauszufiltern, die so typisch und unverkennbar für Matthew waren. Sobald ich sie ausgemacht hatte, löste sich meine Erschöpfung, und ich kuschelte mich in die ärmellose schwarzwollene Robe, die mir die Zofen über die Schultern gehängt hatten. Sie erinnerte mich an meinen Akademikerumhang und spendete zusätzliche Wärme.


      Matthews Miene hellte sich auf, sobald er mich an seine Brust zog und mich mit bewundernswerter Finesse küsste. Die Zofen kicherten immer weiter und tuschelten leise, was er als Ermutigung auffasste. Ein plötzlicher Windstoß um meine Knöchel verriet mir, dass ein weiterer Beobachter erschienen war. Unsere Lippen lösten sich.


      »Du bist zu alt, um im Vorzimmer zu poussieren, Matthaios.« Sein Vater streckte den sonnengebräunten Kopf aus dem Nebenzimmer. »Das 12. Jahrhundert hat dir gar nicht gutgetan, und wir haben dich entschieden zu viele Gedichte lesen lassen. Nimm Haltung an, bevor die Männer dich sehen, und bring Diana dann nach unten. Sie riecht wie ein Bienenstock im Sommer, und der Haushalt wird Zeit brauchen, um sich an ihren Geruch zu gewöhnen. Wir wollen doch nicht, dass es zu ungewolltem Blutvergießen kommt.«


      »Die Gefahr wäre weniger groß, wenn du dich nicht ständig einmischen würdest. Dass du uns trennst, ist absurd.« Matthew nahm meinen Ellbogen. »Wir sind Ehemann und Ehefrau.«


      »Das seid ihr nicht, den Göttern sei Dank. Geht jetzt nach unten, ich komme in Kürze nach.« Philippe schüttelte resigniert den Kopf und zog sich zurück.


      Schmallippig saß Matthew mir an dem langen Tisch in dem zugigen Saal gegenüber. Zu dieser Uhrzeit war kaum jemand hier unten, und alle, die noch da waren, verschwanden, sobald sie Matthews abweisende Miene bemerkt hatten. Ofenwarmes Brot und Glühwein wurden vor mir abgestellt. Es war kein Tee, aber damit kam ich zurecht. Matthew wartete, bis ich meinen ersten tiefen Schluck genommen hatte, und sprach mich dann an.


      »Jetzt habe ich meinen Vater gesehen. Wir reisen sofort ab.«


      Ich presste die Finger fester um meine Schale und schwieg. Winzige Orangenschalenstückchen trieben vollgesogen auf der warmen Flüssigkeit. Durch das Zitrusaroma wirkte der Wein ein bisschen mehr wie ein Frühstücksgetränk.


      Matthew sah sich müde im Raum um. »Es war keine gute Idee, hierherzukommen.«


      »Wo sollen wir stattdessen hin? Es schneit. In Woodstock wartet das ganze Dorf nur darauf, mich vor einen Richter zu schleifen und als Hexe anzuklagen. In Sept-Tours müssen wir zwar in getrennten Zimmern schlafen und deinen Vater ertragen, aber vielleicht findet er ja tatsächlich eine Hexe, die mir helfen kann.« Bislang hatten uns Matthews überstürzte Entscheidungen nicht geholfen.


      »Philippe muss sich immer in alles einmischen. Und was die Hexensuche angeht – er hat nicht mehr für dein Volk übrig als Maman.« Matthew blickte angestrengt auf die verschrammte Tischplatte und zupfte an einem Fleck Kerzenwachs herum, der in eine der Spalten geflossen war. »Vielleicht sollten wir in mein Haus in Mailand weiterreisen. Wir könnten dort über Weihnachten bleiben. Italienische Hexen sollen sehr gute Magierinnen sein und sind für ihre präzisen Prophezeiungen berüchtigt.«


      »Auf keinen Fall nach Mailand.« Philippe erschien mit der Kraft eines Wirbelsturms vor uns und rutschte neben mir auf die Bank. Matthew dämpfte aus Rücksicht gegenüber meinen empfindlichen Warmblüternerven seine Kräfte und sein Tempo. Miriam, Marcus, Marthe und sogar Ysabeau bemühten sich ebenfalls darum. Sein Vater war da weniger einfühlsam.


      »Ich habe mein Soll an Sohnesgehorsam erfüllt, Philippe«, fertigte Matthew ihn kurz ab. »Wieso sollten wir länger verweilen, in Mailand sind wir sicher. Diana beherrscht die toskanische Zunge.«


      Falls er damit meinte, dass ich italienisch sprach, so war ich gerade mal in der Lage, Tagliatelle oder in einer Bibliothek Bücher zu bestellen. Irgendwie bezweifelte ich, dass das ausreichen würde.


      »Wie praktisch für sie. Dann ist es schade, dass ihr nicht nach Florenz reisen wollt. Allerdings wirst du nach deinen letzten Eskapaden dort für längere Zeit nicht willkommen sein«, bemerkte Philippe milde. »Parlez-vous français, madame?«


      »Oui«, antwortete ich argwöhnisch, weil ich schon ahnte, dass diese Unterhaltung sich polyglotter entwickeln würde, als mir lieb sein konnte.


      »Hmm.« Philippe legte die Stirn in Falten. »Dicunt mihi vos es philologus.«


      »Sie ist wirklich eine Gelehrte«, warf Matthew gehässig ein. »Wenn ich dir ihre Abschlüsse aufzählen soll, kann ich das gern machen, unter vier Augen, nach dem Frühstück.«


      »Loquerisne latine?«, fragte mich Philippe, als hätte sein Sohn nichts gesagt. »Milás elliniká?«


      »Mea lingua latina est mala«, erwiderte ich und stellte meinen Wein ab. Philippe riss die Augen auf, als er mein mickriges Schulmädchenlatein hörte, und sein Blick versetzte mich direkt in die grauenvolle Zeit meines Lateinunterrichts zurück. Natürlich konnte ich alchemistische Texte lesen, wenn sie ausschließlich auf Latein vorlagen. Aber auf ein lateinisches Streitgespräch war ich nicht vorbereitet. Ich marschierte tapfer weiter, in der Hoffnung, dass er mich tatsächlich gefragt hatte, wie gut mein Griechisch war. »Tamen mea lingua graeca est peior.«


      »Dann werden wir uns auch nicht in dieser Sprache unterhalten«, murmelte Philippe gepeinigt. Er wandte sich indigniert Matthew zu. »Den tha ekpaidéfsoun gynaikes sto méllon?«


      »In Dianas Zeit erhalten die Frauen eine deutlich bessere Schulbildung, als du für richtig halten würdest, Vater«, entgegnete Matthew. »Sie lernen nur kein Griechisch.«


      »Wird Aristoteles in dieser Zukunft nicht mehr gebraucht? Eine seltsame Welt muss das sein. Ich bin froh, dass ich noch viele Jahre nicht darin leben muss.« Philippe schnupperte misstrauisch an meinem Weinkrug und stellte ihn dann wieder ab. »Diana wird fließend Französisch und Latein sprechen müssen. Nur wenige unserer Dienstboten sprechen Englisch, und hier unten tut es kein einziger.« Er warf einen schweren Schlüsselring auf den Tisch. Ich griff automatisch danach.


      »Auf keinen Fall«, sagte Matthew und beugte sich vor, um sie mir wegzunehmen. »Diana wird nicht lange genug hier sein, um sich mit dem Haushalt abzugeben.«


      »Sie ist die ranghöchste Frau in Sept-Tours, und damit ist das ihre Pflicht. Ihr solltet, glaube ich, mit dem Koch beginnen«, sagte Philippe und deutete auf den größten Schlüssel. »Der hier öffnet die Vorratskammern. Die anderen sind für das Backhaus, das Brauhaus, alle Schlafkammern außer meiner und die Keller.«


      »Und welcher Schlüssel öffnet die Bibliothek?«, fragte ich und strich versonnen mit dem Finger über das verwitterte Eisen.


      »Wir schließen in diesem Haus keine Bücher ein«, belehrte mich Philippe. »Nur Nahrung, Bier und Wein. Die Lektüre von Herodot oder Thomas von Aquin führt selten zu schlechtem Verhalten.«


      »Es gibt für alles ein erstes Mal«, meinte ich halblaut. »Und wie nennt Ihr den Koch?«


      »Koch.«


      »Nein, ich wollte seinen Namen wissen«, bemerkte ich verwirrt.


      Philippe zuckte mit den Achseln. »Er ist der Koch, also heißt er Koch. Ich habe ihn noch nie anders genannt. Du vielleicht, Matthaios?« Vater und Sohn tauschten einen Blick aus, bei dem ich mich um die Zukunft des wackligen Tisches sorgte, der die beiden trennte.


      »Wenn hier niemand mit Namen angesprochen wird, wie soll ich Euch dann nennen?« Mein Tonfall war so scharf, dass sogar Matthew abgelenkt wurde, der aussah, als werde er im nächsten Moment den Tisch zur Seite stoßen und seinem Vater an die Gurgel gehen.


      »Hier nennen mich alle ›Sire‹ oder ›Vater‹. Was würdet Ihr vorziehen?« Philippe klang samtweich und gefährlich zugleich.


      »Nenn ihn einfach Philippe«, grummelte Matthew. »Er hat unzählige Titel, aber bei denen, die ihn am besten treffen, würdest du dir die Zunge verbrennen.«


      Philippe lächelte seinen Sohn an. »Du hast vielleicht den Verstand verloren, aber nicht deinen Kampfgeist, wie ich sehe. Überlass deiner Frau den Haushalt, und komm mit mir reiten. Du siehst aufgedunsen aus, du musst dich wieder mal richtig anstrengen.« Er rieb sich voller Vorfreude die Hände.


      »Ich werde Diana nicht alleine lassen«, gab Matthew zurück. Er fummelte nervös an einem riesigen silbernen Salzfass herum, dem Vorfahren des schlichten Salzstreuers, der neben meinem Herd in New Haven stand.


      »Warum nicht?«, schnaubte Philippe. »Alain kann das Kindermädchen spielen.«


      Matthew klappte den Mund auf, um ihm zu antworten.


      »Vater?«, mischte ich mich zuckersüß in das Gespräch. »Dürfte ich kurz unter vier Augen mit meinem Gemahl sprechen, bevor er Euch im Stall erwartet?«


      Philippes Augen wurden schmal. Er erhob sich und verbeugte sich gemessen vor mir. Es war das erste Mal, dass sich der Vampir mit halbwegs normaler Geschwindigkeit bewegte. »Natürlich, Madame. Ich werde Alain holen lassen, damit er sich um Euch kümmert. Genießt Euer ungestörtes Zusammensein – solange es Euch gewährt ist.«


      Den Blick starr auf mich gerichtet, wartete Matthew ab, bis sein Vater den Raum verlassen hatte.


      »Was hast du vor, Diana?«, fragte er leise.


      »Warum ist Ysabeau in Trier?«, wollte ich wissen.


      »Was tut das zur Sache?«, versuchte er der Frage auszuweichen.


      Ich fluchte wie ein Droschkenkutscher und wischte damit die Unschuldsmiene von seinem Gesicht. Während ich in der vergangenen Nacht allein in Louisas nach Rosen duftendem Gemach gelegen hatte, hatte ich viel Zeit zum Nachdenken gehabt, jedenfalls genug Zeit, um die Ereignisse der vergangenen Wochen mit dem abzugleichen, was ich über diese Epoche wusste.


      »Es tut insofern etwas zur Sache, als es in Trier im Jahr 1590 nicht viel zu tun gibt, außer Hexen zu jagen!« Ein Diener eilte durch den Raum zur Eingangstür. Immer noch saßen zwei Männer am Kamin, darum senkte ich die Stimme. »Dies ist weder die Zeit noch der Ort, um zu diskutieren, welche Rolle dein Vater in der Weltpolitik der Frühmoderne spielt, oder um zu klären, warum sich ein katholischer Kardinal von dir auf Mont Saint-Michel herumkommandieren lässt, als wäre das deine Privatinsel, oder über den tragischen Tod von Gallowglass’ Vater zu sprechen. Aber irgendwann wirst du mir all das erklären müssen. Und wir werden ganz eindeutig ein paar ungestörte Augenblicke brauchen, damit du mir die praktischen Aspekte einer Vampirpaarung erläuterst.«


      Ich wirbelte herum und wollte hoheitsvoll aus dem Raum stolzieren. Er wartete ab, bis ich so weit gekommen war, dass ich mich schon in Sicherheit wähnte, dann packte er mich am Ellbogen und drehte mich wieder herum. Es war das instinktive Verhalten eines Raubtieres. »Nein, Diana. Wir werden über unsere Ehe sprechen, bevor einer von uns diesen Raum verlässt.«


      Matthew drehte sich zu den beiden Männern hin, die noch am Kamin saßen und jetzt aufmerksam zu uns hersahen. Auf ein kurzes Kopfnicken hin flüchteten auch sie aus dem Saal.


      »Was für eine Ehe?«, wollte ich wissen. Etwas Gefährliches blitzte in seinen Augen auf und war im nächsten Moment wieder verschwunden.


      »Liebst du mich, Diana?« Matthews sanfte Frage überraschte mich.


      »Ja«, antwortete ich, ohne zu zögern. »Aber wenn allein die Liebe zählen würde, wäre alles ganz einfach, und wir wären noch in Madison.«


      »Es ist ganz einfach.« Matthew stand auf. »Wenn du mich wirklich liebst, dann können die Worte meines Vaters ebenso wenig an unserem Gelübde ändern, wie die Kongregation uns zwingen kann, den Pakt einzuhalten.«


      »Wenn du mich wirklich lieben würdest, würdest du dich mir schenken. Mit Leib und Seele.«


      »So einfach ist das nicht«, erklärte Matthew traurig. »Ich habe dich von Anfang an gewarnt, dass eine Beziehung mit einem Vampir niemals einfach ist.«


      »Philippe scheint das anders zu sehen.«


      »Dann leg dich zu ihm ins Bett. Wenn du mich willst, wirst du warten müssen.« Matthew wirkte gefasst, aber er strahlte die Ruhe eines gefrorenen Flusses aus: an der Oberfläche hart und glatt, aber darunter tobte es. Seit wir die Old Lodge verlassen hatten, setzte er seine Worte immer öfter als Waffe ein. Für die ersten schneidenden Bemerkungen hatte er sich noch entschuldigt, aber diesmal durfte ich keine Entschuldigung erwarten. Hier, in der Nähe seines Vaters, war Matthews zivilisierte Haut zu dünn für etwas so Modernes und Menschliches wie aufrichtiges Bedauern.


      »Philippe ist nicht mein Typ«, erklärte ich kühl. »Du könntest mir dennoch die Höflichkeit erweisen, mir zu erklären, warum ich auf dich warten sollte.«


      »Weil es bei einem Vampir keine Scheidung gibt. Es gibt die Paarung, und es gibt den Tod. Manche Vampire – wie meine Mutter und Philippe – trennen sich zeitweilig, wenn es …«, er zögerte kurz, »Differenzen gibt. Sie nehmen sich andere Liebhaber. Im Lauf der Zeit lösen sie diese Differenzen und kommen wieder zusammen. Aber bei mir wird das nicht funktionieren.«


      »Gut. Meiner Vorstellung von einer idealen Ehe entspräche das nämlich auch nicht. Trotzdem begreife ich nicht, wieso du immer noch zögerst, unsere Ehe wirklich zu vollziehen.« Er hatte meinen Körper und seine Reaktionen bereits mit der konzentrierten Aufmerksamkeit eines Liebenden erforscht. Sein Zögern hatte nichts mit mir oder dem Gedanken an Sex zu tun.


      »Es ist zu früh, um deine Freiheit einzuschränken. Wenn ich mich erst einmal in dir verloren habe, wird es keine anderen Geliebten und keine Trennungen mehr geben. Du musst ganz sicher sein, dass du tatsächlich mit einem Vampir vermählt sein willst.«


      »Du darfst dich immer wieder neu für mich entscheiden, aber wenn ich das gleiche Recht möchte, bist du dir nicht sicher, ob ich wirklich weiß, was ich will?«


      »Ich hatte reichlich Gelegenheit, mir darüber klar zu werden, was ich will. Vielleicht fühlst du dich nur zu mir hingezogen, weil du die Angst vor dem Unbekannten nicht erträgst oder weil du dich unbewusst in diese Welt nichtmenschlicher Kreaturen einfügen willst, die du so lange verleugnet hast.«


      »Hingezogen? Ich liebe dich. Es macht keinen Unterschied, ob wir zwei Tage oder zwei Jahre warten. Meine Entscheidung steht.«


      »Der Unterschied ist, dass ich dir nicht das antun will, was deine Eltern dir angetan haben!«, brach es aus ihm heraus. Er schoss an mir vorbei. »Sich mit einem Vampir zu paaren ist genauso einengend wie durch einen Zauber gebunden zu werden. Endlich kannst du so leben, wie es dir gefällt, und schon willst du deine alten Fesseln gegen neue eintauschen. Aber meine Fesseln sind keine romantischen Märchenzauber, und kein Zauberspruch kann sie lösen.«


      »Ich bin deine Geliebte, nicht deine Gefangene.«


      »Und ich bin ein Vampir, kein Warmblüter. Meine Instinkte sind komplex und schwer zu kontrollieren. Meine ganze Existenz wird sich auf dich konzentrieren. Niemand verdient diese Art von gnadenloser Aufmerksamkeit, am allerwenigsten die Frau, die ich liebe.«


      »Ich kann mich also entweder von dir trennen oder mich von dir in einen Turm sperren lassen.« Ich schüttelte den Kopf. »Aus dir spricht die Angst, nicht die Vernunft. Du hast Angst, mich zu verlieren, und hier in Philippes Nähe spürst du sie noch intensiver. Du wird deine Qualen nicht lindern, indem du mich zu vertreiben versuchst, sondern nur, indem du darüber sprichst.«


      »Komme ich vielleicht nicht so schnell auf die Beine, wie du gehofft hast, nachdem ich wieder in der Nähe meines Vaters bin und meine Wunden erneut bluten?«, fragte Matthew ätzend. Ich wich zurück. Kurz flackerten seine Augen bedauernd auf, dann verschloss sich seine Miene wieder.


      »Du wärst überall lieber als hier. Das weiß ich, Matthew. Aber Hancock hatte recht: An einem Ort wie London oder Paris, wo wir womöglich eine Hexe finden könnten, die mir helfen will, würde ich nicht lange überleben. Andere Frauen würden sofort merken, dass ich anders bin, und sie wären nicht so tolerant wie Walter oder Henry. Man würde mich innerhalb weniger Tage vor den Richter – oder die Kongregation – zerren.«


      Matthews scharfer Blick verdeutlichte seine Warnung, wie aufreibend es sein musste, ständig im Zentrum der Aufmerksamkeit eines Vampirs zu stehen. »Anderen Hexen bist du egal«, erklärte er eigensinnig. Er ließ meine Arme los und drehte sich weg. »Und mit der Kongregation werde ich schon fertig.«


      Die wenigen Schritte, die Matthew und mich trennten, dehnten sich, bis wir an verschiedenen Enden der Welt hätten stehen können. Doch die Einsamkeit, meine langjährige Gefährtin, fühlte sich nicht mehr wie eine Freundin an.


      »So kann das nicht weitergehen, Matthew. Ohne meine Familie und meinen Besitz bin ich vollkommen von dir abhängig«, fuhr ich fort. In manchen Dingen hatten die Historiker die Vergangenheit durchaus korrekt erfasst, zum Beispiel wenn sie von der strukturellen Schwäche eines Lebens als Frau ohne Freunde und Geld sprachen. »Wir müssen auf Sept-Tours bleiben, bis ich einen Raum betreten kann, ohne dass mich alle anstarren. Ich muss in der Lage sein, allein zurechtzukommen. Und das fängt hiermit an.« Ich hob den Schlüsselbund an.


      »Du wirst also die züchtige Hausfrau spielen?«, fragte er zweifelnd.


      »Ich werde gar nichts spielen. Ich werde sie sein.« Matthew verzog die Lippen, als ich das sagte, aber sein Lächeln wirkte gezwungen. »Geh schon. Geh zu deinem Vater. Ich habe zu viel zu tun, als dass ich dich vermissen könnte.«


      Ohne einen Kuss oder ein Abschiedswort machte sich Matthew auf den Weg zum Stall. Dass er mir anders als sonst keinen Mut zusprach, verunsicherte mich doch. Nachdem sein Duft verflogen war, rief ich leise nach Alain, der verdächtig schnell erschien, gefolgt von Pierre. Offenbar hatten die beiden unseren ganzen Wortwechsel mitgehört.


      »Du kannst deine Gedanken nicht verbergen, indem du aus dem Fenster starrst, Pierre. Du kannst nicht bluffen. Ich kenne diesen Blick von deinem Herrn, und ich weiß, dass er mir etwas verschweigt, wenn er so reagiert.«


      »Bluffen?« Pierre sah mich verständnislos an. Kein Wunder, das Pokerspiel war noch nicht erfunden.


      »Ich wollte damit sagen, du kannst mir nichts vormachen. Matthew wendet den Blick ab, wenn er sich Sorgen macht oder mir etwas verschweigen möchte. Und er fährt sich mit den Fingern durchs Haar, wenn er nicht weiß, was er tun soll.«


      »Das tut er wahrhaftig, Madame.« Pierre sah mich ehrfürchtig an. »Weiß Milord, dass Ihr Eure Hexenkräfte einsetzt, um in seine Seele zu schauen? Madame de Clermont weiß um diese Angewohnheiten, und Milords Brüder und Vater ebenfalls. Aber Ihr kennt ihn erst so kurz und wisst doch so viel über ihn.«


      Alain hustete dezent.


      Pierre sah mich erschrocken an. »Ich vergesse mich, Madame. Bitte verzeiht mir.«


      »Neugier ist ein Segen, Pierre. Und ich habe keine Hexerei, sondern nur meine Beobachtungsgabe eingesetzt, um meinen Mann zu durchschauen.« Es gab keinen Grund, den Samen für die wissenschaftliche Revolution schon jetzt und hier in der Auvergne auszubringen. »Aber ich glaube, es ist angenehmer, wenn wir alles Weitere in der Bibliothek besprechen.« Ich deutete in die Richtung, in der ich sie vermutete.


      Der Raum, in dem die de Clermonts die meisten ihrer Bücher aufbewahrten, bot noch am ehesten das, was mir in einem Schloss des 16. Jahrhunderts so etwas wie einen Heimvorteil bot. Sobald mich der Duft von Papier, Leder und Stein umgab, fühlte ich mich weniger einsam. Diese Welt war mir vertraut.


      »Wir haben viel Arbeit vor uns«, erklärte ich ruhig und drehte mich zu den wichtigsten Bediensteten der Familie um. »Erst möchte ich euch beide um ein Versprechen bitten.«


      »Ein Gelübde, Madame?« Alain sah mich argwöhnisch an.


      Ich nickte. »Falls ich etwas erbitten sollte, wofür wir die Hilfe Milords oder, wichtiger noch, seines Vaters benötigen, dann sagt mir das bitte, und wir werden uns etwas anderes überlegen. Die beiden sollen sich nicht mit solchen Kleinigkeiten befassen müssen.« Die Männer sahen mich misstrauisch, aber gespannt an.


      »Òc«, nickte Alain.


      Trotz dieses hoffnungsvollen Auftakts begann meine erste Teambesprechung eher holperig. Pierre weigerte sich, in meiner Anwesenheit zu sitzen, und Alain wollte sich nur einen Stuhl nehmen, wenn ich mich ebenfalls setzte. Allerdings machten mich die vor mir liegenden Aufgaben in Sept-Tours so nervös, dass ich keinesfalls ruhig sitzen bleiben konnte, und so begannen wir zu dritt Runden durch die Bibliothek zu drehen. Während wir im Kreis gingen, zeigte ich auf verschiedene Bücher, die in Louisas Zimmer gebracht werden sollten, zählte auf, was wir alles brauchen würden, und befahl, dass meine Reisekleider zu einem Schneider gebracht werden sollten, um ihm als Vorlage für meine neuen Kleider zu dienen. Ich war bereit, Louisa de Clermonts Sachen noch zwei Tage zu tragen. Falls dann keine neuen da wären, würde ich mir aus Pierres Schrank ein Paar Beinlinge und ein Wams holen, drohte ich. Dass eine Frau zu einem derart schamlosen Akt fähig sein könnte, entsetzte die beiden sichtlich.


      Während der zweiten und dritten Stunde wurde mir erklärt, wie das Château funktionierte. Ich hatte keine Erfahrung darin, einen so unüberschaubaren Haushalt zu führen, doch wenigstens wusste ich, welche Fragen ich stellen musste. Alain nannte mir die Namen und Aufgaben der Männer in den Schlüsselpositionen, zählte kurz auf, wer die wichtigsten Menschen im Dorf waren, erläuterte mir, wer sich gegenwärtig warum im Schloss aufhielt, und spekulierte darüber, wen wir in den nächsten Wochen zu erwarten hatten.


      Dann zogen wir weiter in die Küche, wo ich erstmals auf den Koch traf. Er war ein ganz gewöhnlicher Mensch, gertenschlank und nicht größer als Pierre. Genau wie Popeye trug er seine gesamten Muskeln in seinen schinkengroßen Unterarmen. Warum das so war, wurde offensichtlich, als er einen riesigen Teigklumpen auf eine bemehlte Fläche schlug und durchzukneten begann. Genau wie ich konnte der Koch nur klar denken, wenn er in Bewegung war.


      Inzwischen war die Kunde von der Warmblüterin, die auf dem Schloss zu Gast war und im Trakt des Familienoberhaupts schlief, bis in die untersten Etagen durchgesickert. Genauso wie die Spekulationen darüber, in welcher Beziehung ich zu Milord stand und was ich – bei meinem Geruch und meinen Essgewohnheiten – wohl für eine Kreatur war. Sowie wir in die heiße und hektische Hölle getreten waren, in der das Essen zubereitet wurde, hatte ich die Worte sorcière und masca aufgeschnappt – die französischen und okzitanischen Begriffe für Hexe. Der Koch hatte die gesamte Küchenmannschaft versammelt, die byzantinisch unübersichtlich organisiert war. Auf diese Weise hatten alle Gelegenheit, mich persönlich in Augenschein zu nehmen. Das Küchenpersonal bestand hauptsächlich aus Vampiren und Menschen. Ein Dämon war ebenfalls darunter. Ich nahm mir insgeheim vor, darauf zu achten, dass die junge Frau namens Catrine, deren Blick mit offener Neugier auf meine Wangen drückte, gut behandelt und betreut wurde.


      Ich hatte mir vorgenommen, nur im Notfall Englisch zu sprechen und mich möglichst bloß mit Matthew, seinem Vater, Alain und Pierre zu unterhalten. Infolgedessen häuften sich in der Unterhaltung die Missverständnisse. Zum Glück entwirrten Alain und Pierre behutsam die Knoten, wenn sich mein Französisch mit dem kaum verständlichen Okzitanisch des Küchenpersonals verhedderte. Früher war ich eine ganz patente Schauspielerin gewesen. Es war Zeit, diese Talente wieder aufleben zu lassen, und so versuchte ich mir den Tonfall und Schwung des hiesigen Dialekts anzueignen. Außerdem hatte ich mehrere Wörterbücher auf die Einkaufsliste gesetzt, falls in nächster Zeit jemand nach Lyon kommen sollte. Der Koch erwärmte sich allmählich für mich, nachdem ich ihm zu seinen Backkünsten gratuliert, die Sauberkeit in der Küche gelobt und ihn außerdem gebeten hatte, mir Bescheid zu sagen, falls er etwas für seine kulinarischen Zauberkünste benötigte. Besiegelt wurde unsere gute Beziehung allerdings erst, als ich mich nach Matthews Leibspeisen und -getränken erkundigte. Der Koch wurde ganz aufgeregt, wedelte mit den dürren Händen in der Luft und überschüttete mich mit Erklärungen über den kümmerlichen Knochenbau Milords, den er ausschließlich auf die Engländer und ihre miserable Küche schob.


      »Habe ich ihm nicht Charles nachgeschickt, damit er sich seiner annimmt?«, wollte der Koch in hastigem Okzitanisch wissen, hob dabei den Teig hoch und knallte ihn dann auf das Holz. Pierre übersetzte seine Frage, so schnell er konnte. »Ich habe meinen besten Assistenten verloren, aber das bedeutet den Engländern nicht das Geringste! Milord hat einen empfindlichen Magen, man muss ihn zum Essen verführen, sonst zehrt er aus.«


      Ich entschuldigte mich für alle Engländer und fragte ihn, wie wir gemeinsam Matthews Gesundheit wiederherstellen könnten, obwohl mich der Gedanke, dass mein Ehemann noch vitaler werden könnte, erschreckte. »Er mag rohen Fisch, nicht wahr, und Wildbret?«


      »Milord braucht Blut. Und das nimmt er nur zu sich, wenn es auf den Punkt zubereitet ist.«


      Der Koch führte mich in den Lagerraum für das Wildbret, wo die Karkassen mehrerer Tiere aufgehängt waren, jeweils über einem silbernen Trog, in dem das Blut aus den geöffneten Halsschlagadern aufgefangen wurde.


      »Nur Silber, Glas oder Töpferwaren dürfen verwendet werden, um das Blut für Milord zu sammeln, sonst trinkt er es nicht«, belehrte mich der Koch mit erhobenem Finger.


      »Warum?«


      »Andere Gefäße verfälschen den Geruch und Geschmack des Blutes. Auf diese Weise bleibt es rein. Riecht«, befahl mir der Koch und reichte mir eine Schale. Mein Magen hob sich, als mir das metallische Aroma in die Nase schlug, und ich presste unwillkürlich die Hand auf den Mund. Alain wollte schon die Hand schwenken, damit der Koch das Blut wegnahm, aber ich gebot ihm mit einem kurzen Blick Einhalt.


      »Bitte sprecht weiter.«


      Der Koch sah mich wohlgefällig an und begann weitere Delikatessen aufzuzählen, die auf Matthews Speiseplan standen. Er erzählte mir, dass Matthew gern kalt servierte Rinderbrühe mit Wein und Gewürzen trank. Matthew mochte auch Rebhuhnblut, vorausgesetzt, es wurde in kleinen Mengen und nicht allzu früh am Tag serviert. Madame de Clermont sei nicht so heikel, ergänzte der Koch mit einem betrübten Kopfschütteln, aber leider hatte sie ihren eindrucksvollen Appetit nicht an ihren Sohn vererbt.


      »Nein«, erklärte ich knapp und dachte dabei an meinen Jagdausflug mit Ysabeau.


      Der Koch tupfte einen Finger in die Silberschale, hielt ihn in die Höhe, sodass das rote Blut im Licht schimmerte, und steckte ihn dann in den Mund, um das Blut über seine Zunge rollen zu lassen. »Am liebsten mag er natürlich Hirschblut. Es ist nicht so reichhaltig wie menschliches Blut, aber ähnlich im Geschmack.«


      »Darf ich?«, fragte ich zögernd und streckte den kleinen Finger zur Schale hin. Bei Rehblut rebellierte mein Magen. Vielleicht schmeckte Hirschblut ja anders.


      »Das würde Milord nicht gefallen, Madame de Clermont«, mischte sich Alain offenkundig besorgt ein.


      »Aber er ist nicht hier.« Ich tunkte den kleinen Finger in die Schale. Dann hielt ich mir das dickflüssige Blut unter die Nase und schnupperte daran, so wie der Koch es getan hatte. Welche Gerüche entdeckte Matthew darin? Welche Geschmacksnoten nahm er wahr?


      Als ich mir mit dem Finger über die Lippen strich, wurden meine Sinne mit Informationen überflutet: Wind auf einem zerklüfteten Berggipfel, die friedliche Ruhe in einem Bett aus Laub in einer Senke zwischen zwei Bäumen, die Lust am freien Lauf. All das war unterlegt von einem ruhigen, regelmäßigen Donnern. Einem Puls, einem Herzschlag.


      Die Eindrücke vom Leben des Hirsches verblassten viel zu schnell. Plötzlich wollte ich um jeden Preis mehr erfahren und hatte schon den Finger ausgestreckt, als Alains Hand mich aufhielt. Trotzdem erlosch der brennende Wissenshunger erst, als kein Blut mehr in meinem Mund war.


      »Vielleicht sollte Madame jetzt in die Bibliothek zurückkehren«, schlug Alain vor und warf dem Koch einen warnenden Blick zu.


      Auf dem Rückweg durch die Küche erklärte ich dem Koch, was er zubereiten sollte, wenn Matthew und Philippe von ihrem Ritt zurückkehrten. Als wir durch einen langen Steingang wanderten, blieb ich unvermittelt vor einer niedrigen, offenen Tür stehen. Um ein Haar wäre Pierre von hinten in mich hineingelaufen.


      »Wessen Raum ist das?« Bei dem Duft der von den Trockenstangen hängenden Kräuter schnürte es mir die Kehle zu.


      »Den nutzt Madame de Clermonts Zofe«, erklärte Alain.


      »Marthe«, hauchte ich und trat über die Schwelle. Auf den Regalen standen säuberlich aufgereiht irdene Töpfe, und der Boden war frisch gefegt. In der Luft lag ein leicht medizinischer Geruch – nach Minze? Er erinnerte mich an den Duft, der manchmal aus den Kleidern der Haushälterin gestiegen war. Als ich mich umdrehte, sah ich die Männer zu dritt vor der Türe stehen.


      »Männer dürfen den Raum nicht betreten, Madame«, gestand Pierre und schaute nervös über die Schulter, als fürchtete er, dass Marthe jeden Moment auftauchen könnte. »Nur Marthe und Mademoiselle Louisa halten sich gelegentlich in der Rezeptur auf. Nicht einmal Madame de Clermont wagt sich in diesen Raum.«


      Ysabeau hielt nichts von Marthes Kräuterheilkunde – das war mir bekannt. Marthe war keine Hexe, aber ihre Tränke reichten fast an Sarahs Zaubermittel heran. Ich tastete mit Blicken den Raum ab. In einer Küche konnte man mehr tun als nur kochen, und im 16. Jahrhundert gab es für mich mehr zu lernen als nur Haushaltsführung und Zaubern.


      »Ich würde die Rezeptur gern benutzen, solange ich auf Sept-Tours bin.«


      Alain sah mich scharf an. »Benutzen?«


      Ich nickte. »Für meine alchemistischen Versuche. Bitte lasst zwei Fässer Wein herbringen – so alt wie möglich, aber nichts, was schon zu Essig vergoren ist. Und lasst mich ein paar Augenblicke alleine, damit ich mir ein Bild machen kann, was hier alles vorrätig ist.«


      Diese unerwartete Wendung machte Pierre und Alain sichtlich nervös. Der Koch wog kurz meine Entschlossenheit gegen die Unentschlossenheit meiner Begleiter ab und schob die Männer dann in Richtung Küche.


      Während Pierres Murren in der Ferne verhallte, konzentrierte ich mich auf meine Umgebung. Der Holztisch vor mir war mit unzähligen Kerben übersät, wo Hunderte Male Blätter von den Stielen abgetrennt worden waren. Ich fuhr mit dem Finger über eine Kerbe und hielt ihn mir dann an die Nase.


      Rosmarin. Um die Erinnerung wachzuhalten.


      »Erinnern Sie sich?« Ich hörte die Stimme von Peter Knox, dem Hexer aus meiner Zeit, der mich mit Erinnerungen an den Tod meiner Eltern gepeinigt hatte und Ashmole 782 in seine Hände bekommen wollte. Wieder einmal prallten Vergangenheit und Gegenwart aufeinander, und ich warf einen verstohlenen Blick in die Ecke hinter dem Kamin. Wie erwartet sah ich dort blaue und bernsteinfarbene Stränge aufzüngeln. Gleichzeitig spürte ich noch etwas, eine andere Kreatur in einem anderen Zeitalter. Meine nach Rosmarin duftenden Finger reckten sich, um sich mit ihr zu verbinden, aber es war zu spät. Wer es auch gewesen sein mochte, war schon wieder verschwunden, und die Ecke lag so staubig und leer da wie zuvor.


      Erinnere dich.


      Jetzt hallte Marthes Stimme durch meine Gedanken, zählte Kräuter auf und wies mich an, von jedem eine Prise zu nehmen und einen Tee daraus zu brauen. Er wirkte empfängnisverhütend, was ich allerdings nicht gewusst hatte, als ich das heiße Gebräu zum ersten Mal gekostet hatte. Die Zutaten gab es mit Sicherheit auch hier in Marthes Rezeptur.


      Die schlichte Holzkiste stand im obersten Regalfach, sicher und außer Reichweite. Ich stellte mich auf die Zehen, hob den Arm und richtete mein Begehren auf die Kiste, so wie ich es auch mit einem Buch in der Bodleian Library getan hatte. Die Kiste rutschte gehorsam nach vorn, bis meine Finger die Ecken zu fassen bekamen. Ich schnappte sie mir und stellte sie vorsichtig auf den Tisch.


      Unter dem aufgeklappten Deckel entdeckte ich zwölf gleich große Fächer, jedes mit einer anderen Substanz gefüllt. Petersilie. Ingwer. Mutterkraut. Rosmarin. Salbei. Wilde Möhrensamen. Beifuß. Polei-Minze. Engelwurz. Weinraute. Gänsefingerkraut. Wacholderwurzel. Mit dieser Menge konnte Marthe den Frauen des ganzen Dorfes helfen, keine ungewünschten Kinder zu bekommen. Stolz, dass ich mich an die verschiedenen Namen und Düfte erinnerte, berührte ich der Reihe nach jedes Kraut. Dann schlug mein Stolz in Scham um. Mehr wusste ich nämlich nicht – weder in welcher Mondphase man die Pflanzen sammeln sollte, noch wofür sie sich außerdem verwenden ließen. Sarah hätte all das gewusst. Genau wie jede Frau des 16. Jahrhunderts.


      Ich schüttelte meine Scham ab. Immerhin wusste ich, was diese Kräuter bewirkten, wenn ich sie in heißes Wasser oder Wein tauchte. Ich klemmte mir die Kiste unter den Arm und folgte den anderen in die Küche. Alain erhob sich sofort.


      »Seid Ihr hier fertig, Madame?«


      »Ja, Alain. Mercés, Koch«, sagte ich.


      In der Bibliothek stellte ich die Kiste sorgsam auf der Schreibtischecke ab und legte ein leeres Blatt Papier bereit. Dann setzte ich mich und zog einen Kiel aus dem Federhalter.


      »Der Koch hat mir erklärt, dass am Samstag der Dezember beginnt. Ich wollte das in der Küche nicht ansprechen, aber kann mir jemand erklären, wo die zweite Novemberhälfte geblieben ist?« Ich tauchte den Federkiel in einen Topf mit dunkler Tinte und sah Alain gespannt an.


      »Die Engländer lehnen den neuen päpstlichen Kalender ab«, antwortete er langsam, als würde er mit einem kleinen Kind sprechen. »Darum ist heute dort erst der siebzehnte November und hier in Frankreich schon der siebenundzwanzigste.«


      Ich war durch mehr als vier Jahrhunderte in die Vergangenheit gereist und hatte dabei nicht eine Sekunde verloren, aber meine Reise aus dem England von Königin Elisabeth in das vom Krieg zerrissene Frankreich hatte mich beinahe drei Wochen statt nur zehn Tage gekostet. Ich verkniff mir ein Seufzen und überschrieb die Seite mit dem korrekten Datum. Dann hielt ich inne.


      »Das heißt, dass am Sonntag der erste Advent ist.«


      »Oui. Das Dorf – und Milord natürlich – werden dann bis zum Heiligen Abend fasten. Nur am siebzehnten Dezember wird der Haushalt das Fasten gemeinsam mit dem Seigneur brechen.« Wie fasteten eigentlich Vampire? Meine Kenntnisse der christlichen Bräuche halfen mir in diesem Fall nicht weiter.


      »Was geschieht am siebzehnten Dezember?« Ich prägte mir auch dieses Datum ein.


      »Da begehen wir die Saturnalien, Madame«, sagte Pierre. »Die Feier für den Gott der Ernte. Sieur Philippe pflegt immer noch die alten Sitten und Gebräuche.«


      »Antik« wäre passender gewesen. Die Saturnalien wurden seit dem Ende des römischen Imperiums nicht mehr gefeiert. Ich kniff mir in die Nasenwurzel, mir wurde das alles zu viel. »Fangen wir noch mal von vorne an, Alain. Was genau passiert an diesem Wochenende in diesem Haus?«


      Nach dreißig Minuten und drei weiteren vollgeschriebenen Blättern wurde ich mit meinen Büchern, Papieren und einem brummenden Schädel allein gelassen. Irgendwann später hörte ich Lärm in der Halle, gefolgt von bellendem Lachen. Eine vertraute Stimme meldete sich mit einem Ruf zurück, und sie klang voller und wärmer, als ich sie lange gehört hatte.


      Matthew.


      Bevor ich meine Papiere beiseitelegen konnte, stand er neben mir.


      »Hast du überhaupt gemerkt, dass ich weg war?« Matthews Gesicht war leicht gerötet. Seine Finger umspielten eine lose Haarsträhne, dann legte er die Hand in meinen Nacken und drückte einen Kuss auf meine Lippen. Ich schmeckte kein Blut auf seiner Zunge, nur den Wind und die frische Natur. Matthew war geritten, aber er hatte nichts erlegt. »Was vorhin geschehen ist, tut mir leid, mon cœur«, flüsterte er mir ins Ohr. »Verzeih mein schlechtes Benehmen.« Der Ritt hatte ihn erfrischt, und zum ersten Mal verhielt er sich seinem Vater gegenüber ganz ungezwungen und natürlich.


      »Diana«, sagte Philippe und trat hinter seinem Sohn hervor. Er griff nach dem nächstbesten Buch, nahm es mit an den Kamin und blätterte darin herum. »Du liest Die Geschichte der Franken – nicht zum ersten Mal, nehme ich doch an. Natürlich wäre dieses Buch wesentlich erfreulicher, wenn Gregors Mutter den Verfasser beraten hätte. Armentaria sprach ein beeindruckendes Latein. Ich freute mich über jeden ihrer Briefe.«


      Ich hatte die berühmte Universalgeschichte des Gregor von Tours noch nie gelesen, aber das brauchte Philippe nicht zu wissen.


      »Als er und Matthew in Tours in die Schule gingen, war dein berühmter Gregor ein zwölfjähriger Bursche. Matthew war damals schon deutlich älter als der Lehrer, von den anderen Schülern ganz zu schweigen, und ließ sich in den Unterrichtspausen von den anderen Kindern wie ein Streitross reiten.« Philippe überflog die Seiten. »Wo ist die Stelle mit dem Riesen? Die mag ich am liebsten.«


      Alain trat mit einem Tablett ein, auf dem zwei Silberschalen standen. Er stellte sie auf dem Tisch am Kamin ab.


      »Merci, Alain.« Ich deutete auf das Tablett. »Ihr seid bestimmt hungrig. Der Koch lässt euch das schicken. Warum erzählt Ihr mir nicht, was Ihr heute Vormittag erlebt habt?«


      »Ich brauche nichts …«, setzte Matthew an. Sein Vater und ich schnauften im Chor. Philippe ließ mir mit einem dezenten Nicken den Vortritt.


      »Doch, du brauchst das sehr wohl«, sagte ich. »Es ist Rebhuhnblut, das du zu dieser Uhrzeit durchaus vertragen müsstest. Ich hoffe allerdings, dass du morgen und auch am Samstag jagen gehst. Falls du die nächsten vier Wochen fasten willst, solltest du davor so viel Kraft schöpfen wie nur möglich.« Ich dankte Alain, der sich daraufhin verbeugte, seinem Herrn einen kurzen verschleierten Blick zuwarf und eilig verschwand. »Ihr bekommt Hirschblut, Philippe. Es wurde erst heute Morgen abgelassen.«


      »Was weißt du über Rebhuhnblut und das Fasten?« Matthews Finger zupften sanft an meiner losen Locke. Ich sah in die graugrünen Augen meines Ehemanns auf.


      »Mehr als gestern.« Ich zog meine Haare aus seinem Griff und reichte ihm seine Schale.


      »Ich nehme mein Mahl woanders ein«, warf Philippe ein, »und lasse Euch alleine streiten.«


      »Wir streiten nicht. Matthew muss bei Kräften bleiben. Wohin seid Ihr geritten?« Ich griff nach der Schale mit Hirschblut und reichte sie Philippe.


      Philippes Blick wanderte von der Silberschale zum Gesicht seines Sohnes und dann zu mir zurück. Er schenkte mir ein blendendes Lächeln, aber sein Blick blieb nachdenklich. Dann nahm er mir die Schale aus der Hand und hob sie anerkennend.


      »Danke, Diana.« Seine Stimme klang warm und herzlich.


      Doch während Matthew ihren morgendlichen Ausritt beschrieb, lagen diese unnatürlichen Augen, denen nichts entging, unausgesetzt auf mir. Als Philippe sich schließlich seinem Sohn zuwandte, hatte ich das Gefühl, auf meiner Haut wäre der Frühling ausgebrochen. Unwillkürlich musste ich in Philippes Richtung sehen, um festzustellen, ob ich seine Gedanken erraten konnte. Unsere Blicke kreuzten sich und prallten aufeinander. Es war eine unmissverständliche Warnung.


      Philippe de Clermont führte etwas im Schilde.


      »Wie war es in der Küche?«, band Matthew mich in das Gespräch ein.


      »Faszinierend«, sagte ich und stellte mich tapfer Philippes bohrendem Blick. »Absolut faszinierend.«
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      Philippe war vielleicht faszinierend, aber er war auch völlig unberechenbar und trieb mich zum Wahnsinn – genau wie Matthew vorhergesagt hatte.


      Matthew und ich saßen am nächsten Morgen gerade im großen Saal, als mein Schwiegervater aus dem Nichts vor uns auftauchte. Kein Wunder, dass die Menschen glaubten, Vampire könnten sich in Fledermäuse verwandeln. Ich zog eine Spindel aus geröstetem Brot aus dem goldenen Dotter meines weich gekochten Frühstückseis.


      »Guten Morgen, Philippe.«


      »Diana.« Philippe nickte. »Komm, Matthew. Du musst etwas zu dir nehmen. Und da du das nicht vor deiner Frau tun willst, gehen wir jagen.«


      Matthew zögerte, warf mir einen nervösen Blick zu und sah dann wieder weg. »Vielleicht morgen.«


      Philippe murmelte kopfschüttelnd etwas in sich hinein. »Du musst auf deine Bedürfnisse achten, Matthaios. Ein halb verhungerter, erschöpfter Manjasang ist für niemanden ein idealer Reisegefährte, und schon gar nicht für eine warmblütige Hexe.«


      Zwei Männer betraten den Saal und stampften den Schnee von ihren Stiefeln. Eisige Winterluft blies um die hölzernen Stellwände herum und durch die durchbrochenen Schnitzereien. Matthew sah sehnsüchtig zur Tür. Eine Hirschjagd über vereistes Land würde nicht nur seinen Körper kräftigen – er würde dabei auch den Kopf frei bekommen. Und wenn ich aus dem gestrigen Tag etwas schließen konnte, dann dass er deutlich besser gelaunt zurückkehren würde.


      »Mach dir meinetwegen keine Gedanken. Ich habe reichlich zu tun«, sagte ich, nahm seine Hand und drückte sie aufmunternd.


      Nach dem Frühstück gingen der Koch und ich die Speisenfolge für das Festmahl durch, das es am Samstag vor dem ersten Advent geben sollte. Nachdem das erledigt war, besprach ich mit dem Schneider und der Näherin aus dem Dorf, was ich an Kleidung benötigte. In Anbetracht meiner dürftigen Französischkenntnisse konnte ich nur hoffen, dass ich kein Zirkuszelt bestellt hatte. Am späten Vormittag brauchte ich dringend frische Luft und überredete Alain, mir die Werkstätten zu zeigen. Angefangen beim Trinkwasser bis hin zu den Kerzen – fast alles, was die Bewohner des Châteaus benötigten, kam aus der Burg selbst. Ich versuchte mir einzuprägen, wie genau der Hufschmied sein Metall einschmolz, denn mir war klar, dass ich dieses Wissen brauchen konnte, wenn ich irgendwann in mein Leben als Historikerin zurückkehrte.


      Abgesehen von der Stunde in der Schmiede hatte ich den Tag bisher wie eine typische zeitgenössische Adlige verbracht. Nachdem ich das Gefühl hatte, meinem Ziel, mich anzupassen, ein gutes Stück näher gekommen zu sein, gönnte ich mir ein paar angenehme Stunden mit Lesen und Handschriftübungen. Als ich hörte, wie die Musiker ihre Instrumente für das letzte Festmahl vor dem langen Fasten stimmten, bat ich sie, mir vorab ein paar Tänze zu zeigen. Später brachte ich ein paar unterhaltsame Stunden in der Rezeptur zu, wo ich glückselig mit einem Doppelkocher, einem kupfernen Destillierkolben und einem Fässchen mit altem Wein hantierte. Zwei junge, aus der Küche abkommandierte Burschen beaufsichtigten die Glut im Herd und hielten sie mit zwei ledernen Blasebälgen am Lodern, die jedes Mal sanft seufzten, wenn Thomas und Étienne sie betätigten.


      Hier in der Vergangenheit bot sich für mich die perfekte Gelegenheit, all das auszuprobieren, was ich bisher nur aus der Theorie kannte. Nachdem ich Marthes Ausrüstung durchstöbert hatte, hatte ich beschlossen, Weingeist herzustellen, eine Grundsubstanz bei vielen alchemistischen Verfahren. Allerdings begann ich bald zu fluchen.


      »Das wird nie im Leben richtig kondensieren«, erklärte ich verdrossen, als ich sah, wie viel Dampf aus dem Destillierkolben aufstieg. Die Küchenjungen, die kein Englisch sprachen, gaben mitfühlende Laute von sich, während ich hilflos in einem Buch blätterte, das ich aus der Bibliothek mitgenommen hatte, in dem aber nicht erklärt wurde, wie man ein Leck in einem Destillierkolben flickt.


      »Madame?«, rief Alain leise von der Tür her.


      »Ja?« Ich drehte mich um und wischte meine Hände an den verknitterten Falten meines Leinenkittels ab.


      Schockiert begutachtete Alain den Raum. Mein dunkles, ärmelloses Kleid hing über der Lehne eines Stuhles, meine schweren Samtärmel baumelten am Rand eines Kupfertopfes, und mein Mieder hing an einem Metzgerhaken, der praktischerweise an der Decke befestigt war. Nach den Maßstäben des 16. Jahrhunderts war ich praktisch nackt, dabei trug ich immer noch ein Korsett, einen Leinenkittel mit hohem Kragen und langen Ärmeln, dazu mehrere Unterröcke sowie einen voluminösen Rock – wesentlich mehr Kleidungsstücke, als ich je in einer Vorlesung angehabt hatte. Trotzdem fühlte ich mich entblößt und warnte Alain stumm mit trotzig erhobenem Kinn, kein Wort darüber zu verlieren. Er war klug genug, den Blick abzuwenden.


      »Der Koch lässt fragen, was er mit dem Abendessen tun soll«, sagte Alain.


      Ich runzelte die Stirn. Der Koch wusste in jeder Situation, was zu tun war.


      »Alle im Haus sind hungrig und durstig, aber ohne Euch können sie nicht zu Tisch sitzen. Solange ein Mitglied der Familie auf Sept-Tours weilt, muss dieses Familienmitglied dem Abendmahl beiwohnen. So ist es Brauch.«


      Catrine erschien mit einem Tuch und einer Schüssel. Ich tauchte die Finger in das warme, nach Lavendel duftende Wasser.


      »Wie lange warten sie schon?« Ich nahm das Handtuch von Catrines Arm. Einen Saal voller hungriger Warmblüter und ausgehungerter Vampire warten zu lassen war nicht klug. Mein frisch erworbenes Zutrauen, ich könnte den Familiensitz der de Clermonts führen, verpuffte augenblicklich.


      »Seit über einer Stunde. Sie werden weiter warten, bis aus dem Dorf kundgegeben wird, dass Roger zu Bett gehen will. Er führt dort die Taverne. Es ist kalt, und es sind noch viele Stunden bis zum Frühstück. Sieur Philippe ließ mich glauben …« Er verstummte verlegen.


      »Vite.« Ich deutete auf meine verstreuten Anziehsachen. »Du musst mich anziehen, Catrine.«


      »Bien sûr.« Catrine stellte die Schüssel ab und zog mein Mieder vom Haken. Der große Tintenfleck darauf nahm mir jede Hoffnung, ich könnte respektabel aussehen.


      Sobald ich den Saal betrat, schabten die Bänke über den Boden, und an die vierzig Kreaturen erhoben sich. Das Kratzen klang irgendwie vorwurfsvoll. Sobald sich alle wieder gesetzt hatten, stürzten sie sich hungrig auf das verspätete Mahl, während ich appetitlos an einem Hühnerbein knabberte und alles andere zurückgehen ließ.


      Nach endlosen Stunden kehrten Matthew und sein Vater zurück. »Diana!« Matthew trat hinter der spanischen Wand hervor und schien verwirrt, mich am Kopf der Tafel sitzen zu sehen. »Ich dachte, du bist oben oder in der Bibliothek.«


      »Ich hielt es für höflicher, mich mit an den Tisch zu setzen, nachdem der Koch so viel Arbeit auf die Zubereitung des Mahles verwendet hat.« Mein Blick wanderte zu Philippe weiter. »Wie war die Jagd, Philippe?«


      »Ergiebig. Aber Tierblut ist nicht allzu nahrhaft.« Er nickte Alain zu, und sein kalter Blick vereiste meinen hohen Kragen.


      »Es reicht.« In Matthews leiser Stimme lag eine unmissverständliche Warnung. Alle Köpfe drehten sich ihm zu. »Du hättest ihnen befehlen sollen, ohne uns anzufangen. Ich werde dich nach oben bringen, Diana.« Sofort drehten sich die Köpfe wieder mir zu, gespannt, wie ich darauf reagieren würde.


      »Ich bin noch nicht fertig«, deutete ich auf meinen Teller, »und die anderen sind es auch nicht. Setz dich zu mir, und trink etwas Wein.« Matthew war ein echter Renaissanceprinz und führte sich auch so auf, trotzdem würde ich nicht auf jedes Fingerschnippen hin Männchen machen.


      Matthew setzte sich neben mich, und ich zwang mich, noch etwas von meinem Hühnchen zu essen. Als die Spannung unerträglich wurde, stand ich auf. Wieder schabten die Bänke über den Steinboden, und alle Anwesenden erhoben sich.


      »Schon fertig?«, fragte Philippe überrascht. »Dann wünsche ich Euch eine gute Nacht, Diana. Matthew, du wirst unverzüglich zurückkehren. Ich verspüre den eigenartigen Wunsch nach einer Partie Schach.«


      Matthew ignorierte seinen Vater und reichte mir seinen Arm. Ohne ein Wort zu wechseln, durchschritten wir den Saal und stiegen die Treppe hinauf zu meinen Gemächern. Vor meiner Tür hatte sich Matthew wenigstens so weit in der Gewalt, dass er riskieren konnte, mit mir zu sprechen.


      »Philippe behandelt dich wie eine bessere Haushälterin. Das ist unerträglich.«


      »Dein Vater behandelt mich wie eine Frau seiner Zeit. Ich komme schon damit zurecht, Matthew.« Ich holte tief Luft und nahm meinen ganzen Mut zusammen. »Wann hast du dich zum letzten Mal von etwas genährt, das auf zwei Beinen geht?« Ich hatte ihn gezwungen, mein Blut zu trinken, bevor wir Madison verlassen hatten, und er hatte sich an einem namenlosen Warmblüter in Kanada gütlich getan. Mehrere Wochen davor hatte er in Oxford Gillian Chamberlain getötet. Vielleicht hatte er auch ihr Blut getrunken. Ansonsten war, soweit ich das einschätzen konnte, nichts als Tierblut über seine Lippen gekommen.


      »Wieso fragst du?«, fragte Matthew scharf.


      »Philippe sagt, du bist nicht so stark, wie du eigentlich sein müsstest.« Ich nahm seine Hand und drückte sie. »Wenn du Kraft brauchst und nicht das Blut eines Fremden trinken willst, dann nimm meines.«


      Bevor Matthew etwas darauf erwidern konnte, hörte ich ein leises Lachen von der Treppe her. »Nehmt Euch in Acht, Diana. Wir Manjasang haben scharfe Ohren. Wenn Ihr in diesem Haus jemandem Euer Blut anbietet, werdet Ihr die Wölfe niemals im Zaum halten können.« Philippe lehnte mit verschränkten Armen unter dem Torbogen.


      Matthew drehte ihm wütend den Kopf zu. »Verschwinde, Philippe.«


      »Die Hexe kennt keine Furcht. Ich bin dafür verantwortlich, dass sie ihren Einfällen nicht unüberlegt nachgibt. Andernfalls könnte sie uns zerstören.«


      »Die Hexe gehört zu mir«, widersprach Matthew eisig.


      »Noch nicht.« Philippe schüttelte bedauernd den Kopf und verschwand über die Treppe nach unten. »Vielleicht wird sie das nie.«


      Nach diesem Wortwechsel wurde Matthew noch abweisender und verschlossener. Den ganzen nächsten Tag war er wütend auf seinen Vater, aber statt seinen Ärger an ihm auszulassen, fuhr er jeden anderen an: mich, Alain, Pierre, den Koch und jede Kreatur, die das Pech hatte, ihm über den Weg zu laufen. Wegen des bevorstehenden Festmahles befand sich der Haushalt im Ausnahmezustand, und so stellte Philippe seinen Sohn, nachdem er dessen finstere Stimmung ein paar Stunden ertragen hatte, vor die Wahl. Er konnte seine schlechte Laune entweder wegschlafen oder etwas zu sich nehmen. Matthew entschied sich für eine dritte Möglichkeit und machte sich in den Archiven der de Clermonts auf die Suche nach einem Hinweis darauf, wo sich Ashmole 782 befinden könnte. Ich blieb damit mir selbst überlassen und kehrte in die Rezeptur zurück.


      Philippe entdeckte mich in Marthes Raum, umgeben von waberndem Dampf und mit hochgekrempelten Ärmeln über den nicht funktionierenden Destillierkolben gebeugt.


      »Hat Matthew dein Blut getrunken?«, fragte er ohne weitere Vorrede und tastete mit seinem Blick meine Unterarme ab.


      Ich hob statt einer Antwort beide Arme. Das weiche Leinen rutschte auf meine Schultern und gab dabei die rosa Spuren einer unregelmäßigen Narbe in meiner Ellbeuge frei. Ich hatte mir die Haut geritzt, damit Matthew leichter an mein Blut kam.


      »Woanders auch?« Philippes Blick kam auf meinem Bauch zu liegen.


      Mit der anderen Hand entblößte ich meinen Hals. Dort war die Wunde tiefer, aber nachdem ein Vampir sie geschlagen hatte, war sie viel sauberer.


      »Was für eine Torheit, einen vernarrten Manjasang nicht nur an deinem Arm, sondern auch an deinem Hals trinken zu lassen«, erklärte Philippe bass erstaunt. »Der Pakt verbietet es den Manjasang, Blut von Hexen oder Dämonen zu nehmen. Matthew weiß das.«


      »Er lag im Sterben, und es gab kein Blut außer meinem!«, widersprach ich wütend. »Ich musste ihn zum Trinken zwingen, falls dich das beruhigt.«


      »Das ist es also. Offenbar hat sich mein Sohn eingeredet, dass er dich immer noch gehen lassen kann, solange er nur dein Blut und nicht deinen Körper gekostet hat.« Philippe schüttelte den Kopf. »Er irrt sich. Ich habe ihn beobachtet. Du bist für alle Zeiten an Matthew gebunden, ob er dich nun endgültig zur Frau nimmt oder nicht.«


      »Matthew weiß, dass ich ihn nie verlassen werde.«


      »Natürlich wirst du das. Eines Tages wird dein Leben auf dieser Erde zu Ende gehen, und du wirst deine letzte Reise in die Unterwelt antreten. Und Matthew wird dir in den Tod folgen wollen, um nicht um dich trauern zu müssen.« In Philippes Worten lag eine unwiderlegbare Wahrheit.


      Matthews Mutter hatte mir geschildert, wie er einst zum Vampir gemacht worden war: wie er vom Gerüst gefallen war, während er geholfen hatte, die Dorfkirche zu errichten. Schon als ich die Geschichte zum ersten Mal gehört hatte, hatte ich mich gefragt, ob Matthew nach dem Tod seiner Frau Blanca und seines Sohnes Lucas so verzweifelt gewesen war, dass er sich absichtlich in die Tiefe gestürzt hatte.


      »Zu dumm, dass Matthew Christ ist. Sein Gott ist nie zufrieden.«


      »Wieso das?« Der Themenwechsel hatte mich unvorbereitet erwischt.


      »Wir anderen begleichen nach jedem Fehltritt unsere Rechnung bei den Göttern und wenden uns danach wieder dem Leben zu. Ysabeaus Sohn hingegen muss seine Sünden beichten und endlos dafür büßen – für sein Leben, für das, was er ist, was er getan hat. Er blickt immer nur zurück, ohne dass ein Ende abzusehen wäre.«


      »Weil Matthew ein Mann von tiefem Glauben ist, Philippe.«


      »Matthew?«, fragte Philippe ungläubig. »Ich bin in meinem ganzen Leben keinem Zweiten begegnet, der so wenig Glauben besitzt wie er. Gottesfurcht ist bei ihm eher eine Sache des Kopfes als des Herzens. Matthew war schon immer äußerst scharfsinnig und konnte mit Abstraktionen wie Gott gut umgehen. Auf diese Weise konnte er sich damit abfinden, dass Ysabeau ihn zu einem aus unserer Familie gemacht hatte. Mit dieser Erfahrung geht jeder Manjasang anders um. Meine Söhne wählten verschiedene Wege – Krieg, Liebe, Vermählung, Eroberung, Ansammlung von Reichtümern. Matthew konzentrierte sich von Anfang an auf abstrakte Ideen.«


      »Das tut er immer noch«, sagte ich leise.


      »Aber Ideen sind selten so stark, dass man Mut aus ihnen schöpfen könnte. Nicht, solange man keine Hoffnung hat.« Plötzlich wirkte er nachdenklich. »Ihr kennt Euren Gemahl nicht so gut, wie Ihr solltet.«


      »Nicht so gut wie Ihr, nein. Wir sind eine Hexe und ein Vampir, die sich lieben, obwohl uns das verboten ist. Der Pakt gestattet uns kein langes Werben und keine traulichen Mondscheinspaziergänge.« Ich merkte, wie ich mich zu ereifern begann. »Außerhalb dieser Mauern kann ich weder seine Hand halten noch ihm übers Gesicht streichen.«


      »Matthew geht mittags, wenn Ihr glaubt, er würde nach seinem Buch suchen, ins Dorf und in die Kirche. Heute war er dort.« Philippes Bemerkung schien nichts mit unserem Gespräch zu tun zu haben. »Vielleicht folgt Ihr ihm eines Tages dorthin. Vermutlich werdet Ihr ihn dabei besser kennenlernen.«


      Am Montag um elf ging ich in die Kirche, in der Hoffnung, sie leer vorzufinden. Doch Matthew war dort, genau wie Philippe prophezeit hatte.


      Mit Sicherheit hatte er das Schlagen der schweren Kirchentür und das Hallen meiner Schritte auf dem Steinboden gehört, dennoch drehte er sich nicht um. Stattdessen verharrte er auf seinen Knien rechts vom Altar. Trotz der Kälte trug Matthew nur ein durchscheinendes Leinenhemd, Reithosen, Beinlinge und Schuhe. Schon bei dem Anblick begann ich zu frösteln und schlang den Umhang fester um mich.


      »Dein Vater hat mir gesagt, dass ich dich hier finden würde.« Meine Stimme hallte in dem Kirchenschiff.


      Ich war noch nie in dieser Kirche gewesen und sah mich neugierig um. Wie viele religiöse Bauten in diesem Teil Frankreichs war das Gotteshaus von Saint-Lucien bereits im Jahr 1590 viele Jahrhunderte alt und hatte nichts von den lichten Höhen und dem durchbrochenen Mauerwerk einer gotischen Kathedrale. Grellbunte Wandmalereien umfassten den breiten Bogen, der die Apsis vom Hauptschiff trennte, und schmückten die Steinbänder oberhalb der Arkaden unter den hohen, kleinen Fensternischen. Die meisten Fensternischen waren einfache Löcher, die keinen Schutz gegen die Elemente boten, obwohl jemand einen halbherzigen Versuch unternommen hatte, wenigstens die in der Nähe der Tür zu verglasen. Das Giebeldach wurde von dicken Holzbalken getragen, die von den Fähigkeiten des Zimmermanns wie auch des Dachdeckers zeugten.


      Als ich die Old Lodge erstmals besucht hatte, hatte mich Matthews Haus an ihn selbst erinnert. Auch diese Kirche spiegelte seine Persönlichkeit, vor allem in den geometrischen Schnitzereien der Dachbalken und den perfekt gerundeten Bögen, die sich zwischen den Säulen spannten.


      »Du hast das gebaut.«


      »Zum Teil.« Matthews Blick hob sich zur Halbkuppel über der Apsis, in der Christus auf Seinem Thron abgebildet war, eine Hand erhoben und bereit, sein Urteil zu fällen. »Vor allem das Kirchenschiff. Die Apsis wurde fertiggestellt, während ich … weg war.«


      Über Matthews rechte Schulter hinweg blickte mich mit ernster Miene ein Heiliger an. Die Figur hielt ein Zimmermannsmaß und eine langstielige weiße Lilie in der Hand. Es war Joseph, der Mann, der, ohne Fragen zu stellen, eine schwangere Jungfrau zum Weib genommen hatte.


      »Wir müssen reden, Matthew.« Noch einmal ließ ich meinen Blick durch die Kirche wandern. »Und vielleicht sollten wir diese Unterhaltung lieber im Château führen. Hier kann man nirgendwo sitzen.« Ich hatte Kirchenbänke nie besonders gemütlich gefunden, aber ich hatte auch noch nie eine Kirche ohne Bänke betreten.


      »Kirchen sind nicht dafür da, dass man sich darin wohlfühlt«, sagte Matthew.


      »Nein. Aber sie wurden bestimmt auch nicht gebaut, damit sich die Gläubigen darin elend fühlen.« Mein Blick suchte die Wandmalereien ab. Falls Glaube und Hoffnung so innig miteinander verwoben waren, wie Philippe angedeutet hatte, dann war dort bestimmt etwas zu finden, was Matthews Stimmung aufhellen konnte.


      Ich entdeckte Noah mit seiner Arche. Eine globale Katastrophe, bei der um ein Haar sämtliches Leben ausgelöscht worden wäre, verhieß nichts Gutes. Ein Heiliger schlug heroisch auf einen Drachen ein, aber diese Szene erinnerte für meinen Geschmack zu sehr an eine Jagd. Der Kircheneingang war dem Jüngsten Gericht gewidmet. Oben bliesen Engelscharen in ihre Trompeten, während ihre Flügelspitzen den Boden streiften, aber das Bild der Hölle darunter – das so angebracht war, dass man die Kirche unmöglich verlassen konnte, ohne den Verdammten in die Augen zu blicken – war einfach grauenerregend. Die Wiederauferstehung des Lazarus konnte einem Vampir kaum Trost spenden. Die Jungfrau Maria bot auch keine Hilfe. Sie stand Joseph gegenüber am Eingang zur Apsis, den Blick in stiller Heiterkeit ins Jenseits gerichtet, so als wollte sie Matthew daran erinnern, was er alles verloren hatte.


      »Wenigstens sind wir hier ungestört. Philippe kommt so gut wie nie hierher«, erklärte Matthew müde.


      »Dann bleiben wir hier.« Ich machte ein paar Schritte auf ihn zu und sprang dann kopfüber ins kalte Wasser. »Was setzt dir so zu, Matthew? Erst dachte ich, es wäre der Schock, in dein früheres Leben einzutauchen, dann dachte ich, es wäre die Aussicht, noch einmal auf deinen Vater zu treffen und ihm seinen Tod verheimlichen zu müssen.« Matthew blieb auf den Knien, mit gesenktem Kopf, den Rücken mir zugewandt. »Aber inzwischen weiß dein Vater, was ihn erwartet. Also muss es einen anderen Grund geben.«


      Die Luft in der Kirche drückte mir auf die Brust, so als hätte ich mit meiner Frage den Sauerstoff aus dem Raum gesogen. Außer dem Gurren der Tauben im Glockenturm war nichts zu hören.


      »Heute hätte Lucas Geburtstag gehabt«, antwortete Matthew schließlich.


      Seine Worte trafen mich wie ein Faustschlag. Ich sank hinter ihm auf die Knie, und mein preiselbeerroter Rock breitete sich wie ein See um mich aus. Philippe hatte recht. Ich kannte Matthew längst nicht so gut, wie ich dachte.


      Sein Finger deutete auf eine Bodenplatte zwischen ihm und dem heiligen Josef. »Er liegt genau dort, zusammen mit seiner Mutter.«


      Nichts auf dem Stein deutete darauf hin, dass darunter jemand begraben lag. Stattdessen entdeckte ich glatte Vertiefungen, wie Füße sie nach vielen, vielen Jahren auf Treppenstufen hinterlassen. Matthews Finger streckten sich, kamen genau in den Vertiefungen zu liegen, ehe sie sich wieder zurückzogen.


      »Als Lucas starb, starb mit ihm etwas in mir. Blanca ging es genauso. Ihr Körper folgte seinem ein paar Tage später, aber da waren ihre Augen leer und ihre Seele längst entwichen. Philippe hatte damals Lucas’ Namen ausgewählt. Es ist griechisch und heißt ›der Strahlende‹. In der Nacht seiner Geburt war Lucas so weiß und bleich. Als ihn die Hebamme in der Dunkelheit in die Höhe hob, fing seine Haut den Flammenschein ein, so wie der Mond das Licht der Sonne einfängt. Merkwürdig, wie klar ich mich nach all den Jahren noch an diese Nacht erinnere.« Matthew verstummte kurz und wischte sich über die Augen. Danach leuchteten seine Fingerspitzen rot.


      »Wo hast du Blanca kennengelernt?«


      »Ich bewarf sie während ihres ersten Winters im Dorf mit Schneebällen. Ich hätte alles getan, um sie auf mich aufmerksam zu machen. Sie wirkte zerbrechlich und in sich gekehrt, und viele von uns suchten ihre Nähe. Im Frühling hatte ich es dann so weit gebracht, dass ich Blanca vom Markt nach Hause begleiten durfte. Sie liebte Beeren. Jeden Sommer war die Hecke um die Kirche voll davon.« Er starrte gedankenversunken auf die roten Striemen an seinen Händen. »Immer wenn Philippe die roten Saftflecken an meinen Fingern sah, lachte er und prophezeite mir eine Hochzeit im Herbst.«


      »Ich nehme an, er hatte recht.«


      »Wir heirateten im Oktober, nach der Ernte. Da war Blanca schon über zwei Monate schwanger.« Offenbar konnte Matthew warten, bevor er mit mir die Ehe vollzog, aber Blancas Charme hatte er nicht widerstehen können. So viel hatte ich eigentlich nie über die Beziehung der beiden erfahren wollen.


      »In der Hitze des August liebten wir uns zum ersten Mal«, fuhr er fort. »Blanca lag immer sehr viel daran, anderen zu gefallen. Im Rückblick habe ich mich oft gefragt, ob sie als Kind vielleicht missbraucht wurde. Nicht geprügelt – geprügelt wurden wir alle, und schlimmer, als es irgendwelchen Eltern heute einfallen würde –, sondern auf andere Weise. Irgendwie war ihr Geist gebrochen worden. Meine Frau hatte gelernt, immer nachzugeben, wenn jemand, der älter, stärker und rücksichtsloser war als sie, etwas von ihr verlangte. Ich war all das, und ich wollte, dass sie in jener Sommernacht ja sagte, und so gab sie sich mir hin.«


      »Ysabeau hat mir erzählt, ihr hättet euch über alles geliebt, Matthew. Du hast sie zu nichts gezwungen, was sie nicht tun wollte.« Selbst wenn mich seine Erinnerungen schmerzten, wollte ich ihm Trost spenden, so gut ich konnte.


      »Blanca besaß praktisch keinen eigenen Willen. Nicht bevor sie Lucas bekam. Ihr ganzes Leben hatte sie auf jemanden gewartet, der schwächer und kleiner war als sie und den sie beschützen konnte. Stattdessen durchlebte Blanca, so wie sie es sah, eine Folge von Fehlschlägen. Lucas war nicht ihre erste Schwangerschaft, und mit jeder Fehlgeburt wurde sie weicher und liebevoller und noch lenkbarer. Verweigerte sie sich weniger.«


      Wenn man von den Grundlinien absah, war das eine ganz andere Geschichte als jene, die Ysabeau mir über die frühen Jahre ihres Sohnes erzählt hatte. In ihrer Geschichte war es um tiefe Liebe und geteiltes Leid gegangen. In Matthews Version ging es um Elend und Verlust.


      Ich räusperte mich. »Und dann kam Lucas.«


      »Ja. Nachdem ich sie jahrelang nur mit Tod erfüllt hatte, schenkte ich ihr Lucas.« Er verstummte.


      »Du hättest nichts daran ändern können, Matthew. Das war im 6. Jahrhundert, und eine Epidemie überrollte das Land. Du hättest keinen von beiden retten können.«


      »Ich hätte aufhören können, sie zu lieben. Dann hätte sie niemanden verlieren können!«, fuhr Matthew mich an. »Sie sagte nie nein, doch in ihren Augen erkannte ich jedes Mal, wenn wir uns liebten, eine unausgesprochene Zurückhaltung. Jedes Mal versprach ich ihr, dass dieses Kind überleben würde. Ich hätte alles darum gegeben …«


      Es schmerzte zu wissen, dass Matthew so an seiner verstorbenen Familie hing. Ihre Geister schwebten immer noch über diesem Ort und über ihm. Aber immerhin konnte ich mir nun erklären, warum er mich auf Distanz hielt: Die Ursache lag in dem tiefen Schuldgefühl und der Trauer, die ihn seit Jahrhunderten bedrückten. Irgendwann würde ich es vielleicht schaffen, dass Blanca Matthew freigab. Ich stand auf und ging zu ihm. Er zuckte zusammen, als meine Finger auf seiner Schulter zu liegen kamen.


      »Das ist noch nicht alles.«


      Ich erstarrte.


      »Ich versuchte, auch meinem Leben ein Ende zu machen. Aber Gott wollte es nicht haben.« Matthew hob den Kopf. Er sah erst auf den abgewetzten Stein vor sich und dann zum Dach auf.


      »O Matthew.«


      »Ich hatte wochenlang nur an Lucas und Blanca gedacht, aber ich hatte Angst, dass sie im Himmel wären und Gott mich für meine Sünden in der Hölle schmoren lassen würde«, erklärte Matthew gleichmütig. »Ich fragte eine der Frauen aus dem Dorf um Rat. Sie war der Meinung, dass ihre Geister mich verfolgten – dass Blanca und Lucas meinetwegen diesen Ort nicht verlassen konnten. Oben auf dem Gerüst sah ich nach unten und stellte mir vor, wie ihre Geister unter dem Stein gefangen saßen. Wenn ich mich darauf stürzte, hätte Gott keine Wahl, als sie freizugeben. Oder aber er würde mich zu ihnen lassen – wo auch immer sie gelandet waren.«


      Aus ihm sprach die kranke Logik eines Verzweifelten, nicht der klare Verstand des Wissenschaftlers, den ich kannte.


      »Ich war so unendlich müde«, erzählte er erschöpft. »Trotzdem ließ Gott mich nicht schlafen. Nicht nach dem, was ich getan hatte. Um mich für meine Sünden büßen zu lassen, überließ er mich einer Kreatur, die mich in ein Geschöpf verwandelte, das weder leben noch sterben oder auch nur für einen flüchtigen Moment Frieden in seinen Träumen finden kann. Auf diese Weise bin ich dazu verdammt, mich immer zu erinnern.«


      Matthew war erschöpft und völlig ausgekühlt. Seine Haut fühlte sich kälter an als die eisige Luft um uns herum. Sarah hätte einen Spruch gewusst, um ihm Linderung zu verschaffen, aber ich konnte nichts weiter tun, als seinen widerstrebenden Leib an mich zu ziehen und ihm wenigstens einen Hauch von Wärme zu spenden.


      »Seither verabscheut mich Philippe. Er hält mich für schwach – für viel zu schwach, um jemanden wie dich zu heiraten.« Endlich wusste ich, warum Matthew sich so wertlos fühlte.


      »Nein«, widersprach ich rau, »dein Vater liebt dich.« Während der kurzen Zeit, die wir auf Sept-Tours verbracht hatten, hatte Philippe seinem Sohn gegenüber die verschiedensten Gefühle gezeigt, aber Abscheu hatte ich nie gespürt.


      »Wenn tapfere Männer Selbstmord begehen, dann höchstens in der Schlacht. Das sagte er zu Ysabeau, als sie mich frisch verwandelt hatte. Philippe erklärte ihr, mir fehle der Mut, ein Manjasang zu sein. Bei der ersten Gelegenheit schickte mein Vater mich in den Krieg. ›Wenn du so entschlossen bist, deinem Leben ein Ende zu setzen‹, erklärte er mir, ›dann solltest du es aus einem edleren Grund als aus reinem Selbstmitleid tun.‹ Diese Worte habe ich nie vergessen.«


      Hoffnung, Glaube, Tapferkeit: die drei Elemente in Philippes schlichtem Glaubensbekenntnis. Matthew hatte das Gefühl, nur aus Zweifeln, Gottesfurcht und Tollkühnheit zu bestehen. Ich wusste, dass er sich irrte.


      »Du hast dich inzwischen so lange mit diesen Erinnerungen gequält, dass du die Wahrheit nicht mehr erkennen kannst.« Ich stellte mich vor ihn und sank dann auf die Knie. »Weißt du, was ich sehe, wenn ich dich ansehe? Ich sehe jemanden, der deinem Vater sehr ähnlich ist.«


      »Wir alle wollen in denen, die wir lieben, Philippe sehen. Aber ich bin ganz und gar nicht wie er. Es war Gallowglass’ Vater Hugh, der, wenn er gelebt hätte …« Matthew wandte sich ab und legte eine bebende Hand auf sein Knie. Es gab da noch etwas, ein weiteres düsteres Geheimnis.


      »Ich habe dir bereits ein Geheimnis zugestanden, Matthew: den Namen des de Clermont, der im 21. Jahrhundert in der Kongregation sitzt. Zwei sind eines zu viel.«


      »Du willst, dass ich dir meine schwärzeste Sünde offenbare?« Es blieb eine Ewigkeit still, bis Matthew sagte: »Ich habe sein Leben beendet. Er bettelte Ysabeau an, es zu tun, aber sie konnte nicht.« Matthew wandte sich ab.


      »Hugh?«, flüsterte ich und trauerte um ihn und Gallowglass.


      »Philippe.«


      Die letzte Schranke fiel.


      »Die Nazis hatten ihn mit Schmerzen und Entbehrungen in den Wahnsinn getrieben. Hätte Hugh überlebt, hätte er Philippe womöglich überzeugen können, dass es in dem zurückbleibenden Wrack immer noch Hoffnung auf Leben gab. Aber Philippe erklärte uns, er sei zu müde, um noch zu kämpfen. Er wollte endlich schlafen, und ich … Ich wusste nur zu gut, wie es ist, wenn man bloß noch die Augen schließen und vergessen möchte. Darum tat ich, was er von mir verlangte, Gott sei mir gnädig.«


      Inzwischen schlotterte Matthew am ganzen Leib. Obwohl er sich sträubte, schloss ich ihn in die Arme, denn ich wusste, dass er etwas – jemanden – brauchte, an dem er sich festhalten konnte, während die Erinnerung in dunklen Wogen über ihn hereinbrach.


      »Nachdem Ysabeau ihm seine Bitte abgeschlagen hatte, entdeckten wir Philippe dabei, wie er sich die Pulsadern aufzuschlitzen versuchte. Er konnte das Messer nicht fest genug halten, um den Schnitt richtig zu setzen. Er hatte sich zwar mehrmals geschnitten, und alles war voller Blut, aber die Wunden waren flach und schlossen sich gleich wieder.« Matthew redete immer schneller, inzwischen strömten die Worte nur so aus ihm heraus. »Je mehr Blut Philippe verlor, desto verzweifelter wurde er. Nach seinen Erlebnissen im Lager konnte er den Anblick von Blut nicht mehr ertragen. Ysabeau nahm ihm das Messer ab und versprach, dass sie ihm helfen würde, seinem Leben ein Ende zu setzen. Aber Maman hätte sich das nie verziehen.«


      »Also hast du es getan.« Ich sah ihm in die Augen. Ich hatte mich immer dem gestellt, was er getan hatte, um als Vampir zu überleben. Vor dem Wissen um seine Sünden als Ehemann, Vater und Sohn konnte ich genauso wenig die Augen verschließen.


      Matthew schüttelte den Kopf. »Nein. Ich trank sein Blut, damit Philippe nicht mit ansehen musste, wie seine Lebenskraft verströmte.«


      »Aber dann hast du gesehen …« Mir war das Grauen anzuhören. Wenn ein Vampir das Blut einer anderen Kreatur trank, dann sickerten mit dem Blut in flüchtigen Bildern die Erinnerungen dieses Wesens in seinen Leib ein. Matthew hatte seinen Vater von dessen Qualen erlöst, aber dabei hatte er alles geteilt, was Philippe durchlitten hatte.


      »Bei den meisten Kreaturen kommen die Erinnerungen in einem stetigen Fluss, wie ein Band, das sich aus der Dunkelheit windet. Bei Philippe war es, als müsste ich Glasscherben schlucken. Auch nachdem ich über das hinweg war, was er kurz vor seinem Tod durchgemacht hatte, war sein Geist so zersplittert, dass ich kaum weitertrinken konnte.« Er zitterte immer heftiger. »Es schien kein Ende nehmen zu wollen. Philippe war gebrochen, verloren und verängstigt, aber sein Herz hatte seine Kraft bewahrt. Seine letzten Gedanken galten Ysabeau. Es waren die einzigen Erinnerungen, die noch intakt waren, die noch ihm gehörten.«


      »Es ist schon gut«, murmelte ich immer wieder und hielt ihn mit aller Kraft, bis das Zittern endlich nachließ.


      »In der Old Lodge wolltest du wissen, wer ich wirklich bin. Ich bin ein Mörder, Diana. Ich habe schon Tausende getötet«, sagte Matthew ruhig und mit gedämpfter Stimme. »Aber keinem davon musste ich je wieder in die Augen sehen. Ysabeau kann mich nicht ansehen, ohne an den Tod meines Vaters zu denken. Und jetzt muss ich mich auch deinem Blick stellen.«


      Ich nahm seinen Kopf in beide Hände und hielt ihn von mir weg, bis wir uns in die Augen sahen. Normalerweise hinterließen die Wunden, die Zeit und Erfahrung geschlagen hatten, keine Spuren auf Matthews makellosem Gesicht. Diesmal lag sein ganzes Leid offen zutage, doch für mich wurde er dadurch umso schöner. Endlich verstand ich den Mann, den ich liebte: sein Beharren darauf, dass ich mir bewusst machte, wer und was ich war, seine Weigerung, Juliette zu töten, selbst wenn er damit sein eigenes Leben retten konnte, seine tiefe Überzeugung, dass ich ihn unmöglich lieben könnte, wenn ich ihn wirklich kennen würde.


      »Ich liebe alles an dir, Matthew: den Krieger und den Wissenschaftler, den Mörder und den Heiler, die Dunkelheit und das Licht.«


      »Wie kannst du das?«, flüsterte er ungläubig.


      »Philippe hätte unmöglich so weiterleben können. Dein Vater hätte immer wieder versucht, sich das Leben zu nehmen, und so wie du es erzählst, hatte er wahrhaftig genug gelitten.« Wie sehr, konnte ich mir nicht ausmalen, aber mein geliebter Matthew hatte es erlebt. »Was du getan hast, war ein Akt der Gnade.«


      »Als alles vorbei war, wollte ich nur noch verschwinden. Ich wollte Sept-Tours verlassen und nie mehr zurückkehren«, gestand er. »Doch Philippe ließ mich schwören, dass ich die Familie und die Bruderschaft zusammenhalten würde. Außerdem musste ich ihm geloben, dass ich mich um Ysabeau kümmern würde. Darum blieb ich hier, nahm seinen Platz ein, zog die politischen Fäden, die er gezogen haben wollte, und beendete den Krieg, für den er sein Leben gegeben hatte.«


      »Philippe hätte Ysabeaus Wohlergehen keinesfalls jemandem anvertraut, den er verabscheute. Genauso wenig hätte er den Lazarusorden von einem Feigling führen lassen.«


      »Baldwin warf mir vor, in Wahrheit hätte sich Philippe etwas anderes gewünscht. Er hatte geglaubt, die Bruderschaft würde ihm zufallen. Niemand konnte sich vorstellen, warum unser Vater beschlossen hatte, den Lazarusorden stattdessen mir anzuvertrauen. Vielleicht hatte er wirklich den Verstand verloren.«


      »Er vertraute seinem Glauben«, erklärte ich leise, fasste dabei nach seiner Hand und verschränkte meine Finger mit seinen. »Philippe glaubt an dich. Genau wie du selbst. Diese Hände haben diese Kirche erbaut. Sie waren stark genug, um deinen Sohn und deinen Vater während ihrer letzten Atemzüge zu halten. Und es wartet immer noch Arbeit auf sie.«


      Hoch über uns waren Flügelschläge zu hören. Eine Taube hatte den Weg durch eines der winzigen Kirchenfenster gefunden und sich dann zwischen den Dachbalken verflogen. Sie kämpfte sich in den freien Kirchenraum und segelte in einem weiten Bogen nach unten. Schließlich landete sie auf dem Stein, der die letzte Ruhestätte von Blanca und Lucas kennzeichnete, und vollführte darauf einen Kreistanz, bis sie Matthew und mir ins Gesicht sah. Dann senkte sie den Kopf und musterte uns mit einem blauen Auge.


      Matthew sprang angesichts der plötzlichen Störung auf, und die Taube flatterte erschrocken ans andere Ende der Apsis. Flügelschlagend hielt sie vor dem Bildnis der Jungfrau inne. Gerade als ich glaubte, sie würde gegen die Wand prallen, wechselte sie geschickt die Richtung und flog durch das Fenster, durch das sie hereingekommen war, wieder ins Freie.


      Eine lange weiße Feder aus ihrer Schwinge segelte kreiselnd nach unten und landete vor unseren Füßen. Verwirrt beugte sich Matthew vor, hob sie auf und hielt sie vor sich hin.


      »Ich habe noch nie eine weiße Taube in der Kirche gesehen.« Matthew blickte in die Kuppel über der Apsis auf, wo über dem Kopf Christi eine weiße Taube schwebte.


      »Sie steht für Hoffnung und Wiederauferstehung. Wir Hexen glauben an Zeichen, das weißt du doch.« Ich schloss die Hand um die Feder. Dann küsste ich ihn sanft auf die Stirn und wandte mich dem Ausgang zu. Vielleicht würde er jetzt, wo er mir seine Erinnerungen anvertraut hatte, Frieden finden.


      »Diana?«, rief Matthew mir nach. Er stand immer noch am Grab seiner Familie. »Danke, dass du mir die Beichte abgenommen hast.«


      Ich nickte. »Wir sehen uns zu Hause. Vergiss deinen Vater nicht.«


      Er sah zu, wie ich die Folter- und Sühneszenen auf dem Portal zwischen der Welt Gottes und der Welt der Menschen passierte. Draußen wartete Pierre auf mich, der mich wortlos nach Sept-Tours zurückbrachte. Philippe hörte uns kommen und erwartete mich im großen Saal.


      »War er in der Kirche?«, fragte er leise. Bei seinem Anblick – so kräftig und gesund – wurde mir das Herz eng. Wie hatte Matthew das nur ertragen?


      »Ja. Ihr hättet mir verraten sollen, dass heute Lucas’ Geburtstag ist.« Ich reichte Catrine meinen Umhang.


      »Wir haben alle gelernt, die schwarzen Stunden vorauszuahnen, in denen Matthew an seinen Sohn erinnert wird. Du wirst das auch lernen.«


      »Es geht dabei nicht nur um Lucas.« Ich biss mir auf die Lippe, weil ich befürchtete, schon zu viel gesagt zu haben.


      »Matthew hat dir auch von seinem eigenen Tod erzählt.« Philippe zog die Finger durch seine Haare, eine ungestümere Version der so vertrauten Geste seines Sohnes. »Ich verstehe seine Trauer, aber nicht diese Schuldgefühle. Wann wird er die Vergangenheit endlich hinter sich lassen?«


      »Manches kann man nie vergessen.« Ich sah Philippe offen in die Augen. »Ganz gleich, was Ihr zu verstehen glaubt – wenn Ihr ihn wirklich liebt, müsst Ihr ihn gegen seine Dämonen kämpfen lassen.«


      »Nein. Er ist mein Sohn. Ich werde ihn nicht im Stich lassen.« Philippes Lippen wurden schmal. Er drehte sich um und stakste davon. »Und ich habe Meldung aus Lyon erhalten, Madame«, rief er mir über die Schulter zu. »In Kürze wird eine Hexe eintreffen, um Euch zu helfen, so wie Matthew es wünschte.«
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      Ich erwarte dich nach deiner Rückkehr aus dem Dorf im Heuschober.« Philippe hatte seine irritierende Angewohnheit, in Sekundenbruchteilen zu erscheinen und zu verschwinden, wieder aufgenommen und war aus dem Nichts vor uns in der Bibliothek aufgetaucht.


      Ich sah von meinem Buch auf und runzelte die Stirn. »Was ist im Heuschober?«


      »Heu.« Seit der Beichte in der Kirche wirkte Matthew noch rastloser und reizbarer. »Ich schreibe gerade an unseren neuen Papst, Vater. Alain hat mir erzählt, das Konklave würde heute verkünden, dass der arme Niccolò gewählt wurde, obwohl er darum gebettelt hat, man möge ihm die Bürde des Amtes ersparen. Was sind die Wünsche eines einzelnen Mannes gegen den Ehrgeiz eines Philip von Spanien, vereint mit dem eines Philippe de Clermont?«


      Philippes Hand zuckte an seinen Gürtel. Aus Matthews Richtung hörte ich ein lautes Klatschen. Matthew hatte zwischen den Handflächen eine Dolchklinge gefangen, deren Spitze auf seine Brust zielte.


      »Seine Heiligkeit kann warten.« Philippe besah sich die Position seiner Waffe. »Ich hätte auf Diana zielen sollen. Dann hättest du dich schneller bewegt.«


      »Verzeih mir, dass ich dich enttäuscht habe«, erwiderte Matthew eisig vor Wut. »Es wurde schon länger kein Messer auf mich geworfen. Ich fürchte, ich bin aus der Übung.«


      »Wenn du nicht in der Scheune bist, bevor die zweite Stunde schlägt, dann komme ich dich holen. Und dann habe ich nicht nur diesen Dolch dabei.« Er zupfte ihn aus Matthews Griff und brüllte nach Alain, der direkt hinter ihm stand.


      »Niemand soll in die Scheune gehen, solange ich es nicht befehle«, kommandierte Philippe und rammte die Waffe wieder in die Lederscheide.


      »Ich hatte das schon vorhergesehen, Sieur.« Mehr Widerspruch würden wir nie aus Alains Mund hören.


      »Ich habe es satt, ständig von so viel Testosteron umgeben zu sein. Es ist mir gleich, was Ysabeau von Hexen hält, ich wünschte, sie wäre hier. Und bevor Ihr fragt, was Testosteron ist – damit seid Ihr gemeint.« Ich zielte mit dem Finger auf Philippe. »Und Euer Sohn ist nicht viel besser.«


      »Die Gesellschaft von Frauen, wie?« Philippe zupfte an seinem Bart und blickte seinen Sohn an. Ich konnte ihm ansehen, dass er überschlug, wie weit er seinen Sohn noch treiben konnte. »Warum ist mir das nicht früher eingefallen? Während wir darauf warten, dass Dianas Hexe eintrifft, sollten wir sie zu Margot schicken, damit sie lernt, sich wie eine französische Dame zu benehmen.«


      »Was Louis und Margot in Usson treiben, ist schlimmer als alles, was ihnen in Paris eingefallen ist. Diese Frau ist bestimmt kein Vorbild, und schon gar nicht für meine Gemahlin«, erklärte Matthew seinem Vater finster. »Wenn die beiden sich nicht in Acht nehmen, wird sich bald herumsprechen, dass Louis’ so sorgsam arrangierte und sündteure Ermordung nur ein Schwindel war.«


      »Für jemanden, der mit einer Hexe verheiratet ist, urteilst du recht vorschnell über die Leidenschaften anderer, Matthaios. Louis ist dein Bruder.«


      Die Göttin steh uns bei, schon wieder ein Bruder.


      »Leidenschaften?« Matthew zog eine Braue hoch. »So nennst du es, wenn man eine ganze Kompanie von Frauen und Männern durch sein Bett treibt?«


      »Es gibt zahllose Arten zu lieben. Was Margot und Louis tun, geht dich nichts an. In Louis’ Adern fließt Ysabeaus Blut, darum werde ich immer zu ihm stehen – genau wie zu dir, trotz deiner beträchtlichen Übertretungen.« Philippe verschwand mit schwindelerregender Geschwindigkeit aus dem Raum.


      »Wie viele de Clermonts gibt es eigentlich? Und warum sind es immer nur Männer?«, wollte ich wissen, als es wieder still geworden war.


      »Weil Philippes Töchter einen solchen Schrecken verbreiten, dass wir einen Familienrat abgehalten und ihn gebeten haben, keine mehr zu erschaffen. Stasia kann mit ihrem Blick Farbe von der Wand abblättern lassen, aber verglichen mit Verin ist sie geradezu harmlos. Und was Freyja angeht … Also, die hat Philippe nicht ohne Grund nach einer nordischen Göttin benannt.«


      »Das klingt ja wunderbar.« Ich setzte einen flüchtigen Schmatz auf seine Wange. »Du kannst mir später von ihnen erzählen. Ich gehe jetzt in die Küche und versuche den löchrigen Kessel zu flicken, den Marthe einen Destillierkolben schimpft.«


      »Ich könnte ihn für dich untersuchen. Ich kenne mich mit Laborausrüstungen aus«, bot Matthew mir an. Er wollte nur zu gern etwas tun, das ihn von Philippe und seiner mysteriösen Scheune ablenkte. Ich verstand ihn, trotzdem konnte er seinem Vater nicht so einfach ausweichen. Philippe würde in meine Rezeptur eindringen und ihn dort zur Rede stellen.


      »Das ist nicht nötig«, erklärte ich ihm über die Schulter hinweg und ging aus dem Raum. »Ich habe alles unter Kontrolle.«


      Nichts hatte ich unter Kontrolle, wie sich herausstellte. Meine achtjährigen Blasebalgbuben hatten das Feuer ausgehen lassen, aber erst nachdem die Flammen so hoch geschlagen waren, dass sie im Destillierkolben einen schwarzen Bodensatz eingebrannt hatten. Während Thomas, der vertrauenswürdigere meiner beiden jungen Assistenten, das Feuer wieder anfachte, notierte ich am Rand eines der alchemistischen Bücher aus dem Bestand der de Clermonts, was schiefgelaufen war und was dagegen unternommen werden konnte. Ich war nicht die Erste, die den breiten Rand des Buches für Notizen verwendete, und einige der früheren Kritzeleien hatten mir schon gute Dienste erwiesen. Irgendwann würden es meine vielleicht auch tun.


      Étienne, mein zweiter fehlgeleiteter Assistent, kam in den Raum gelaufen, flüsterte seinem Partner etwas ins Ohr und erhielt im Austausch etwas Glänzendes.


      »Milord encore«, flüsterte der Junge im Gegenzug.


      »Worauf wettest du, Thomas?«, wollte ich wissen. Die beiden sahen mich verständnislos an und zuckten mit den Achseln. Sie taten so bemüht gleichgültig, dass ich unwillkürlich um Matthews Wohlergehen fürchtete. »Die Scheune, wo steht die?«, fragte ich und zerrte mir die Schürze vom Leib.


      Äußerst widerstrebend führten Thomas und Étienne mich durch das Haupttor der Burg und zu einem Bau aus Holz und Stein. Eine Rampe führte auf ein breites, verriegeltes Tor unter einem steilen Dach zu, aber die Jungen deuteten stattdessen auf eine Leiter am anderen Ende. Die Sprossen verloren sich in der nach Heu duftenden Dunkelheit.


      Thomas stieg voran, ermahnte uns mit ausgreifenden Gesten leise zu sein und beschwor mich mit einem Mienenspiel, das einem Stummfilmschauspieler Ehre gemacht hätte, keinen Mucks von mir zu geben. Étienne hielt die Leiter, während ich nach oben kletterte, und gleich darauf zog mich der Dorfschmied auf den staubigen Heuboden.


      Mein Erscheinen wurde von der halben Belegschaft von Sept-Tours interessiert, aber nicht überrascht zur Kenntnis genommen. Ich hatte es eigenartig gefunden, dass nur ein einsamer Posten vor dem Schlosstor Wache stand. Wie sich herausstellte, waren die anderen Wachsoldaten hier, zusammen mit Catrine, ihrer älteren Schwester Jehanne, dem Großteil der Küchenmannschaft und den Kammerdienern.


      Ein weiches, scharfes Sausen, wie ich es noch nie gehört hatte, lenkte meinen Blick ab. Das harte Klirren und das Kreischen von Metall auf Metall waren leichter zu erkennen. Matthew und sein Vater hatten das Messerwerfen beendet und sich in den bewaffneten Kampf begeben. Ich presste die Hand auf den Mund, um einen Aufschrei zu unterdrücken, als die Spitze von Philippes Schwert Matthews Schulter durchbohrte. Blutige Risse bedeckten ihre Hemden, Hosen und Beinlinge. Offenbar kämpften sie schon länger, und offenbar war dies kein ritualisiertes Fechtduell.


      Alain und Pierre standen schweigend an der gegenüberliegenden Wand. Der gestampfte Boden um sie herum war wie ein Nadelkissen gespickt mit den verschiedensten Waffen, die gerade nicht benötigt wurden. Beide Diener der de Clermonts bekamen genau mit, was um sie herum passierte, und registrierten somit auch meine Ankunft. Sie sahen verstohlen zum Heuboden auf und warfen einander kurz einen besorgten Blick zu. Matthew bemerkte nichts. Er hatte mir den Rücken zugewandt, und in der Scheune roch es zu stark, als dass er mich wahrgenommen hätte. Philippe, der in meine Richtung sah, bemerkte mich entweder nicht oder interessierte sich nicht für mich.


      Matthews Klinge durchstach Philippes Arm. Als Philippe das Gesicht verzog, feixte sein Sohn ironisch. »Nicht schmerzhaft nenne, was wohl dir tut«, murmelte Matthew.


      »Ich hätte dich nie Griechisch lernen lassen sollen – oder Englisch. Deine Kenntnisse haben mir nichts als Leid eingebracht«, erwiderte Philippe ungerührt und zog die Klinge aus seinem Arm.


      Schwerter schlugen, klirrten, wirbelten. Matthew hatte aufgrund seiner Größe einen leichten Vorteil, und dank seiner längeren Arme konnte er weiter ausgreifen und vorrücken. Er kämpfte mit einer langen, leicht zitternden Klinge, die er teils mit einer, teils mit beiden Händen führte. Das Heft wechselte ständig in seinem Griff, um die Attacken seines Vaters zu kontern. Aber Philippe war kräftiger und teilte mit dem kürzeren Schwert, das er locker mit einer Hand führte, gemeine Streiche aus. Außerdem trug Philippe ein rundes Schild, mit dem er Matthews Schläge abwehrte. Falls Matthew anfangs ebenfalls ein solches Schild geführt hatte, war es inzwischen verschwunden. Obwohl die beiden Männer sich körperlich in nichts nachstanden, kämpften sie völlig unterschiedlich. Philippe genoss den Waffengang und kommentierte den Kampf, während er Matthews Schläge parierte. Matthew andererseits blieb still und konzentriert und verriet nicht einmal mit einem Wimpernzucken, dass er seinem Vater zuhörte.


      »Ich habe an Diana gedacht. Weder Erde noch Ozean bringt ein Wesen hervor, das so wild und monströs ist wie eine Frau«, erklärte Philippe sorgenvoll.


      Matthew hechtete sich auf ihn und ließ die Klinge atemberaubend schnell auf die Kehle seines Vaters zufliegen. Ich blinzelte, und im selben Moment war Philippe unter der Klinge durchgetaucht. Er erschien hinter Matthew und versuchte dessen Wade zu durchtrennen.


      »Du kämpfst heute Morgen recht stürmisch. Ist etwas?«, wollte Philippe wissen. Diese Bemerkung sicherte ihm die Aufmerksamkeit seines Sohnes.


      »Mein Gott, du bist unmöglich. Ja. Es ist etwas«, zischte Matthew zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er schlug wieder zu, doch das Schwert glitt an Philippes blitzschnell erhobenem Schild ab. »Deine ständigen Einmischungen treiben mich in den Wahnsinn.«


      »Wen die Götter vernichten wollen, den schlagen sie mit Wahnsinn.« Philippes Bemerkung ließ Matthew stutzen. Philippe nutzte den Moment und klatschte ihm die Klinge mit der Breitseite auf den Rücken.


      Matthew fluchte. »Hast du deine Zitate endlich aufgebraucht?«, wollte er wissen. Dann entdeckte er mich.


      Danach geschah alles innerhalb einer Sekunde. Matthew richtete sich aus seiner geduckten Kampfhaltung auf, den Blick auf den Heuboden gerichtet, wo ich stand. Philippes Schwert schoss vor, drehte sich und schlug Matthew dessen Waffe aus der Hand. Nachdem Philippe beide Waffen in seinen Besitz gebracht hatte, warf er Matthews gegen die Wand und presste sein Schwert gegen dessen Kehlkopf.


      »Ich habe dich besser zu kämpfen gelehrt, Matthaios. Du denkst nicht. Du blinzelst nicht. Du atmest nicht. Wenn du zu überleben versuchst, dann reagierst du nur noch.« Philippe hob die Stimme. »Komm herunter, Diana.«


      Der Schmied half mir betreten zu einer Leiter. Jetzt bist du dran, versprach seine Miene. Ich kletterte hinter Philippes Rücken nach unten.


      »Hast du ihretwegen verloren?«, wollte Philippe wissen und presste dabei die Klinge in das Fleisch seines Sohnes, bis ein dünnes Blutrinnsal erschien.


      »Ich weiß nicht, was du meinst. Lass mich los.« Matthews Blick wurde tintenschwarz, und er krallte die Hände in die Brust seines Vaters. Ich machte einen Schritt auf ihn zu.


      Ein glänzendes Objekt flog pfeilschnell auf mich zu und glitt zwischen meinem linken Arm und meinem Rumpf durch. Philippe hatte eine Waffe auf mich geschleudert, ohne sich auch nur zum Zielen umzudrehen, trotzdem hatte sie meine Haut nicht einmal aufgekratzt. Der Dolch pinnte mein Gewand an eine Leitersprosse, und als ich den Arm loszerrte, riss der Stoff über dem Ellbogen, sodass meine gezackte Narbe zum Vorschein kam.


      »Genau das meine ich. Hast du den Blick von deinem Gegner abgewandt? Wärst du darum um ein Haar gestorben und Diana mit dir?« Philippe war wütender, als ich ihn je erlebt hatte.


      Matthews Blick zuckte wieder zu mir herüber. Der kurze Moment reichte Philippe, um einen weiteren Dolch aus seinem Stiefelschaft zu ziehen. Er rammte ihn in Matthews Schenkel.


      »Konzentriere dich auf den Mann, der dir die Klinge an die Kehle drückt. Sonst ist sie tot.« Dann sprach Philippe mich an, ohne sich dabei umzudrehen. »Und Ihr, Diana, solltet Euch von Matthew fernhalten, wenn er kämpft.«


      Matthew sah seinen Vater an, und aus den schwarzen Augen mit den riesigen Pupillen strahlte blanke Verzweiflung. Ich hatte ihn schon öfter so erlebt, und gewöhnlich bedeutete dieser Blick, dass er gleich die Beherrschung verlor. »Lass mich los. Ich muss zu ihr. Bitte.«


      »Du musst aufhören, ständig in die Vergangenheit zu blicken, und stattdessen endlich akzeptieren, wer du bist – ein Manjasang-Krieger, der für seine Familie einstehen muss. Hast du dir wirklich überlegt, was der Ring deiner Mutter verspricht, bevor du ihn an Dianas Finger gesteckt hast?«, fragte Philippe lauter.


      »Mein ganzes Leben und dessen Ende. Und die Mahnung, die Vergangenheit nicht zu vergessen.« Matthew versuchte, nach seinem Vater zu treten, aber Philippe hatte das schon geahnt und drehte das Messer, das immer noch im Bein seines Sohnes steckte. Matthew zischte vor Schmerz.


      »Bei dir ist es immer das Dunkel, niemals das Licht.« Philippe fluchte. Er ließ das Schwert fallen, stieß es mit dem Fuß weg, sodass Matthew es nicht erreichen konnte, und spannte gleichzeitig die Finger um den Hals seines Sohnes. »Seht Ihr seine Augen, Diana?«


      »Ja«, flüsterte ich.


      »Kommt einen Schritt näher.«


      Als ich es tat, begann Matthew um sich zu schlagen, obwohl sein Vater mit aller Kraft seine Luftröhre zudrückte. Ich schrie auf, und Matthew begann noch wilder um sich zu dreschen.


      »Matthew ist im Blutrausch. Wir Manjasang sind der Natur näher als andere Kreaturen – wir sind Raubtiere geblieben, selbst wenn wir noch so viele Sprachen beherrschen und noch so feine Kleider tragen. Das ist der Wolf in ihm, der sich befreien will, um töten zu können.«


      »Im Blutrausch?« Meine Worte waren nur noch ein Hauch.


      »Nicht alle unserer Art sind dafür anfällig. Die Krankheit liegt Ysabeau im Blut, sie wurde ihr von ihrem Schöpfer vererbt und von ihr an ihre Kinder weitergegeben. Ysabeau und Louis leiden nicht darunter, Matthew und Louisa schon. Und Matthews Sohn Benjamin hat die Neigung ebenfalls geerbt.«


      Ich wusste zwar nichts über Matthews Sohn, aber über Louisa hatte Matthew mir haarsträubende Geschichten erzählt. Offenbar lag Matthew dieselbe Neigung zum Exzess im Blut – und er würde sie womöglich an unsere Kinder weitergeben, falls wir je welche bekommen sollten. Gerade hatte ich noch geglaubt, ich würde endlich all die Geheimnisse kennen, die Matthew daran hinderten, mit mir zu schlafen, da tauchte schon das nächste auf: die Angst vor einer Erbkrankheit.


      »Was löst ihn aus?« Ich zwängte die Worte durch meine enge Kehle.


      »Vieles, und er wird schlimmer, wenn Matthew müde oder hungrig ist. Matthew gehört nicht mehr sich selbst, wenn er im Rausch ist, und manchmal handelt er dabei gegen seine wahre Natur.«


      Eleanor. War an diesem Blutrausch etwa eine von Matthews großen Lieben zugrunde gegangen, gefangen in Jerusalem zwischen einem wütenden Matthew und Baldwin? Plötzlich erschienen mir die ständigen Warnungen vor seinem besitzergreifenden Wesen nicht mehr so weit hergeholt. Genau wie bei meinen Angstattacken handelte es sich dabei um eine physiologische Reaktion, die Matthew vielleicht nie völlig beherrschen würde.


      »Habt Ihr ihn darum heute herbestellt? Weil Ihr ihn zwingen wolltet, der Welt seine Verletzlichkeit zu zeigen?«, wollte ich wütend von Philippe wissen. »Wie konntet Ihr das tun? Ihr seid sein Vater!«


      »Wir sind eine verräterische Spezies. Ich könnte mich eines Tages gegen ihn wenden.« Philippe zuckte mit den Achseln. »Oder gegen Euch, Hexe.«


      Im nächsten Moment hatte Matthew sich erhoben und Philippe an die Wand gegenüber gepresst. Doch bevor er daraus Vorteil schlagen konnte, packte Philippe ihn am Hals. Auge in Auge standen sich die beiden gegenüber.


      »Matthew!«, sagte Philippe scharf.


      Sein Sohn drückte weiter zu, inzwischen hatte er nichts Menschliches mehr an sich. Er wurde nur noch von dem Wunsch getrieben, seinen Gegner zu bezwingen und ihn notfalls zu töten. In unserer kurzen Beziehung hatte es schon öfter Momente gegeben, in denen mir die furchterregenden Erzählungen über die Vampire glaubhaft erschienen waren, und dies war einer davon. Aber ich wollte meinen Matthew zurückhaben. Ich machte einen Schritt auf ihn zu, was ihn nur noch wütender zu machen schien.


      »Keinen Schritt näher, Diana.«


      »Das wollt Ihr nicht, Milord«, mischte sich Pierre ein und eilte an die Seite seines Herrn. Er hob den Arm. Ich hörte ein Knacken, dann sah ich Pierres Arm nutzlos nach unten fallen, an Schulter und Ellbogen gebrochen, während aus einer Wunde am Hals das Blut spritzte. Pierre wand sich und presste die Finger der gesunden Hand auf den ungestümen Biss.


      »Matthew!«, schrie ich.


      Das hätte ich lieber nicht getan. Mein verzweifelter Schrei machte ihn nur noch wilder. Pierre war für ihn nicht mehr als ein lästiges Hindernis. Ohne den Hals seines Vaters loszulassen, schleuderte Matthew Pierre quer durch den Raum, sodass er gegen die Scheunenwand krachte.


      »Still, Diana. Matthew ist jenseits aller guten Worte. Matthaios!«, bellte Philippe unvermittelt. Matthews Griff lockerte sich nicht.


      »Ich weiß, was du getan hast.« Philippe wartete ab, bis seine Worte in Matthews Bewusstsein gedrungen waren. »Hörst du mich, Matthew? Ich kenne meine Zukunft. Du hättest den Zorn niedergekämpft, wenn du gekonnt hättest.«


      Philippe hatte richtig geschlossen, dass sein Sohn ihn irgendwann umbringen würde, aber er wusste nicht wie oder warum. Er konnte sich das nur durch Matthews Krankheit erklären.


      »Du verstehst das nicht«, sagte Matthew dumpf. »Das kannst du nicht.«


      »Du benimmst dich wie immer, wenn du getötet hast und es bereust: schuldbewusst, ausweichend, zerstreut«, erklärte Philippe. »Te absolvo, Matthaios.«


      »Ich werde Diana von hier wegbringen«, erklärte Matthew plötzlich ganz klar. »Wir werden beide abreisen, Philippe.«


      »Nein. Wir werden uns dem gemeinsam stellen, und zwar zu dritt.« Aus Philippes Miene sprach tiefes Mitgefühl. Ich hatte mich getäuscht. Philippe hatte nicht Matthew, sondern dessen Schuldgefühle zu brechen versucht. Philippe hatte seinen Sohn keineswegs im Stich gelassen.


      »Nein!« Matthew versuchte sich aus Philippes Griff zu winden. Aber Philippe war stärker.


      »Ich vergebe dir«, wiederholte sein Vater und umklammerte seinen Sohn in einer Umarmung. »Ich vergebe dir.«


      Matthew schauderte, erbebte von Kopf bis Fuß und erschlaffte dann, als hätte ihn ein böser Geist verlassen. »Je suis désolé«, flüsterte er kaum hörbar unter dem Ansturm der Gefühle. »Es tut mir so leid.«


      »Und ich habe dir vergeben. Jetzt musst du es hinter dir lassen.« Philippe gab seinen Sohn frei und sah mich an. »Kommt zu ihm, Diana, aber ganz vorsichtig. Er ist immer noch nicht er selbst.«


      Ich hörte nicht auf Philippe und eilte zu Matthew. Er nahm mich in die Arme und atmete meinen Duft ein, als könnte mein Geruch seinen Zorn zügeln. Pierre kam ebenfalls auf uns zu, sein Arm war bereits verheilt. Er reichte Matthew ein Tuch für die blutigen Hände. Matthews wilder Blick hielt seinen Diener auf Abstand, sodass das weiße Tuch wie eine Kapitulationsflagge zwischen ihnen hing. Philippe zog sich ein paar Schritte zurück, und Matthews Kopf flog bei der plötzlichen Bewegung herum.


      »Das sind nur dein Vater und Pierre«, erklärte ich Matthew und nahm sein Gesicht in meine Hände. Ganz langsam zogen sich die schwarzen Augen zusammen. Erst erschien die Iris als dunkelgrüner Ring, dann zeigte sich ein grauer Splitter und zuletzt das blasse Seladongrün, das die Pupille umrahmte.


      »Christus.« Matthew klang angewidert. Er nahm meine Hände von seinem Gesicht. »So habe ich schon ewig nicht mehr die Kontrolle verloren.«


      »Du bist schwach, Matthew, und dein Blutrausch bricht viel zu schnell aus. Wenn du so reagieren würdest, falls die Kongregation dir das Recht aberkennen sollte, mit Diana zusammen zu sein, dann wärst du verloren. Es darf kein Zweifel daran bestehen, dass sie eine de Clermont ist.« Philippe zog den Daumen langsam über die unteren Schneidezähne. Dunkles Blut quoll aus der Wunde. »Komm her, Kind.«


      »Philippe!« Matthew hielt mich fassungslos zurück. »Du hast noch niemals …«


      »Niemals ist eine sehr lange Zeit. Behaupte nicht, mehr über mich zu wissen, als du wirklich weißt, Matthaios.« Philippe sah mich ernst und prüfend an. »Du hast nichts zu befürchten, Diana.« Ich sah Matthew an, um mich zu vergewissern, dass das keinen neuerlichen Blutrausch auslösen würde.


      »Geh zu ihm.« Matthew gab mich frei, und alle Augen auf dem Heuboden waren gespannt auf mich gerichtet.


      »Die Manjasang erschaffen ihre Familien durch den Tod und das Blut«, setzte Philippe an, als ich vor ihm stand. Bei seinen Worten durchfuhr mich nackte Angst. Er zog seinen Daumen über mein Gesicht, in einem langsamen Schwung, der knapp unter meinem Haaransatz in der Mitte meiner Stirn begann, sich an meiner Schläfe entlangzog und an der Braue endete. »Mit diesem Zeichen bist du tot, ein Schatten unter den Lebenden ohne Clan oder Sippschaft.« Philippes Daumen kehrte an den Ausgangspunkt zurück, dann zog er auf der anderen Gesichtshälfte ein ähnliches Zeichen, das aber zwischen meinen Brauen endete. Mein Hexenauge kribbelte unter dem kühlen Vampirblut. »Mit diesem Zeichen bist du wiedergeboren als meine mit Blut gezeichnete Tochter und auf ewig ein Teil meiner Familie.«


      Auch in Heuschobern gab es Ecken. Unter Philippes Worten flammten farbig schimmernde Stränge auf – nicht nur blau und bernsteingelb, sondern auch grün und golden. Das Geräusch, das die Stränge von sich gaben, steigerte sich zu einem leisen, protestierenden Sirren. Schließlich wartete in einer anderen Zeit eine andere Familie auf mich. Aber schon bald blendete das wohlwollende Gemurmel in der Scheune das Geräusch aus. Philippe sah zum Heuboden auf, als hätte er das Publikum bis dahin nicht bemerkt.


      »Und was euch betrifft – Madame hat Feinde. Wer von euch ist bereit, für sie einzustehen, wenn Milord es nicht kann?« Diejenigen, die halbwegs Englisch sprachen, übersetzten die Frage für die Übrigen.


      »Mais il est debout«, protestierte Thomas und deutete dabei auf Matthew. Dass Matthew sich aufgerichtet hatte, machte Philippe rückgängig, indem er seinen Sohn mit einem dumpfen Schlag erneut auf den Boden schickte.


      »Wer steht für Madame ein?«, wiederholte Philippe, einen Stiefel sicherheitshalber auf Matthews Hals.


      »Je vais.« Als Erste meldete sich Catrine, meine dämonische Assistentin und Zofe.


      »Et moi«, piepste Jehanne, die, obwohl sie älter war, stets dem Beispiel ihrer Schwester folgte.


      Nachdem die Mädchen mir ihre Treue gelobt hatten, warfen sich auch Thomas und Étienne für mich in die Bresche, genauso wie der Schmied und der Koch, der mit einem Korb voller getrockneter Bohnen in der Scheune erschienen war. Nach einem drohenden Blick auf seine Leute erklärten auch sie sich widerwillig bereit.


      »Die Feinde von Madame werden ohne Vorwarnung zuschlagen.Catrine und Jehanne werden sie ablenken. Thomas wird sie belügen.« Die Erwachsenen kicherten wissend. »Étienne, du musst loslaufen und Hilfe holen, am besten bei Milord. Und du weißt selbst, was du zu tun hast.« Philippe warf Matthew einen grimmigen Blick zu.


      »Und was tue ich?«, fragte ich.


      »Du denkst nach, so wie heute. Du überlegst – und überlebst dadurch.« Philippe klatschte in die Hände. »Genug der Unterhaltung. Zurück an die Arbeit.«


      Unter gutmütigem Murren verschwanden die in der Scheune Versammelten nach draußen, um sich wieder ihren Pflichten zu widmen. Mit einem kurzen Kopfnicken schickte Philippe auch Alain und Pierre hinaus. Philippe folgte ihnen und zog noch im Hinausgehen das Hemd aus. Zu meiner Überraschung kehrte er gleich darauf zurück und ließ das zusammengeknüllte Kleidungsstück vor meine Füße fallen. In dem Stoff lag ein Klumpen Schnee.


      »Kümmere dich um die Wunde an seinem Bein und um die über der Niere, denn die ist tiefer, als ich mir gewünscht hätte«, wies Philippe mich an. Dann war auch er verschwunden.


      Matthew wuchtete sich auf die Knie hoch und begann zu zittern. Ich packte ihn um die Taille und legte ihn behutsam wieder auf den Boden. Matthew versuchte sich aus meinem Griff zu befreien und mich stattdessen in seine Arme zu ziehen.


      »Nein, du sturer Bock«, sagte ich. »Ich brauche keinen Trost. Lass ein einziges Mal zu, dass ich mich um dich kümmere.«


      Ich untersuchte die Wunden, angefangen bei jenen, auf die Philippe mich hingewiesen hatte. Mit Matthews Hilfe zupfte ich den zerfetzten Beinling aus der Wunde an seinem Schenkel. Der Dolch war tief eingedrungen, doch dank der heilenden Eigenschaften des Vampirblutes schloss sich der Schnitt schon wieder. Ich packte trotzdem Schnee darauf – Matthew versicherte mir, dass es helfen würde, obwohl sein erschöpftes Fleisch kaum wärmer war. Die Wunde an seiner Niere heilte ähnlich schnell, obwohl ich mitleidig das Gesicht verzog, als ich den sie umgebenden Bluterguss bemerkte.


      »Ich glaube, du wirst das überleben«, sagte ich und presste einen letzten Eispacken auf seine linke Flanke. Dann strich ich ihm das Haar aus der Stirn. Ein paar schwarze Strähnen hatten sich in einem klebrigem Fleck von getrocknetem Blut über seinem Auge verfangen. Vorsichtig zog ich sie heraus.


      »Danke, mon cœur. Würde es dich stören, wenn ich dir den Gefallen erwidere und Philippes Blut von deiner Stirn wische, sobald du mich fertig gesäubert hast?« Matthew sah mich betreten an. »Der Geruch schlägt mir in die Nase. Ich mag ihn nicht an dir.«


      Er hatte Angst, dass der Blutrausch wieder aufflammen könnte. Ich rieb mir über die Haut und betrachtete dann meine schwarzrot gefärbten Fingerspitzen. »Bestimmt sehe ich aus wie eine Heidenpriesterin.«


      »Noch mehr als sonst.« Matthew nahm etwas von dem Schnee auf seinem Schenkel und wischte damit und mit dem Saum seines Hemdes die letzten Spuren meiner Adoption ab.


      »Erzähl mir von Benjamin«, bat ich ihn, während er über mein Gesicht rieb.


      »Ich machte Benjamin in Jerusalem zum Vampir. Ich gab ihm mein Blut, weil ich sein Leben retten wollte. Aber dabei raubte ich ihm den Verstand. Und seine Seele.«


      »Er hat eine Tendenz zu Zornesausbrüchen?«


      »Tendenz? Bei dir klingt das, als hätte er Bluthochdruck.« Matthew schüttelte verwundert den Kopf. »Komm mit. Wenn du noch länger in der Kälte bleibst, holst du dir den Tod.«


      Langsam und Hand in Hand kehrten wir zum Château zurück. Ausnahmsweise kümmerte es uns nicht, wer uns sah und was derjenige sich dabei denken mochte. Es schneite wieder, und die abweisende, kantige Winterlandschaft wirkte ungewohnt weich. Ich sah im verblassenden Licht zu Matthew auf und erkannte das Erbe seines Vaters in den energischen Gesichtszügen und den durchgestreckten Schultern.


      Am nächsten Tag wurde St. Nikolaus gefeiert, und die Sonne strahlte auf den frisch gefallenen Schnee. Das Château lebte unter dem schöneren Wetter spürbar auf, obwohl wir immer noch Advent hatten, eine ernste Zeit der Einkehr und des Gebets. Leise summend machte ich mich auf den Weg in die Bibliothek, um meinen Stapel alchemistischer Bücher zu holen. Ich nahm zwar jeden Tag ein paar davon mit in die Rezeptur, aber ich achtete darauf, sie jeden Abend zurückzubringen. Zwei Männer unterhielten sich in dem von Regalen gesäumten Raum. Philippes ruhige, fast lässige Stimme erkannte ich sofort. Die andere war mir fremd. Ich drückte die Tür auf.


      »Da ist sie ja«, sagte Philippe, als ich eintrat. Der Mann neben ihm drehte sich um, und meine Haut begann zu kribbeln.


      »Ich fürchte, ihr Französisch ist nicht besonders gut und ihr Latein noch schlechter«, entschuldigte Philippe mich. »Sprecht Ihr Englisch?«


      »Genug«, erwiderte der Hexer. Ich bekam eine Gänsehaut, als mich sein Blick abtastete. »Das Mädchen scheint bei guter Gesundheit zu sein, aber sie sollte nicht hier unter Euren Leuten leben, Sieur.«


      »Ich würde sie liebend gern fortschicken, Monsieur Champier, aber sie kann nirgendwohin und braucht die Hilfe einer anderen Hexe. Darum habe ich nach Euch gesandt. Kommt, Madame Roydon.« Philippe winkte mich zu sich. Die Adoption schien vergessen.


      Je näher ich kam, desto unwohler fühlte ich mich. Die Luft wurde stickiger, und eine beinahe elektrische Spannung lastete auf uns. Die Atmosphäre war so drückend, dass ich insgeheim ein Donnergrollen erwartete. Peter Knox hatte in meinen Geist eindringen wollen, und Satu hatte mir in La Pierre unaussprechliche Schmerzen zugefügt, aber dieser Hexer war anders und gleichzeitig irgendwie noch gefährlicher. Schnell ging ich an ihm vorbei und sah Philippe in einer stummen Bitte um Antworten an.


      »Das ist André Champier«, erklärte Philippe. »Ein Drucker aus Lyon. Vielleicht habt Ihr von seinem Cousin, dem verehrten Arzt, gehört, der mittlerweile leider von uns gegangen ist und darum seine Weisheit in philosophischen und medizinischen Belangen nicht länger mit uns teilen kann.«


      »Nein«, flüsterte ich. Ich beobachtete Philippe und hoffte auf einen Hinweis darauf, was er von mir erwartete. »Ich glaube nicht.«


      Champier nahm Philippes Kompliment mit einem dezenten Kopfnicken zur Kenntnis. »Ich habe meinen Cousin nie kennengelernt, Sieur, denn leider verstarb er, bevor ich geboren wurde. Trotzdem ist es mir eine Ehre, Euch so gut von ihm sprechen zu hören.« Da der Drucker mindestens zwanzig Jahre älter war, als Philippe aussah, musste er wissen, dass die de Clermonts Vampire waren.


      »Er war ein ebenso großer Student der Magie, wie Ihr es seid.« Philippes Kommentar klang wie üblich völlig sachlich und darum nicht anbiedernd. Dann erläuterte er mir: »Das ist der Hexer, nach dem ich schicken ließ, sobald Ihr angekommen wart. Er sagte, er habe Eure Kraft schon weit vor Sept-Tours gespürt.«


      »Doch muss mich mein Instinkt getrogen haben«, murmelte Champier. »Jetzt, wo ich ihr gegenüberstehe, scheint sie kaum Kraft auszustrahlen. Vielleicht ist sie gar nicht die englische Hexe, von der man in Limoges spricht.«


      »Limoges? Ungewöhnlich, dass sich die Kunde von der Hexe so schnell verbreitet hat. Doch Madame Roydon ist, glücklicherweise, die einzige umherziehende Engländerin, die wir aufnehmen mussten, Monsieur Champier.« Philippe ließ seine Grübchen sehen und goss Wein in einen Becher. »Es ist schon schlimm genug, dass man zu dieser Jahreszeit von französischem Wandervolk heimgesucht wird, da braucht man nicht auch noch von Ausländern überrannt zu werden.«


      »Die Kriege haben viele aus ihrer Heimat vertrieben.« Champiers eines Auge war blau, das andere braun. Das kennzeichnete einen mächtigen Seher. Der Hexer strahlte eine drahtige Energie aus, die er aus den Kräften bezog, die um ihn herum in der Luft pulsierten. Instinktiv wich ich einen Schritt zurück. »Erging es Euch ebenso, Madame?«


      »Wer weiß schon, welches Grauen sie sehen oder erleiden musste«, meinte Philippe achselzuckend. »Ihr Mann war schon zehn Tage tot, als wir sie in einem abgeschiedenen Bauernhaus fanden. Madame Roydon hätte allen möglichen Räubern zum Opfer fallen können.« Im Geschichtenspinnen konnte es der ältere de Clermont jederzeit mit seinem Sohn oder mit Christopher Marlowe aufnehmen.


      »Ich werde herausfinden, was ihr widerfahren ist. Reicht mir Eure Hand.« Als ich der Aufforderung nicht sofort nachkam, wurde Champier ungeduldig. Er schnippte kurz mit den Fingern, und mein linker Arm schoss von selbst auf ihn zu. Scharfe, ätzende Panik überschwemmte meine Glieder, als er meine Hand packte. Er strich über meine Handfläche und tastete dann bedächtig und intim jeden einzelnen Finger ab, um Informationen zu sammeln. Mir wurde sofort übel.


      »Liefert ihr Fleisch Euch Erkenntnisse über ihre Geheimnisse?« Philippe klang nur halb neugierig, doch ich sah einen Muskel in seinem Hals zucken.


      »In der Haut einer Hexe lässt es sich lesen wie in einem Buch.« Champier runzelte die Stirn und hielt sich die Finger unter die Nase. Er schnupperte. Dann verzog er säuerlich das Gesicht. »Sie war zu lange unter Manjasang. Wer hat ihr Blut getrunken?«


      »Das ist verboten«, antwortete Philippe samtweich. »Niemand in meinem Haushalt hat das Blut des Mädchens genossen, weder zum Vergnügen noch um bei Kräften zu bleiben.«


      »Die Manjasang können das Blut einer Kreatur ebenso leicht lesen wie ich ihr Fleisch.« Champier zerrte an meinem Arm, schob den Ärmel nach oben und durchtrennte die dünnen Kordeln, mit denen die Manschetten an meinen Handgelenken gehalten wurden. »Seht Ihr? Jemand hat sich an ihr gelabt. Ich bin nicht der Einzige, der mehr über diese englische Hexe zu erfahren wünscht.«


      Philippe beugte sich über meinen entblößten Ellbogen, um ihn genauer zu inspizieren, und ich spürte seinen Atem in einem kühlen Hauch über meine Haut streichen. Mein Puls schlug einen verzweifelten Trommelwirbel. Worauf war Philippe aus? Warum setzte Matthews Vater dieser Scharade kein Ende?


      »Die Wunde ist zu alt, als dass sie hier zugefügt worden sein könnte. Wie gesagt, sie war erst seit einer Woche in Saint-Lucien.«


      Überlege. Und überlebe. Ich wiederholte im Geist Philippes gestrige Instruktionen.


      »Wer hat Euer Blut getrunken, Schwester?«, fragte Champier.


      »Das ist eine Messerwunde«, antwortete ich zögernd. »Ich habe sie mir selbst zugefügt.« Das war nicht einmal gelogen, auch wenn es nicht die ganze Wahrheit war. Ich betete, dass die Göttin mir das durchgehen ließ. Meine Gebete wurden nicht erhört.


      »Madame Roydon verheimlicht etwas vor mir – und vor Euch auch, glaube ich. Ich muss das der Kongregation melden. Das ist meine Pflicht, Sieur.« Champier sah Philippe erwartungsvoll an.


      »Natürlich«, murmelte Philippe. »Es würde mir nicht im Traum einfallen, Euch an der Erfüllung Eurer Pflicht zu hindern. Wie kann ich Euch dabei helfen?«


      »Wenn Ihr sie festhalten könntet, wäre ich Euch dankbar. Wir müssen tiefer nach der Wahrheit bohren«, sagte Champier. »Die meisten Kreaturen empfinden diese Suche als schmerzhaft, und selbst jene, die nichts zu verbergen haben, widersetzen sich instinktiv der Berührung durch eine Hexe.«


      Philippe zog mich aus Champiers Griff und setzte mich ohne weitere Umstände auf seinen Stuhl. Er schlang einen Arm um meinen Hals und den anderen um meine Stirn. »So?«


      »So ist es ideal, Sieur.« Champier baute sich vor mir auf und sah fragend auf meinen Haaransatz. »Aber was ist das?« Tintenfleckige Finger strichen meine Stirn glatt. Seine Hände fühlten sich an wie Skalpelle, und ich wand mich wimmernd unter Schmerzen.


      »Warum bereitet ihr Eure Berührung solche Schmerzen?«, wollte Philippe wissen.


      »Es ist das Lesen, das so schmerzhaft ist. Stellt es Euch wie das Ziehen eines Zahnes vor«, erklärte Champier und hob für einen kurzen, erlösenden Moment die Finger von meiner Stirn. »Ich werde ihre Gedanken und Geheimnisse von der Wurzel her lösen, sodass sich die Fäulnis nicht weiter ausbreiten kann. Das ist zwar schmerzhafter, aber es hinterlässt keine Spuren und liefert uns ein klareres Bild dessen, was sie zu verbergen versucht. Das ist der große Vorteil der Magie, müsst Ihr wissen, und der Universitätsbildung. Die Hexerei und die traditionellen Künste, die vom Weibsvolk ausgeübt werden, sind nur schlichter Natur und beruhen oft auf Aberglauben. Meine Magie arbeitet präzise.«


      »Einen Moment, Monsieur. Vergebt mir meine Unwissenheit. Wollt Ihr damit sagen, dass diese Hexe sich nicht an das erinnern wird, was Ihr getan habt, oder welche Schmerzen ihr dabei zugefügt wurden?«


      »Sie wird sich an nichts erinnern, bis auf das unbestimmte Gefühl, dass etwas, das sie früher besaß, verlorenging.« Champier strich wieder über meine Stirn. Er stutzte. »Aber das ist äußerst merkwürdig. Warum hat ein Manjasang sie mit seinem Blut gezeichnet?«


      Dass ich in Philippes Clan aufgenommen worden war, zählte zu den Erinnerungen, die ich keinesfalls mit Champier teilen wollte. Genauso wenig wollte ich, dass er in meinen Erinnerungen an meine Lehrzeit in Yale, an Sarah und Em oder Matthew wühlte. An meine Eltern. Meine Finger krallten sich in die Armlehnen des Sessels, während ein Vampir meinen Kopf festhielt und ein Hexer sich daranmachte, meine Gedanken zu sichten und zu stehlen. Doch kein Hauch eines Hexenwindes, kein Hexenfeuer kam mir zu Hilfe. Meine Kräfte waren praktisch erloschen.


      »Ihr selbst habt diese Hexe gezeichnet.« Champier sah Philippe scharf an.


      »Ja.« Philippe bot ihm keine Erklärung an.


      »Das verstößt gegen alle Regeln, Sieur.« Seine Finger tasteten sich tiefer in meinen Geist vor. Champier riss verblüfft die Augen auf. »Aber das ist unmöglich. Wie kann sie durch die Zeit …« Er schnappte nach Luft und sah auf seine Brust.


      Der Griff eines Dolches ragte zwischen Champiers Rippen hervor, und die Klinge steckte tief in seiner Brust. Meine Finger hatten sich fest um das Heft geschlossen. Als Champier ihn herausziehen wollte, trieb ich die Klinge noch tiefer. Die Beine des Hexers knickten ein.


      »Lass es gut sein, Diana«, befahl Philippe und löste meine Hand. »Er wird sterben, und wenn er stirbt, wird er fallen. Du kannst keinen Toten halten.«


      Aber ich konnte den Dolch unmöglich loslassen. Noch war der Mann am Leben, und solange Champier atmete, würde er mir nicht nehmen, was mir gehörte.


      Über Champiers Schulter erschien ein weißes Gesicht mit tintenschwarzen Augen, dann knickte eine kraftvolle Hand den schlaffen Kopf so heftig zur Seite, dass Knochen und Sehnen knackten. Matthew beugte sich über die Kehle des Mannes und trank in vollen Zügen.


      »Wo hast du gesteckt, Matthew?«, fuhr Philippe ihn an. »Du musst dich beeilen. Diana stach zu, bevor er seinen Gedanken zu Ende bringen konnte.«


      Während Matthew trank, kamen Thomas und Étienne in den Raum gestolpert, gefolgt von einer benommenen Catrine. Alle blieben perplex stehen. Alain und Pierre warteten im Flur mit dem Schmied, dem Koch und den beiden Soldaten, die sonst am Haupttor Wache standen.


      »Vous avez bien fait«, versicherte Philippe ihnen. »Es ist vorbei.«


      »Ich sollte doch überlegen.« Meine Finger waren taub, trotzdem konnte ich sie nicht von dem Dolch lösen.


      »Und überleben. Was du auf bewundernswerte Weise geschafft hast«, erwiderte Philippe.


      »Er ist tot?«, krächzte ich.


      Matthew löste seine Lippen vom Hals des Hexers.


      »Ganz eindeutig«, urteilte Philippe. »Nun, ich schätze, damit gibt es einen vorwitzigen Kalvinisten weniger, um den wir uns sorgen müssen. Hat er seinen Freunden erzählt, dass er herkommen wollte?«


      »Nicht soweit ich feststellen konnte«, sagte Matthew. Er sah mich an, und seine Augen färbten sich langsam wieder grau. »Diana. Liebes. Lass mir den Dolch.« Ich hörte irgendwo in weiter Ferne Metall auf den Boden klappern, gefolgt von einem dumpfen Aufprall, mit dem André Champiers sterbliche Überreste aufkamen. Gnädig kühle, vertraute Hände umfassten mein Kinn.


      »Er hat etwas in Diana entdeckt, das ihn überrascht hat«, sagte Philippe.


      »Das habe ich gesehen. Aber die Klinge durchbohrte sein Herz, ehe ich herausfinden konnte, was es war.« Matthew zog mich liebevoll an seine Brust. Da meine Arme völlig kraftlos waren, leistete ich keinen Widerstand.


      »Ich – ich konnte nicht mehr denken, Matthew. Champier wollte mir die Erinnerungen rauben – sie mit der Wurzel ausreißen. Aber Erinnerungen sind alles, was mir von meinen Eltern geblieben ist. Und was wäre gewesen, wenn ich meine historischen Kenntnisse vergessen hätte? Wie hätte ich danach heimkehren und wieder unterrichten können?«


      »Du hast richtig gehandelt.« Matthew hatte einen Arm um meine Taille geschlungen. Der andere lag um meine Schultern und drückte meine Wange an seine Brust. »Woher hattest du den Dolch?«


      »Aus meinem Stiefel. Offenbar hat sie gesehen, wie ich ihn gestern zog«, erwiderte Philippe.


      »Siehst du? Du hast sehr wohl überlegt, ma lionne.« Matthew drückte seine Lippen in mein Haar. »Was in aller Welt hat Champier nach Saint-Lucien geführt?«


      »Ich«, erwiderte Philippe.


      »Du hast uns an Champier verraten?«, fuhr Matthew seinen Vater an. »Er gehört zu den widerlichsten Gestalten in ganz Frankreich!«


      »Ich musste mich ihrer versichern, Matthaios. Diana kennt zu viele unserer Geheimnisse. Ich musste mich überzeugen, dass wir ihr vertrauen können, selbst gegenüber ihrem eigenen Volk.« Philippe zeigte keine Reue. »Wenn es um meine Familie geht, gehe ich kein Risiko ein.«


      »Und hättest du Champier Einhalt geboten, bevor er ihre Gedanken stehlen konnte?« Matthews Augen wurden mit jeder Sekunde dunkler.


      »Das kommt darauf an.«


      »Worauf?«, brach es aus Matthew heraus. Seine Arme schlossen sich fester um mich.


      »Wäre Champier vor drei Tagen erschienen, hätte ich wohl nichts unternommen. Dann wäre das eine Angelegenheit unter Hexen gewesen, und die Bruderschaft hätte nicht damit behelligt werden müssen.«


      »Du hättest meine Gefährtin leiden lassen.« Matthews Tonfall verriet, wie fassungslos er war.


      »Bis gestern wäre es allein deine Verantwortung gewesen, dich für deine Gefährtin einzusetzen. Hättest du es nicht getan, hätte das bewiesen, dass du der Hexe nicht so eng verbunden bist, wie du behauptest.«


      »Und heute?«, fragte ich.


      Philippe betrachtete mich nachdenklich. »Heute bist du meine Tochter. Also, nein, ich hätte Champiers Attacke nicht mehr lange tatenlos zugesehen. Aber ich brauchte nichts zu unternehmen, Diana. Du hast dich selbst gerettet.«


      »Hast du mich deshalb zu deiner Tochter gemacht – weil Champier kommen sollte?«, flüsterte ich.


      »Nein. Du hast zusammen mit Matthew die erste Prüfung in der Kirche und die zweite in der Scheune bestanden. Der Blutschwur war nur der erste Schritt, dich zu einer de Clermont zu machen. Und nun ist der Zeitpunkt gekommen, den letzten zu vollziehen.« Philippe wandte sich um. »Hol den Priester, Alain, und verkünde im Dorf, dass sich alle am Samstag in der Kirche versammeln sollen. Milord wird eure Ehe schließen, im Angesicht Gottes und eines Priesters und des gesamten Dorfes Saint-Lucien. Diese Hochzeit wird nichts Verstohlenes an sich haben.«


      »Ich habe gerade einen Mann getötet! Das ist bestimmt nicht der richtige Zeitpunkt, um über eine Hochzeit zu sprechen.«


      »Unfug. Inmitten von Blutvergießen zu heiraten ist bei den de Clermonts Tradition«, sagte Philippe gut gelaunt. »Anscheinend wollen wir uns nur mit Kreaturen vereinen, die von anderen begehrt werden. Es ist ein schmutziges Geschäft.«


      »Ich. Habe. Ihn. Umgebracht.« Um sicherzugehen, dass alle das begriffen, deutete ich auf den Toten.


      »Alain, Pierre, bringt Monsieur Champier hinaus. Er macht Madame nervös. Alle anderen haben gewiss Besseres zu tun, als hier herumzustehen und Maulaffen feilzuhalten.« Philippe wartete ab, bis wir drei alleine waren, bevor er fortfuhr: »Sei dir über eines im Klaren, Diana: Deine Liebe zu meinem Sohn wird viele Leben kosten. Einige werden sich selbst opfern. Andere werden sterben, weil jemand sterben muss, und dir wird die Entscheidung obliegen, ob du es bist, ob sie es sind oder ob es jemand sein wird, den du liebst. Darum musst du dich fragen: Was tut es zur Sache, wer den tödlichen Streich ausführt? Wenn du es nicht tust, wird Matthew es tun. Wäre es dir lieber, wenn Champiers Tod auf seinem Gewissen lasten würde?«


      »Natürlich nicht«, antwortete ich sofort.


      »Auf Pierres vielleicht? Oder dem von Thomas?«


      »Thomas? Der ist noch ein Junge!«, protestierte ich.


      »Dieser Junge hat gelobt, sich zwischen dich und deine Feinde zu stellen. Hast du gesehen, was er in den Händen hielt? Den Blasebalg aus der Rezeptur. Wenn du Champier nicht getötet hättest, dann hätte dieser Junge ihm den Balg bei erster Gelegenheit in die Gedärme gerammt.«


      »Wir sind doch keine Tiere, sondern zivilisierte Wesen«, protestierte ich. »Wir sollten in der Lage sein, miteinander zu reden und unsere Differenzen ohne Blutvergießen beizulegen.«


      »Einst saß ich an einem Tisch und stritt mich drei Stunden lang mit einem Mann – einem König. Gewiss hättest du und hätten andere ihn als zivilisiertes Wesen betrachtet. Gleich nach unserem Gespräch befahl er den Tod von Tausenden Männern, Frauen und Kindern. Worte können genauso töten wie Schwerter.«


      »Sie ist unsere Sitten nicht gewohnt, Philippe«, warnte Matthew ihn.


      »Dann muss sie sich daran gewöhnen. Die Zeit der Diplomatie ist vorbei.« Philippe blieb immer gleich ruhig und gleich gelassen. Matthews Stimmung konnte ich mittlerweile erahnen, doch die Gefühle seines Vaters blieben mir verschlossen.


      »Damit ist die Diskussion beendet. Am kommenden Samstag werdet ihr heiraten. Weil du meine Tochter bist, im Namen wie im Blut, wirst du nicht nur als gute Christin heiraten, sondern so, dass es auch meinen Ahnen und ihren Göttern zur Ehre gereicht. Dies ist deine letzte Gelegenheit, dich anders zu entscheiden, Diana. Wenn du nicht mehr sicher bist, dass du Matthew willst und das Leben – sowie den Tod –, die dich erwarten, wenn du ihn heiratest, dann werde ich dich noch heute sicher nach England zurückgeleiten.«


      Matthew schob mich von sich weg. Es war nur eine Handbreit, dafür war die Geste umso symbolischer. Selbst jetzt ließ er mir die Wahl, die er selbst längst getroffen hatte. Wie ich auch.


      »Willst du mich heiraten, Matthew?« Angesichts der Tatsache, dass ich eben jemanden umgebracht hatte, erschien es mir nur richtig, wenn ich um seine Hand anhielt.


      Philippe hustete.


      »Ja, Diana. Ich will dich heiraten. Ich habe es bereits getan, aber ich werde es liebend gerne noch einmal tun, wenn du das möchtest.«


      »Ich war schon beim ersten Mal zufrieden. Diesmal heiraten wir für deinen Vater.« Es war unmöglich, länger an unsere Hochzeit zu denken, da meine Beine immer noch schlotterten und der Boden in Blut schwamm.


      »Dann ist es abgemacht. Bring Diana auf ihr Zimmer. Es wäre das Beste, wenn sie dort bliebe, bis wir sicher sind, dass keine Freunde von Champier in der Nähe warten.« Auf dem Weg nach draußen hielt Philippe noch einmal inne. »Du hast eine Frau gefunden, die deiner würdig ist und die genug Mut und Hoffnung für euch beide hat, Matthaios.«


      »Ich weiß«, sagte Matthew und nahm meine Hand.


      »Dann sollst du auch das wissen: Du bist ihrer nicht weniger würdig. Hör auf, dein Leben zu bereuen. Lebe es endlich.«

    

  


  
    
      


      12


      Die Hochzeit, die Philippe für uns plante, sollte drei Tage dauern. Von Freitag bis Sonntag würde jeder im Château, das gesamte Dorf sowie jeder andere im Umkreis eines Tagesrittes mit dem beschäftigt sein, was Philippe eigensinnig als »kleine Familienfeier« bezeichnete.


      »Es ist schon länger her, dass wir eine Hochzeit gefeiert haben, und der Winter ist eine freudlose Jahreszeit. Wir sind es dem Dorf schuldig«, wischte Philippe unsere Einwände beiseite. Auch der Koch protestierte empört, als Matthew andeutete, dass es vielleicht nicht möglich sein werde, so kurzfristig drei Festmähler zuzubereiten, während die Nahrungsmittel in den Lagern zur Neige gingen und die Kirche Enthaltsamkeit forderte. Dann herrschte eben Krieg, und es war Advent, schnaubte der Koch. Aber das war keinesfalls ein Grund, eine Feier abzusagen.


      Das ganze Haus war in Aufruhr und niemand an unserer Hilfe interessiert, und so blieben Matthew und ich uns selbst überlassen.


      »Worin besteht die Hochzeitszeremonie genau?«, fragte ich, als wir vor dem Kamin in der Bibliothek lagerten. Ich trug Matthews Hochzeitsgeschenk: eines seiner Hemden, das mir bis zu den Knien reichte, und dazu seine alten langen Beinlinge. Diese strumpfähnlichen Vorläufer unserer modernen Hosen waren oben an den Innennähten aufgerissen worden, und dann hatte Matthew die beiden Beine zu etwas zusammengenäht, das entfernt an Leggings erinnerte – allerdings ohne Gummizug und elastischen Stoff. Ersterer wurde notdürftig durch einen schmalen Ledergurt ersetzt, den Matthew aus einem alten, im Stall gefundenen Stück Zaumzeug gefertigt hatte. Es war das bequemste Kleidungsstück, das ich seit Halloween getragen hatte, und Matthew, der in letzter Zeit meine Beine kaum zu sehen bekommen hatte, war hingerissen.


      »Ich habe keine Ahnung, mon cœur. Ich habe noch nie einer antiken griechischen Hochzeit beigewohnt.« Matthews Finger fuhren durch meine Kniebeuge.


      »Bestimmt wird der Priester Philippe nichts allzu Heidnisches erlauben. Die eigentliche Zeremonie wird gewiss katholisch bleiben müssen.«


      »In dieser Familie verwenden wir die Worte ›gewiss‹ und ›Philippe‹ nur selten in einem Satz. Man irrt sich immer.« Matthew setzte einen Kuss auf meine Hüfte.


      »Wenigstens findet heute Abend nur ein Festmahl statt. Das sollte ich ohne allzu große Schwierigkeiten überstehen.« Seufzend ließ ich den Kopf in die Hände sinken. »Normalerweise bezahlt der Vater des Bräutigams das Essen am Abend vor der Hochzeit. Ich nehme an, Philippe tut damit mehr oder weniger dasselbe.«


      Matthew lachte. »Haargenau dasselbe – allerdings lässt der Vater des Bräutigams diesmal gegrillten Aal und einen Pfau mit Blattgoldüberzug auftragen. Außerdem hat es Philippe geschafft, sich nicht nur zum Vater des Bräutigams, sondern auch der Braut zu ernennen.«


      »Ich begreife trotzdem nicht, warum wir so ein Tamtam veranstalten müssen.« Sarah und Em hatten ohne jede Zeremonie geheiratet. Stattdessen hatte eine der Ältesten im Konvent von Madison einen Handbund vollzogen. Im Rückblick erinnerte mich die Zeremonie an das Gelübde, das Matthew und ich uns vor unserer Wanderung durch die Zeit gegeben hatten: ein schlichter, intimer und kurzer Akt.


      »Hochzeiten werden nicht für die Braut oder den Bräutigam abgehalten. Den meisten Paaren würde es genügen, sich wie wir in trauter Zweisamkeit zu vermählen, vielleicht eine kurze Ansprache zu halten und danach in die Flitterwochen zu verschwinden. Hochzeiten sind Übergangsriten für die Gemeinschaft.« Matthew drehte sich auf den Rücken. Ich stützte mich auf die Ellbogen.


      »Es ist nur ein inhaltsleeres Ritual.«


      »So etwas gibt es nicht.« Matthew sah mich ernst an. »Wenn es dir zu viel ist, musst du es sagen.«


      »Nein. Philippe soll seine Hochzeit bekommen. Es ist nur ein bisschen … überwältigend.«


      »Bestimmt wünschst du dir, Sarah und Em wären hier, um mit dir zu feiern.«


      »Sie wären garantiert überrascht, dass ich mich nicht zu drücken versuche. Sie kennen mich als Einzelgängerin. Ich dachte eigentlich, du wärst auch einer.«


      »Ich?« Matthew lachte. »Außer im Fernsehen oder im Film sind Vampire so gut wie nie allein. Wir bevorzugen die Gesellschaft anderer. Selbst Hexen brauchen, wenn auch nur minimal, die Nähe anderer.« Er küsste mich, um seine Worte zu unterstreichen.


      »Und wen würdest du einladen, wenn wir in New Haven heiraten würden?«, fragte er nach einer Weile.


      »Sarah und Em natürlich. Meinen Freund Chris.« Ich biss mir auf die Lippe. »Vielleicht den Leiter meiner Fakultät.« Dann verstummte ich.


      »Das sind alle?« Matthew sah mich fassungslos an.


      »Ich habe nicht viele Freunde.« Rastlos stand ich auf. »Ich glaube, das Feuer geht gleich aus.«


      Matthew zog mich wieder an seine Seite. »Dem Feuer geht es gut. Und du hast jetzt jede Menge Freunde und Verwandte.«


      Die Erwähnung seiner Familie war der Einstieg, auf den ich gewartet hatte. Mein Blick wanderte zu der Truhe am Ende des Bettes. Darin lag, in sauberes Leinen gepackt, Marthes Kästchen.


      »Wir müssen noch etwas besprechen.« Diesmal ließ er mich aufstehen. Ich zog das Kästchen heraus.


      »Was ist darin?«, fragte Matthew stirnrunzelnd.


      »Marthes Kräuter – die sie in ihrem Tee verwendet. Ich habe sie in der Rezeptur gefunden.«


      »Ich verstehe. Hast du ihn getrunken?«, fragte er scharf.


      »Natürlich nicht. Ob wir Kinder bekommen oder nicht, kann ich nicht allein entscheiden.« Als ich den Deckel aufklappte, stieg das staubige Aroma getrockneter Kräuter auf.


      »Ganz gleich, was Marcus und Miriam uns damals in New York erklärt haben, es gibt keinen Beweis dafür, dass du und ich Kinder bekommen können. Selbst natürliche Verhütungsmittel wie diese hier können Nebenwirkungen haben«, erklärte Matthew mit klinischer Kühle.


      »Nehmen wir rein theoretisch an, deine Labortests würden ergeben, dass wir tatsächlich Kinder bekommen können. Würdest du dann wollen, dass ich den Tee trinke?«


      »Marthes Mixtur ist nicht besonders zuverlässig.« Matthew wandte den Blick ab.


      »Okay. Welche Alternativen gibt es?«, wollte ich von ihm wissen.


      »Enthaltsamkeit. Frühzeitiges Zurückziehen. Und natürlich gibt es Kondome, allerdings sind die auch nicht besonders zuverlässig. Vor allem nicht die Kondome, die es in dieser Zeit gibt.« Matthew hatte recht. Im 16. Jahrhundert wurden die Präservative aus Leinen, Leder oder Tierdärmen hergestellt.


      »Und wenn eine dieser Methoden zuverlässig wäre?« Allmählich ging meine Geduld zur Neige.


      »Falls – falls – wir ein Kind zeugen könnten, käme das einem Wunder gleich, und Wunder lassen sich nicht verhüten.«


      »Du hast deine Jahre in Paris nicht völlig vergeudet, auch wenn dein Vater das anders sieht. Dieses Argument ist eines mittelalterlichen Theologen würdig.« Bevor ich das Kästchen wieder zuklappen konnte, legten sich Matthews Hände über meine.


      »Falls wir ein Kind bekommen könnten, würde ich wollen, dass du die Kräuter in der Rezeptur lässt.«


      »Obwohl du einem weiteren Kind deinen Blutrausch vererben könntest?« Ich zwang mich, ganz ehrlich zu sein, auch wenn ich wusste, dass ihn meine Worte treffen mussten.


      »Ja.« Matthew überlegte sich seine Antwort genau. »Natürlich erscheint mir die Zukunft düster, wenn ich in meinem Labor die Muster des Aussterbens analysiere und dabei immer neue Hinweise darauf finde, dass es schlecht um unsere Art steht. Aber wenn ich dann eine Chromosomenveränderung entdecke oder auf einen Abkömmling eines Stammes stoße, den ich für längst ausgestorben hielt, dann löst sich das Gefühl, dass wir zum Untergang verdammt sind, in Luft auf. Genauso fühle ich mich jetzt.« Normalerweise bereitete es mir Schwierigkeiten, wenn Matthew bei einer privaten Auseinandersetzung den Standpunkt eines objektiven Wissenschaftlers einnahm, aber diesmal nicht. Er nahm mir das Kästchen ab. »Was ist mit dir?«


      Darüber hatte ich mir schon seit Wochen den Kopf zerbrochen, genau gesagt seit dem Tag, an dem Miriam und Marcus mit meiner DNA-Analyse vor Tante Sarahs Haustür in Madison erschienen waren und erstmals das Thema Kinder angesprochen hatten. Ich war absolut sicher, dass ich meine Zukunft mit Matthew verbringen wollte, aber ganz und gar nicht sicher war ich mir bezüglich dessen, was diese Zukunft uns bringen würde.


      »Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit, das zu entscheiden.« Allmählich entwickelte sich das zu meinem persönlichen Mantra. »Wenn wir noch im 21. Jahrhundert wären, würde ich die Antibabypille nehmen, die du mir verschrieben hast.« Ich zögerte. »Auch wenn ich nicht sicher bin, ob die Pille bei uns wirkt.«


      Matthew wartete immer noch auf meine Antwort.


      »Als ich Champier mit Philippes Dolch durchbohrte, konnte ich nur denken, dass er mir meine Gedanken und Erinnerungen rauben wollte und dass ich dann bei der Rückkehr in unser modernes Leben nicht mehr derselbe Mensch wäre. Aber selbst wenn wir in diesem Moment zurückkehren würden, hätten wir uns bereits verändert. Wir waren an so vielen Orten, wir haben so viele Menschen kennengelernt und so viele Geheimnisse erfahren, dass ich nicht mehr dieselbe Diana Bishop bin und du nicht mehr derselbe Matthew Clairmont bist. Ein Baby würde uns noch mehr verändern.«


      »Demnach würdest du lieber nicht schwanger werden«, erklärte er vorsichtig.


      »Ich bin mir nicht sicher.«


      »Wenn du nicht sicher bist, ob du Mutter werden willst, musst du jedes Verhütungsmittel nutzen, das dir zur Verfügung steht.« Matthews Stimme war fest. Wie sein Kinn.


      »Ich will sehr wohl Mutter werden. Falls du es unbedingt wissen willst, bin ich selbst überrascht, wie sehr ich mir das wünsche.« Ich presste mir die Finger auf die Schläfen. »Mir gefällt die Vorstellung, dass wir zusammen ein Kind großziehen. Es kommt mir nur so früh vor.«


      »Es ist auch noch früh. Also werden wir alles Notwendige unternehmen, um die Möglichkeit einzuschränken, bis du wirklich bereit bist. Aber mach dir keine allzu großen Hoffnungen. Die Wissenschaft sagt eindeutig: Vampire pflanzen sich durch Wiederauferstehung, nicht durch Zeugung fort. Unsere Beziehung mag anders geartet sein, aber wir sind nicht so ungewöhnlich, dass wir Tausende Jahre der Biologie über den Haufen werden.«


      »Das Bild der alchemistischen Hochzeit aus Ashmole 782 – das zeigt uns. Ich weiß es einfach. Und Miriam hatte recht: Auf die Vereinigung von Gold und Silber folgt in der alchemistischen Transformation der Schritt der Zeugung.«


      »Zeugung?«, hörte ich Philippe von der Tür her. Seine Stiefel knarzten, als er sich vom Rahmen löste. »Davon war bisher keine Rede.«


      »Weil es unmöglich ist. Ich hatte schon mit vielen warmblütigen Frauen Sex, und keine wurde je schwanger. Das Bild der chemischen Hochzeit mag als Nachricht gedacht sein, so wie Diana meint, aber die Chancen, dass es Wirklichkeit wird, sind äußerst gering.« Matthew schüttelte den Kopf. »Noch niemals hat auf diese Weise ein Manjasang ein Kind gezeugt.«


      »Niemals ist eine lange Zeitspanne, Matthew, das habe ich dir doch erklärt. Und was die Unmöglichkeit betrifft, so weile ich schon länger auf dieser Erde, als die Menschheitserinnerungen zurückreichen, und habe dabei vieles gesehen, was spätere Generationen als Mythos abtaten. Einst gab es Kreaturen, die wie Fische im Meer schwammen, und andere, die Blitze schleuderten statt Speere. Sie sind verschwunden und wurden durch Neues ersetzt. ›Nichts ist so beständig wie der Wandel.‹«


      »Heraklit«, murmelte ich.


      »Der Weiseste unter den Menschen«, sagte Philippe, erfreut, dass ich das Zitat erkannt hatte. »Die Götter überraschen uns gern, wenn wir allzu selbstgefällig werden. Das ist ihr größtes Vergnügen.« Er studierte meine ungewöhnliche Aufmachung. »Warum trägst du Matthews Hemd und Strümpfe?«


      »Er hat sie mir geschenkt. Beides kommt dem nahe, was ich in meiner Zeit trage, und Matthew wollte, dass ich mich wohlfühle. Ich glaube, er hat die Beine selbst zusammengenäht.« Ich drehte mich im Kreis, um ihm mein Kostüm vorzuführen. »Wer hätte gedacht, dass die Männer der de Clermonts ein Garn einfädeln oder gar einen geraden Saum nähen können?«


      Philippe zog die Brauen hoch. »Glaubst du vielleicht, Ysabeau hätte unsere zerfetzten Kleider geflickt, nachdem wir aus der Schlacht heimkehrten?«


      Die Vorstellung, dass Ysabeau still vor sich hin nähte, während sie darauf wartete, dass ihre Männer aus dem Krieg zurückkehrten, brachte mich zum Kichern. »Eigentlich nicht.«


      »Du kennst sie gut, wie ich sehe. Aber wenn du schon entschlossen bist, dich wie ein Knabe zu kleiden, dann zieh zumindest eine Hose über. Falls der Priester dich so sieht, bleibt ihm das Herz stehen, und wir müssen die morgige Zeremonie verschieben.«


      »Ich gehe doch nicht nach draußen.« Ich zog die Stirn in Falten.


      »Bevor du heiratest, würde ich mit dir gern an einen Platz gehen, der den alten Göttern heilig war. Er ist nicht weit von hier«, kam Philippe seinem Sohn zuvor, der sich schon beschweren wollte. »Und ich möchte mit ihr allein dorthin, Matthaios.«


      »Wir treffen uns im Stall«, erklärte ich mich sofort einverstanden.


      Draußen genoss ich das Beißen der kalten Luft auf den Wangen und den winterlichen Frieden der Landschaft. Bald kamen Philippe und ich an eine Hügelkuppe, die flacher wirkte als die meisten abgeschliffenen Berge rund um Sept-Tours. Das Gelände war von spitzen Steinen durchsetzt, die mir eigentümlich symmetrisch erschienen. Sie waren zwar uralt und längst überwuchert, aber keine natürlichen Felsgebilde. Sondern von Menschenhand geschaffen.


      Philippe schwang sich vom Pferd und gab mir ein Zeichen, es ihm nachzutun. Sobald ich abgesessen hatte, nahm er mich am Ellbogen und führte mich zwischen zweien der merkwürdigen Brocken hindurch auf einen glatten, schneebedeckten Platz. Die jungfräuliche Oberfläche wurde nur von Wildspuren gestört – den herzförmigen Abdrücken eines Hirschhufes, den mit fünf Klauen besetzten Tatzen eines Bären, den dreieckigen und ovalen Pfotenballen eines Wolfes.


      »Was ist das hier?«, fragte ich gedämpft.


      »Hier stand einst ein Diana geweihter Tempel, von dem aus man über die Wälder und Täler blickte, in denen der Hirsch läuft. Die Menschen, die die Göttin verehrten, pflanzten heilige Zypressen, die unter den hier vorkommenden Eichen und Erlen heranwuchsen.« Philippe deutete auf die dünnen grünen Säulen, die wie Wachen das Gelände umstanden. »Ich wollte dich hierherbringen, weil während meiner Kindheit – vor ewigen Zeiten und lange bevor ich zum Manjasang wurde – die Bräute vor ihrer Hochzeit zu solchen Tempeln pilgerten und der Göttin ein Opfer darbrachten. Damals nannten wir sie Artemis.«


      »Ein Opfer?« Mein Mund war wie ausgetrocknet. Es war schon genug Blut vergossen worden.


      »So sehr wir uns auch verändern, es bleibt wichtig, uns der Vergangenheit zu erinnern und sie zu ehren.« Philippe reichte mir ein Messer und einen Beutel, dessen Inhalt wackelte und klimperte. »Außerdem ist es klug, alte Schuld zu begleichen. Die Göttinnen waren nicht immer glücklich über mein Handeln. Ich würde gern sicherstellen, dass Artemis bekommt, was ihr zusteht, bevor mein Sohn dich morgen heiratet. Das Messer hast du, um eine Locke von deinem Haar abzuschneiden. Sie steht für deine Jungfräulichkeit und ist das übliche Geschenk. Das Geld soll deinen Wert symbolisieren.« Philippes Stimme senkte sich zu einem verschwörerischen Raunen. »Ich hätte dir mehr mitgegeben, aber ich musste etwas für Matthews Gott abzweigen.«


      Philippe führte mich zu einem kleinen Sockel in der Mitte der Ruinen. Darauf ruhte ein Sortiment verschiedenster Opfergaben – eine Holzpuppe, ein Kinderschuh, eine mit Schnee bestäubte Schale mit durchnässtem Getreide.


      »Ich hätte nicht gedacht, dass immer noch jemand hierherkommt«, sagte ich.


      »In ganz Frankreich knicksen die Frauen noch heute vor Mutter Mond, wenn sie voll ist. Alte Gebräuche sterben nur langsam, vor allem, wenn sie den Menschen durch schwere Zeiten helfen.« Philippe trat an den provisorischen Altar. Er verbeugte sich nicht, er kniete auch nicht nieder oder vollführte eine andere der gängigen Respektbezeugungen vor einer Gottheit, doch als er zu sprechen begann, war seine Stimme so leise, dass ich ihn nur mit Mühe verstand. Die eigentümliche Mischung von Griechisch und Englisch ergab kaum Sinn. Philippes ernste Absichten waren dafür umso klarer.


      »Artemis Agroterê, berühmte Jägerin, Alcides Loentothymos beschwört dich, dieses Kind Diana in deiner Hand zu halten. Artemis Lykeiê, Herrin der Wölfe, beschütze sie in jeder Weise. Artemis Patrôia, Göttin meiner Vorfahren, segne sie mit Kindern, damit mein Geschlecht Bestand hat.«


      Philippes Geschlecht. Jetzt gehörte ich durch meine Hochzeit und durch meinen Blutschwur dazu.


      »Artemis Phôsphoros, bringe ihr das Licht deiner Weisheit, wenn sie in der Dunkelheit weilt. Artemis Upis, wache über deine Namensträgerin auf ihrer Reise durch diese Welt.« Philippe beendete seine Beschwörung und winkte mich zu sich.


      Nachdem ich den Beutel mit Münzen vorsichtig neben dem Kinderschuh abgesetzt hatte, zog ich eine Haarsträhne aus meinem Nacken. Das Messer war so scharf, dass ich die Locke problemlos mit einem Schnitt abtrennen konnte.


      Schweigend standen wir im schwächer werdenden Abendlicht. Eine Energiewelle lief durch den Boden unter meinen Füßen. Die Göttin war da. Einen Moment sah ich den Tempel so vor mir, wie er einst gewesen war – hell, strahlend, intakt. Ich warf einen verstohlenen Blick auf Philippe. Mit dem Bärenpelz über den Schultern sah auch er aus wie ein wildes Überbleibsel aus einer untergegangenen Welt. Und er wartete auf etwas.


      Ein weißer Rehbock mit gekrümmten Hörnern erschien zwischen den Zypressen und blieb mit dampfenden Nüstern vor uns stehen. Langsam und Schritt für Schritt kam er auf mich zu. Die großen braunen Augen blickten mich herausfordernd an, bis er mir schließlich so nahe war, dass ich die scharfen Spitzen seiner Hörner sehen konnte. Der Bock wandte sich Philippe hoheitsvoll zu und stieß ein Brüllen aus – ein wildes Tier, das ein anderes grüßte.


      »Sas efharisto«, erklärte Philippe getragen und presste die Hand auf sein Herz. Dann wandte er sich mir zu. »Artemis hat dein Opfer angenommen. Jetzt können wir gehen.«


      Matthew hatte Ausschau nach uns gehalten und erwartete uns unschlüssig im Hof, als wir durch das Tor geritten kamen.


      »Bereite dich auf das Bankett vor«, riet mir Philippe, als ich absaß. »Unsere Gäste werden in Kürze eintreffen.«


      Ich schenkte Matthew ein möglichst zuversichtliches Lächeln und verschwand nach oben. Es wurde bereits dunkel, und das Rumoren im Château verriet mir, dass immer mehr Menschen es bevölkerten. Wenig später erschienen Catrine und Jehanne, um mich anzuziehen. Noch nie hatte ich etwas so Elegantes getragen wie das Kleid, das sie mir bereitlegten. Der dunkelgrüne Stoff erinnerte mich nun eher an die Zypressen rund um den Tempel als an die Zweige, mit denen die Burg für den Advent geschmückt worden war. Und die auf dem Mieder eingestickten silbernen Eichenblätter fingen das Licht der Kerzen so ein, wie die Hörner des Rehbocks die Strahlen der untergehenden Sonne eingefangen hatten.


      Die Augen der Mädchen leuchteten, als sie fertig waren. Ich hatte in Louisas poliertem Silberspiegel nur einen kurzen Blick auf mein zu Zöpfen geflochtenes und in Schnecken gelegtes Haar und mein bleiches Gesicht erhaschen können. Aber die Mienen der beiden ließen darauf schließen, dass ich nach meiner Verwandlung eindeutig heiratswürdig aussah.


      »Bien«, befand Jehanne leise.


      Catrine öffnete mit großer Geste die Tür, und die silbernen Stickereien auf meinem Kleid erwachten unter dem Schein der Fackeln im Gang zum Leben. Mit angehaltenem Atem erwartete ich Matthews Urteil.


      »Jesu«, hauchte er ungläubig. »Du bist wunderschön, mon cœur.« Dann nahm er meine Hände und hob meine Arme an, um mich bewundern zu können. »Mein Gott, trägst du etwa zwei Paar Ärmel?«


      »Ich glaube, es sind drei«, antwortete ich lachend. Ich trug einen langärmligen Unterrock aus Leinen mit engen Spitzenmanschetten, dazu enge grüne Ärmel, die zu meinem Mieder und Rock passten, und darüber voluminöse Puffärmel aus grüner Seide, die mir von dem Schultern fielen und an Ellbogen und Handgelenk gerafft wurden. Jehanne, die als Louisas Zofe letztes Jahr in Paris gewesen war, versicherte mir, dass das Gewand à la mode sei.


      »Aber wie soll ich dich mit dem ganzen Zeug um deinen Hals küssen?« Matthew fuhr mit dem Finger meinen Hals nach. Meine gut zehn Zentimeter vorstehende Halskrause begann sofort zu wackeln.


      »Wenn du auch nur einen einzigen Knick in das Ding machst, bekommt Jehanne einen Schlaganfall«, murmelte ich, während er behutsam mein Gesicht in beide Hände nahm. Mithilfe eines bügeleisenähnlichen Gerätes hatte sie mehrere Meter Leinen zu steifen Achter-Formationen gebügelt. Sie hatte Stunden dafür gebraucht.


      »Keine Angst. Ich bin Arzt.« Matthew beugte sich vor und drückte seine Lippen auf meine. »Da, nicht ein einziger Knick.«


      Alain räusperte sich dezent. »Man wartet auf Euch.«


      »Matthew«, sagte ich und nahm seine Hand. »Ich muss dir noch etwas sagen.«


      Er winkte Alain fort, und gleich darauf standen wir allein im Gang.


      »Was denn?«, fragte er beunruhigt.


      »Ich habe Catrine in die Rezeptur geschickt, um Marthes Kräuter wegzuräumen.« Es war ein weit größerer Schritt in das Unbekannte als der Sprung, mit dem ich uns aus Sarahs Hopfenscheune hierhergebracht hatte.


      »Bist du sicher?«


      »Ich bin sicher«, sagte ich und dachte dabei an das, was Philippe am Tempel gesagt hatte.


      Unser Einzug in den Saal wurde von Geflüster und neugierigen Blicken begleitet. Die Veränderungen in meiner Erscheinung waren unübersehbar, und das allgemeine Kopfnicken verriet mir, dass man mich endlich als würdig betrachtete, Milord zu ehelichen.


      »Da sind sie«, dröhnte Philippe vom Familientisch her. Jemand begann zu klatschen, und bald jubelte der ganze Saal. Anfangs wagte Matthew nur ein schüchternes Lächeln, doch als der Lärm zunahm, breitete sich ein stolzes Grinsen auf seinem Gesicht aus.


      Wir saßen auf den Ehrenplätzen beiderseits von Philippe, der sofort den ersten Gang auffahren und die Musiker die Instrumente stimmen ließ. Mir wurden von allem, was der Koch zubereitet hatte, kleine Portionen angeboten. Die Prozession der Gerichte nahm kein Ende: Es gab eine Kichererbsensuppe, gegrillten Aal, ein köstliches Linsenpüree, Stockfisch in Knoblauchsoße und einen ganzen Fisch in einer Art See aus Aspik, in dem Lavendel- und Rosmarinzweige die Wasserpflanzen darstellten. Philippe gestand, dass die Speisenfolge zu hitzigen Diskussionen zwischen dem Koch und dem Dorfpfarrer geführt hatte. Nach dem Austausch mehrerer Depeschen hatten sich die beiden darauf geeinigt, dass beim heutigen Mahl das freitägliche Verbot von Fleisch, Milch und Käse beachtet werden sollte, während es beim morgigen extravaganten Bankett keinerlei Beschränkungen geben würde.


      Wie es dem Bräutigam geziemte, waren Matthews Portionen deutlich größer als meine – überflüssigerweise, denn er aß nichts und trank kaum etwas. Die Männer an den Tischen nebenan rissen Witze darüber, dass er Kräfte tanken müsse, um für die bevorstehenden Mühen gewappnet zu sein.


      Bis der Hypocras, ein mit Honig gewürzter Wein, zu fließen begann und ein köstliches Konfekt aus Walnüssen und Honig von Gast zu Gast weitergereicht wurde, waren die Scherze schon reichlich derb geworden und Matthews Antworten nicht weniger scharfzüngig. Zum Glück wurde hauptsächlich in Sprachen, die ich kaum verstand, gelästert und gespottet, aber Philippe hielt mir trotzdem hin und wieder die Ohren zu.


      Je lauter die Musik und das Gelächter wurden, desto leichter wurde mir ums Herz. Heute Abend sah Matthew ganz und gar nicht aus wie ein fünfzehnhundert Jahre alter Vampir, sondern wie jeder gewöhnliche Bräutigam am Abend vor seiner Hochzeit: nervös, geschmeichelt und ein bisschen verschüchtert. Das war der Mann, den ich liebte, und immer wenn sein Blick auf mir ruhte, geriet mein Herz kurz ins Stolpern.


      Das Singen setzte ein, als der Koch den letzten Wein aus seiner Auswahl und dazu kandierte Fenchel- und Kardamomsamen servierte. Ein Mann am anderen Ende des Saals stimmte in tiefem Bass ein Lied an, und seine Nachbarn fielen gleich darauf ein. Bald sangen alle mit und stampften und klatschten dazu so heftig, dass man die Musiker, die sich verzweifelt gegen den Lärm stemmten, kaum noch hören konnte.


      Während die Gäste damit beschäftigt waren, neue Strophen zu ersinnen, zog Philippe seine Runden und begrüßte dabei jeden Gast mit Namen. Er warf Babys in die Luft, erkundigte sich nach dem Vieh und lauschte aufmerksam, wenn die Älteren ihre Schmerzen und Wehwehchen aufzählten.


      »Sieh ihn dir an«, staunte Matthew und nahm meine Hand. »Wie schafft es Philippe nur, dass sich jeder fühlt, als wäre er der wichtigste Gast im Raum?«


      »Erzähl du es mir«, antwortete ich lachend. Als Matthew mich fragend ansah, schüttelte ich den Kopf. »Matthew, du bist genau wie er. Du brauchst nur einen Raum zu betreten, und schon konzentrieren sich alle Anwesenden auf dich.«


      »Wenn du einen Helden wie Philippe zum Mann willst, wirst du von mir enttäuscht sein«, sagte er.


      Ich nahm sein Gesicht in meine Hände. »Ich wünschte, ich könnte dir zur Hochzeit einen Zauberspruch schenken, durch den du dich so siehst, wie dich andere sehen.«


      »Dem Spiegelbild in deinen Augen nach zu urteilen sehe ich nicht anders aus als sonst. Ein bisschen nervös vielleicht, nach dem, was Guillaume eben über den fleischlichen Appetit älterer Frauen erzählt hat«, versuchte Matthew mich mit einem Scherz abzulenken. Aber ich ließ mich nicht beirren.


      »Wenn du in meinen Augen keinen Anführer entdeckst, dann siehst du nicht richtig hin.« Unsere Gesichter waren sich so nahe, dass ich seinen würzigen Atem riechen konnte. Ohne nachzudenken, zog ich ihn zu mir her. Philippe hatte Matthew zu erklären versucht, dass er es verdiente, geliebt zu werden. Vielleicht war ein Kuss noch überzeugender.


      In der Ferne hörte ich Rufen und Klatschen. Dann wurde gejohlt.


      »Lass dem Mädel etwas, auf das es sich morgen freuen kann, Matthaios, wer weiß, ob sie sonst überhaupt noch in die Kirche kommt!«, rief Philippe aus und brachte damit die Menge zum Lachen. Matthew und ich lösten uns peinlich betreten voneinander. Ich suchte den Saal ab und sah Matthews Vater am Kamin stehen, wo er ein siebensaitiges Instrument stimmte. Matthew erklärte mir, dass es eine Kithara war. Erwartungsvolle Stille senkte sich über den Raum.


      »Als ich noch ein Kind war, wurden am Ende eines Banketts wie diesem immer Geschichten und Erzählungen vorgetragen, die von Helden und großen Kriegern handelten.« Philippe zupfte an den Saiten und erzeugte damit einen Regenschauer an Tönen. »Und genau wie alle Männer verlieben sich auch Helden.« Er schlug wieder die Laute und ließ seine Zuhörer in den Rhythmus seiner Erzählung fallen.


      »Ein Held namens Peleus, mit dunklem Haar und grünen Augen, zog aus, um sein Glück zu suchen. Sein Heim war ein Dorf wie Saint-Lucien, versteckt in den Bergen, doch Peleus hatte immer vom Meer geträumt und von den Abenteuern, die er in fernen Landen erleben würde. Er versammelte seine Freunde um sich, und gemeinsam bereisten sie die Meere der Welt. Eines Tages gelangten sie an eine Insel, die berühmt war für ihre schönen Frauen und für die mächtige Magie, über welche diese geboten.« Matthew und ich tauschten einen vielsagenden Blick. Dann begann Philippe mit tiefer Stimme zu singen.


      Weit glücklicher waren die Zeiten dereinst,


      Nach denen wir heute uns sehnen! Ihr Helden, gezeugt


      Von Göttern in jener silbernen Zeit, beschirmt mich,


      Wenn ich Euch mit meinem Gesange beschwöre.


      Wie hypnotisiert lauschte der ganze Saal Philippes unwirklichem Bass.


      »Dort sah Peleus Thetis, die Tochter des Meeresgottes Nereus, der niemals log und die Zukunft kannte. Von ihrem Vater hatte Thetis die Kunst der Weissagung geerbt und die Gabe, ihre Gestalt von fließendem Wasser zu tanzendem Feuer und zu säuselnder Luft zu wandeln. Thetis war wunderschön, doch kein Mann wollte sie zum Weibe nehmen, denn ein Orakel hatte verkündet, dass ihr Sohn dereinst noch mächtiger sein werde als sein Vater.


      Peleus liebte Thetis trotz dieser Prophezeiung. Aber wer eine solche Frau zum Weib nehmen wollte, musste beherzt genug sein, Thetis zu halten, wenn sie sich von einem Element ins nächste verwandelte. Peleus segelte mit Thetis von der Insel und presste sie an sein Herz, während sie sich von Wasser zu Feuer und weiter in eine Schlange und eine Löwin verwandelte. Als Thetis wieder zur Frau wurde, brachte er sie in sein Heim, und die beiden wurden Mann und Frau.«


      »Und das Kind? Vernichtete Thetis’ Sohn Peleus, so wie es das Omen vorhergesagt hatte?«, flüsterte eine Frau, als Philippe verstummt und nur noch das leise Klimpern der Kithara zu hören war.


      »Der Sohn von Peleus und Thetis wurde ein großer Held, ein wahrer Krieger, im Leben gesegnet wie im Tode. Er hieß Achill.« Philippe lächelte die Frau an. »Aber dessen Geschichte soll ein andermal erzählt werden.«


      Ich war froh, dass Matthews Vater nicht ausführlicher schilderte, wie die beiden geheiratet hatten und wie dabei der Keim für den Trojanischen Krieg gesät wurde. Und ich war noch froher, dass er nicht von Achills Jugend erzählte: von den grässlichen Versuchen seiner Mutter, ihn unsterblich zu machen, und von dem unbeherrschbaren Zorn des Jünglings – der ihm wesentlich mehr Ärger einbrachte als seine berühmte verletzliche Ferse.


      »Es ist nur eine Geschichte«, flüsterte Matthew, der mein Unbehagen spürte.


      Aber genau solche Geschichten, die man sich seit Urzeiten erzählte und die von Generation zu Generation weitergegeben wurden, ohne dass man um ihre wahre Bedeutung wusste, waren nicht ohne Abgrund, genau wie die uralten, geheiligten Rituale von Ehre, Ehe und Familie.


      »Morgen ist ein bedeutsamer Tag, ein Tag, den wir alle lange herbeigesehnt haben.« Philippe erhob sich, die Kithara in den Händen. »Der Brauch will, dass sich Braut und Bräutigam bis zur Hochzeit nicht sehen.«


      Das war ein weiteres Ritual: ein letzter förmlicher Akt der Trennung, dem ein Leben in Zweisamkeit folgen sollte.


      »Die Braut darf jedoch dem Bräutigam ein Zeichen ihrer Huld überreichen, damit er sie während der einsamen Stunden der Nacht nicht vergisst«, verkündete Philippe mit einem schelmischen Funkeln in den Augen.


      Matthew und ich erhoben uns. Den Blick eisern auf sein Wams gerichtet strich ich meinen Rock glatt. Die Stickereien auf dem Stoff waren ungeheuer fein gearbeitet, fiel mir auf, winzig und regelmäßig. Sanfte Finger hoben mein Kinn an, und wieder einmal verlor ich mich in dem Spiel sanfter Kurven und scharfer Winkel, aus denen sich Matthews Gesicht zusammensetzte. Alle Bemühungen, unseren Gästen etwas vorzuspielen, waren vergessen, sobald wir uns in die Augen sahen. Wir standen in der Mitte des Saals, umgeben von unseren Hochzeitsgästen, doch unser Kuss versetzte uns wie mit einem Zauberspruch in eine Welt, in der es nur noch uns beide gab.


      »Wir sehen uns morgen Nachmittag«, murmelte Matthew gegen meine Lippen, als wir uns voneinander lösten.


      »Ich bin die unter dem Schleier.« Im 16. Jahrhundert wurde er zwar sehr selten getragen, aber er war ein uralter Brauch, und Philippe bestand darauf, dass keine seiner Töchter unverschleiert vor den Altar trat.


      »Ich würde dich jederzeit erkennen«, versicherte er mir und ließ ein Lächeln aufblitzen. »Ob mit oder ohne Schleier.«


      Matthews Blick lag fest und ohne zu blinzeln, auf mir, als Alain mich aus dem Raum führte. Noch lange nachdem ich den Saal verlassen hatte, spürte ich ihn kühl auf meinem Rücken.


      Am nächsten Tag waren Catrine und Jehanne so leise, dass ich die üblichen morgendlichen Arbeiten verschlief. Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als sie die Vorhänge um mein Bett zurückzogen und verkündeten, dass es Zeit für mein Bad sei.


      Eine Prozession von Frauen zog mit mächtigen Krügen durch meine Kammer und füllte unter aufgeregtem Geschwätz eine riesige Kupferwanne, die vermutlich sonst dazu verwendet wurde, Wein oder Cidre herzustellen. Aber weil das Wasser angenehm heiß war und das Kupfer die Wärme hervorragend speicherte, wollte ich mich nicht beschweren. Mit einem genussvollen Stöhnen tauchte ich unter.


      Die Frauen ließen mich einweichen, und mir fiel auf, dass meine wenigen Habseligkeiten – Bücher, meine Notizen über Alchemie und okzitanische Redewendungen – verschwunden waren. Genau wie übrigens die lange, niedrige Truhe, in der meine Kleider aufbewahrt wurden. Als ich Catrine danach fragte, erklärte sie mir, dass alles in die Gemächer von Milord am anderen Ende der Burg gebracht worden sei.


      Ich war nicht länger Philippes Adoptivtochter, sondern Matthews Frau. Dementsprechend war mein Besitz umgelagert worden.


      Bis die Uhr eins schlug, hatten mich Catrine und Jehanne pflichtbewusst aus der Wanne geholt und abgetrocknet. Ihre Arbeit wurde von Marie, der besten Näherin in Saint-Lucien, beaufsichtigt, die auf die Burg gekommen war, um letzte Hand an ihr Werk zu liegen. Welchen Beitrag der Dorfschneider Monsieur Beaufils zu meinem Hochzeitskleid geleistet hatte, wurde mit keinem Wort erwähnt.


      Um Marie gerecht zu werden, La Robe (im Geist verwendete ich ausschließlich die französische Bezeichnung für mein Kleid) war spektakulär. Wie Marie es geschafft hatte, so etwas in so kurzer Zeit fertigzustellen, blieb ihr Geheimnis, obwohl ich den Verdacht hatte, dass jede Frau im weiteren Umkreis ein paar Nähte zu meinem Hochzeitskleid beigetragen hatte. Ehe Philippe verkündet hatte, dass ich heiraten würde, hatten wir ein relativ schlichtes Kleid aus schwerer, schiefergrauer Seide in Auftrag gegeben. Ich hatte auf nur einem Paar Ärmeln, nicht zweien, bestanden, und dazu einem hohen Kragen gegen die winterliche Zugluft. Mit Stickereien bräuchten wir niemanden zu behelligen, hatte ich Marie erklärt. Außerdem hatte ich mich gegen die riesigen vogelkäfigartigen Reifröcke verwahrt, die den Rock in alle Richtungen abspreizen würden.


      Schon lange bevor Philippe ihr erklärt hatte, wo und zu welchem Anlass das Kleid getragen werden sollte, hatte Marie mich nach allen Regeln der Kunst missverstanden und meinen ursprünglichen Entwurf kreativ abgeändert. Nachdem die Hochzeit offiziell angekündigt worden war, kannte die Frau kein Halten mehr.


      »Marie, la robe est belle«, erklärte ich ihr und betastete dabei die schwer bestickte Seide. In goldenem, schwarzem und rosafarbenem Garn waren überall stilisierte Füllhörner, vertraute Symbole für Reichtum und Fruchtbarkeit, aufgestickt. Rosen und belaubte Zweige umspielten die blumengefüllten Hörner, während beide Paar Ärmel von bestickten Bändern umsäumt wurden. Die gleichen Bänder säumten auch das Mieder mit einem schlangenförmigen Muster aus Schriftrollen, Monden und Sternen. An der Schulter verbargen mehrere rechteckige Stofflappen die Schleifen, mit denen die Ärmel am Mieder befestigt waren. Trotz der kunstvollen Verzierungen passte das elegant geschnittene Mieder perfekt, und zumindest waren meine Wünsche bezüglich des Reifrockes beherzigt worden. Die Röcke wirkten voll, aber das war auf die Fülle des Stoffes und nicht auf ein Drahtgestell zurückzuführen. Unter meinen Unterröcken trug ich lediglich den ausgestopften, auf meinen Hüften ruhenden Stoffring und seidene Strümpfe.


      »Es hat eine kräftige Linie. Ganz schlicht«, versicherte mir Marie und zupfte am unteren Saum des Mieders, um es besser anliegen zu lassen.


      Die Frauen waren fast fertig mit Frisieren, als jemand klopfte. Catrine eilte zur Tür und warf dabei einen Korb mit Handtüchern um.


      Vor ihr standen Philippe in einem prachtvollen braunen Gewand und gleich dahinter Alain. Matthews Vater sah mich mit großen Augen an.


      »Diana?« Philippe klang unsicher.


      »Was ist denn? Stimmt etwas nicht?« Ich sah an meinem Kleid herab und schob mir nervös die Frisur zurecht. »Wir haben keinen Spiegel, der groß genug ist, damit ich …«


      »Du siehst bezaubernd aus, und Matthews Gesicht wird dir das besser zeigen, als irgendein Spiegel es könnte«, stellte Philippe fest.


      »Und du besitzt eine silberne Zunge, Philippe de Clermont«, erwiderte ich lachend. »Womit kann ich dir dienen?«


      »Ich bin gekommen, um dir dein Hochzeitsgeschenk zu überreichen.« Philippe streckte die Hand aus, und Alain legte einen großen Samtbeutel hinein. »Leider hatte ich keine Zeit, etwas anfertigen zu lassen. Das hier sind Familienstücke.«


      Er kippte den Inhalt des Beutels in seine andere Hand. Ein Strom an Licht und Feuer ergoss sich über seine Handfläche: Gold, Diamanten, Saphire. Mir stockte der Atem. Aber in dem Samt lagen noch mehr Schätze, darunter ein Perlenstrang, mehrere mit Opalen besetzte Mondsicheln und eine ungewöhnlich geformte goldene Pfeilspitze, deren Kanten sich im Lauf der Jahre abgeschliffen hatten.


      »Wozu dient das?«, fragte ich staunend.


      »Zum Tragen natürlich«, lachte Philippe leise. »Die Kette hat einst mir gehört, aber als ich Maries Kleid sah, fand ich, dass die gelben Diamanten und Saphire gut dazu passen würden. Es ist altertümlich im Stil, und mache würden behaupten, es wäre für eine Braut zu maskulin, aber die Kette liegt gewiss flach auf deinen Schultern auf. Ursprünglich hing ein Kreuz an der Kette, aber ich dachte, dir ist der Pfeil womöglich lieber.«


      »Ich kenne die Blumen gar nicht.« Die schlanken gelben Knospen erinnerten an Fresien und waren durchsetzt mit goldenen, von Saphiren umrahmten Lilien.


      »Planta genista. Auch Ginster genannt. Die Angevins trugen sie als Helmzier.«


      Er meinte die Plantagenets: die mächtigste Königsfamilie in der englischen Geschichte. Die Plantagenets hatten die Westminster Abbey ausbauen lassen, sie den Baronen übergeben und die Magna Carta unterzeichnet, sie hatten das Parlament eingerichtet und die Gründung der Universitäten in Oxford und Cambridge unterstützt. Die Herrscher aus dem Haus Plantagenet hatten Kreuzzüge geführt und im Hundertjährigen Krieg gegen Frankreich gekämpft. Und einer von ihnen hatte Philippe als Zeichen seiner königlichen Gunst diese Kette geschenkt. Anders war diese Pracht nicht zu erklären.


      »Philippe, ich kann unmöglich …« Meine Proteste verstummten, als er die übrigen Schmuckstücke in Catrines Hände legte und die Kette über meinen Kopf zog. Die Frau, die mich aus dem verschwommenen Spiegel anblickte, war ebenso wenig eine moderne Historikerin, wie Matthew noch ein moderner Wissenschaftler war. Ich brachte nur noch ein »Oh« heraus.


      »Atemberaubend«, stimmte er mir zu. Sein Gesicht wurde traurig. »Ich wünschte, Ysabeau wäre hier und könnte dich und Matthews Glück sehen.«


      »Eines Tages werde ich ihr alles erzählen«, versprach ich ihm leise und hielt seinen nachdenklichen Blick fest, während Catrine die Pfeilspitze an der Kette befestigte und den Perlenstrang in mein Haar wand. »Und ich werde heute Abend gut auf den Schmuck aufpassen, damit du ihn morgen früh zurückbekommst.«


      »Er gehört fortan dir, Diana, und du kannst damit verfahren, wie du willst. Genau wie mit dem hier.« Philippe zog einen weiteren Beutel von seinem Gürtel, diesmal einen aus festem Leder, und reichte ihn mir.


      Er war schwer. Sehr schwer.


      »In unserer Familie verwalten die Frauen ihr Vermögen selbst. Ysabeau besteht darauf. Alle Münzen in dieser Börse sind englisch oder französisch. Sie halten ihren Wert nicht ganz so gut wie venezianische Dukaten, aber sie werfen weniger Fragen auf, wenn du sie ausgibst. Wenn du mehr Geld brauchst, frag einfach Walter oder ein anderes Mitglied der Bruderschaft.«


      Als ich in Frankreich angekommen war, war ich völlig von Matthew abhängig gewesen. In gut einer Woche hatte ich gelernt, mich anzupassen, Konversation zu betreiben, einen Haushalt zu führen und Weingeist zu destillieren. Ich verfügte jetzt über eigenes Geld, und Philippe de Clermont hatte mich öffentlich als seine Tochter anerkannt.


      »Ich danke dir für alles«, sagte ich leise. »Ich dachte, du wolltest mich nicht als Schwiegertochter.«


      »Anfangs vielleicht nicht. Aber selbst alte Männer können ihre Meinung ändern.« Philippe ließ ein Lächeln aufleuchten. »Und letzten Endes bekomme ich immer, was ich will.«


      Die Frauen wickelten mich in meinen Umhang. Im allerletzten Moment senkten Catrine und Jeanne ein hauchdünnes Tuch über meinen Kopf und befestigten es mit den Opalmondsicheln, die auf der Rückseite winzige, kräftige Krallen trugen.


      Thomas und Étienne, die sich inzwischen als meine Leibgarde betrachteten, liefen uns voran durch das Château und verkündeten lautstark unsere Ankunft. Bald bildeten wir eine richtige Prozession, die durch die Dämmerung in Richtung Kirche zog. Jemand musste im Glockenturm gewartet haben, und sobald dieser Jemand uns erspähte, begannen die Glocken zu läuten.


      Als wir die Kirche erreichten, kam ich vor Staunen ins Stolpern. Vor dem Portal hatte sich das gesamte Dorf mit dem Priester in der Mitte versammelt. Ich hielt nach Matthew Ausschau und entdeckte ihn oben an der kurzen Treppe. Ich spürte seinen Blick durch den dünnen Schleier. Wie Sonne und Mond schwebten wir in diesem Augenblick außerhalb von Zeit, Raum und Gegensätzlichkeit. Allein unsere Position zueinander zählte.


      Ich raffte die Röcke und eilte zu ihm. Der kurze Anstieg schien Ewigkeiten zu dauern. Spielte die Zeit allen Bräuten solche Streiche, fragte ich mich, oder nur den Hexen?


      Der Priester strahlte mich von der Tür her an, machte aber keine Anstalten, uns in die Kirche zu lassen. Er hielt ein Buch in Händen, schlug es aber nicht auf. Ich stutzte irritiert.


      »Alles in Ordnung, mon cœur?«, murmelte Matthew.


      »Gehen wir nicht hinein?«


      »Ehen werden vor der Kirchentür geschlossen, damit es später nicht zu blutigen Meinungsverschiedenheiten kommen kann, ob die Zeremonie tatsächlich wie berichtet stattgefunden hat. Wir können Gott danken, dass wir nicht im Schneesturm heiraten müssen.«


      »Commencez!«, befahl der Priester und nickte Matthew zu.


      Während der gesamten Zeremonie hatte ich nicht mehr zu tun, als zwölf Worte zu murmeln. Matthew musste sich fünfzehn merken. Philippe hatte den Priester davon in Kenntnis gesetzt, dass wir unser Ehegelübde auf Englisch wiederholen würden, weil es wichtig war, dass die Braut genau verstand, was sie versprach. Damit belief sich die Zahl der für die Eheschließung notwendigen Worte auf sechsundfünfzig.


      »Maintenant!« Der Priester bibberte und wollte zum Abendessen.


      »Je, Matthew, donne mon corps à toi, Diana, en loyal mariage.« Matthew nahm meine Hände. »Ich, Matthew, gebe dir, Diana, meinen Körper in treuer Ehe.«


      »Et je le reçois«, erwiderte ich. »Und ich werde ihn empfangen.«


      Damit hatten wir die Hälfte überstanden. Ich atmete tief durch und sprach weiter.


      »Je, Diana, donne mon corps à toi, Matthew.« Damit war das Schlimmste überstanden, und ich sagte schnell die letzten Worte: »Ich, Diana, gebe dir, Matthew, meinen Körper.«


      »Et je le reçois, avec joie.« Matthew zog den Schleier über meinen Kopf. »Und ich werde ihn empfangen, mit Freuden.«


      »Das stimmt so nicht«, begehrte ich auf. Ich hatte mir das Gelübde eingeprägt, und ein »avec joie« kam nicht darin vor.


      »O doch«, widersprach Matthew und senkte den Kopf.


      Wir hatten nach Vampirbrauch geheiratet, als wir uns vereinigt hatten, und dann noch einmal nach bürgerlichem Recht, als Matthew mir in Madison Ysabeaus Ring über den Finger gestreift hatte. Jetzt waren wir ein drittes Mal verheiratet worden.


      Danach zog alles wie in einem Nebel an mir vorbei. Es gab Fackeln und einen langen Marsch hügelaufwärts zwischen den Gratulanten hindurch. Das Festmahl des Kochs war schon aufgetischt, und alle fielen begeistert darüber her. Matthew und ich saßen allein am Familientisch, während Philippe durch den Saal schlenderte, Wein ausschenkte und dafür sorgte, dass auch die Kinder ihren gerechten Anteil an Hasenbraten und Käseplätzchen erhielten. Gelegentlich sah er so stolz in unsere Richtung, als hätten wir vor dem Essen gemeinsam ein paar Drachen erschlagen.


      »Ich hätte nicht gedacht, dass wir diesen Tag noch erleben würden«, erklärte Philippe Matthew und stellte ein Tortenstück vor uns ab.


      Das Fest schien schon halb vorüber, als die Männer plötzlich die Tische an die Wände schoben. Von der Galerie erschollen Trommeln und Schalmeien.


      »Traditionsgemäß gehört der erste Tanz dem Vater der Braut«, erklärte Philippe und verbeugte sich vor mir. Er führte mich auf den Tanzboden. Philippe war ein guter Tänzer, aber ich brachte selbst ihn aus dem Tritt.


      »Darf ich?« Matthew tippte seinem Vater auf die Schulter.


      »Gern. Deine Frau versucht mir den Fuß zu brechen.« Philippe zwinkerte mir zu und übergab mich galant meinem Gemahl.


      Andere tanzten um uns herum, doch ein Paar nach dem anderen zog sich zurück, bis wir allein in der Mitte des Raumes zurückblieben. Die Musik wurde langsamer, ein Musiker zupfte an seiner Laute, und die süßen Töne eines Blasinstruments schwebten begleitend darüber weg. Wir lösten und vereinten uns einmal, zweimal, und allmählich versiegte das Gemurmel im Saal.


      »Ganz gleich, was deine Mutter sagt, du bist ein viel besserer Tänzer als Philippe«, erklärte ich ihm außer Atem, obwohl es im Grunde ein langsamer Tanz war.


      »Weil du mir die Führung überlässt«, neckte er mich. »Bei Philippe hast du dich auf Schritt und Tritt gewehrt.«


      Als der Tanz uns erneut zusammenführte, nahm er mich am Ellbogen, zog mich an seinen Leib und küsste mich. »Wirst du mir, nachdem wir jetzt verheiratet sind, auch weiterhin meine Sünden vergeben?«, fragte er und tanzte dann weiter.


      »Das kommt darauf an«, sagte ich argwöhnisch. »Was hast du diesmal angestellt?«


      »Ich habe deinen Spitzenkragen zerknautscht.«


      Ich lachte, und Matthew küsste mich wieder, kurz, aber mit Nachdruck. Der Trommler nahm das als Zeichen, und die Musik wurde wieder schneller. Andere Paare wirbelten und hopsten über den Tanzboden. Bevor uns noch jemand niedertrampelte, zog Matthew uns in eine relativ sichere Ecke am Kamin. Im nächsten Moment stand Philippe vor uns.


      »Nimm dein Weib mit ins Bett, und bring es zu Ende«, murmelte Philippe.


      »Aber die Gäste …«, protestierte Matthew.


      »Nimm dein Weib mit ins Bett«, wiederholte Philippe. »Am besten verschwindet ihr gleich, bevor die anderen auf die Idee kommen, euch nach oben zu begleiten und zu kontrollieren, ob du deiner Pflicht nachkommst. Überlass alles andere mir.« Er wandte sich mir zu, küsste mich förmlich auf beide Wangen, murmelte dabei etwas auf Griechisch und schickte uns dann auf Matthews Turm.


      Ich kannte diesen Teil der Burg zwar aus meiner Zeit, aber in seiner Renaissancepracht hatte ich ihn noch nicht gesehen. Matthews Gemächer waren anders angeordnet, als ich es kannte. Ich hatte erwartet, in dem Raum am ersten Treppenabsatz Bücher zu sehen, doch dort stand stattdessen ein großes Himmelbett. Catrine und Jehanne brachten mir eine mit Schnitzereien verzierte Schatulle für meinen neuen Schmuck, füllten die Waschschüssel und hantierten mit frischem Leinen. Matthew setzte sich vor den Kamin, zog sich die Stiefel von den Füßen und griff, als er damit fertig war, nach einem Glas Wein.


      »Euer Haar, Madame?«, fragte Jehanne mit einem zweifelnden Blick auf meinen Mann.


      »Um das kümmere ich mich«, antwortete Matthew schroff, den Blick fest ins Feuer gerichtet.


      »Wartet«, sagte ich, zog die mondförmigen Haarklammern aus meinen Zöpfen und legte sie in Jehannes offene Hand. Sie und Catrine nahmen mir den Schleier ab und verschwanden. Ich stand neben dem Bett, während Matthew am Kamin lagerte, die Füße auf eine der Kleidertruhen gestützt.


      Sobald die Tür ins Schloss gefallen war, setzte Matthew das Weinglas ab und kam auf mich zu, schob die Finger in mein Haar und löste mit einem zarten Zupfen innerhalb weniger Sekunden das auf, was die Mädchen in einer knappen halben Stunde kunstvoll zusammengesteckt hatten. Er warf den Perlenstrang beiseite. Die Haare fielen mir über die Schultern, und Matthews Nasenflügel begannen zu beben, als er meinen Duft einatmete. Wortlos zog er meinen Leib gegen seinen und presste die Lippen auf meinen Mund.


      Trotzdem gab es Fragen, die zuvor gestellt und beantwortet werden mussten. Ich wich ihm aus.


      »Matthew, bist du sicher …?«


      Kalte Finger glitten unter meine Halskrause und erspürten die Bänder, mit denen sie an meinem Mieder befestigt war.


      Schnipp. Schnipp. Schnipp.


      Das steife Leinen löste sich von meinem Hals und fiel auf den Boden. Matthew öffnete die Knöpfe, die mein Kleid geschlossen hielten. Er beugte sich vor und gab mir einen Kuss auf die Kehle. Ich musste mich an seiner Schulter festkrallen.


      »Matthew«, keuchte ich. »Es geht um …«


      Er brachte mich mit einem weiteren Kuss zum Schweigen und hob gleichzeitig die schwere Kette von meinen Schultern. Wir lösten uns kurz voneinander, sodass Matthew sie über meinen Kopf streifen konnte. Dann öffneten seine Hände die gezackte Linie von Stofflappen über dem Ärmelansatz. Seine Finger glitten am Saum entlang und suchten nach einem Schwachpunkt in dem Bollwerk meines Gewandes.


      »Da ist es ja«, murmelte er, bog den Finger um das Band und zog entschlossen an. Erst ein Ärmel, dann der zweite glitten an meinem Arm abwärts und zu Boden. Matthew schien sich kein bisschen daran zu stören, aber immerhin war das mein Hochzeitskleid und nicht leicht zu ersetzen.


      »Mein Kleid«, beschwerte ich mich und wand mich aus seiner Umarmung.


      »Diana.« Matthew hob den Kopf und hielt mich an der Taille fest.


      »Ja?«, fragte ich atemlos. Ich versuchte den Ärmel mit der Schuhspitze an einen Fleck zu schubsen, an dem er nicht so leicht zerdrückt wurde.


      »Der Priester hat unsere Ehe gesegnet. Das ganze Dorf hat uns Glück gewünscht. Es wurde gefeiert und getanzt. Ich hätte gedacht, wir könnten den Abend beenden, indem wir uns lieben. Aber du scheinst dich nur für deine Anziehsachen zu interessieren.« Er hatte ein weiteres Spitzenensemble entdeckt, mit dem eine Handbreit unter meinem Bauchnabel mein Rock am Mieder befestigt war. Ganz entspannt schob Matthew seine beiden Daumen zwischen den Rand des Mieders und mein Schambein.


      »Ich möchte nicht, dass wir das erste Mal nur miteinander schlafen, um deinen Vater zufriedenzustellen.« Meinen Protesten zum Hohn schoben sich meine Hüften in einer stummen Einladung nach vorn, während er mich mit seinen Daumen, die langsam und sanft wie der Flügelschlag eines Engels auf meiner Haut kreisten, zum Wahnsinn trieb. Er gab ein genüssliches Knurren von sich und löste die darunter verborgene Schleife.


      Zupf. Ritsch. Zupf. Ritsch. Zupf. Ritsch.


      Matthews behände Finger lösten das Band Kreuzung um Kreuzung, durch jede verborgene Öse. Insgesamt waren es zwölf Überschneidungen, und mein Körper beugte sich unter der Kraft seiner Aufmerksamkeit und richtete sich danach wieder auf.


      »Endlich«, bekundete er zufrieden. Dann stöhnte er. »Mein Gott. Da sind noch welche.«


      »Oh, du bist noch längst nicht fertig. Ich wurde verschnürt wie ein Weihnachtspäckchen«, erklärte ich ihm, während er das Mieder von meinen Röcken hob und das Korsett darunter zum Vorschein kam. »Oder genauer gesagt wie ein Adventspäckchen.«


      Aber Matthew hörte mir schon nicht mehr zu. Stattdessen konzentrierte sich mein Ehemann auf die Stelle, an der mein hochgeschlossenes, aber fast transparentes Unterkleid unter dem verstärkten Stoff des Korsetts verschwand. Er presste die Lippen auf die Schwellung. Den Kopf ehrerbietig gesenkt haltend, holte er rau Luft.


      Ich auch. Sein Kuss war überraschend erotisch, so als hätte die dünne Stoffgrenze die Berührung seiner Lippen intensiviert. Weil ich nicht wusste, wieso er seine bis dahin so zielstrebigen Bemühungen, mich auszuziehen, so unvermittelt abgebrochen hatte, nahm ich seinen Kopf in beide Hände und wartete ab, was er als Nächstes tun würde.


      Schließlich griff Matthew nach meinen Händen und legte sie um den Pfosten des Himmelbettes. »Halt dich fest«, sagte er.


      Zupf. Ritsch. Zupf. Ritsch. Bevor Matthew fertig war, genehmigte er sich eine Pause, um seine Finger unter die Korsettstäbe zu schieben. Seine Hände glitten über die Rippen und stießen zu meinen Brüsten vor. Ich stöhnte leise, als er mein Unterkleid zwischen der warmen, körnigen Haut meiner Brustwarzen und seinen kühlen Fingerspitzen rieb. Er zog mich an seinen Bauch.


      »Sieht es so aus, als würde ich irgendjemanden zufriedenstellen wollen außer dir?«, murmelte er mir ins Ohr. Als ich nicht gleich antwortete, stahl sich eine Hand auf meinen Bauch und drückte mich an seinen Unterleib. Die andere blieb dort, wo sie war, mitten auf meiner Brust.


      »Nein.« Ich ließ den Kopf in den Nacken fallen und entblößte dabei den Hals.


      »Dann hör auf, von meinem Vater zu reden. Und ich kaufe dir morgen zwanzig neue Kleider, wenn du nur endlich aufhörst, dich um deine Ärmel zu sorgen.« Inzwischen hatte Matthew mein Unterkleid so weit zusammengerafft, dass der untere Saum schon um meine Hüften spielte. Ich löste meine Hand vom Bettpfosten, legte sie auf seine Finger und schob sie zwischen meine Schenkel.


      »Kein Wort mehr«, erklärte ich mich einverstanden und schnappte nach Luft, als seine Fingerspitzen mein Fleisch teilten.


      Matthew brachte mich mit einem weiteren Kuss endgültig zum Schweigen. Die langsamen Bewegungen seiner Hände ließen mich alles vergessen und steigerten mit jeder Sekunde die Anspannung in meinem Körper.


      »Zu viele Kleider«, keuchte ich. Er sprach zwar nicht aus, dass er das genauso sah, aber es zeigte sich in der Hast, mit der er das Korsett über meine Arme streifte. Die Schnürbänder waren inzwischen so weit gelöst, dass ich es über die Hüften ziehen und heraustreten konnte. Ich löste Matthews Reithose, während er selbst sein Wams aufknöpfte. Die beiden Stücke wurden an seiner Taille durch ebenso viele Bänder zusammengehalten wie mein Mieder und mein Rock.


      Als wir beide nur noch unsere Strümpfe und ich mein Unterkleid und Matthew sein Hemd trugen, hielten wir, plötzlich verlegen, inne.


      »Willst du dich von mir lieben lassen?« Mit dieser einfachen, höflichen Frage löste Matthew all meine Ängste in Luft auf.


      »Ich will«, flüsterte ich. Er ging auf die Knie und löste sorgfältig die breiten Bänder, die meine Strümpfe hielten. Sie waren blau, laut Catrine die Farbe der Treue. Matthew rollte die Strümpfe über meine Beine nach unten und zeichnete ihren Weg mit sanften Küssen auf Knie und Knöchel nach. Seine eigenen Strümpfe hatte er so schnell ausgezogen, dass ich gar keine Gelegenheit hatte, die Farbe seiner Strumpfbänder festzustellen.


      Matthew hob mich leicht an, bis meine Zehen gerade noch den Fußboden berührten und er sich zwischen meine Beine schmiegen konnte.


      »Vielleicht schaffen wir es nicht mehr bis ins Bett«, flüsterte ich und packte ihn an den Schultern. Ich wollte ihn in mir spüren, und zwar sofort.


      Aber wir schafften es sehr wohl in unser weiches, schattiges Versteck und befreiten uns auf dem Weg dorthin sogar noch von den letzten Unterkleidern. Als wir endlich auf der weichen Matratze lagen, nahm mein Körper ihn in den Mond meiner Schenkel auf, während sich meine Arme nach ihm reckten und ihn an mich zu ziehen versuchten. Trotzdem stockte mir der Atem, als sich unsere Körper vereinten – warm und kalt, hell und dunkel, weiblich und männlich, Hexe und Vampir, eine Verschmelzung von Gegensätzen.


      Matthews ehrfürchtige Miene wurde zusehends verträumter, als er sich in mir zu bewegen begann, doch sie spannte sich gleich wieder an, als er seinen Oberkörper abwinkelte und ich vor Lust aufschrie. Er schob den Arm unter meine Taille und drückte mich gegen seine Hüften, während ich mich mit beiden Händen an seinen Schultern festklammerte.


      Wir fielen in einen Rhythmus, der nur den Liebenden eigen ist, bereiteten uns gegenseitig mit Händen und Lippen Lust und wiegten und wiegten uns im Einklang, bis wir uns nur noch unsere Herzen und unsere Seelen zu geben hatten. Tief einander in die Augen blickend, bebend wie Neugeborene, bekräftigten wir mit Fleisch und Geist noch einmal unser Gelübde.


      »Willst du dich immer und ewig von mir lieben lassen?«, murmelten Matthews Lippen an meiner feuchten Stirn, als wir ineinander verwoben auf die Laken sanken.


      »Ich will«, versprach ich noch einmal und schmiegte meinen Körper noch inniger an seinen.
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      Ich bin wirklich gern verheiratet«, bekannte ich schläfrig. Nachdem wir die Nachfeier unserer Hochzeit und die Überreichung der Hochzeitsgeschenke – die größtenteils muhten oder gackerten – überstanden hatten, hatten wir tagelang nichts getan, als uns zu lieben, zu plaudern, zu schlafen und zu lesen. Gelegentlich schickte der Koch ein Tablett mit Speisen und Getränken herauf, damit ich nicht völlig vom Fleisch fiel. Ansonsten ließ man uns in Ruhe. Nicht einmal Philippe störte unsere traute Zweisamkeit.


      »Du scheinst es auch gut zu vertragen.« Matthew drückte die kalte Nasenspitze hinter mein Ohr. Ich lag bäuchlings und mit gespreizten Beinen in jenem Raum oberhalb der Schmiede, in dem die Ersatzwaffen gelagert wurden. Matthew lag auf mir und schirmte mich von dem Luftzug ab, der durch die Ritzen in der Holztür hereinwehte. Ich war nicht sicher, wie viel von meinem Körper zu erkennen war, falls jemand unerwartet eintreten sollte, aber Matthews Rückansicht und seine nackten Beine waren ganz bestimmt gut zu sehen. Er presste den Unterleib anzüglich gegen meinen.


      »Du kannst das unmöglich schon wieder machen wollen.« Ich lachte glücklich, als er die Bewegung wiederholte. Ich fragte mich, ob seine sexuelle Ausdauer für alle Vampire oder nur für ihn typisch war.


      »Willst du dich jetzt schon über meinen Ideenreichtum beschweren?« Er drehte mich auf den Rücken und ließ sich zwischen meinen Schenkeln nieder. »Außerdem dachte ich eher an das hier.« Er legte seine Lippen auf meine und versenkte sich dabei sanft in mir.


      »Wir sind hergekommen, weil du mit mir Schießen üben wolltest«, sagte ich später. »Verstehst du das etwa unter Zielübungen?«


      Matthew lachte kehlig. »In der Auvergne gibt es Hunderte Euphemismen für das Liebesspiel, aber ich glaube, das zählt nicht dazu. Ich werde den Koch fragen, ob er den Ausdruck kennt.«


      »Untersteh dich.«


      »Werden wir plötzlich prüde, Dr. Bishop?«, fragte er mit gespielter Überraschung und zupfte dabei einen Strohhalm aus meinen zerzausten Haaren. »Keine Sorge. Alle Welt weiß, wie wir unsere Zeit verbringen.«


      »Ich verstehe.« Ich zog die Strümpfe, die früher ihm gehört hatten, über meine Knie. »Aber nachdem du mich schon hergelockt hast, könntest du mir wenigstens zeigen, was ich beim Schießen falsch mache.«


      »Du bist Anfängerin, du kannst nicht erwarten, jedes Mal ins Schwarze zu treffen.« Er stand auf und bückte sich nach seinen Beinlingen. Der eine hing immer noch an seiner Reithose, die gleich zu seinen Füßen lag, der andere war nirgendwo zu sehen. Ich griff unter meine Schulter und reichte ihm den zusammengeknüllten Ball.


      »Mit einem guten Trainer könnte ich eine Expertin werden.« Ich hatte Matthew schießen sehen, der mit seinen langen Armen und den feinen, starken Fingern der geborene Bogenschütze war. Ich griff nach dem kleinen Bogen, einem polierten Sichelmond aus Horn und Holz, der an einem nahen Heuhaufen lehnte. Die gedrehte Ledersehne hing locker herab.


      »Dann solltest du Philippe um Rat fragen, nicht mich. Seine Bogenkünste sind legendär.«


      »Dein Vater hat mir erklärt, Ysabeau würde noch besser schießen.« Ich verwendete ihren Bogen, aber bislang hatten ihre Fähigkeiten nicht auf mich abgefärbt.


      »Weil Maman die einzige Kreatur ist, die je einen Pfeil in seiner Flanke versenkt hat.« Er deutete auf den Bogen. »Ich kann ihn dir spannen.«


      Über meine Wange zog sich bereits eine rote Strieme, die ich mir bei meinem ersten Versuch, die Sehne am Ring zu befestigen, zugezogen hatte. Nur mit viel Kraft und Geschicklichkeit ließen sich das obere und untere Ende des Bogens richtig zusammenbiegen. Matthew stützte das untere Ende gegen seinen Schenkel, bog das obere Ende mit einer Hand und befestigte mit der anderen die Sehne.


      »Bei dir sieht das kinderleicht aus.« Allerdings hatte es auch kinderleicht ausgesehen, als er im modernen Oxford einen Korken aus einer Champagnerflasche gezogen hatte.


      »Das ist es auch – wenn du ein Vampir bist und ungefähr tausend Jahre Zeit zum Üben hattest.« Lächelnd reichte Matthew mir den Bogen. »Vergiss nicht, du musst die Schultern gerade halten, du darfst nicht allzu lange über den Schuss nachdenken, und du musst die Hand glatt und weich lösen.«


      Ich drehte mich der Zielscheibe zu. Matthew hatte mit ein paar Dolchen eine weiche Kappe, ein Wams und einen Rock an einen Heuhaufen gepinnt. Anfangs dachte ich, ich sollte etwas davon treffen: die Kappe, das Wams oder den Rock. Matthew erklärte mir, dass es das Ziel sei, genau das zu treffen, worauf ich zielte. Er demonstrierte das, indem er einen Pfeil in einen Heuhaufen schoss, ihn dann im Uhrzeigersinn mit fünf weiteren Pfeilen einkreiste und zuletzt den Schaft mit einem sechsten Pfeil mittendurch spaltete.


      Ich zog einen Pfeil aus dem Köcher, spannte ihn ein, blickte an meinem linken Arm entlang und zog die Sehne zurück. Ich zögerte. Der Bogen war schon jetzt falsch ausgerichtet.


      »Schieß!«, befahl Matthew scharf.


      Als ich die Sehne losließ, sirrte der Pfeil am Heu vorbei und landete flach auf dem Boden.


      »Gib mir noch einen Versuch«, sagte ich und bückte mich nach dem Köcher zu meinen Füßen.


      »Ich habe gesehen, wie du mit deinem Hexenfeuer auf eine Vampirin gezielt und ihr ein Loch in die Brust gebrannt hast«, sagte Matthew ruhig.


      »Ich will nicht über Juliette sprechen.« Ich versuchte den Bogen in Position zu bringen, aber meine Hände zitterten zu stark. Ich senkte ihn wieder. »Oder Champier. Oder darüber, dass meine magischen Kräfte scheinbar völlig verschwunden sind. Oder darüber, dass ich Obst schrumpeln lassen kann oder farbige, leuchtende Auren sehe. Können wir das nicht vergessen – wenigstens für diese Woche?« Wieder einmal sprachen wir dauernd über meine Magie – beziehungsweise meine versiegte Magie.


      »Mit Hilfe des Bogenschießens wollten wir dein Hexenfeuer wieder zum Leben erwecken«, wandte Matthew ein. »Vielleicht ist es da ganz nützlich, über Juliette zu sprechen.«


      »Warum können wir uns nicht darauf beschränken, dass du mich trainierst?«, fragte ich ungeduldig.


      »Weil wir verstehen müssen, warum sich deine Kräfte immer wieder verändern«, antwortete Matthew gelassen. »Heb den Bogen, zieh die Sehne zurück, und lass den Pfeil fliegen.«


      »Wenigstens habe ich diesmal das Heu getroffen«, bemerkte ich, nachdem der Pfeil oben rechts im Haufen stecken geblieben war.


      »Zu dumm, dass du tiefer gezielt hast.«


      »Du verdirbst mir den ganzen Spaß.«


      Matthew wurde plötzlich ernst. »Überleben zu wollen ist nicht spaßig. Diesmal legst du den Pfeil ein und schließt die Augen, bevor du zielst.«


      »Du willst, dass ich mich auf meinen Instinkt verlasse.« Unter einem zittrigen Lachen legte ich den Pfeil auf. Das Ziel war direkt vor mir, aber statt es anzuvisieren, schloss ich, wie von Matthew vorgeschlagen, die Augen. Sobald ich es tat, lenkte mich das Gewicht der Luft ab. Sie drückte auf meine Arme und meine Schenkel und senkte sich wie ein schwerer Mantel auf meine Schultern. Die Luft drückte auch die Spitze des Pfeiles nach oben. Ich richtete meine Position aus und spannte die Schultern breiter, um die Luft beiseitezuschieben. Sofort hob eine Brise wie in einer liebkosenden Bewegung eine Haarsträhne von meinem Ohr.


      Was willst du?, fragte ich die Brise ärgerlich.


      Dein Vertrauen, flüsterte sie als Antwort.


      Meine Lippen teilten sich erstaunt, mein drittes Auge öffnete sich, und ich sah, wie die Pfeilspitze unter der Hitze und den Schlägen, mit denen sie in der Schmiede in Form gebracht worden war, golden zu glühen begann. Das darin gefangene Feuer wollte wieder ausbrechen, aber es würde im Metall eingeschlossen bleiben, wenn ich meine Angst nicht überwand. Ich atmete langsam und leise aus, um Platz für neues Vertrauen zu schaffen. Mein Atem glitt am Schaft des Pfeiles entlang, und ich ließ die Sehne los. Von meinem Atem getragen schoss der Pfeil los.


      »Ich habe getroffen.« Ich hatte die Augen immer noch geschlossen, aber ich brauchte sie nicht zu öffnen, um zu wissen, dass mein Pfeil im Ziel gelandet war.


      »Das hast du. Die Frage ist nur, wie.« Matthew nahm mir den Bogen ab, bevor ich ihn fallen lassen konnte.


      »Feuer war im Pfeil gefangen, und das Gewicht der Luft hatte sich um den Schaft und die Spitze gewickelt.« Ich schlug die Augen auf.


      »Du hast die Elemente gespürt, so wie du in Sarahs Obstgarten in Madison das Wasser und in der Old Lodge die Sonnenstrahlen in der Quitte gespürt hast.« Matthew klang nachdenklich.


      »Manchmal kommt es mir so vor, als wäre die Welt voll mit unsichtbarem Potential, das sich mir immer wieder entzieht. Vielleicht wüsste ich, wie ich es nutzen kann, wenn ich wie Thetis nach Lust und Laune meine Gestalt verändern könnte.« Ich griff nach dem Bogen und einem weiteren Pfeil. Solange ich die Augen geschlossen hielt, traf ich ins Ziel. Sobald ich jedoch einen Blick auf meine Umgebung wagte, schoss ich meilenweit daneben.


      »Das genügt für heute«, sagte Matthew und massierte einen Muskelknoten, der sich über meinem rechten Schulterblatt zu bilden begann. »Der Koch erwartet noch in dieser Woche Regen. Vielleicht sollten wir reiten gehen, solange das Wetter hält.« Der Koch war nicht nur ein Naturtalent in Sachen Gebäck, sondern auch ein einigermaßen zuverlässiger Meteorologe. Normalerweise ließ er uns mit dem Frühstückstablett auch eine Wettervorhersage zukommen.


      Wir ritten aus und entdeckten auf dem Heimweg mehrere große Feuer auf den Feldern. Sept-Tours war hell von Fackeln erleuchtet. Heute Abend wurden die Saturnalien gefeiert, der offizielle Beginn der Feiertagssaison im Château. Ökumenisch gesinnt, wie Philippe war, wollte er niemanden ausschließen und gab römischen wie christlichen Traditionen gleich viel Raum. In dem Mischmasch fanden sich sogar verstreute Jul-Traditionen wieder, die, davon war ich überzeugt, auf den abwesenden Gallowglass zurückzuführen waren.


      »Ihr seid einander doch hoffentlich nicht schon wieder leid!«, dröhnte Philippe bei unserer Rückkehr von der Sängergalerie herab. Er trug ein prächtiges Geweih auf dem Kopf und sah aus wie eine bizarre Mischung aus Löwe und Hirsch. »Wir hätten gedacht, ihr bleibt noch mindestens zwei Wochen in eurem Zimmer. Aber wenn ihr schon da seid, könnt ihr euch auch nützlich machen. Nehmt ein paar Sterne und Monde und hängt sie an jeden freien Fleck.«


      Der große Saal war mit so viel Grünzeug dekoriert, dass er wie ein Wald aussah und roch. Mehrere Weinfässer standen bereit, sodass die Feiernden sich ein Schälchen genehmigen konnten, wann immer ihnen der Sinn danach stand. Unsere Rückkehr wurde allseits bejubelt. Die mit der Dekoration befassten Anwesenden wollten, dass Matthew am Kamin hochkletterte und an einem der Deckenbalken einen großen Ast befestigte. So behände, wie er die Steine erklomm, war klar, dass er das nicht zum ersten Mal machte.


      Es war unmöglich, sich der fröhlichen Stimmung zu verschließen, und als es Zeit fürs Abendessen wurde, erklärten wir uns bereit, bei einem Rollentausch mitzumachen, bei dem die Diener kommandieren durften und die Herren sie bedienten, weshalb sie den Gästen das Essen auftragen mussten. Mein Liebling Thomas zog den längsten Strohhalm und wachte als Narrenkönig über die Veranstaltung. Er saß an Philippes Platz auf einem Stapel Kissen und trug die unglaublich kostbare Gold- und Rubinkrone von der Galerie, als wäre es eine Theaterrequisite. Selbst der bizarrste Befehl, den er erteilte, wurde von Philippe in seiner Rolle als Hofnarr erfüllt. Unter anderem wünschte sich Thomas an diesem Abend, dass Philippe mit Alain einen romantischen Tanz aufführen sollte (Matthews Vater erklärte sich bereit, die Rolle der Frau zu übernehmen), dass die Hunde mit einer hohen Pfeife zum Wahnsinn getrieben und Schattendrachen die Wände hochgejagt werden sollten, bis die Kinder laut zu schreien begannen.


      Philippe dachte auch an die Erwachsenen und arrangierte ausgeklügelte Glücksspiele, um sie beschäftigt zu halten, während er seine kleinsten Untertanen unterhielt. Er überreichte jedem Erwachsenen einen Sack Bohnen und versprach demjenigen, der am Ende des Abends die meisten Bohnen besaß, einen Sack Geld. Die stets aufgeweckte Catrine verdiente sich ein Vermögen, indem sie Küsse gegen Bohnen verkaufte, und hätte ich auch ein paar Bohnen bekommen, dann hätte ich sie alle darauf verwettet, dass sie zuletzt den Preis einheimsen würde.


      Den ganzen Abend sah ich, wenn ich aufschaute, Matthew und Philippe beieinanderstehen und miteinander plaudern oder witzeln. Jedes Mal, wenn sie die Köpfe zusammensteckten, einer dunkel, einer hell, war ich von Neuem überrascht, wie verschieden sie waren. Dabei waren sie sich in anderer Hinsicht so ähnlich. Jeden Tag schliff Philippe mit seiner unauslöschlich guten Laune etwas von Matthews scharfen Kanten ab. Hamish hatte recht gehabt: Matthew war hier ein anderer. Ich fand ihn hier noch faszinierender. Und trotz meiner Befürchtungen in Mont Saint-Michel gehörte er mir immer noch ganz und gar.


      Matthew spürte meinen Blick und sah mich quer durch den Saal fragend an. Ich pustete ihm lächelnd einen Kuss zu. Er senkte schüchtern und geschmeichelt den Kopf.


      Gegen Mitternacht zog Philippe einen Überwurf von einem Gegenstand neben dem Kamin.


      »Mein Gott. Philippe hatte geschworen, dass er diese Uhr wieder zum Laufen bringen würde, aber ich habe ihm nicht geglaubt.« Matthew gesellte sich zu mir, während Kinder und Erwachsene vor Freude jubelten.


      Die Uhr war mit keiner zu vergleichen, die ich bis dahin gesehen hatte. Ein geschnitztes und vergoldetes Gehäuse umgab einen Wasserbehälter. Aus dem Behälter ragte eine lange Kupferröhre auf, aus der Wasser in die Hülle eines prachtvollen Schiffsmodells tropfte, das wiederum an einer um einen Zylinder gewickelten Schnur hing. Je tiefer das Schiff vom Gewicht des Wassers gezogen wurde, desto weiter drehte sich der Zylinder, wodurch der Zeiger über das Zifferblatt gezogen wurde und die Zeit anzeigte. Die ganze Apparatur war fast so groß wie ich.


      »Was passiert um Mitternacht?«, fragte ich.


      »Bestimmt hat es irgendwas mit dem Schwarzpulver zu tun, das er gestern geliefert haben wollte«, erklärte Matthew grimmig.


      Nachdem Philippe die Uhr angemessen feierlich enthüllt hatte, hielt er eine Rede auf vergangene und gegenwärtige Freunde und auf seine alte und neue Familie, so wie es sich bei einem Fest, das einem antiken Gott geweiht war, geziemte. Er benannte jeden Einzelnen, den die Gemeinschaft im Lauf des letzten Jahres verloren hatte, sogar (auf Wunsch des Narrenkönigs) Thomas’ Kätzchen Prunelle, das auf tragische Weise zu Tode gekommen war. Währenddessen rückte der Zeiger langsam auf die Zwölf zu.


      Genau um Mitternacht detonierte das Schiff mit einer ohrenbetäubenden Explosion. Bebend erstarrte das Uhrwerk in dem zersplitterten Holzgehäuse.


      »Skata.« Philippe blickte traurig auf seine ruinierte Uhr.


      »Monsieur Finé, Gott sei seiner Seele gnädig, wäre gar nicht erfreut über deine Verbesserungen an seinem Entwurf.« Matthew wedelte den Rauch vor seinen Augen beiseite und beugte sich vor, um den Schaden in Augenschein zu nehmen. »Jedes Jahr probiert Philippe etwas Neues aus: Wasserstrahlen, Glockenschläge, eine mechanische Eule, die jede Stunde ruft. Er bastelt an dem Ding herum, seit König François es beim Kartenspiel an ihn verloren hat.«


      »Die Kanone sollte eigentlich winzige Funken sprühen und eine kleine Rauchwolke ausstoßen. Das hätte den Kindern bestimmt gefallen«, verkündete Philippe beleidigt. »Dein Schwarzpulver ist einfach zu stark, Matthaios.«


      Matthew lachte. »Dem Ergebnis nach zu urteilen ganz eindeutig.«


      »C’est dommage«, erklärte Thomas unter mitfühlendem Kopfschütteln. Er kauerte neben Philippe, die Krone schief auf dem Scheitel, und sah in seiner Besorgnis fast erwachsen aus.


      »Pas de problème. Nächstes Jahr klappt es bestimmt«, versicherte Philippe ihm hoheitsvoll.


      Kurz darauf ließen wir die Leute aus Saint-Lucien alleine weiterspielen und -feiern. Oben lagerte ich am Kamin, während Matthew die Kerzen löschte und sich ins Bett legte. Als ich zu ihm kletterte, zog ich mein Nachthemd hoch und ließ mich rittlings auf ihm nieder.


      »Was tust du da?« Matthew war überrascht, sich rücklings in seinem Bett liegend wiederzufinden, während seine Frau auf ihm thronte.


      »Der Rollentausch gilt nicht nur für euch Männer«, sagte ich und kratzte mit den Nägeln über seine Brust. »Im Studium habe ich einen Artikel mit dem Titel Frauen obenauf gelesen.«


      »Nachdem du sowieso ständig das Kommando übernehmen willst, kann ich mir nicht vorstellen, dass du viel daraus gelernt hast, mon cœur.« Matthews Blick wurde weich, als ich mich zurechtrückte, um ihn fester zwischen meine Schenkel zu nehmen.


      »Schmeichler.« Meine Fingerspitzen wanderten von seinen schlanken Hüften über die Mulde an seinem Bauch bis an die kraftvollen Schultern. Ich beugte mich vor, presste seine Arme auf die Matratze und bot ihm so durch den weiten Kragen des Nachthemds einen exzellenten Ausblick auf meinen Körper. Er stöhnte.


      »Willkommen in der verkehrten Welt.« Ich gab ihn kurz frei, damit er mir das Nachthemd ausziehen konnte, packte erneut seine Handgelenke und beugte mich dann so weit über seinen Oberkörper, dass die Spitzen meiner nackten Brüste über seine Haut strichen.


      »Jesus. Du bringst mich noch um.«


      »Lass es dir bloß nicht einfallen, jetzt zu sterben, Vampir.« Ich ließ mich auf ihn sinken und schob mich langsam vor und zurück. Matthew reagierte mit einem kehligen Knurren. »Das gefällt dir«, stellte ich leise fest.


      Er versuchte mich in einen härteren, schnelleren Rhythmus zu drängen. Aber ich bewegte mich absichtlich langsam und ruhig und genoss es, wie sich unsere Körper ineinanderfügten. Ich spürte Matthew wie ein kühles Herzstück in meinem Innersten, eine Quelle der Lust, die mein Blut zum Sieden brachte. Ich sah ihm tief in die Augen, als er zum Höhepunkt kam, und die ungetrübte Verletzlichkeit in seinem Blick bewirkte, dass ich ihm sofort nachfolgte. Ich sackte auf seinem Rumpf zusammen, doch als ich mich von ihm wälzen wollte, schlossen sich seine Arme um mich.


      »Bleib«, flüsterte er.


      Und so blieb ich, bis Matthew mich Stunden später weckte. In der Stille vor der Morgendämmerung liebte er mich erneut und hielt mich fest, während ich mich von Feuer in Wasser und dann in Luft verwandelte und mich zuletzt wieder im Traum verlor.


      Freitag war der kürzeste Tag des Jahres und damit der Tag, an dem das Julfest gefeiert wurde. Das Dorf hatte sich noch nicht von den Saturnalien erholt, und Weihnachten stand vor der Tür, aber Philippe blieb unerbittlich.


      »Der Koch hat ein Schwein geschlachtet«, erklärte er. »Wie könnte ich ihn da enttäuschen?«


      Als das Wetter kurzfristig zur Ruhe kam, ging Matthew ins Dorf, um bei der Reparatur eines Daches zu helfen, das unter dem Gewicht der letzten Schneefälle eingebrochen war. Während er dort einem Zimmermann am anderen Ende des Firstbalkens Werkzeuge zuwarf und sich auf einen Vormittag anstrengender körperlicher Arbeit in eisiger Kälte freute, kehrte ich auf die Burg zurück.


      Ich verkroch mich mit einigen der besseren Alchemiebücher und ein paar Blättern Papier in der Bibliothek. Eins der Blätter war mit Kritzeleien und Diagrammen überzogen, aus denen niemand außer mir schlau geworden wäre. Im Château war so viel los, dass ich meine Versuche, Weingeist herzustellen, vorerst aufgegeben hatte. Auch wollten Thomas und Étienne lieber mit ihren Freunden durch die Burg streifen und ihre Finger in den frischen Kuchenteig stecken, als mir bei einem wissenschaftlichen Experiment zu helfen.


      »Diana.« Philippe war wieder einmal so schnell, dass er schon halb im Raum war, ehe er mich bemerkte. »Ich dachte, du wärst mit Matthew ins Dorf gegangen.«


      »Ich habe es nicht ertragen, ihn da oben arbeiten zu sehen«, gestand ich. Er nickte verständnisvoll.


      »Was tust du da?«, fragte er und sah mir über die Schulter.


      »Ich versuche auszutüfteln, was Matthew und ich mit Alchemie zu schaffen haben.« Mein Hirn war wie Watte, nachdem ich es so lang nicht mehr gebraucht und nachts so wenig geschlafen hatte.


      Philippe ließ eine Handvoll kleiner Papierdreiecke, Rollen und Rechtecke auf den Tisch fallen und zog sich einen Stuhl heran. Er deutete auf eine meiner Zeichnungen. »Das ist Matthews Siegel.«


      »Genau. Gleichzeitig zeigt es die Symbole für Silber und Gold, Mond und Sonne. Seit Montagnacht grüble ich darüber nach. Ich verstehe ja, warum eine Hexe durch eine Mondsichel und Silber symbolisiert werden könnte – beides steht in Verbindung mit der Göttin. Aber warum sollte jemand die Sonne und das Gold als Symbole für einen Vampir verwenden?« Das widersprach allen volkstümlichen Überlieferungen.


      »Weil wir uns nicht verändern. Unser Leben wächst nicht und vergeht nicht, und unser Körper widersteht genau wie das Gold dem Verderben durch Tod oder Krankheit.«


      »Das hätte mir auch einfallen können.« Ich notierte mir das.


      »Du hattest anderes im Kopf.« Philippe lächelte. »Matthew ist sehr glücklich.«


      »Nicht nur meinetwegen«, sagte ich und stellte mich dem Blick meines Schwiegervaters. »Matthew ist glücklich, wieder mit dir zusammen zu sein.«


      Ein Schatten zog durch Philippes Blick. »Ysabeau und ich haben es gern, wenn unsere Kinder heimkehren. Sie führen ihr eigenes Leben, und das sollen sie auch, aber darum vermissen wir sie nicht weniger.«


      »Und heute vermisst du Gallowglass«, sagte ich. Philippe kam mir ungewöhnlich melancholisch vor.


      »Wie wahr.« Er fuhr mit den Fingern durch die gefalteten Papiere. »Hugh, mein Ältester, brachte ihn damals in die Familie. Hugh entschied immer sehr klug, mit wem er sein Blut teilte, und Gallowglass war da keine Ausnahme. Er ist ein furchtloser Krieger und teilt das Ehrgefühl seines Vaters. Es tröstet mich zu wissen, dass mein Enkel in England mit Matthew zusammen ist.«


      »Matthew spricht so gut wie nie über Hugh.«


      »Er stand Hugh näher als jedem seiner Brüder. Als Hugh mit den letzten Tempelrittern durch die Hand der Kirche und des Königs starb, erschütterte das Matthews Glauben in den Grundfesten. Er brauchte lange, um aus seinem Blutrausch zu erwachen und zu uns zurückzukehren.«


      »Und Gallowglass?«


      »Gallowglass ist noch nicht bereit, seine Trauer hinter sich zu lassen, und davor wird er auf keinen Fall französischen Boden betreten. Genau wie Matthew übte auch mein Enkel Rache an jenen Männern, die Hughs Vertrauen missbraucht hatten, aber mit Rache lässt sich ein tiefer Verlust niemals heilen. Eines Tages wird mein Enkel zurückkehren, davon bin ich überzeugt.« Einen Moment wirkte Philippe gealtert, nicht mehr wie der virile Herrscher, sondern wie ein Vater, der das Unglück hatte, seine Söhne zu überleben.


      »Danke, Philippe.« Ich zögerte eine Sekunde und legte dann meine Hand auf seine. Er drückte sie kurz und stand auf, um nach einem der Alchemiebücher zu greifen. Es war Godfreys wunderschön illustrierte Ausgabe der Aurora Consurgens, jenes Textes, der mich erstmals nach Sept-Tours gelockt hatte.


      »Ein merkwürdiges Gebiet, die Alchemie«, murmelte Philippe, während er die Seiten durchblätterte. Er stieß auf das Bild, auf dem sich der Sonnenkönig und die Mondkönigin auf dem Rücken eines Löwen und eines Drachen mit Lanzen duellierten, und lächelte breit. »Ja, das passt.« Er schob eines der gefalteten Papiere zwischen die Seiten.


      »Was tust du da?« Er hatte mich neugierig gemacht.


      »Das ist ein Spiel zwischen mir und Ysabeau. Wenn einer von uns weggeht, hinterlassen wir uns in unseren Büchern Nachrichten. Jeden Tag geschieht so viel, dass es unmöglich ist, sich alles ins Gedächtnis zu rufen, wenn wir uns schließlich wiedersehen. Auf diese Weise stolpern wir, wenn wir es am wenigsten erwarten, über kleine Erinnerungen wie diese und können sie miteinander teilen.«


      Philippe trat an ein Regal und zog ein Buch mit abgegriffenem Ledereinband heraus. »Dies ist eine unserer liebsten Erzählungen, der Gesang des Armouris. Ysabeau und ich haben einen schlichten Geschmack, und wir lieben Abenteuergeschichten. Hierin haben wir schon immer Botschaften versteckt.« Er stopfte eine Papierrolle in die Aussparung zwischen der Bindung und dem Pergamentrücken. Als er das Buch zurückstellen wollte, fiel unten ein kleines Rechteck heraus.


      »Ysabeau hat sich angewöhnt, mit einem Messer zu arbeiten, sodass ihre Nachrichten nicht mehr so leicht zu finden sind. Diese Frau ist voller Listen. Mal sehen, was sie mir schreibt.« Philippe öffnete das Papier und las es schweigend. Er blickte mit einem Funkeln in den Augen auf, und auf seinen Wangen war ein leiser Anflug von Röte zu erkennen.


      Ich erhob mich lachend. »Ich glaube, du solltest deine Antwort lieber allein verfassen!«


      »Sieur!« Alain stand mit ernster Miene und nervös in der Tür. »Mehrere Boten sind eingetroffen. Einer aus Schottland. Einer aus England. Ein Dritter aus Lyon.«


      Philippe seufzte und stieß einen leisen Fluch aus. »Sie hätten wenigstens bis nach dem Christfest warten können.«


      Mir zog es den Mund zusammen.


      »Das sind bestimmt keine guten Nachrichten«, bestätigte Philippe, als er meine Miene bemerkte. »Was meldet der Bote aus Lyon?«


      »Um sich zu schützen, berichtete Champier vor seiner Abreise seinen Freunden, dass man ihn hierherbestellt hatte. Nachdem er nicht heimgekehrt ist, beginnen sie nun Fragen zu stellen. Eine Gruppe Hexer macht Anstalten, die Stadt zu verlassen und nach ihm zu suchen, und sie werden bald bei uns eintreffen«, erklärte Alain.


      »Wann?«, flüsterte ich. Sie kamen zu früh.


      »Der Schnee wird sie aufhalten, und über die heiligen Tage werden sie nur langsam vorankommen. In ein paar Tagen, vielleicht einer Woche.«


      »Und die anderen Boten?«, fragte ich Alain.


      »Die sind im Dorf und suchen nach Milord.«


      »Bestimmt, um ihn nach England zurückzuholen«, vermutete ich.


      »In diesem Fall empfehle ich die Abreise am Weihnachtstag. Dann ist kaum jemand unterwegs, und der Mond ist dunkel. Das sind ideale Reisebedingungen für Manjasang, allerdings nicht für Warmblüter«, stellte Philippe ungerührt fest. »Bis Calais stehen Pferde und Herbergen bereit. Ein Boot wartet schon darauf, euch nach Dover überzusetzen. Ich werde Gallowglass und Raleigh eine Nachricht senden, sie mögen alles für eure Rückkehr vorbereiten.«


      »Du hast damit gerechnet«, stellte ich fest, tief erschüttert, dass wir abreisen mussten. »Aber ich bin noch nicht so weit. Die Menschen merken immer noch, dass ich anders bin als sie.«


      »Du fügst dich besser ein, als du glaubst. Zum Beispiel hast du heute den ganzen Morgen in makellosem Französisch und Latein mit mir geplaudert.« Ich klappte ungläubig den Mund auf. Philippe lachte. »Es stimmt. Ich habe zweimal die Sprache gewechselt, ohne dass du es auch nur gemerkt hättest.« Er wurde ernst. »Soll ich ins Dorf gehen und Matthew über den Stand meiner Vorbereitungen informieren?«


      »Nein.« Ich legte die Hand auf seinen Arm. »Das mache ich selbst.«


      Matthew saß auf seinem Firstbalken, in jeder Hand einen Brief und mit tief gefurchter Stirn. Als er mich entdeckte, rutschte er an der Dachfläche abwärts und landete grazil wie eine Katze auf dem Boden. Die glücklichen und ausgelassenen Scherze vom Vormittag waren nur noch eine fahle Erinnerung. Matthew zog sein Wams von einer rostigen Fackelhalterung. Sobald er es übergestreift hatte, war der Zimmermann verschwunden und der Prinz zurückgekehrt.


      »Agnes Sampson hat sich in dreiundfünfzig Punkten der Hexerei schuldig bekannt.« Matthew fluchte. »Die schottischen Richter müssen erst noch lernen, dass jeder einzelne Anklagepunkt weniger überzeugend wirkt, wenn man sie so aneinanderreiht. So wie sie es darstellen, hat der Teufel persönlich Sampson gegenüber König James zu seinem Erzfeind erklärt. Wahrscheinlich ist Elisabeth überglücklich, dass sie nicht an erster Stelle steht.«


      »Hexen glauben nicht an den Teufel«, erklärte ich ihm. Von allen bizarren Dingen, die sich die Menschen über Hexen erzählten, war das am unbegreiflichsten.


      »Die meisten Kreaturen glauben alles, was ihr augenblickliches Elend abkürzt, wenn sie wochenlang ohne Essen eingesperrt, gefoltert und eingeschüchtert wurden.« Matthew fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Agnes Sampsons Geständnis liefert – selbst wenn es erzwungen ist – scheinbar den Beweis, dass sich die Hexen in die politischen Angelegenheiten der Menschen einmischen, genau wie König James es behauptet.«


      »Womit sie den Pakt brechen.« Schlagartig begriff ich, warum Agnes vom schottischen König so gnadenlos verfolgt worden war.


      »Genau. Gallowglass will wissen, was er tun soll.«


      »Was hast du getan, als du … letztes Mal hier warst?«


      »Damals unternahm ich nichts gegen die Hinrichtung von Agnes Sampson, denn ich betrachtete sie als angemessene Strafe für ein Verbrechen, das außerhalb des Schutzbereichs der Kongregation lag.« Er sah mich an. Hexe und Historikerin rangen um eine Entscheidung, die eigentlich nicht möglich war.


      »Dann musst du auch diesmal schweigen«, erklärte ich, nachdem die Historikerin gewonnen hatte.


      »Aber wenn ich schweige, verurteile ich sie zum Tode.«


      »Und wenn du dich einmischst, veränderst du die Vergangenheit, womöglich mit unvorstellbaren Konsequenzen für die Gegenwart. Ich möchte genauso wenig wie du, dass Agnes Sampson stirbt, Matthew. Aber wenn wir anfangen, die Dinge zu verändern, wo sollen wir dann aufhören?« Ich schüttelte den Kopf.


      »Also werde ich erneut tatenlos zusehen, wie sich in Schottland die ganze grausame Hexenjagd entfaltet. Dabei empfinde ich diesmal ganz anders«, gestand er widerstrebend. »William Cecil hat mich nach England beordert, damit ich für die Königin Erkenntnisse über die Lage in Schottland sammle. Ich muss seinen Befehlen gehorchen, Diana. Ich habe keine Wahl.«


      »Selbst wenn Cecil dich nicht angefordert hätte, müssten wir nach England zurückkehren. Champiers Freunden ist aufgefallen, dass er verschwunden ist. Und wir können sofort aufbrechen. Philippe hat alles arrangiert, damit wir notfalls unverzüglich abreisen können.«


      »So kenne ich meinen Vater«, sagte Matthew mit freudlosem Lachen.


      »Wie schade, dass wir schon wieder wegmüssen«, flüsterte ich.


      Matthew zog mich an seine Seite. »Ohne dich hätte ich mich, wenn ich an meinen Vater dachte, immer nur an die leere, gebrochene Hülle dieses Mannes erinnert. Bitteres und Süßes lässt sich nicht trennen.«


      Während der nächsten Tage vollführten Matthew und sein Vater ein Abschiedsritual, das ihnen angesichts der vielen Trennungen, die sie schon hinter sich hatten, bestimmt zutiefst vertraut war. Trotzdem war es diesmal anders. Das nächste Mal würde ein anderer Matthew nach Sept-Tours kommen, einer, der weder seine noch Philippes Zukunft kannte.


      »Die Menschen in Saint-Lucien leben schon lange in Gesellschaft von Manjasang«, versicherte mir Philippe auf meine besorgte Frage hin, wie Thomas und Étienne das alles geheim halten sollten. »Wir kommen und gehen. Sie stellen keine Fragen, wir geben keine Erklärungen. So ist es seit jeher.«


      Dennoch stellte Matthew sicher, dass Philippe in seine Pläne eingeweiht war. Ich hörte, wie er nach einem morgendlichen Kräftemessen in der Scheune mit seinem Vater redete.


      »Bevor wir in unsere eigene Zeit zurückkehren, werde ich dir eine Nachricht zukommen lassen. Du wirst mich nach Schottland schicken, um die Allianz unserer Familie mit König James zu besiegeln. Von dort aus werde ich wohl nach Amsterdam reisen. Die Holländer eröffnen demnächst neue Handelswege nach Osten.«


      »Ich komme schon zurecht, Matthew«, versicherte Philippe ihm nachsichtig. »Bis dahin will ich regelmäßig aus England hören, vor allem, wie es dir und Diana ergeht.«


      »Gallowglass wird dich über unsere Abenteuer auf dem Laufenden halten«, versprach Matthew.


      »Das ist nicht dasselbe, wie von dir selbst zu hören«, sagte Philippe. »Es wird mir schwerfallen, nicht mit meinem Wissen über deine Zukunft zu prahlen, wenn du dich wieder einmal zu wichtig nimmst, Matthew. Aber irgendwie wird mir auch das gelingen.«


      Während unserer letzten Tage auf Sept-Tours spielte uns die Zeit dauernd Streiche, indem sie sich erst dahinschleppte, um dann plötzlich und ohne Vorwarnung zu beschleunigen. An Heiligabend ging Matthew mit den meisten aus unserem Haushalt in die Dorfkirche, um die Messe zu hören. Ich blieb im Château und entdeckte Philippe in seiner Schreibstube jenseits des großen Saals. Er schrieb, wie immer, Briefe.


      Ich klopfte an. Es war eine reine Förmlichkeit, da er zweifellos meine Schritte gehört hatte, seit ich Matthews Turm verlassen hatte, trotzdem erschien es mir nicht richtig, unaufgefordert in den Raum zu platzen.


      »Introite.« Mit diesem Kommando hatte er mich nach unserer Ankunft auf Sept-Tours empfangen, aber seit ich ihn besser kannte, klang es längst nicht mehr so harsch.


      »Verzeih die Störung, Philippe.«


      »Komm herein, Diana.« Er rieb sich die Augen. »Hat Catrine meine Kästen gefunden?«


      »Ja, und die Schale und den Federhalter auch.« Er bestand darauf, dass ich sein schön gearbeitetes Reiseschreibzeug mitnahm. Jedes Stück war aus steifem Leder gefertigt und widerstand Schnee, Regen und Stürzen. »Ich wollte mich bedanken, bevor wir abreisen – und nicht nur für die Hochzeit. Du hast in Matthew etwas Zerbrochenes geheilt.«


      Philippe schob seinen Hocker zurück und sah mich nachdenklich an. »Eigentlich sollte ich dir danken, Diana. Die Familie hat mehr als tausend Jahre versucht, Matthews Geist zu heilen. Wenn ich mich recht erinnere, hast du dazu keine vierzig Tage gebraucht.«


      »Matthew war nicht immer so«, widersprach ich kopfschüttelnd. »Erst hier bei dir. In ihm lag ein dunkler Fleck, den ich nicht erreichen konnte.«


      »Ein Mann wie Matthew befreit sich nie völlig von den Schatten, die ihn verfolgen. Aber vielleicht muss man die Dunkelheit in ihm annehmen, um ihn lieben zu können«, fuhr Philippe fort.


      »Weise mich nicht ab, weil ich im Schatten bin und dunkel«, murmelte ich.


      »Diesen Spruch kenne ich nicht«, erklärte Philippe stirnrunzelnd.


      »Er stammt aus dem alchemistischen Buch, das ich dir gezeigt habe – der Aurora Consurgens. Die Stelle erinnert mich an Matthew, aber ich kann dir immer noch nicht sagen, warum. Irgendwann werde ich es wissen.«


      »Du bist wie dieser Ring, weißt du das?« Philippe pochte mit dem Finger auf den Tisch. »Auch das war eine von Ysabeaus klugen Nachrichten.«


      »Sie wollte dich wissen lassen, dass sie mit der Ehe einverstanden ist«, sagte ich und strich mit dem Daumen über das tröstliche Gewicht des Ringes.


      »Nein. Ysabeau wollte mich wissen lassen, dass sie mit dir einverstanden ist. Du bist beständig wie das Gold, aus dem er gefertigt ist. Du verbirgst viele Geheimnisse, so wie die Bänder des Ringes die Inschriften verbergen. Aber am besten fängt der Stein ein, wer du bist: nach außen hin strahlend, feurig im Herzen und unzerstörbar.«


      »Oh, ich bin durchaus zerstörbar«, widersprach ich melancholisch. »Schließlich kann man einen Diamanten zersprengen, indem man mit einem gewöhnlichen Hammer daraufschlägt.«


      »Ich habe die Narben gesehen, die Matthew dir zugefügt hat. Ich nehme an, es gibt noch weitere, weniger sichtbare. Falls du damals nicht in Stücke zersprungen bist, wird es auch jetzt nicht geschehen.« Philippe kam hinter dem Tisch hervor. Er küsste mich zärtlich auf jede Wange, und mir stiegen die Tränen in die Augen.


      »Ich sollte gehen. Wir machen uns morgen in aller Frühe auf den Weg.« Ich drehte mich weg, wirbelte dann herum und schlang die Arme um Philippes breite Schultern. Wie konnte man so einen Mann je brechen?


      »Was ist denn?«, fragte Philippe überrascht.


      »Auch du wirst nicht alleine sein, Philippe«, flüsterte ich energisch. »Ich werde einen Weg finden, dir in der Dunkelheit beizustehen, das verspreche ich dir. Und wenn du glaubst, dass dich die ganze Welt verlassen hat, dann werde ich da sein und deine Hand halten.«


      »Wie könnte es anders sein«, meinte Philippe gütig, »wo du doch immer in meinem Herzen bist?«


      Am nächsten Morgen hatten sich nur ein paar vereinzelte Gestalten im Hof versammelt, um uns zu verabschieden. Der Koch hatte alle möglichen Leckereien für mich in Pierres Satteltaschen verstaut, und Alain hatte die Zwischenräume mit Briefen an Gallowglass, Walter und etliche andere Empfänger ausgestopft. Catrine stand mit rotgeweinten Augen da. Sie hatte uns begleiten wollen, aber das hatte Philippe nicht gestattet.


      Philippe war ebenfalls gekommen und schloss mich ein letztes Mal kraftvoll in die Arme. Dann wechselte er ein paar leise Worte mit Matthew. Matthew nickte.


      »Ich bin stolz auf dich, Matthaios«, sagte Philippe und legte ihm die Hand auf die Schulter. Als Philippe die Hand wieder wegnahm, bewegte sich Matthew kaum merklich ein Stück auf ihn zu, so als wollte er die Verbindung nicht abreißen lassen.


      Dann drehte sich Matthew mit entschlossener Miene zu mir um. Er half mir in den Sattel und schwang sich gleich darauf mühelos auf den Rücken seines Pferdes.


      »Khaire, Vater«, rief Matthew mit glänzenden Augen.


      »Khairete, Matthaios kai Diana«, erwiderte Philippe.


      Für Matthew gab es keinen letzten Blick zurück, kein Aufweichen seiner steifen Haltung. Er hielt den Blick fest auf die Straße gerichtet, der Zukunft entgegen.


      Ich selbst drehte mich erst zur Seite, als mir eine flüchtige Bewegung ins Auge fiel. Es war Philippe, der in der Ferne über einen Bergkamm ritt, entschlossen, seinen Sohn erst aus den Augen zu lassen, wenn es nicht anders ging.


      »Adieu, Philippe«, flüsterte ich in den Wind und hoffte, dass er mich hörte.
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      Ysabeau? Alles in Ordnung?«


      »Natürlich.« Ysabeau bog den Einband eines Buches zurück und schüttelte die Seiten aus.


      Emily Mathers sah Ysabeau zweifelnd an. Die Bibliothek war ein einziges Chaos. Im übrigen Schloss war nirgendwo ein Stäubchen zu entdecken, aber dieser Raum sah aus, als wäre ein Tornado hindurchgefegt. Überall lagen Bücher herum. Jemand hatte sie aus den Regalen gezerrt und sie auf allen verfügbaren Flächen verteilt.


      »Es muss hier irgendwo sein. Bestimmt hat er gewusst, dass die Kinder zusammen waren.« Ysabeau ließ das Buch fallen und griff nach dem nächsten. Es traf Emily in ihrer Bibliothekarinnenseele, diese alten Werke so misshandelt zu sehen.


      »Ich verstehe das nicht. Wonach suchen Sie?« Sie hob das fallen gelassene Buch auf und klappte es behutsam zu.


      »Matthew und Diana sind ins Jahr 1590 gereist. Damals war ich nicht hier, sondern in Trier. Philippe hat mit Sicherheit von Matthews neuer Frau erfahren. Und bestimmt hat er mir davon berichtet.« Ysabeaus Haare hingen ihr ins Gesicht und flossen fast bis auf ihre Taille. Ungeduldig nahm sie die Strähnen in die Hände und drehte sie zusammen. Nachdem sie Rücken und Seiten ihres neuesten Opfers untersucht hatte, schlitzte sie mit dem Nagel ihres Zeigefingers das Umschlagpapier auf. Als sie auch dort nicht fündig wurde, knurrte sie frustriert auf.


      »Das hier sind Bücher, keine Briefe«, wandte Emily vorsichtig ein. Sie kannte Ysabeau nicht besonders gut, aber Emily waren die grausamen Legenden über Matthews Mutter und ihre Rolle in Trier und an anderen Orten bekannt. Die Matriarchin der Familie de Clermont war keine Hexenfreundin, und im Unterschied zu Diana traute Emily ihr nicht über den Weg.


      »Ich suche nicht nach einem Brief. Wir versteckten uns gegenseitig kleine Notizen zwischen den Buchseiten. Als er starb, durchsuchte ich jedes einzelne Werk in der Bibliothek, weil ich alles haben wollte, was mir von ihm geblieben war. Trotzdem muss ich damals etwas übersehen haben.«


      »Vielleicht konnten Sie es damals nicht finden, weil es nicht hier war – noch nicht.« Eine trockene Stimme meldete sich aus den Schatten hinter der Tür. Sarah Bishops rotes Haar stand in alle Richtungen ab, und sie war bleich vor Kummer und Schlaflosigkeit. »Marthe bekommt einen Anfall, wenn sie das hier sieht. Nur gut, dass Diana nicht da ist. Sie würde Ihnen eine Lektion über den Umgang mit Büchern erteilen, bei der Sie vor Langeweile sterben würden.« Tabitha, die Sarah auf Schritt und Tritt begleitete, schoss zwischen den Beinen der Hexe hervor.


      Jetzt war Ysabeau verwirrt. »Wie meinen Sie das, Sarah?«


      »Die Zeit hat ihre Tücken. Selbst wenn alles nach Plan verlief und Diana mit Matthew am ersten November 1590 auftauchte, ist es vielleicht immer noch zu früh, nach einer Nachricht Ihres Mannes zu suchen. Und damals konnten Sie nichts finden, weil Philippe meiner Nichte noch nicht begegnet war.« Sarah holte tief Luft. »Ich glaube, Tabitha will das Buch fressen.«


      Tabitha konnte ihr Glück kaum fassen, in einem Haus mit einem unerschöpflichen Nachschub an Mäusen und zahllosen dunklen Ecken zum Verstecken gelandet zu sein, und hatte sich in letzter Zeit angewöhnt, an Möbeln und Vorhängen emporzuklettern. Jetzt hockte sie auf einem der Regale und nagte an der Ecke eines ledergebundenen Bandes.


      »Kakó gati!«, schrie Ysabeau auf und eilte an das Regal. »Das ist eines von Dianas Lieblingsbüchern.«


      Tabitha, die noch nie vor einer Auseinandersetzung mit einem anderen Raubtier zurückgeschreckt war – wenn man von Miriam einmal absah –, schlug mit einer Pfote nach dem Buch und schickte es auf diese Weise zu Boden. Sie sprang hinterher und thronte über ihrer Beute wie eine Löwin, die einen besonders begehrenswerten Leckerbissen bewacht.


      »Es ist eines dieser illustrierten Alchemiebücher«, stellte Sarah fest, nachdem sie das Buch aus den Klauen ihrer Katze befreit und es durchgeblättert hatte. Sie schnupperte daran. »Na, kein Wunder, dass Tabitha einen Narren daran gefressen hat. Es riecht nach Minze und Leder, genau wie ihr Lieblingsspielzeug.«


      Ein mehrfach zusammengefalteter Zettel flatterte auf den Boden. Ihrer Beute beraubt, nahm Tabitha das Papier mit spitzen Zähnen auf und stolzierte damit zur Tür.


      Dort wartete Ysabeau schon auf sie. Sie hob Tabitha am Nacken hoch und löste das Papier aus dem Maul der Katze. Dann küsste sie die überraschte Tabitha auf die Nase. »Kluges Kätzchen. Du bekommst Fisch zum Abendessen.«


      »Ist dies die Nachricht, nach der Sie gesucht haben?« Emily betrachtete das winzige Zettelchen kritisch. Dafür die ganze Bibliothek auseinanderzunehmen, erschien ihr ganz offensichtlich übertrieben.


      Ysabeaus Antwort ergab sich aus der Ehrfurcht, mit der sie den Zettel behandelte. Sie öffnete ihn zu einem handtellergroßen Blatt, das auf beiden Seiten mit winzigen Lettern bedeckt war.


      »Es ist in einer Art Code beschrieben«, sagte Sarah. Sie setzte die an einer Kordel um ihren Hals hängende Zebrastreifen-Lesebrille auf, um sich die Sache genauer anzusehen.


      »Das ist kein Code – das ist Griechisch.« Mit zittrigen Händen strich Ysabeau das Papier glatt.


      »Was steht darauf?«, wollte Sarah wissen.


      »Sarah!«, schalt Em. »Das ist privat.«


      »Es stammt von Philippe. Er hat sie beide gesehen«, hauchte Ysabeau, während ihre Augen den Text verschlangen. Ihre Hand flog an ihren Mund, und es war schwer zu sagen, ob sie eher verblüfft oder erleichtert war.


      Sarah wartete ab, bis die Vampirin fertig gelesen hatte. Sie brauchte zwei Minuten und damit neunzig Sekunden länger, als Sarah jedem anderen Zeit gelassen hätte. »Und?«


      »Sie waren kurz vor Weihnachten bei ihm. Am Morgen des heiligen Christfestes nahm ich Abschied von unserem Sohn. Endlich hat er sein Glück gefunden, in der Verbindung mit einer Frau, die in den Fußstapfen der Göttin wandelt und seiner Liebe würdig ist, las Ysabeau laut vor.


      »Und damit sind wirklich Matthew und Diana gemeint?« Emily fand die Worte eigentümlich gestelzt und unpersönlich für eine Nachricht eines Ehemanns an seine Ehefrau.


      »Ja. Matthew war stets der Sohn, um den wir uns am meisten sorgten, obwohl seine Brüder und Schwestern in weitaus schlimmere Zwangslagen gerieten. Ich wünschte mir immer nur, dass Matthew irgendwann glücklich würde.«


      »Und der Verweis auf die ›Frau, die in den Fußstapfen der Göttin wandelt‹ ist ziemlich eindeutig«, stimmte Sarah ihr zu. »Er konnte schließlich schlecht ihren Namen hinschreiben und Diana als Hexe bloßstellen. Was, wenn jemand anders diesen Zettel gefunden hätte?«


      »Da steht noch mehr«, fuhr Ysabeau fort. »Das Schicksal hat immer noch die Macht, uns zu überraschen, meine Klügste. Ich fürchte, uns allen stehen schwierige Zeiten bevor. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, in der mir verbleibenden Zeit, um deine Sicherheit und die unserer Kinder und Enkel zu gewährleisten, sowohl derer, mit denen wir bereits gesegnet sind, als auch jener, die noch nicht geboren wurden.«


      Sarah fluchte. »Nicht geboren statt nicht gezeugt?«


      »Ja«, flüsterte Ysabeau. »Philippe wählte seine Worte immer mit Bedacht.«


      »Also wollte er uns etwas über Diana und Matthew mitteilen«, stellte Sarah fest.


      Ysabeau sank auf das Sofa. »Vor langer, langer Zeit gab es Gerüchte über Kreaturen, die anders waren als wir – unsterblich, aber ebenso mächtig. Um die Zeit, als der Pakt geschlossen wurde, behauptete jemand, eine Hexe hätte ein Kind geboren, das blutige Tränen weinte wie ein Vampir. Und immer wenn das Kind weinte, wehte ein Sturm vom Meer her.«


      »Davon habe ich noch nie gehört«, meinte Emily stirnrunzelnd.


      »Die Geschichte wurde als Sage abgetan – als Märchen, um den Kreaturen Angst einzuflößen. Inzwischen erinnern sich nur noch die wenigsten von uns daran, und praktisch niemand würde so etwas für möglich halten.« Ysabeau berührte den Zettel in ihrem Schoß. »Aber Philippe wusste, dass es die Wahrheit war. Er hielt damals das Kind in den Armen und wusste, was es war.«


      »Und was war es?«


      »Ein Manjasang, geboren von einer Hexe. Das arme Kind drohte zu verhungern. Die Familie der Hexe nahm ihr den kleinen Jungen ab und weigerte sich, ihm Blut zu geben, in der Hoffnung, dass sie ihn davor bewahren könnten, einer von uns zu werden, wenn sie ihm einzig und allein Milch einflößten.«


      »Bestimmt kennt Matthew diese Geschichte«, sagte Emily. »Sie hätten ihm davon erzählt, wenn nicht Dianas wegen, dann wegen seiner Forschungen.«


      Ysabeau schüttelte den Kopf. »Es war nicht an mir, ihm diese Geschichte zu erzählen.«


      »Sie und Ihre Geheimnisse …«, sagte Sarah bitter.


      »Und was ist mit Ihren Geheimnissen, Sarah?«, fuhr Ysabeau sie an. »Glauben Sie wirklich, die Hexen – Kreaturen wie Satu und Peter Knox – wissen nichts von diesem Manjasang-Kind und seiner Mutter?«


      »Aufhören, alle beide«, mischte sich Emily scharf ein. »Falls die Geschichte stimmt und andere Kreaturen sie kennen, dann schwebt Diana in großer Gefahr. Genau wie Sophie.«


      »Ihre Eltern waren Hexen, aber sie ist ein Dämon«, erklärte Sarah in Gedanken an das junge Paar, das an Halloween vor ihrer Tür in New York gestanden hatte. Niemand verstand, wie die beiden Dämonen in dieses Rätsel passten.


      »Sophies Mann ist ebenfalls ein Dämon, trotzdem wird ihre Tochter eine Hexe werden. Sie und Nathaniel beweisen ebenfalls, dass wir nicht wirklich verstehen, wie Hexen, Dämonen und Vampire sich fortpflanzen und ihre Fähigkeiten an ihre Kinder weitergeben«, fasste Emily besorgt zusammen.


      »Sophie und Nathaniel sind nicht die einzigen Kreaturen, die sich vor der Kongregation hüten müssen. Gut, dass Matthew und Diana in der Vergangenheit sind und nicht hier«, erklärte Sarah energisch.


      »Aber je länger die beiden in der Vergangenheit bleiben, desto wahrscheinlicher ist es, dass sie die Gegenwart verändern«, sagte Emily. »Früher oder später werden Diana und Matthew sich verraten.«


      »Wie meinen Sie das?«, fragte Ysabeau.


      »Die Zeit muss sich anpassen – nicht auf die dramatische Art und Weise, wie das die Menschen glauben, mit verhinderten Kriegen und einem veränderten Lauf der Welt. Es sind kleine Dinge wie diese Nachricht hier, die da und dort auftauchen.«


      »Anomalien«, murmelte Ysabeau. »Philippe suchte ständig nach Anomalien. Darum lese ich heute noch so viele Zeitungen. Es wurde uns zur Angewohnheit, sie jeden Morgen zu durchforsten.« Sie verschloss die Augen vor der Erinnerung. »Er liebte die Sportseiten und las alle Artikel über Erziehung. Philippe zerbrach sich ständig den Kopf darüber, was die Kinder in Zukunft lernen würden. Er vergab Stipendien für Griechisch- und Philosophiestudien und unterstützte Bildungsinstitute für Frauen. Ich fand das immer ein wenig befremdlich.«


      »Er war auf der Suche nach Diana«, erklärte Emily mit der Überzeugung einer Frau, die über das Zweite Gesicht verfügt.


      »Vielleicht. Einmal fragte ich ihn, warum er sich so für aktuelle Ereignisse interessierte und was er in der Zeitung zu entdecken hoffte. Philippe antwortete, das werde er wissen, sobald er es gefunden habe«, erwiderte Ysabeau. Sie lächelte traurig. »Er hatte eine Schwäche für Geheimnisse und sagte gern, am liebsten wäre er Detektiv, jemand wie Sherlock Holmes.«


      »Wir müssen aufpassen, dass wir alle kleinen Zeitverschiebungen bemerken, bevor sie der Kongregation auffallen«, sagte Sarah.


      »Ich werde Marcus informieren.« Ysabeau nickte.


      Sarah und Emily verließen die Bibliothek. Sie wohnten in Louisa de Clermonts altem Zimmer, auf demselben Flur wie Ysabeau, aber am anderen Ende. Sarah fand, dass das Zimmer manchmal ein bisschen nach Diana roch.


      Ysabeau blieb noch in der Bibliothek, hob die Bücher vom Boden auf und ordnete sie in die Regale ein. Als wieder Ordnung herrschte, kehrte sie zum Sofa zurück und griff noch einmal nach der Nachricht ihres Mannes. Sie hatte den Hexen nicht alles erzählt. Noch einmal las sie die letzten Zeilen.


      Aber genug von diesen düsteren Angelegenheiten. Du musst auch auf deine Sicherheit achten, damit du mit ihnen gemeinsam die Zukunft genießen kannst. Erst vor zwei Tagen habe ich dir geschrieben, dass dir mein ganzes Herz gehört. Ich wünschte, ich könnte es jeden Augenblick wiederholen, damit du es niemals vergisst, genauso wenig wie den Namen des Mannes, der deinen für alle Zeiten im Gedächtnis behalten wird. Philipos.


      In seinen letzten Lebenstagen hatte Philippe manchmal nicht mehr gewusst, wie er hieß, von ihr ganz zu schweigen.


      »Danke, Diana«, flüsterte Ysabeau in die Nacht, »dass du ihn mir zurückgegeben hast.«


      Mehrere Stunden später hörte Sarah merkwürdige Geräusche von oben – es klang wie Musik, aber mehr als Musik. Sie stolperte aus dem Zimmer und sah Marthe, in einen alten Chenillebademantel mit einem aufgestickten Frosch an der Tasche gehüllt, mit bittersüßer Miene im Flur stehen.


      »Was ist das?«, fragte Sarah und sah nach oben. Nichts Menschliches konnte einen so schönen und gleichzeitig schmerzhaften Klang hervorbringen. Auf dem Dach musste ein Engel sitzen.


      »Ysabeau singt wieder«, antwortete Marthe. »Seit Philippe starb, hat sie das nur ein einziges Mal getan – als Ihre Nichte in Gefahr war und in diese Welt zurückgeholt werden musste.«


      »Geht es ihr gut?« In jedem einzelnen Ton lagen so tiefe Trauer und ein so heftiger Schmerz, dass es Sarah das Herz zusammenschnürte.


      Marthe nickte. »Die Musik ist etwas Gutes, sie zeigt, dass ihre Trauerzeit vielleicht irgendwann zu Ende geht. Erst dann wird Ysabeau wieder zu leben beginnen.«


      Zwei Frauen, Vampirin und Hexe, lauschten schweigend, bis Ysabeaus Gesang in der Nacht verhallte.
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      Es sieht aus wie ein verrückt gewordener Igel«, sagte ich. Die Skyline von London war durchbrochen von spitzen Kirchtürmen, die aus dem Durcheinander der umliegenden Gebäude aufragten. »Was ist das denn?«, fragte ich staunend und deutete auf ein riesiges, von hohen Fenstern durchbrochenes Steingebilde. Hoch über dem Holzdach erhob sich ein verkohlter, stämmiger Stumpf, neben dem die Proportionen des Hauptbaus völlig verschoben wirkten.


      »Das ist St. Paul’s«, erklärte Matthew mir. Dies war nicht Christopher Wrens elegantes, von einer weißen Kuppel gekröntes Meisterwerk, dessen massige Gestalt im London der Moderne bis zum letzten Moment von Bürohochhäusern verstellt wurde. Die alte St. Paul’s Cathedral war, auf Londons höchstem Hügel thronend, nicht zu übersehen.


      »Ein Blitz schlug in den Kirchturm ein, und das Holzdach fing Feuer. Die Engländer glauben, dass nur durch ein Wunder nicht die gesamte Kathedrale bis auf die Grundmauern abbrannte«, fuhr er fort.


      »Wie nicht anders zu erwarten, glauben die Franzosen hingegen, dass die Hand des Herrn bei diesem Ereignis wesentlich früher im Spiel war«, kommentierte Gallowglass. Er hatte uns in Dover empfangen, ein Boot nach Southwark gelenkt und ruderte uns jetzt flussaufwärts. »Aber es tut nichts zur Sache, für wen Gott hier tätig war. Geld für den Wiederaufbau hat er uns jedenfalls keines gegeben.«


      »Genauso wenig wie die Königin.« Matthew konzentrierte sich auf die Werften am Flussufer, und seine Rechte ruhte fest auf dem Heft seines Schwertes.


      Ich hatte nicht geahnt, dass die alte Kathedrale so groß gewesen war. Wieder einmal kniff ich mich verstohlen. Mit dem Kneifen angefangen hatte ich, als ich erstmals den Tower (der ohne die ihn umgebenden Wolkenkratzer ebenfalls riesengroß aussah) und die London Bridge (die als schwebendes Einkaufszentrum fungierte) erblickt hatte. Seit unserer Ankunft in der Vergangenheit hatte mich schon manches beeindruckt, aber nichts war so atemberaubend wie die ersten Blicke auf London.


      »Und du willst bestimmt nicht erst in der Stadt anlegen?« Seit wir in das Boot geklettert waren, deutete Gallowglass immer wieder an, dass er Matthews Pläne für nicht besonders klug hielt.


      »Wir fahren nach Blackfriars«, wiederholte Matthew entschlossen. »Alles andere kann warten.«


      Gallowglass sah ihn zweifelnd an, aber er ruderte weiter, bis wir die westlichen Ausläufer des ummauerten Stadtkerns erreicht hatten. Dort legten wir an einer steilen Steintreppe an. Die untersten Stufen lagen unter dem Wasserspiegel, und so wie die Mauern aussahen, würde der Pegel demnächst weiter ansteigen, bis auch die übrigen Stufen unter Wasser waren. Gallowglass warf einem sehnigen Mann ein Tau zu, woraufhin dieser ihm überschwänglich dankte, dass er sein Eigentum heil zurückgebracht hatte.


      »Du scheinst nur in fremder Leute Booten zu reisen, Gallowglass. Vielleicht sollte Matthew dir eines zu Weihnachten schenken«, kommentierte ich trocken. Da wir mit unserer Rückkehr nach England auch zum alten Kalender zurückgekehrt waren, würden wir dieses Jahr zweimal Weihnachten feiern.


      »Und mich damit um eines meiner wenigen Vergnügen bringen?« Gallowglass’ Zähne leuchteten in seinem Bart auf. Matthews Neffe dankte dem Bootsmann und warf ihm eine Münze zu, deren Anblick und Gewicht das bis dahin beklommene Gesicht des armen Tropfes aufleuchten ließen.


      Wir gelangten vom Kai durch einen Mauerbogen in die Water Lane, eine schmale, gewundene und dicht mit Wohnhäusern und Geschäften bebaute Straße. Von Stockwerk zu Stockwerk reckten sich die Häuser weiter in Richtung Straßenmitte – wie Kommoden mit offenen Schubladen. Der Effekt wurde durch die Bettlaken, Teppiche und Wäschestücke verstärkt, die aus den Fenstern hingen. Jeder nutzte das ungewöhnlich gute Wetter, um seine Zimmer und Kleider zu lüften.


      Matthew hielt mich fest an der Hand, während Gallowglass rechts von mir ging. Aus allen Richtungen prasselten Geräusche und Eindrücke auf mich ein. Stoffe in sattem Rot, Grün, Braun und Grau schwangen an Hüften und Schultern, Röcke und Umhänge wurden von nahenden Wagenrädern weggezogen oder klemmten unter Paketen und Waffen, die eilig vorbeigetragen wurden. Das Schlagen der Hämmer, das Wiehern der Pferde, das ferne Muhen einer Kuh und das Scheppern von Metall, das über Stein rollte, wetteiferten um meine Aufmerksamkeit. Dutzende von Schildern mit Engeln, Schädeln, Werkzeugen, bunten Zeichen und mythologischen Gestalten schaukelten quietschend in der Brise, die vom Fluss heraufwehte. Über meinem Kopf baumelte ein Holzschild an seinem Metallstab. Es war mit einem weißen Hirsch bemalt, um dessen zierliches Geweih sich ein goldenes Band rankte.


      »Da sind wir«, erklärte Matthew. »Der gekrönte Hirsch des Hart and Crown.«


      Der Bau war, wie die meisten Gebäude in der Straße, ein Fachwerkhaus. Ein Durchgang mit Gewölbedecke spannte sich zwischen zwei Fensterreihen. Auf der einen Seite des Bogens war ein Schuhmacher bei der Arbeit, während die Frau auf der Seite gegenüber die vielen Kinder, die Kunden und das große Kontenbuch im Auge behielt. Sie nickte Matthew knapp zu.


      »Robert Hawleys Frau herrscht mit eiserner Hand über seine Lehrlinge und Kunden. In diesem Haus geschieht nichts, ohne dass Margaret es mitbekommt«, erklärte Matthew. Ich nahm mir fest vor, mich so schnell wie möglich mit dieser Frau anzufreunden.


      Der Durchgang führte in den Innenhof des Gebäudes – ein Luxus in einer so dicht bewohnten Stadt wie London. Der Hof selbst wartete mit einer weiteren seltenen Annehmlichkeit auf: einem Brunnen, der die Bewohner des Komplexes mit frischem Wasser versorgte. Jemand hatte die Südlage des Hofes ausgenutzt, die alten Pflastersteine herausgerissen und einen Garten angelegt, dessen saubere, leere Beete nun geduldig auf den Frühling warteten. In einem alten Schuppen neben dem Gemeinschaftsabort war eine Gruppe von Wäscherinnen bei der Arbeit.


      Linker Hand gelangte man über eine gewundene Treppe zu unseren Räumen im Obergeschoss, wo uns Françoise bereits auf der breiten Balustrade erwartete. Sie hatte die massive Wohnungstür aufgerissen, hinter der ein Schrank mit durchlöcherten Seitenwänden kauerte. An einem der Türknäufe hing eine gerupfte Gans mit gebrochenem Genick.


      »Endlich!« Henry Percys Gesicht erstrahlte. »Wir warten schon seit Stunden. Meine gute Frau Mutter hat Euch eine Gans geschickt. Sie hörte, in der Stadt sei kein Geflügel zu bekommen, und befürchtete, Ihr könntet Hunger leiden.«


      »Schön, Euch wiederzusehen, Hal«, begrüßte Matthew ihn lachend und sah kopfschüttelnd auf die Gans. »Wie geht es Eurer Mutter?«


      »Zu Weihnachten verwandelt sie sich alljährlich in eine Xanthippe, danke der Nachfrage. Die meisten meiner Verwandten haben bereits unter fadenscheinigen Vorwänden die Stadt verlassen, aber ich sitze auf Geheiß der Königin hier fest. Ihre Majestät brüllte quer durch den Audienzsaal, dass man mir nicht einmal bis P-P-Petworth trauen könnte.« Bei der Erinnerung begann Henry sofort zu stottern und sah betreten zu Boden.


      »Wir würden uns sehr freuen, wenn Ihr Weihnachten mit uns feiern würdet, Henry«, sagte ich, ließ den Umhang von den Schultern gleiten und trat in die Wohnung, wo der Duft von Gewürzen und frisch geschnittenen Fichtenzweigen die Luft erfüllte.


      »Ich danke Euch von Herzen für die Einladung, Diana, aber meine Schwester Eleanor und mein Bruder George sind in der Stadt und sollten meiner Frau Mutter nicht allein gegenübertreten müssen.«


      »Dann bleibt wenigstens heute Abend bei uns«, drängte ihn Matthew und schob ihn nach rechts, wo ein wärmendes Kaminfeuer lockte. »Und erzählt uns, was sich während unserer Abwesenheit alles zugetragen hat.«


      »Hier ist alles ruhig«, meldete Henry frohgemut.


      »Ruhig?« Gallowglass kam die Treppe heraufgetrampelt und sah den Earl frostig an. »Marlowe sitzt im Cardinal’s Hat, trunken wie ein Bürstenbinder, und tauscht Verse mit diesem verarmten Schreiberling aus Stratford, der sich an seine Fersen geheftet hat und darauf hofft, ebenfalls Stückeschreiber zu werden. Einstweilen gibt sich dieser Shakespeare anscheinend damit zufrieden zu lernen, wie man deine Unterschrift fälscht, Matthew. Laut dem Rechnungsbuch des Wirtes hast du letzte Woche versprochen, Kits Zimmer und seine Kost zu begleichen.«


      »Ich bin erst vor einer Stunde von ihnen weggegangen«, protestierte Henry. »Kit wusste, dass Matthew und Diana am Nachmittag eintreffen sollten. Er und Will versprachen, sich zu benehmen.«


      »Das erklärt alles«, murmelte Gallowglass sarkastisch.


      »Habt Ihr das veranlasst, Henry?« Ich blickte von der Eingangshalle in den Wohnraum. Jemand hatte den Kamin und die Fensterrahmen mit Stechpalmenblättern, Efeu und Fichtenzweigen geschmückt und in der Mitte des Eichentisches ein dazu passendes Gesteck aufgebaut. Der Kamin war mit Scheiten vollgeladen, und ein fröhliches Feuer zischte und knisterte darin.


      »Françoise und ich wollten Euch ein feierliches Christfest bereiten«, gestand Henry und lief rosa an.


      Das Hart and Crown stand für städtisches Renaissanceleben in Vollendung. Der Salon war angenehm groß, aber gleichzeitig wohnlich und gemütlich. Durch die nach Westen gehende Hausfront zog sich ein breites, aus vielen Butzenscheiben bestehendes Band von Fenstern mit Blick auf die Water Lane. Dank des im Fensterbrett eingelassenen Polstersitzes war es ein idealer Fleck, um das Leben auf der Straße zu beobachten. Eine Vertäfelung aus mit Blumen und Ranken verzierten Paneelen schmückte die Wände.


      Die wenigen Möbel waren solide gearbeitet. Vor dem Kamin warteten eine breite Bank und zwei Sessel. Der Eichentisch in der Mitte des Raumes war ungewöhnlich kunstvoll gearbeitet, vielleicht achtzig Zentimeter breit, dafür aber umso länger, und die Beinen waren mit fein ziselierten Gesichtern von Karyatiden und Hermen verziert. Über dem Tisch hing ein langer, mit Kerzen besetzter Balken. Mit Hilfe eines an der Decke angebrachten Seilzuges konnte er je nach Bedarf angehoben oder gesenkt werden. Geschnitzte Löwenköpfe bleckten die Zähne vom Kranz eines monströsen Schrankes her, in dem ein breites Sortiment von Krügen, Karaffen, Pokalen und Bechern stand sowie – bezeichnend für einen Vampirhaushalt – ein paar vereinzelte Teller.


      Bevor wir uns zu unserem abendlichen Gänsebraten niederließen, zeigte mir Matthew unser Schlafzimmer und seine Schreibstube. Beide befanden sich dem Salon gegenüber auf der anderen Seite der Eingangshalle. Mehrere Fenster mit Spitzgiebeln gingen auf den Hof und ließen beide Räume hell und überraschend luftig wirken. Im Schlafzimmer gab es genau drei Möbel: ein Himmelbett mit schwerem Holzbaldachin und Schnitzereien am Kopfende, einen hohen Wäscheschrank mit getäfelten Seiten und Türen und schließlich eine lange, niedrige Truhe unter dem Fenster. Letztere war verschlossen, und Matthew erklärte mir, dass darin seine Rüstung und verschiedene Ersatzwaffen lagen. Henry und Françoise hatten auch diese Zimmer dekoriert. An den Bettpfosten rankte sich Efeu in die Höhe, und an das Kopfende hatten sie Stechpalmenzweige gebunden.


      Während das Schlafzimmer kaum bewohnt wirkte, wurde Matthews Schreibstube offenkundig intensiv genutzt. Hier gab es Körbe mit Papier, Taschen und Halter voller Federkiele, außerdem Tintenfässer, genug Wachs für ein Dutzend Kerzen, Garnrollen und so viel unerledigte Post, dass ich bei ihrem bloßen Anblick müde wurde. Vor einem ausziehbaren Tisch stand ein gemütlich aussehender Sessel mit gerundetem Rücken und geschwungenen Armlehnen. Bis auf die schweren Tischbeine mit ihren bauchigen, kelchförmigen Schnitzereien war alles schlicht und praktisch gehalten.


      Ich war zwar beim Anblick der Stapel an Arbeit, die Matthew erwarteten, erbleicht, doch ihn schienen sie nicht zu stören. »Das kann alles warten. Zu Weihnachten lassen sogar die Spione ihre Geschäfte ruhen«, erklärte er mir.


      Beim Essen unterhielten wir uns vor allem über Walters jüngste Großtaten und über den mörderischen Verkehr in London, während wir unerfreuliche Themen wie Kits letzte Sauftouren und William Shakespeares Geschäftssinn mieden. Nachdem die Teller abgeräumt waren, zog Matthew einen kleinen Spieltisch von der Wand weg. Er holte ein Kartenspiel aus der Schublade unter der Tischplatte und gab mir Unterricht in elisabethanischen Kartenspielen. Henry hatte Matthew und Gallowglass eben überredet, Klatschdrachen zu spielen – ein gefährliches Spiel, bei dem unter anderem Rosinen in einer Untertasse voller Brandy angezündet und Wetten darauf abgegeben wurden, wer die meisten davon verschlucken konnte –, als auf der Straße Weihnachtssänger zu hören waren. Leider sangen nicht alle in derselben Tonlage, aber zum Ausgleich warfen diejenigen, die den Text nicht kannten, skandalöse Details aus dem Privatleben von Joseph und Maria ein.


      »Hier, Milord«, sagte Pierre und streckte Matthew einen Beutel mit Münzen entgegen.


      »Haben wir auch Kuchen?«, fragte Matthew Françoise.


      Sie sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Natürlich haben wir Kuchen. Sie liegen in dem neuen Vorratsschrank draußen an der Treppe, wo der Geruch weniger stört«, erklärte Françoise und deutete zur Treppe. »Letztes Jahr gabt Ihr ihnen Wein, aber ich glaube, den brauchen sie heute Abend nicht mehr.«


      »Ich komme mit, Matt«, erklärte sich Henry bereit. »An Heiligabend höre ich zu gern ein paar schöne Lieder.«


      Als Matthew und Henry unten vor der Tür auftauchten, schwoll der Chor postwendend um ein paar Dezibel an. Nachdem die Sänger zu einem in jeder Hinsicht wackligen Ende gelangt waren, dankte Matthew ihnen und teilte Münzen aus. Henry verteilte die Kuchen, die mit vielen Verbeugungen und einem gedämpften »Untertänigsten Dank, Milord« entgegengenommen wurden, nachdem sich herumgesprochen hatte, dass dies der Earl of Northumberland war. Anschließend zogen die Sänger weiter zum nächsten Haus, einer festen, nur ihnen bekannten Route folgend, die ihnen hoffentlich die leckersten Erfrischungen und den größten Ertrag einbringen würde.


      Bald konnte ich mein Gähnen nicht länger unterdrücken, und Henry und Gallowglass begannen, Mäntel und Handschuhe einzusammeln. Auf dem Weg zur Tür strahlten beide wie zwei zufriedene Kuppler. Matthew legte sich zu mir ins Bett, hielt mich in den Armen, summte mir Weihnachtslieder vor und benannte mir beim Stundenschlag die zahllosen Glocken.


      »Das ist St. Mary-le-Bow«, erklärte er lauschend. »Und jetzt kommt St. Katherine Cree.«


      »Ist das St. Paul’s?«, fragte ich, als ein helles Läuten durchs Fenster drang.


      »Nein. Als die Blitze den Kirchturm in Brand setzten, schmolzen auch die Glocken«, antwortete er. »Das ist St. Saviour’s. Wir sind auf der Themse daran vorbeigekommen.« Die übrigen Kirchen Londons stimmten in das Geläut der Kathedrale in Southwark ein. Schließlich beendete ein Nachzügler mit einem dissonanten Klirren das Glockenspiel, und gleich darauf war ich eingeschlafen.


      Mitten in der Nacht wurde ich durch leises Gemurmel in Matthews Schreibstube geweckt. Ich tastete das Bett ab, aber Matthew lag nicht mehr an meiner Seite. Die Lederriemen, auf denen die Matratze ruhte, quietschten und knarrten, als ich mich auf den kalten Boden hinabließ. Bibbernd warf ich mir eine dünne Decke über, bevor ich das Zimmer verließ.


      Den Wachspfützen im flachen Kerzenständer nach zu urteilen saß Matthew schon seit Stunden an seinem Schreibtisch. Vor den Regalen in der Mauernische neben dem Kamin stand Pierre. Er sah aus, als hätte man ihn bei Ebbe durch den Themseschlick geschleift.


      »Ich bin mit Gallowglass und seinen irischen Freunden durch die ganze Stadt gezogen«, murmelte Pierre. »Falls die Schotten irgendetwas über den Schulmeister wissen, dann behalten sie es jedenfalls für sich, Milord.«


      »Welchen Schulmeister?« Ich trat ins Zimmer. Erst in diesem Moment bemerkte ich die schmale Tür, die in die Holzvertäfelung eingelassen war.


      »Verzeiht, Madame. Ich wollte Euch nicht wecken.« Pierres Bestürzung war ihm durch den Dreck hindurch anzusehen, und der Gestank, der von ihm ausging, trieb mir die Tränen in die Augen.


      »Schon gut, Pierre. Geh jetzt. Ich komme später zu dir.« Matthew wartete, bis sein Diener mit quietschenden Stiefeln davongeeilt war. Dann wanderte sein Blick zu den Schatten neben dem Kamin.


      »Den Raum hinter dieser Tür hast du bei unserer Führung ausgelassen«, sagte ich und trat zu ihm. »Was ist passiert?«


      »Es gibt schon wieder Neuigkeiten aus Schottland. Ein Geschworenengericht hat einen Hexer namens John Fian – einen Schulmeister aus Prestonpans – zum Tode verurteilt. Während ich weg war, versuchte Gallowglass herauszufinden, ob etwas Wahres an den wilden Anschuldigungen ist, und wenn ja, was. Er hätte Satan angebetet, auf einem Friedhof Leichen zerstückelt, Maulwurfskrallen in Silberstücke verwandelt, sodass ihm nie das Geld ausgehen konnte, und wäre gemeinsam mit dem Teufel und Agnes Sampson in See gestochen, um sich dem König zu widersetzen.« Matthew warf ein Blatt Papier auf den Tisch. »Soweit ich feststellen kann, gehört Fian zu jenen, die wir früher als Tempestarii bezeichneten, und ist völlig harmlos.«


      »Ein Windhexer oder möglicherweise ein Wasserhexer«, übersetzte ich den mir fremden Begriff.


      »Genau«, nickte Matthew. »Fian besserte sein Salär als Lehrer auf, indem er während langer Trockenzeiten Gewitter heraufbeschwor oder indem er den Schnee tauen ließ, wenn der schottische Winter nicht enden wollte. Soweit man hört, bewunderten ihn die Menschen aus seinem Dorf. Selbst Fians Schüler wussten nur Gutes über ihn zu sagen. Fian besaß vielleicht ein gewisses Talent als Seher – man schreibt ihm zu, den Tod verschiedener Menschen vorhergesehen zu haben, aber womöglich hat sich Kit das nur ausgedacht, um die Geschichte für das englische Publikum auszuschmücken. Wie du dich erinnerst, faszinieren ihn die prophetischen Fähigkeiten der Hexen.«


      »Hexen haben oft unter den wechselnden Launen ihrer Nachbarn zu leiden, Matthew. Gerade eben waren wir noch jedermanns Freund, im nächsten Augenblick werden wir aus der Stadt gejagt – oder Schlimmeres.«


      »Was mit Fian geschah, war eindeutig schlimmer«, sagte Matthew grimmig.


      »Ich kann es mir vorstellen«, sagte ich schaudernd. Falls Fian genauso gefoltert worden war wie Agnes Sampson, war ihm der Tod mit Sicherheit wie eine Erlösung erschienen. »Was ist in dem Raum?«


      Matthew überlegte kurz, ob er mich damit abspeisen sollte, das wäre geheim, nahm dann aber klugerweise Abstand davon. »Wahrscheinlich ist es besser, wenn ich es dir zeige. Halte dich an mir fest. Es dämmert noch nicht, und wir dürfen kein Licht da hinein mitnehmen, sonst könnte es nach draußen dringen.« Ich nickte stumm und nahm seine Hand.


      Wir traten über die Schwelle in einen langen Raum, unter dessen Giebel, schmal wie Schießscharten, eine Reihe von Fenstern klemmte. Nach ein paar Sekunden hatten sich meine Augen an das Dunkel gewöhnt, und graue Umrisse schälten sich aus der Düsternis. Ein Paar alte Stühle aus Korbgeflecht standen sich mit steifer Rückenlehne gegenüber. In der Mitte des Raumes erstreckten sich zwei Reihen von niedrigen, abgewetzten Bänken. Alle dienten als Ablage für ein buntes Durcheinander von Büchern, Papieren, Briefen, Hüten, Kleidern. Rechts sah ich Metall glänzen: von Schwertern, die aufgereiht und mit der Spitze nach unten bereitstanden. Daneben lag ein Stapel von Dolchen. Ich hörte etwas rascheln und dann weghuschen.


      »Ratten.« Matthew erklärte das ganz sachlich, trotzdem zog ich unwillkürlich mein Nachthemd fester um die Waden. »Pierre und ich bekämpfen sie, so gut wir können, aber man wird sie nie ganz los. Das viele Papier übt einen unwiderstehlichen Reiz auf sie aus.« Er deutete nach oben, und erst da bemerkte ich den bizarren Wandschmuck.


      Ich wagte mich näher und spähte zu den Girlanden hinauf, die zu meiner Überraschung gar keine Girlanden waren. Jedes der Papiergebilde erwies sich als eine Reihe von Dokumenten, die an der oberen linken Ecke gelocht waren und in einer Schlaufe aus Kordel hingen, welche mit einem Nagel an der Decke befestigt war.


      »Eine der ersten Registraturen der Welt. Du behauptest, ich würde zu viele Geheimnisse hüten«, sagte er milde und zog eine der Girlanden herab. »Diese hier kannst du dazuzählen.«


      »Aber das sind Tausende.« Bestimmt konnte nicht einmal ein fünfzehnhundert Jahre alter Vampir so viele Geheimnisse hüten.


      »Stimmt«, erklärte Matthew. Er beobachtete, wie ich mit Blicken den Raum abtastete und das Archiv abzuschätzen versuchte. »Wir behalten all das in Erinnerung, was andere Kreaturen gern vergessen würden, und das ermöglicht es den Lazarusrittern, die sich in unserer Obhut befindlichen Wesen zu beschützen. Einige dieser Geheimnisse reichen bis zur Regentschaft des Großvaters der Königin zurück. Die meisten älteren Unterlagen wurden bereits zur weiteren Aufbewahrung nach Sept-Tours gebracht.«


      »So viele dokumentierte Spuren«, murmelte ich. »Und alle führen letzten Endes zu dir und den de Clermonts.« Die Konturen des Raums lösten sich vor meinem angestrengten Blick auf, bis ich nur noch die Schleifen und Wirbel der Worte sah, die sich in lange, ineinander verwobene Fasern teilten. Sie bildeten ein Netz, das Themen, Autoren, Daten verband. Es gab etwas an diesen sich überschneidenden Linien, das ich unbedingt verstehen musste …


      »Seit du eingeschlafen bist, brüte ich über diesen Papieren und suche nach Hinweisen auf Fian«, sagte Matthew, nachdem er mich in seine Schreibstube zurückgeführt hatte, »aus denen sich erschließt, warum sich seine Nachbarn plötzlich gegen ihn stellen. Es muss ein Muster geben, das erklärt, warum sich die Menschen so verhalten.«


      »Wenn du es findest, werden sich meine Historikerkollegen brennend dafür interessieren. Aber selbst wenn du Fians Fall verstehst, verhinderst du damit nicht, dass mir das Gleiche zustoßen kann.« Das Muskelzucken in Matthews Kiefer verriet mir, dass ich ins Schwarze getroffen hatte.


      »Ich bin nicht mehr der Mann, der vor diesem Leid die Augen verschließt – und ich will dieser Mann nie mehr sein.« Matthew zog seinen Stuhl heran und ließ sich hineinfallen. »Irgendwas muss ich doch unternehmen können.«


      Ich nahm ihn in die Arme. Still saß er vor mir und schmiegte sich an mich. Gleich darauf erstarrte er, dann löste er sich langsam von mir, den Blick fest auf meinen Bauch gerichtet.


      »Diana. Du bist …« Er verstummte mitten im Satz.


      »Schwanger. Dachte ich mir’s doch«, stellte ich seelenruhig fest. »Seit der furchtbaren Sache mit Juliette kommt meine Periode unregelmäßig, darum war ich nicht sicher. Auf der Überfahrt von Calais nach Dover wurde mir schlecht, aber da hatten wir Seegang und außerdem diesen übelriechenden Fisch, bevor wir ablegten.«


      Er starrte immer noch auf meinen Bauch. Ich plapperte nervös weiter.


      »Meine Biologielehrerin in der Highschool hatte recht: Man kann tatsächlich beim ersten Mal ein Kind bekommen.« Ich hatte zurückgerechnet und war ziemlich sicher, dass ich an unserem Hochzeitswochenende schwanger geworden war.


      Er saß immer noch stumm vor mir.


      »Sag etwas, Matthew.«


      »Das ist unmöglich.« Er sah mich fassungslos an.


      »Bei uns ist alles möglich.« Ich legte eine zitternde Hand auf meinen Bauch.


      Matthew verschränkte seine Finger mit meinen und blickte mich endlich an. Was ich in seinen Augen sah, überraschte mich: Ehrfurcht, Stolz und ein Anflug von Panik. Dann lächelte er. Und sein Gesicht strahlte reine Freude aus.


      »Und wenn ich keine gute Mutter werde?«, fragte ich unsicher. »Du warst immerhin schon einmal Vater – du weißt, was zu tun ist.«


      »Du wirst eine wunderbare Mutter«, antwortete er, ohne zu zögern. »Kinder brauchen nichts weiter als Liebe, einen Erwachsenen, der sich für sie verantwortlich fühlt, und einen weichen Platz zur Landung.« Matthew strich mit unseren verschränkten Händen zärtlich über meinen Bauch. »Die ersten beiden Punkte gehen wir gemeinsam an. Den letzten musst du allein bewältigen. Wie fühlst du dich?«


      »Ein bisschen müde und aufgerieben, körperlich. Was meine Gefühle angeht, weiß ich gar nicht, wo ich anfangen soll.« Ich holte zittrig Luft. »Ist es normal, dass man Angst hat und sich gleichzeitig unbesiegbar und von Liebe erfüllt fühlt?«


      »Ja – und außerdem ist man begeistert und nervös und hat die schlimmsten Vorahnungen«, ergänzte er nachsichtig.


      »Ich weiß, dass es lächerlich ist, aber obwohl jedes Jahr Tausende von Hexen Kinder gebären, mache ich mir Sorgen, dass meine Magie dem Baby schaden könnte.« Denn keine der anderen Hexen ist mit einem Vampir verheiratet.


      »Das ist keine normale Empfängnis«, sagte Matthew, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Trotzdem glaube ich nicht, dass du etwas zu befürchten hast.« Ein Schatten huschte durch seinen Blick. Ich sah praktisch, wie er seine Liste von Sorgen um einen Punkt erweiterte.


      »Ich will es niemandem erzählen. Noch nicht.« Ich dachte an den Raum nebenan. »Hast du in deinem Leben Platz für ein weiteres Geheimnis – wenigstens vorübergehend?«


      »Natürlich«, antwortete Matthew, ohne zu zögern. »Die Schwangerschaft wird dir erst in ein paar Monaten anzusehen sein. Allerdings werden Françoise und Pierre sie schon bald an deinem Geruch erkennen, wenn sie es nicht schon jetzt tun, genau wie Hancock und Gallowglass. Zum Glück stellen Vampire für gewöhnlich keine indiskreten Fragen.«


      Ich lachte leise. »Es passt, dass ich diejenige bin, die dieses Geheimnis irgendwann verrät. Bei deinem ausgeprägten Beschützerinstinkt wirst du mit deinem Verhalten bestimmt keinen Verdacht erregen.«


      »Sei dir dessen nicht so sicher«, erklärte er mir mit breitem Lächeln. Matthew schloss die Finger um meine. Es war eine ausgesprochen besitzergreifende Geste.


      »Wenn du mich weiter so berührst, werden uns die Leute allerdings bald auf die Schliche kommen«, stimmte ich ihm mit rauer Stimme zu und strich mit den Fingern über seine Schultern. Er schauderte. »Du solltest nicht schaudern, wenn du etwas Warmes spürst.«


      »Das ist nicht der Grund für mein Zittern.« Matthew stand auf und blendete damit das Kerzenlicht aus.


      Mir stockte das Herz, als ich ihn so stehen sah. Er lächelte, als er die winzige Unregelmäßigkeit in meinem Herzschlag bemerkte, und zog mich zum Bett. Wir schlüpften aus den Kleidern und ließen sie auf den Boden fallen, wo sie in zwei weißen Haufen liegen blieben, die das vom Fenster kommende silberne Licht einfingen.


      Mit federleichten Berührungen fuhr Matthew die geringfügigen Veränderungen nach, die in meinem Körper stattgefunden hatten. Über jedem Zentimeter warmen Fleisches verharrte er, aber seine kühle Konzentration verstärkte mein Begehren nur, statt es zu lindern. Jeder Kuss war so vielschichtig und komplex wie unsere Gefühle angesichts der Erkenntnis, dass wir ein Kind bekommen würden. Gleichzeitig flüsterte er mir in der Dunkelheit Worte zu, durch die ich mich ganz auf ihn konzentrierte. Als ich es nicht mehr aushielt, versenkte sich Matthew zwischen meinen Schenkeln, ohne Eile und ebenso sanft, wie er mich geküsst hatte.


      Ich streckte den Rücken durch, um ihn tiefer aufzunehmen, und Matthew kam zur Ruhe. So durchgedrückt, wie mein Rückgrat war, musste er meinen Muttermund spüren. Und in diesem so kurzen, ewigen Moment waren Vater, Mutter und Kind sich so nahe, wie es drei Lebewesen nur sein können.


      »Mein ganzes Herz, mein ganzes Leben«, versprach er und begann sich langsam zu bewegen.


      Ich schrie auf, und Matthew hielt mich eng umschlungen, bis das Zittern aufgehört hatte. Danach küsste er sich über meinen Leib abwärts, an meinem Hexenauge beginnend und von dort aus über meine Lippen, meinen Hals, das Brustbein, den Solarplexus, den Nabel bis zum Unterleib.


      Er hob den Kopf, betrachtete mich kopfschüttelnd und grinste wie ein Schulbube. »Wir haben ein Kind gezeugt«, sagte er staunend.


      »Das haben wir«, stimmte ich ihm lächelnd zu.


      Matthew schob seine Schultern zwischen meine Schenkel und öffnete sie damit. Einen Arm um mein Knie geschlungen, den anderen um meine Hüfte gelegt, sodass er mit der Hand den Pulsschlag in meiner Leiste spürte, ließ er unter einem zufriedenen Seufzen den Kopf auf meinen Bauch sinken, als wäre ich ein Kissen. In der völligen Stille lauschte er auf das leise Rauschen des Blutes, das unser Kind am Leben erhielt. Als er es hörte, legte er den Kopf schief, und unsere Blicke trafen sich. Mit einem strahlenden, glücklichen Lächeln widmete er sich wieder seiner Nachtwache.


      In der von Kerzen beschienenen Dunkelheit des Weihnachtsmorgens spürte ich die stille Kraft, die wir daraus gewannen, dass wir unsere Liebe mit einem weiteren Leben teilten. Inzwischen bewegte ich mich nicht mehr wie ein Meteor mutterseelenallein durch Raum und Zeit, sondern war Teil eines komplexen Planetensystems. Ich musste lernen, mein Gravitationszentrum zu bewahren, auch wenn mich Himmelskörper, die größer und mächtiger waren als ich, hierhin und dahin zerrten. Andernfalls würden Matthew, die de Clermonts, unser Kind – und die Kongregation – mich womöglich aus meiner Umlaufbahn schleudern.


      Mir war nur wenig Zeit mit meiner Mutter vergönnt gewesen, trotzdem hatte sie mir in diesen sieben Jahren vieles beigebracht. Ich erinnerte mich immer noch an ihre bedingungslose Liebe, an die Umarmungen, die ganze Tage einzuschließen schienen, und daran, dass sie immer genau dort war, wo ich sie brauchte. Es war so, wie Matthew sagte: Kinder brauchten Liebe, zuverlässigen Trost und einen Erwachsenen, der sich für sie verantwortlich fühlt.


      Es war an der Zeit, dass ich unseren Aufenthalt hier nicht länger als ausgedehntes Seminar über das England Shakespeares betrachtete, sondern als meine letzte und beste Möglichkeit herauszufinden, wer ich war, damit ich meinem Kind helfen konnte, seinen Platz in der Welt einzunehmen.


      Aber erst musste ich eine Hexe finden.
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      Wir verbrachten das Wochenende in freundlicher Stille, freuten uns an unserem Geheimnis und ergingen uns wie alle zukünftigen Eltern in Tagträumen. Ob das neueste Mitglied im Klan der de Clermonts wohl schwarzes Haar wie sein Vater haben würde und dazu meine blauen Augen? Würde es sich eher für Naturwissenschaften oder für Geschichte interessieren? Würde es geschickt sein wie Matthew oder tollpatschig wie ich? Was das Geschlecht betraf, waren wir verschiedener Meinung. Ich war überzeugt, dass es ein Junge war, und Matthew war genauso sicher, dass wir ein Mädchen bekommen würden.


      Erschöpft und überglücklich legten wir schließlich eine Pause bei unseren Zukunftsplanungen ein, um vom warmen Zimmer aus einen Blick auf das London des 16. Jahrhunderts zu werfen. Wir begannen mit den Fenstern zur Water Lane, wo ich in der Ferne die Türme von Westminster Abbey ausmachte, und endeten auf zwei ans Schlafzimmerfenster gezogenen Stühlen, von wo aus wir die Themse sehen konnten. Weder die Kälte noch die Tatsache, dass wir den ersten Weihnachtstag feierten, hielten die Männer am Wasser davon ab, ihre Lieferungen zuzustellen oder Passagiere über den Fluss zu setzen. Am unteren Ende unserer Straße kauerte eine Gruppe von Lohnruderern auf den Stufen zum Wasser, während ihre leeren Boote auf den Wellen schaukelten.


      Am Nachmittag schilderte mir Matthew, während die Flut kam und wieder ging, seine Erinnerungen an London. Er erzählte mir von jenem Winter im 15. Jahrhundert, in dem die Themse drei Monate lang zugefroren war – so lange, dass auf dem Eis Verkaufsstände aufgebaut wurden, um die Fußgänger auf dem Fluss zu versorgen. Er schilderte mir auch seine unproduktiven Jahre im Thavies Inn, wo er zum Schein zum vierten und letzten Mal Jura studiert hatte.


      »Ich bin froh, dass du es noch zu sehen bekommen hast, bevor wir zurückkehren«, sagte er und drückte meine Hand. Allmählich entzündeten die Menschen ihre Lampen, hängten sie an den Bug ihrer Boote oder stellten sie in die Fenster der Wohn- und Wirtshäuser. »Wir könnten sogar versuchen, vor unserer Abreise einen Besuch in der Royal Exchange einzuschieben.«


      »Wir fahren nach Woodstock zurück?«, fragte ich verwirrt.


      »Nur für kurz. Danach kehren wir heim in unsere Gegenwart.«


      Sprachlos vor Erstaunen starrte ich ihn an.


      »Wir wissen nicht, was uns während der Schwangerschaft erwartet, darum sollten wir das Kind zu deiner – und seiner – Sicherheit medizinisch überwachen. Wir müssen ein paar Tests vornehmen, und wir sollten einen Ultraschall machen. Außerdem möchtest du bestimmt Sarah und Emily an deiner Seite haben.«


      »Aber Matthew«, protestierte ich. »Wir können noch nicht heimkehren. Ich weiß nicht wie.«


      Er sah mich ungläubig an.


      »Em hat es uns vor unserer Abreise erklärt. Um in der Zeit zurückzuwandern, braucht man drei Objekte, die einen an den gewünschten Ort bringen. Um vorwärtszureisen, muss man hexen können, aber ich kenne keine Zauberformeln. Deswegen sind wir schließlich hergekommen.«


      »Du kannst das Baby unmöglich hier austragen.« Matthew schoss aus seinem Stuhl hoch.


      »Auch im 16. Jahrhundert haben Frauen Kinder bekommen«, belehrte ich ihn nachsichtig. »Außerdem fühle ich mich nicht anders als sonst. Ich bin höchstens ein paar Wochen schwanger.«


      »Wirst du kräftig genug sein, sie und mich in die Zukunft zurückzutragen? Nein, wir müssen so bald wie möglich aufbrechen, lange bevor sie geboren wird.« Matthew blieb unvermittelt stehen. »Und wenn eine Zeitwanderung dem Fötus schadet?«


      »Es hat sich nichts geändert«, versuchte ich ihn zu beruhigen. »Das Baby kann kaum größer als ein Reiskorn sein. Und hier in London dürfte es nicht allzu schwer sein, jemanden zu finden, der mir hilft, meine Magie zu verstehen – und erst recht jemanden, der mehr Ahnung vom Zeitwandern hat als Sarah und Em.«


      »Sie ist so groß wie eine Linse.« Matthew verstummte. Er überlegte kurz und fasste dann einen Entschluss. »In den ersten sechs Wochen vollziehen sich die wichtigsten Entwicklungsschritte im Fötus. Damit müsstest du genug Zeit haben.« Er klang wie ein Arzt, nicht wie ein Vater. Allmählich begann ich Matthews vormoderne Tobsuchtsanfälle seiner modernen kühlen Objektivität vorzuziehen.


      »Und wenn ich sieben Wochen brauche?« Wäre Sarah mit im Zimmer gewesen, hätte sie ihn gewarnt, dass mein sachlicher Tonfall kein gutes Zeichen war.


      »Sieben Wochen gingen gerade noch«, antwortete Matthew gedankenverloren.


      »Ach, da bin ich aber froh. Ich möchte nichts überstürzen, schließlich geht es um etwas so Wichtiges wie herauszufinden, wer ich eigentlich bin.« Ich baute mich vor ihm auf.


      »Diana, das ist nicht …«


      Wir standen uns Auge in Auge gegenüber. »Ich kann unmöglich eine gute Mutter werden, solange ich nicht weiß, welche Kräfte in meinem Blut fließen.«


      »Das ist vielleicht nicht gut für …«


      »Wehe, du sagst jetzt, dass das nicht gut für das Kind sein könnte. Ich bin keine Gebärmaschine.« Jetzt war ich richtig in Fahrt. »Erst wolltest du mein Blut für deine wissenschaftlichen Experimente, und jetzt geht es dir nur um das Baby.«


      Matthew stand, verflucht noch mal, schweigend vor mir, mit verschränkten Armen und kalten grauen Augen.


      »Also?«, wollte ich wissen.


      »Also was? Offensichtlich ist meine Beteiligung an diesem Gespräch nicht erwünscht. Du bringst meine Sätze sowieso zu Ende. Da kannst du sie auch gleich beginnen.«


      »Das hat nichts mit meinen Hormonen zu tun«, fuhr ich ihn an. Zu spät begriff ich, dass allein diese Behauptung für das Gegenteil sprach.


      »Hättest du das nicht gesagt, wäre mir der Gedanke gar nicht gekommen.«


      »Das hat aber anders geklungen.«


      Seine Braue wanderte nach oben.


      »Ich bin noch derselbe Mensch wie vor drei Tagen. Eine Schwangerschaft ist keine Krankheit, und sie ändert nichts daran, weshalb wir hier sind. Wir hatten noch nicht einmal Gelegenheit, nach Ashmole 782 zu suchen.«


      »Ashmole 782?« Matthew schnaubte ungeduldig. »Alles hat sich geändert, und du bist keineswegs derselbe Mensch. Wir können diese Schwangerschaft nicht ewig geheim halten. In wenigen Tagen wird jeder Vampir die Veränderungen in deinem Körper riechen. Bald danach wird Kit sie bemerken, und er wird sich fragen, wer wohl der Vater ist – schließlich kann ich es nicht sein, oder? Jede Kreatur in dieser Stadt wird sich daran stören, dass eine schwangere Hexe mit einem Wearh zusammenlebt. Vielleicht schwärzt uns jemand bei der Kongregation an. Mein Vater wird fordern, dass wir sicherheitshalber nach Sept-Tours zurückkehren, und ich würde es nicht ertragen, noch einmal Abschied nehmen zu müssen.« Bei jedem Satz war er lauter geworden.


      »Das hatte ich mir nicht überlegt …«


      »Nein«, fiel Matthew mir ins Wort. »Natürlich nicht. Wie solltest du auch. Jesus, Diana. Bis jetzt haben wir beide in einer verbotenen Ehe zusammengelebt. Das ist kaum einzigartig. Jetzt trägst du mein Kind unter dem Herzen. Das ist nicht nur einzigartig – andere Kreaturen halten das für unmöglich. Noch drei Wochen, Diana. Und keinen Tag mehr.« Er blieb unnachgiebig.


      »Vielleicht findest du so schnell keine Hexe, die uns helfen will«, beharrte ich. »Nicht nach den Ereignissen in Schottland.«


      »Wer sagt, dass sie wollen muss?« Bei Matthews Lächeln lief es mir eisig den Rücken hinab.


      »Ich gehe in den Salon und lese.« Ich drehte mich zum Schlafzimmer um, weil ich so weit wie möglich von ihm weg sein wollte. Er war vor mir an der Tür und verwehrte mir mit einem Arm den Durchgang.


      »Ich will dich nicht verlieren, Diana«, erklärte er ruhig, aber mit Nachdruck. »Nicht weil du meinst, nach einem alchemistischen Buch suchen zu müssen und auch nicht wegen eines ungeborenen Kindes.«


      »Und ich will nicht mich selbst verlieren«, gab ich zurück. »Ganz bestimmt nicht, um deinen Kontrollwahn zu befriedigen. Ob dir das passt oder nicht, ich werde herausfinden, wer ich bin.«


      Am Montag saß ich wieder im Salon, las in der Feenkönigin und langweilte mich fast um den Verstand, als die Tür ging. Besuch. Begeistert klappte ich das Buch zu.


      »Ich glaube nicht, dass mir je wieder warm wird.« Walter stand tropfnass in der Tür. George und Henry, die ihn begleiteten, sahen nicht weniger elend aus.


      »Einen guten Tag, Diana.« Henry nieste und begrüßte mich dann mit einem formvollendeten Kratzfuß, bevor er an den Kamin eilte und seine Finger stöhnend den Flammen entgegenstreckte.


      »Wo ist Matthew?«, fragte ich und bot George einen Sessel an.


      »Der ist mit Kit zusammen. Wir haben die beiden bei einem Buchhändler gelassen.« Walter deutete in Richtung St. Paul’s. »Ich sterbe vor Hunger. Das Stew, das Kit zum Mittagessen bestellt hat, war ungenießbar. Matt meinte, Françoise würde uns etwas zu essen bereiten.«


      Die Burschen waren beim zweiten Teller und beim dritten Becher Wein, als Matthew schließlich mit Kit heimkehrte, den Arm voller Bücher und mit üppiger Gesichtsbehaarung, die er sich bei einem jener Zauberbarbiere besorgt hatte, von denen ich so oft gehört hatte. Der gezwirbelte Schnurrbart meines Mannes passte zu seinem breiten Mund, und der Kinnbart war modisch schmal und wohlgeformt. Pierre folgte den beiden, beladen mit einem Leinenbeutel voller Bücher.


      »Gott sei Dank«, kommentierte Walter Matthews Bart mit einem wohlgefälligen Nicken. »Endlich seht Ihr wieder wie Ihr selbst aus.«


      »Hallo, mein Herz.« Matthew gab mir einen Kuss auf die Wange. »Erkennst du mich?«


      »Schon – obwohl du wie ein Pirat aussiehst«, antwortete ich lachend.


      »Es stimmt, Diana. Er und Walter sehen aus wie Brüder«, gab Henry zu.


      »Warum besteht Ihr darauf, Diana mit Vornamen anzusprechen, Henry? Ist Mistress Roydon inzwischen Euer Mündel? Ist sie nunmehr Eure Schwester? Die einzige andere Erklärung wäre, dass Ihr sie zu verführen plant«, grummelte Marlowe und ließ sich in einen Stuhl fallen.


      »Bemüht Euch ein wenig um Manieren, Kit«, schalt ihn Walter.


      »Ich habe ein paar verspätete Weihnachtsgeschenke für dich«, sagte Matthew und schob die Bücher aus dem Leinenbeutel in meine Richtung.


      »Danke.« Es war ein bisschen verstörend, dass sie sich so neu anfühlten – die frischen Bindungen protestierten knarrend dagegen, zum ersten Mal geöffnet zu werden, sie rochen noch nach Papier und scharfer Tinte. Ich war es gewohnt, solche Bände zerlesen in einem Bibliothekslesesaal vorzufinden, nicht auf dem Esstisch. Der oberste Band war ein leeres Notizbuch, um das zu ersetzen, das noch in Oxford lag. Darunter lag ein wunderschön gebundenes Gebetbuch. Das reich verzierte Titelblatt war mit der lagernden Gestalt des biblischen Patriarchen Isai illustriert. Aus seinem Bauch spross ein ausladender Baum. Ich runzelte die Stirn. Warum hatte Matthew mir wohl ein Gebetbuch gekauft?


      »Du musst umblättern«, drängte er, die Hand schwer und still auf meinem Rücken.


      Auf der Rückseite war ein Holzschnitt der im Gebet knieenden Königin Elisabeth abgedruckt. Seite um Seite war mit Skeletten, biblischen Gestalten und klassischen Tugenden verziert. Das Werk glich den illustrierten alchemistischen Abhandlungen, die ich gewöhnlich studierte.


      »Es ist genau die Art von Buch, die eine anständige verheiratete Frau besitzen sollte«, erklärte Matthew grinsend. Er senkte verschwörerisch die Stimme. »Das sollte dein Bedürfnis, den Schein zu wahren, befriedigen. Aber keine Angst. Das nächste Buch ist ganz und gar nicht anständig.«


      Ich legte das Gebetbuch beiseite und griff nach dem dicken Band, den Matthew mir hinhielt. Die Seiten waren zusammengenäht und steckten in einer Schutzhülle aus dickem Pergament. Dem ausführlichen Titel zufolge wurden darin die Symptome und Heilungsmöglichkeiten jeder den Menschen bekannten Krankheit aufgeführt.


      »Religiöse Bücher sind beliebte Geschenke und verkaufen sich gut. Bücher über Medizin haben ein kleineres Publikum und sind zu teuer, als dass ein Drucker sie ohne Abschlagszahlung binden würde«, erklärte Matthew, während meine Finger über den weichen Einband glitten. Er reichte mir einen weiteren Band. »Zum Glück hatte ich schon eine gebundene Ausgabe dieses Werkes bestellt. Es stammt frisch aus der Presse und wird bestimmt ein Bestseller.«


      Das fragliche Werk war in schlichtes schwarzes Leder gebunden und mit silbernen Stempelabdrücken geschmückt. Es handelte sich um die Erstausgabe von Philip Sidneys Arcadia. Ich lachte, weil ich daran denken musste, wie ungern ich es auf dem College gelesen hatte.


      »Eine Hexe kann nicht von Gebeten und Gesundheitsbüchern allein leben.« Matthews Augen blinkten spitzbübisch. Sein Schnurrbart kitzelte mich, als er sich vorbeugte, um mich zu küssen.


      »An dein neues Gesicht werde ich mich erst noch gewöhnen müssen«, sagte ich lachend und rieb mir die kribbelnden Lippen.


      Der Earl of Northumberland betrachtete mich wie ein junges Füllen, das dringend aufgezäumt werden sollte. »Diese paar Titel werden Diana nicht lange beschäftigt halten. Sie ist abwechslungsreichere Betätigungen gewohnt.«


      »Richtig. Trotzdem kann sie kaum durch die Stadt streifen und Lehrstunden in Alchemie offerieren.« Matthews Mund verzog sich fröhlich. Mit jeder Stunde passten sich sein Akzent und seine Wortwahl mehr der Zeit an. Er beugte sich über mich, schnupperte am Weinkrug und verzog das Gesicht. »Gibt es hier auch etwas zu trinken, das nicht mit Nelken und Pfeffer verdorben wurde? Das riecht grässlich.«


      »Vielleicht würde Diana Marys Gesellschaft genießen«, schlug Henry vor, als hätte er Matthews Frage gar nicht gehört.


      Matthew starrte Henry an. »Mary?«


      »Sie sind von ähnlichem Alter und Temperament, vermute ich, und beide sind stets bemüht, Neues zu lernen.«


      »Die Countess ist nicht nur belesen, sondern hat auch die Neigung, Dinge in Brand zu setzen«, wandte Kit ein und goss seinen Becher ein weiteres Mal mit Wein voll. Er hielt die Nase darüber und holte tief Luft. »Haltet Euch von ihren Destillen und Brennöfen fern, Mistress Roydon, falls Ihr kein modisch gekräuseltes Haar bekommen wollt.«


      »Brennöfen?« Meine Neugier war geweckt.


      »Ach ja. Die Countess of Pembroke«, erklärte George mit glänzenden Augen angesichts der Aussicht, mir etwas Gutes tun zu können.


      »Auf keinen Fall.« Mit Raleigh, Chapman und Marlowe hatte ich wahrlich genug literarische Genies kennengelernt. Die Gräfin war die berühmteste Schriftstellerin im ganzen Land und gleichzeitig Sir Philip Sidneys Schwester. »Für Mary Sidney bin ich noch nicht bereit.«


      »Genauso wenig ist Mary Sidney bereit für Euch, Mistress Roydon, aber ich vermute, dass Henry recht hat. Ihr werdet Matthews Freunden bald überdrüssig sein und müsst Euch selbst welche suchen. Ohne Gesellschaft droht Ihr in Müßiggang und Melancholie zu verfallen.« Walter nickte Matthew zu. »Ihr solltet Mary zu einem Abendessen einladen.«


      »Ganz Blackfriars würde zum Stillstand kommen, wenn die Countess of Pembroke in der Water Lane erschiene. Es wäre weitaus klüger, Mistress Roydon nach Baynard’s Castle zu schicken. Schließlich liegt es gleich hinter der Mauer«, mischte sich Marlowe ein, der mich offenbar loswerden wollte.


      »Diana müsste dazu in die Stadt«, wandte Matthew spitz ein.


      Marlowe schnaubte abfällig. »Wir haben die Woche zwischen Weihnachten und Neujahr. Es wird keinen Menschen interessieren, wenn sich zwei verheiratete Frauen bei einer Schale Wein zu einem kleinen Plausch treffen.«


      »Ich bringe sie gern hin«, meldete sich Walter freiwillig. »Vielleicht möchte Mary mehr über meine Abenteuer in der Neuen Welt erfahren.«


      »Ihr werdet die Countess ein andermal fragen müssen, ob sie in Virginia investieren will. Falls Diana hingeht, werde ich sie begleiten.« Matthews Blick wurde scharf. »Ich frage mich, ob Mary Hexen kennt.«


      »Sie ist eine Frau, oder etwa nicht? Natürlich kennt sie Hexen«, sagte Marlowe.


      »Soll ich ihr also schreiben, Matt?«, wollte Henry wissen.


      »Danke, Hal.« Matthew war offensichtlich nicht recht von dem Plan überzeugt. Dann seufzte er. »Es ist schon zu lange her, seit ich sie gesehen habe. Sagt Mary, dass wir sie morgen aufsuchen werden.«


      Meine ursprüngliche Hemmung, Mary Sidney kennenzulernen, verlor sich zusehends, je näher unsere Begegnung rückte, dafür wuchs meine Aufregung beinahe stündlich.


      Auch Françoise war wegen des geplanten Besuchs ganz aus dem Häuschen und nestelte stundenlang an meinen Kleidern herum. Sie nähte eine besonders steife Krause um den hohen Halsausschnitt einer schwarzen Samtjacke, die Maria mir in Frankreich gefertigt hatte. Außerdem reinigte und plättete sie das rostbraune Kleid mit den schwarzen Samtbändern, das mir so gut stand und ausgezeichnet zu der schwarzen Samtjacke passte. Nachdem ich angezogen war, erklärte mich Françoise für vorzeigbar, wenn auch für ihren Geschmack zu streng und deutsch aussehend.


      Mittags schlang ich nur eine Schüssel Eintopf mit Hasenfleisch und Gerste hinunter, damit wir früher loskonnten. Matthew nippte in aller Seelenruhe an seinem Wein und befragte mich auf Lateinisch über meinen Vormittag. Aus seinem Gesicht leuchtete die Schadenfreude.


      »Wenn du mich wütend machen willst, dann hast du damit Erfolg!«, erklärte ich ihm nach einer besonders verwickelten Frage.


      »Refero mihi in latine, quaeso«, antwortete Matthew oberlehrerhaft. Als ich ein Brotstück nach ihm warf, duckte er sich lachend darunter weg.


      Henry Percy erschien gerade im richtigen Moment, um das fliegende Brot mit einer Hand aufzufangen. Er legte es kommentarlos auf den Tisch zurück, lächelte heiter und fragte, ob wir fertig seien.


      Pierre tauchte geräuschlos aus dem Schatten neben der Tür zum Schuhladen auf und marschierte mit misstrauischer Miene los, die Rechte fest um den Griff seines Dolches geschlossen. Als Matthew uns in Richtung Stadt lenkte, sah ich auf. Dort stand St. Paul’s.


      »Mit dem Ungetüm in der Nähe kann man sich eigentlich kaum verlaufen«, murmelte ich.


      Während wir langsam auf die Kathedrale zugingen, gewöhnten sich meine Sinne an das Chaos, und ich konnte verstärkt einzelne Geräusche und Gerüche herausfiltern. Frisch gebackenes Brot. Kohlefeuer. Holzrauch. Fermentation. Vom gestrigen Regen gewaschener Müll. Nasse Wolle. Ich holte tief Luft und merkte mir in Gedanken vor, meinen Studenten nicht mehr zu erzählen, dass es einem Zeitreisenden bei der Landung in der Vergangenheit den Atem verschlagen würde. Offenbar stimmte das nicht, wenigstens nicht im tiefen Winter.


      Männer und Frauen sahen mit unverhohlener Neugier von ihrer Arbeit auf, wenn wir vorbeikamen, und senkten respektvoll das Haupt, sobald sie Matthew und Henry erkannten. Wir gingen erst an einer Druckerei vorbei, dann an dem Laden eines Barbiers und passierten schließlich eine geschäftige Werkstatt, in der dem Lärm und der Hitze nach zu urteilen mit Edelmetallen gearbeitet wurde.


      Je weniger fremd ich mich fühlte, desto besser konnte ich mich darauf konzentrieren, was die Menschen sagten, welche Kleidung sie trugen und wie sie aussahen. Matthew hatte mir erklärt, dass in unserer Gegend viele Ausländer wohnten, aber für mich klang das Gewirr an Sprachen geradezu babylonisch. Ich drehte den Kopf. »Was spricht sie?«, flüsterte ich mit einem Blick auf eine füllige Frau in einer dunkelblau-grünen Jacke mit Pelzbesatz. Die Jacke ähnelte meiner, fiel mir auf.


      »Einen deutschen Dialekt«, antwortete Matthew und senkte dabei den Kopf auf meine Höhe, damit ich ihn über dem Straßenlärm verstand.


      Wir durchschritten den Bogen eines alten Torhauses. Die Gasse öffnete sich zu einer Straße, auf der wider alle Wahrscheinlichkeit ein Großteil der Pflasterung erhalten geblieben war. Rechts von uns erstreckte sich ein mehrstöckiges Gebäude, in dem lebhaftes Treiben herrschte.


      »Das frühere Dominikanerkloster«, erklärte Matthew. »Nachdem König Heinrich die Priester vertrieben hatte, stand es leer und drohte zu verfallen, wurde dann jedoch in ein Wohnhaus umgewandelt. Niemand weiß, wie viele Menschen inzwischen hier leben.« Er sah über den Hof, wo sich eine windschiefe Fachwerkmauer von diesem Haus zur Rückwand des nächsten Gebäudes zog. In nur einer Angel hing eine klapprige Tür.


      Matthew sah zu St. Paul’s auf und dann mich an. Seine Miene wurde weich. »Zum Teufel mit meinen Bedenken. Komm mit.«


      Er führte mich durch eine Lücke zwischen einem noch erhaltenen Abschnitt der alten Stadtmauer und einem mehrstöckigen Haus, das aussah, als würde es gleich vornüber auf die Passanten kippen. Durch den schmalen Durchlass kam man überhaupt nur, weil alle hier in dieselbe Richtung wollten: nach oben, nach Norden, nach draußen. Die Menschenwoge trug uns in die nächste Straße, die deutlich breiter war als die Water Lane. Der Lärm nahm zu, das Gedränge auch.


      »Du hast gesagt, über die Feiertage wäre die Stadt praktisch menschenleer«, bemerkte ich.


      »Das ist sie auch«, erwiderte Matthew. Nach ein paar Schritten wurden wir in einen noch größeren Strudel gezogen. Ich blieb wie angewurzelt stehen.


      Die Fenster von St. Paul’s glommen im bleichen Nachmittagslicht. Auf dem Platz rund um die Kirche drängten sich die Menschen – Männer, Frauen, Kinder, Lehrlinge, Dienstboten, Priester, Soldaten. Wer nicht selbst brüllte, lauschte einem der Brüllenden, und wohin man auch blickte, sah man Papier. Es hing an Schnüren über den Bücherständen, war an jede feste Oberfläche genagelt und wurde, zu Büchern gebunden, den Neugierigen ins Gesicht gestreckt. Eine Gruppe junger Männer hatte sich um einen Pfosten versammelt, der mit im Wind flatternden Notizen tapeziert war, und hörte einem aus der Runde zu, der langsam und laut Stellenangebote verlas. Ab und an löste sich einer aus der Menge, zog die Kappe ab und machte sich unter dem aufmunternden Schulterklopfen seiner Kameraden auf die Arbeitssuche.


      »O Matthew.« Mehr brachte ich nicht heraus.


      Die Menschen schoben sich an uns vorbei, wichen dabei aber sorgsam den Spitzen der langen Schwerter aus, die unsere Begleiter trugen. Eine Brise verfing sich in meiner Kapuze. Ich spürte ein Kribbeln, gefolgt von einem weichen Druck. Irgendwo in dem Treiben auf dem ehemaligen Kirchhof hatten eine Hexe und ein Dämon unsere Anwesenheit erspürt. Eine Gruppe aus drei nichtmenschlichen Wesen und einem Adligen war kaum zu übersehen.


      »Jemand ist auf uns aufmerksam geworden«, sagte ich. Matthew ließ den Blick über die Menge schweifen, wirkte aber nicht übermäßig besorgt. »Jemand wie ich. Jemand wie Kit. Nicht jemand wie du.«


      »Noch nicht«, kommentierte er halb laut. »Du darfst hier nie allein herkommen, Diana – auf keinen Fall. Du musst in Blackfriars bleiben, bei Françoise. Wenn du weiter als bis zu diesem Durchgang gehen willst« – Matthew nickte nach hinten –, »dann müssen Pierre oder ich dich begleiten.« Als er sich überzeugt hatte, dass ich mir seine Warnung zu Herzen nehmen würde, zog er mich weiter. »Komm, wir gehen zu Mary.«


      Wir wandten uns wieder nach Süden, dem Fluss zu, und der Wind drückte die Röcke gegen meine Beine. Wir gingen zwar hügelabwärts, trotzdem mussten wir uns jeden Schritt erkämpfen. Als wir an einer der vielen Kirchen Londons vorbeikamen, war ein leises Pfeifen zu hören, und Pierre verschwand zwischen zwei Häusern. Wenig später tauchte er aus einer anderen Gasse wieder auf, und im selben Moment erspähte ich hinter einer Mauer ein vertraut aussehendes Gebäude.


      »Das ist unser Haus!«


      Matthew nickte und lenkte meine Aufmerksamkeit auf ein anderes Gebäude weiter unten an der Straße. »Und das da ist Baynard’s Castle.«


      Das Schloss war, abgesehen vom Tower, St. Paul’s Cathedral und der in der Ferne aufragenden Westminster Abbey das größte Gebäude, das ich bislang in London gesehen hatte. Drei von Zinnen gekrönte Türme erhoben sich über dem Fluss, von Mauern verbunden, die leicht doppelt so hoch waren wie die Häuser rundum.


      »Baynard’s Castle steht mit der Front zum Fluss, Diana«, erläuterte Henry bedauernd, während wir uns durch die nächste Gasse schlängelten. »Dies ist der Hintereingang, der eigentlich nicht für Besucher gedacht ist – aber an einem Tag wie diesem ist es hier deutlich wärmer.«


      Wir traten in ein eindrucksvolles Torhaus. Zwei Männer in dunkelgrauen Uniformen mit braunen, schwarzen und goldenen Dienstabzeichen kamen auf uns zu. Der eine erkannte Henry und zupfte seinen Begleiter am Ärmel, bevor der uns Fragen stellen konnte.


      »Lord Northumberland!«


      »Wir möchten die Gräfin besuchen.« Henry schwang seinen Umhang in Richtung des Wachpostens. »Seht zu, ob Ihr den trocken bekommt. Und seid so gut, Master Roydons Gefolgsmann etwas Heißes zu trinken zu geben.« Der Earl ließ die Finger in den Lederhandschuhen knacken und verzog das Gesicht.


      »Natürlich, Mylord«, sagte der Wachposten und musterte Pierre misstrauisch.


      Die Burg war um zwei riesige Plätze herum angeordnet, in deren Mitte sich ein paar unbelaubte Bäume erhoben und die Überreste eines Beetes mit Sommerblumen dahinwelkten. Wir erstiegen eine breite Freitreppe und wurden oben von livrierten Dienern empfangen, von denen einer uns in die Privatgemächer der Gräfin führte: einen einladenden Raum mit großen Südfenstern und freiem Blick auf den Fluss. Es war derselbe Themseabschnitt, den man auch von Blackfriars aus sah.


      Trotz des ähnlichen Ausblicks hatte dieser luftige, helle Salon nichts mit unseren Räumen gemein. Zwar waren unsere Zimmer auch groß und elegant eingerichtet, aber in Baynard’s Castle lebten Adlige, und das war dem Schloss anzusehen. Weiche, gepolsterte Kanapees flankierten den Kamin, und die dazugehörigen Sessel waren so tief, dass eine Frau mitsamt all ihrer Röcke darin versinken konnte. Wandteppiche belebten die Steinmauern mit prächtigen Farben und mythologischen Szenen aus der Antike. Zudem deutete manches darauf hin, dass hier ein gelehrter Geist wohnte. Bücher, Teile antiker Statuen, Naturobjekte, Bilder, Karten und allerlei Kuriositäten bedeckten die Tische.


      »Master Roydon?« Ein Mann mit Spitzbart und dunklem, grau meliertem Haar erhob sich. In der einen Hand hielt er ein kleines Brett, in der anderen einen schmalen Pinsel.


      »Hilliard!«, verkündete Matthew mit offensichtlicher Begeisterung. »Was bringt Euch hierher?«


      »Ein Auftrag von Lady Pembroke.« Der Mann schwenkte seine Palette. »Ich muss auf dieser Miniatur noch ein paar letzte Akzente setzen. Sie wünscht sie sich als Neujahrsgeschenk.« Seine braunen Augen betrachteten mich eingehend.


      »Ich vergaß, Ihr kennt meine Gemahlin noch nicht. Diana, dies ist Nicholas Hilliard, der Miniaturist.«


      »Ich fühle mich geehrt«, sagte ich und knickste. In London lebten weit über hunderttausend Menschen. Wieso musste Matthew jeden kennen, den die Historiker eines Tages für erinnerungswürdig halten würden? »Ich kenne und bewundere Eure Arbeiten.«


      »Sie hat das Porträt Sir Walters gesehen, das Ihr letztes Jahr für mich angefertigt habt«, machte Matthew meinen Patzer wett.


      »Eines seiner besten Stücke, wie ich finde«, sagte Henry und blickte dem Künstler dabei über die Schulter. »Dieses hier macht ihm allerdings Konkurrenz. Wie gut Mary getroffen ist, Hilliard. Ihr habt wahrhaftig die Intensität ihres Blicks einfangen können.« Hilliard wirkte geschmeichelt.


      Ein Diener erschien mit Wein, und Henry, Matthew und Hilliard unterhielten sich gedämpft, während ich ein in Gold gefasstes Straußenei sowie eine Nautilusschnecke auf einem Silberständer in Augenschein nahm, die sich auf einem Tisch befanden, umgeben von unschätzbar wertvollen mathematischen Instrumenten, die ich nicht zu berühren wagte.


      »Matt!« Die Countess of Pembroke stand in der Tür und wischte sich an einem Taschentuch, das ihr eilig eine Zofe gereicht hatte, die tintenfleckigen Finger ab. Ich fragte mich, warum sie sich überhaupt die Mühe machte, schließlich war das taubengraue Kleid mit Flecken übersät und außerdem stellenweise angesengt. Doch gleich darauf schälte sich die Countess das schlichte Gewand von ihrem Leib und entblößte darunter ein deutlich eleganteres Ensemble aus Samt und Taft in einem tiefen Pflaumenblau. Als sie ihrer Dienerin das vormoderne Äquivalent eines Laborkittels reichte, stieg mir ein Hauch von Schwarzpulver in die Nase. Die Countess schob eine straffe blonde Locke hinter ihr rechtes Ohr. Sie war groß und gertenschlank, hatte sahneweiße Haut und tiefliegende braune Augen.


      Sie streckte begrüßend die Arme vor. »Mein lieber Freund. Ich habe Euch seit Jahren nicht gesehen, seit dem Tode meines Bruders Philip, um genau zu sein.«


      »Mary.« Matthew beugte sich über ihre Hand. »Ihr seht gut aus.«


      »Wie Ihr wisst, bekommt mir London nicht, doch ist es inzwischen Tradition, dass wir zu den Geburtstagsfeiern der Königin anreisen, und diesmal bin ich länger geblieben. Ich arbeite an Philips Psalmen und einigen anderen Herzensprojekten, darum macht mir die Stadt diesmal nicht so viel aus. Zudem gibt es Trost, wie zum Beispiel den, alte Freunde zu sehen.« Mary trällerte fröhlich dahin, doch hinter dem Geplauder ahnte ich einen messerscharfen Verstand.


      »Ihr seht wahrhaftig aus wie das blühende Leben«, fügte Henry seine Lobpreisung der von Matthew hinzu, während er die Countess wohlwollend betrachtete.


      Marys braune Augen richteten sich auf mich. »Und wer ist das?«


      »Die Freude, Euch wiederzusehen, hat mich meine Manieren vergessen lassen. Lady Pembroke, dies ist meine Gemahlin Diana. Wir haben kürzlich geheiratet.«


      »Mylady.« Ich absolvierte einen tiefen Knicks vor der Countess. Marys Schuhe waren bedeckt mit phantastischen Stickereien in Silber und Gold, die auf den Garten Eden anspielten und Schlangen, Äpfel und Insekten darstellten. Sie mussten ein Vermögen gekostet haben.


      »Mistress Roydon«, sagte sie, und ihre Augen funkelten fröhlich. »Nachdem das geklärt ist, wollen wir es doch schlicht bei Mary und Diana belassen. Henry hat mir erzählt, Ihr studiert die Alchemie.«


      »Ich lese über Alchemie, Mylady«, korrigierte ich. »Mehr nicht. Lord Northumberland ist zu großzügig.«


      Matthew nahm meine Hand. »Und du bist zu bescheiden. Sie weiß ungeheuer viel darüber, Mary. Nachdem Diana neu in London ist, dachte Hal, Ihr könntet ihr vielleicht helfen, sich in der Stadt zurechtzufinden.«


      »Mit Vergnügen«, erklärte die Countess of Pembroke. »Kommt, setzen wir uns ans Fenster. Master Hilliard braucht möglichst viel Licht für seine Arbeit. Während er mein Porträt fertigstellt, werdet Ihr mir erzählen, was es Neues gibt. Im Königreich geschieht nur wenig, das Matthew nicht weiß und zu deuten versteht, Diana.«


      Nachdem wir uns gesetzt hatten, tauchte ihre Zofe mit einem Teller kandierter Früchte wieder auf.


      »Ooh!« Henry wackelte glückselig mit den Fingern über den gelben, grünen und orangefarbenen Stückchen. »Konfekt! Ihr macht es wie sonst niemand.«


      »Und ich werde mein Geheimnis mit Diana teilen«, erklärte Mary stolz. »Natürlich werde ich, sobald sie erst mein Rezept hat, nie wieder in den Genuss von Henrys Gesellschaft kommen.«


      »Nun, Mary, Ihr geht zu weit«, protestierte er, auf einem Stück kandierter Orangenschale kauend.


      »Ist Euer Ehemann auch hier, Mary, oder halten ihn die Geschäfte der Königin in Wales fest?«, wollte Matthew wissen.


      »Der Earl of Pembroke hat Milford Haven vor einigen Tagen verlassen, wird aber nicht hierher, sondern an den Hof reisen. Ich habe William und Philip zu meiner Gesellschaft hier, aber auch wir werden nicht mehr lange in der Stadt weilen, sondern nach Ramsbury fahren. Dort ist die Luft gesünder.« Sie wirkte plötzlich traurig.


      Marys Worte erinnerten mich an die Statue von William Herbert vor der Bodleian Library. Der Mann, den ich Tag für Tag auf dem Weg zum Lesesaal passiert hatte, war einer der größten Stifter der Bibliothek und der jüngste Sohn dieser Frau. »Wie alt sind Eure Kinder?«, erkundigte ich mich und hoffte im selben Moment, dass diese Frage nicht allzu persönlich war.


      Das Gesicht der Countess wurde weich. »William ist zehn und Philip gerade sechs geworden. Meine Tochter Anne ist sieben, aber sie lag im vergangenen Monat krank zu Bett, darum meinte mein Mann, sie solle in Wilton bleiben.«


      »Es ist doch nichts Ernstes?«, fragte Matthew besorgt.


      Wieder zog ein Schatten über das Gesicht der Frau. »Jede Krankheit, die meine Kinder schlägt, ist ernst«, antwortete sie leise.


      »Verzeiht, Mary, ich sprach unbedacht. Ich wollte nur jede Hilfe anbieten, die ich geben kann.« In der Antwort meines Mannes lag tiefes Bedauern. Das Gespräch berührte offenbar eine gemeinsame Vergangenheit, von der ich nichts ahnte.


      »Ihr habt meine Lieben bereits mehr als einmal vor Schaden bewahrt. Das habe ich Euch nicht vergessen, Matthew, und ich würde Euch notfalls wieder um Hilfe bitten. Aber Anne litt nur an einer Kinderkrankheit. Die Ärzte versichern mir, dass sie sich erholen wird.« Mary wandte sich an mich. »Habt Ihr Kinder, Diana?«


      »Noch nicht.« Ich schüttelte den Kopf. Der Blick aus Matthews grauen Augen streifte mich und richtete sich dann wieder auf Mary. Ich zupfte nervös am Saum meiner Jacke.


      »Dies ist Dianas erste Ehe«, erklärte Matthew.


      »Die erste?« Die Countess of Pembroke sah mich verblüfft an und öffnete den Mund, um mich weiter zu befragen. Matthew kam ihr mit einer Erklärung zuvor.


      »Ihre Eltern starben, als sie noch klein war. Es gab niemanden, der eine Ehe arrangiert hätte.«


      Mary bekam noch mehr Mitleid mit mir. »Wie traurig, dass das Leben eines jungen Mädchens derart von den Launen ihrer Vormunde abhängt.«


      »Wahrhaftig.« Matthew sah mich mit hochgezogener Augenbraue an. Ich konnte mir ausmalen, was er dachte: Ich war beklagenswert unabhängig, und Sarah und Em waren die am wenigsten launischsten Geschöpfe auf der Welt.


      Das Gespräch begann sich um Politik und aktuelle Ereignisse zu drehen. Eine Weile hörte ich aufmerksam zu und versuchte meine spärlichen Erinnerungen an längst vergangene Geschichtsstunden mit dem komplizierten Klatsch abzugleichen, den die drei anderen austauschten. Man sprach von Krieg, einer möglichen spanischen Invasion, katholischen Sympathisanten und den religiösen Spannungen in Frankreich, aber die Namen und Orte sagten mir meist nichts. Darum entspannte ich mich in der Wärme von Marys Salon und ließ, von dem leisen Geplauder getragen, meine Gedanken wandern.


      »Ich bin fertig, Lady Pembroke. Mein Diener Isaac wird die Miniatur Ende der Woche liefern«, verkündete Hilliard und packte seine Sachen zusammen.


      »Ich danke Euch, Master Hilliard.« Als ihm die Countess die Hand reichte, glitzerten die Juwelen ihrer vielen Ringe. Hilliard küsste sie, nickte Henry und Matthew zu und verschwand.


      »Was für ein talentierter Mann«, sagte Mary und rutschte auf ihrem Stuhl herum. »Mittlerweile ist er so beliebt, dass ich mich glücklich schätzen kann, mir seine Dienste gesichert zu haben.« Ihre Schuhe funkelten im Flammenschein, und ich fragte mich gedankenverloren, wer das komplizierte Muster wohl entworfen hatte. Am liebsten hätte ich sie gebeten, die Stickereien berühren zu dürfen. Champier hatte mit seinen Fingern in meinem Fleisch lesen können. Konnte ein unbelebtes Objekt ähnlich viele Informationen liefern?


      Obwohl meine Finger nicht einmal in der Nähe der gräflichen Schuhe waren, tauchte in meinem Geist das Gesicht einer jungen Frau auf. Sie beugte sich über ein Papier mit dem Entwurf für Marys Schuhe. Winzige Löcher in der Zeichnung erklärten, wie die komplizierten Stiche aufs Leder übertragen worden waren. Ich konzentrierte mich auf die Zeichnung und trat im Geist ein paar Schritte zurück in die Vergangenheit. Jetzt sah ich Mary neben einem streng aussehenden Mann mit energischem Kinn sitzen und einen Tisch voller Insekten und Pflanzen studieren. Beide unterhielten sich äußerst angeregt über einen Grashüpfer, und als der Mann ihn detailliert zu beschreiben begann, griff Mary zum Stift und zeichnete seine Umrisse.


      Mary interessiert sich also nicht nur für Alchemie, sondern auch für Pflanzen und Insekten, dachte ich und suchte auf ihren Schuhen nach dem Grashüpfer. Da saß er, direkt am Absatz. So lebensecht. Und die Biene am rechten Zeh sah aus, als würde sie jeden Moment losfliegen.


      Ein leises Summen stieg mir in die Ohren, und im nächsten Moment löste sich die silbern-schwarze Biene vom Schuh der Countess und stieg in die Luft auf.


      »O nein«, hauchte ich.


      »Was für eine eigenartige Biene«, kommentierte Henry und schlug danach, als sie an ihm vorbeiflog.


      Aber ich fixierte stattdessen die Schlange, die gerade von Marys Fuß glitt. »Matthew!«


      Er schoss vor und hob die Schlange am Schwanz in die Luft. Sie streckte die gespaltene Zunge vor und beschwerte sich zischend über die grobe Behandlung. Mit einer knappen Handbewegung schleuderte er das Tier in die Flammen, wo es sogleich Feuer fing.


      »Ich wollte nicht …« Mir versagte die Stimme.


      »Schon gut, mon cœur. Du kannst nichts dafür.« Matthew berührte meine Wange und sah dann die Countess an, die mit großen Augen auf ihre entstellten Slipper starrte. »Wir brauchen eine Hexe, Mary. Und es ist recht dringend.«


      »Ich kenne keine Hexen«, erwiderte die Countess of Pembroke, ohne zu überlegen.


      Matthew zog die Brauen hoch.


      »Keine, die ich Eurer Frau vorstellen würde. Ihr wisst, dass ich äußerst ungern über derlei Dinge spreche, Matthew. Als Philip wohlbehalten aus Paris zurückkehrte, erklärte er mir, was Ihr seid. Damals war ich noch ein Kind, und ich hielt das für eine Fabel. Und so will ich es weiter halten.«


      »Und doch übt Ihr Euch in Alchemie«, bemerkte Matthew. »Ist das auch nur eine Fabel?«


      »Ich praktiziere die Alchemie, um Gottes Wunder der Schöpfung zu begreifen!«, fuhr Mary ihn an. »Alchemie hat nichts mit … Hexenwerk zu tun!«


      »Das Wort, nach dem Ihr suchtet, lautet Teufelswerk.« Der Vampir sah sie finster an. Die Countess wich unwillkürlich zurück. »Seid Ihr Euch Eurer selbst und Gottes so sicher, dass Ihr behauptet, Ihr wüsstet, was Er denkt?«


      Mary nahm den Tadel hin, war aber noch nicht bereit, die Waffen zu strecken. »Mein Gott und Euer Gott sind nicht derselbe, Matthew.« Mein Ehemann sah sie scharf an, und Henry zupfte nervös an seinen Beinlingen herum. Die Countess reckte das Kinn vor. »Auch das hat mir Philip erzählt. Ihr hängt immer noch dem Papst und der katholischen Messe an. Er erkannte trotzdem den Menschen hinter Eurem Irrglauben, und ich habe es ihm gleichgetan, weil ich immer noch hoffe, dass Ihr eines Tages die Wahrheit erkennen und ihr folgen werdet.«


      »Obwohl Ihr Tag für Tag Kreaturen wie Diana und mir gegenübersteht und dennoch die Wahrheit leugnet?« Matthew klang müde. Er stand auf. »Wir werden Euch nicht mehr behelligen, Mary. Diana wird woanders eine Hexe finden.«


      »Warum können wir es nicht halten wie zuvor und das Thema einfach meiden?« Die Countess sah mich unsicher an.


      »Weil ich meine Frau liebe und alles dafür tun werde, dass ihr kein Unheil geschieht.«


      »Diana hat von mir nichts zu befürchten, Matt. Aber ansonsten solltet Ihr niemandem in London von ihr erzählen. Was in Schottland geschieht, macht den Menschen Angst, und sie sind nur allzu gern bereit, anderen die Schuld für ihr unglückseliges Schicksal zuzuschieben.«


      »Das mit Euren Schuhen tut mir leid«, sagte ich verlegen. Sie waren ruiniert.


      »Wir werden nicht wieder davon sprechen«, erklärte Mary fest und erhob sich zum Abschied.


      Keiner von uns sagte ein Wort, bis wir Baynard’s Castle verlassen hatten. Pierre kam hinter uns aus dem Torhaus geschlendert und drückte sich die Kappe in die Stirn.


      »Das lief doch ausgezeichnet, finde ich«, brach Henry das Schweigen.


      Wir drehten uns ungläubig zu ihm um.


      »Gewiss gab es einige Schwierigkeiten«, erklärte er hastig, »aber es lässt sich nicht leugnen, dass Mary an Diana interessiert und Euch immer noch treu ergeben ist, Matthew. Lasst ihr Zeit. Sie wurde nicht zur Leichtgläubigkeit erzogen.« Er wickelte sich fester in seinen Umhang. Der Wind wehte noch genauso stark, und es wurde allmählich dunkel. »Leider muss ich Euch hier verlassen. Meine Mutter ist in Aldersgate und erwartet mich zum Abendessen.«


      »Hat sie sich von ihrer Indisposition erholt?«, erkundigte sich Matthew. Die Gräfinwitwe hatte während der Weihnachtstage über Kurzatmigkeit geklagt, und Matthew machte sich Sorgen, dass es ihr Herz sein könnte.


      »Meine Mutter ist eine Neville. Sie wird also ewig leben und bei jeder Gelegenheit Unfrieden stiften!« Henry gab mir einen Kuss auf die Wange. »Macht Euch wegen Mary oder …, ähm, dieser anderen Sache keine Sorgen.« Er wackelte vielsagend mit den Brauen und verschwand.


      Matthew und ich sahen ihm nach und kehrten dann nach Blackfriars zurück. »Was ist passiert?«, wollte er leise wissen.


      »Früher wurde meine Magie durch Emotionen ausgelöst. Jetzt genügt eine simple Frage, und schon blicke ich hinter die Oberfläche der Dinge. Trotzdem habe ich keine Ahnung, wie ich diese Biene zum Leben erweckt habe.«


      »Gott sei Dank hast du dir nur über Marys Schuhe Gedanken gemacht. Wenn du dir über ihre Wandteppiche den Kopf zerbrochen hättest, hätten wir uns womöglich in einem Krieg der olympischen Götter wiedergefunden«, kommentierte er trocken.


      Wir marschierten zügig über den Kirchhof von St. Paul’s und kehrten von dort aus nach Blackfriars zurück, wo das hektische Treiben inzwischen zu einem gemächlicheren Trott abgeklungen war. Handwerker standen in Grüppchen in den Hauseingängen und unterhielten sich übers Geschäft, während ihre Lehrlinge die letzten Tagesarbeiten erledigten.


      »Sollen wir etwas zu essen mitnehmen?« Matthew deutete auf eine Bäckerei. »Es ist keine Pizza, aber Kit und Walter lieben Priors Fleischpasteten.« Der aus dem Laden dringende Duft ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen, und ich nickte.


      Meister Prior erschrak, als Matthew sein Geschäft betrat, und reagierte völlig perplex, als er ausgiebig über die Herkunft und die Frische seiner Produkte befragt wurde. Schließlich entschied ich mich für eine intensiv duftende Entenpastete. Wild würde ich keines nehmen, ganz gleich, wie frisch es war.


      Matthew zahlte, während die Gehilfen des Bäckers unsere Waren einpackten. Alle paar Sekunden warfen sie uns verstohlene Blicke zu. Mir wurde wieder einmal bewusst, dass eine Hexe und ein Vampir das menschliche Misstrauen anzogen wie eine Kerze die Motten.


      Wir aßen gemütlich und in aller Ruhe zu Abend, wenngleich Matthew mir dabei ein bisschen gedankenverloren vorkam. Ich hatte gerade meine Pastete aufgegessen, da hörte ich Schritte auf der Holztreppe. Nicht Kit, flehte ich insgeheim. Nicht heute Abend.


      Als Françoise die Tür öffnete, standen zwei Männer in den vertrauten dunkelgrauen Livreen davor. Matthew erhob sich stirnrunzelnd. »Fühlt sich die Countess nicht wohl? Oder einer ihrer Knaben?«


      »Alle sind wohlauf, Sir.« Ein Diener streckte ihm ein sorgfältig zusammengefaltetes Papier hin. Es war mit einem unregelmäßigen Wachsklecks versiegelt, in den eine Pfeilspitze eingedrückt war. »Von der Countess of Pembroke«, erklärte er mit einer Verbeugung. »Für Mistress Roydon.«


      Es war eigenartig, die förmliche Anschrift auf der Vorderseite zu lesen: Mistress Diana Roydon, im Hause des Hart and Crown, Blackfriars. Sobald meine Fingerspitzen über die Buchstaben wanderten, tauchte Mary Sidneys intelligentes Gesicht vor mir auf. Ich trug das Schreiben ans Feuer, schob den Finger unter das Siegel und setzte mich zum Lesen. Das dicke Papier knisterte, als ich es auffaltete. Ein kleinerer Zettel rutschte in meinen Schoß.


      »Was schreibt Mary denn?«, fragte Matthew, nachdem er die Boten weggeschickt hatte. Er stand hinter mir und hatte die Hände auf meine Schultern gelegt.


      »Sie möchte, dass ich am Donnerstag nach Baynard’s Castle komme. Mary arbeitet an einem alchemistischen Experiment, von dem sie glaubt, dass es mich interessieren könnte.« Mir war das Erstaunen anzuhören.


      »So ist Mary. Vorsichtig, aber loyal«, erklärte Matthew und setzte einen Kuss auf meinen Scheitel. »Und sie hat sich noch jedes Mal verblüffend schnell erholt. Was steht auf dem anderen Zettel?«


      Ich hob ihn auf und las ihm die ersten der darauf notierten Verse vor.


      Auch wenn mich alle Welt missachtet


      Und mir nach meinem Leben trachtet


      Bist Du doch meine Zuversicht.


      »Hört, hört, hört«, unterbrach mich Matthew leise lachend. »Meine Gemahlin ist endgültig angekommen.« Ich sah ihn verdattert an. »Marys allerliebstes Projekt hat nichts mit Alchemie zu tun, sondern ist eine Neuübersetzung des Buches der Psalmen für englische Protestanten. Ihr Bruder Philip hat damit begonnen, starb aber, bevor er es zu Ende bringen konnte. Mary ist eine weit bessere Dichterin als er. Manchmal vermutet sie das sogar selbst, aber das würde sie nie zugeben. Das ist der Beginn des 71. Psalms. Sie schickt ihn dir, um zu zeigen, dass du zu ihrem Kreis gehörst – als Vertraute und Freundin.« Er senkte die Stimme zu einem ironischen Flüstern. »Obwohl du ihre Schuhe ruiniert hast.« Leise lachend verschwand Matthew in seine Schreibstube, dicht gefolgt von Pierre.


      Ich hatte mir den Tisch im Salon als Schreibtisch auserkoren. Wie jede Arbeitsfläche, die ich je mit Beschlag belegt hatte, war er inzwischen unter Schund und Schätzen begraben. Ich wühlte darin herum und förderte die letzten leeren Blätter Papier zutage, wählte eine frische Feder und räumte einen Fleck zum Schreiben frei.


      Innerhalb von fünf Minuten hatte ich eine kurze Antwort an die Countess verfasst. Zwei peinliche Tintenflecke zierten sie, aber meine Kursivschrift war halbwegs brauchbar, und ich vergaß nicht, ein paar der Worte phonetisch zu schreiben, damit das Schreiben nicht allzu modern wirkte. Im Zweifelsfall verdoppelte ich einen Konsonanten oder hängte hinten ein e an. Ich schüttete Sand auf das Blatt und wartete ab, bis die überschüssige Tinte aufgesogen war, bevor ich ihn in die Binsen pustete. Nachdem ich den Brief zusammengefaltet hatte, ging mir auf, dass ich kein Wachs und kein Siegel hatte, um ihn zu schließen. Das musste sich ändern.


      Ich legte meine Nachricht beiseite, um sie später Pierre zu geben, und griff wieder nach Marys Nachricht. Sie hatte mir alle drei Verse des 71. Psalmes geschickt. Ich griff nach dem neuen Notizbuch, das Matthew mir gekauft hatte, und schlug es auf. Nachdem ich den Federkiel ins Tintenfass getaucht hatte, zog ich die Spitze bedächtig über das Blatt.


      Die über meinen Glauben lachen

      Und mit ihren Spähern wachen

      Sagen über mich, den Frommen:

      Gott der Herr hat ihn verlassen

      Darum lasset ihn uns fassen

      Denn sein Erretter wird nicht kommen!


      Als die Tinte getrocknet war, klappte ich das Buch zu und schob es unter Philip Sidneys Arcadia.


      Mit diesem Geschenk hatte Mary mir nicht nur ihre Freundschaft angeboten, davon war ich überzeugt. Während sie mit den Versen, die ich Matthew vorgelesen hatte, seine Dienste an ihrer Familie anerkannte und erklärte, dass sie sich nicht von ihm abwenden würde, enthielten die letzten Zeilen eine persönliche Botschaft an mich: Wir wurden beobachtet. Jemand hatte den Verdacht, dass es in der Water Lane nicht mit rechten Dingen zuging, und Matthews Feinde bauten mittlerweile darauf, dass sich selbst seine Verbündeten gegen ihn wenden würden, sobald sie die Wahrheit erkannten.


      Als Vampir, als Diener der Königin und als Mitglied der Kongregation durfte Matthew auf keinen Fall mit der Suche nach einer Hexe betraut werden, die mich in den Fragen der Magie unterweisen würde. Und nachdem inzwischen ein Baby unterwegs war, war es lebenswichtig geworden, möglichst schnell eine solche Hexe zu finden.


      Ich zog ein weiteres Blatt Papier zu mir her und begann eine Liste zu erstellen.


      Siegelwachs

      Siegel


      London war eine große Stadt. Ich würde einkaufen gehen.
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      Ich gehe aus.«


      Françoise blickte von ihren Näharbeiten auf. Dreißig Sekunden später kam Pierre die Treppe hochgelaufen. Wäre Matthew zu Hause gewesen, wäre er zweifellos ebenfalls erschienen, aber er war unterwegs, um in der Stadt irgendwelche ominösen Geschäfte zu erledigen. Beim Aufwachen hatte ich nur seinen feuchten Anzug gesehen, der zum Trocknen am Kamin hing. Matthew war mitten in der Nacht fortgerufen worden und nur kurz heimgekehrt, um gleich wieder zu verschwinden.


      »Wirklich?« Françoises Augen wurden schmal. Seit ich mich angezogen hatte, hatte sie vermutet, dass ich nichts Gutes im Schilde führte. Statt mich wie sonst über die zahllosen Unterröcke zu beschweren, die sie mir über den Kopf stülpte, hatte ich heute noch einen aus warmem grauem Flanell hinzugefügt. Dann hatten wir gestritten, welches Kleid ich anziehen sollte. Ich trug lieber die bequemen Sachen, die ich in Frankreich gekauft hatte, als Louisa de Clermonts elegante Gewänder. Mit ihrer Porzellanhaut und den dunklen Haaren konnte Matthews Schwester gut ein knallig türkises Samtkleid tragen (»verdigris«, hatte Françoise mich korrigiert) oder ein kränklich graugrünes Taftensemble (das passenderweise »Sterbender Spanier« genannt wurde), aber ich mit meinen hellen Sommersprossen und den rotblonden Locken sah darin aus wie ein Gespenst, außerdem waren beide Kleider viel zu elegant für einen Ausflug in die Stadt.


      »Vielleicht sollte Madame warten, bis Master Roydon zurückkehrt«, schlug Pierre vor. Er trat nervös von einem Fuß auf den anderen.


      »Nein, das ist nicht nötig. Ich habe eine Liste der Dinge erstellt, die ich brauche, und ich möchte selbst einkaufen gehen.« Ich griff nach dem Lederbeutel mit Münzen, den Philippe mir geschenkt hatte. »Kann ich den in einer Tasche bei mir tragen, oder soll ich das Geld in mein Mieder stecken und die Münzen erst herausziehen, wenn ich sie brauche?« Dieser Aspekt hatte mich an den historischen Romanen immer fasziniert – Frauen, die sich Dinge in ihr Dekolleté stopfen –, und ich war gespannt, ob die Münzen tatsächlich so leicht wieder zu bergen waren wie in der Literatur. Mit jemandem Sex zu haben war im 16. Jahrhundert jedenfalls nicht so einfach, wie es in einigen Liebesromanen dargestellt wurde. Dafür waren entschieden zu viele Kleidungsstücke im Weg.


      »Madame wird überhaupt kein Geld bei sich tragen!« Françoise deutete auf Pierre, der die Schnüre eines um seine Taille gebundenen Säckchens löste. In dessen scheinbar unermesslichen Tiefen erspähte ich eine beeindruckende Auswahl an spitzen Instrumenten, darunter Nadeln, Haken, etwas wie einen Satz Dietriche und einen Dolch. Nachdem mein Lederbeutel darin verschwunden war, klingelte es bei der leisesten Bewegung.


      Draußen auf der Water Lane marschierte ich so entschlossen, wie es meine Trippen (die hilfreichen Holzschuhe, die man über die eigentlichen Schuhe zog und die den Schlamm abhielten) erlaubten, in Richtung St. Paul’s. Mein pelzbesetzter Umhang wehte mir um die Beine und hielt mir mit seinem festen Stoff den hartnäckigen Nebel vom Leib. Wir erlebten eine kurzfristige Erholungspause nach den jüngsten Regengüssen, aber das hieß keineswegs, dass es trocken war.


      Zuerst hielten wir an Master Priors Bäckerei und erstanden ein paar Brötchen mit Rosinen und kandierten Früchten. Ich bekam spätnachmittags oft Hunger und wollte dann am liebsten etwas Süßes. Mein nächster Weg führte mich an die schmale Gasse, die Blackfriars mit dem Rest von London verband, und dort in eine betriebsame Druckerei, auf deren Schild ein Anker zu sehen war.


      »Guten Morgen, Mistress Roydon«, begrüßte mich der Besitzer, sobald ich die Schwelle überschritten hatte. Offenbar kannten mich meine Nachbarn, auch ohne dass ich ihnen vorgestellt worden war. »Seid ihr gekommen, um das Buch Eures Gemahls abzuholen?«


      Obwohl Ich keine Ahnung hatte, von welchem Buch er sprach, nickte ich zuversichtlich, woraufhin er ein schmales Bändchen von einem hohen Regalbrett herunterzog. Ich blätterte es kurz durch. Es handelte von militärischen und ballistischen Fragen.


      »Ich bedaure, dass wir keine gebundene Ausgabe Eures Heilbuches hatten«, erklärte er, während er Matthews neueste Erwerbung verpackte. »Wenn Ihr es ein paar Tage erübrigen könntet, würde ich es Euren Wünschen entsprechend binden lassen.«


      Von hier stammte also mein Kompendium der Krankheiten und Heilmethoden. »Ich danke Euch, Master …« Ich verstummte hilflos.


      »Field«, ergänzte er freundlich.


      »Master Field«, wiederholte ich. Aus dem Büro hinter dem Laden trat eine junge Frau mit klaren Augen und einem Baby auf der Hüfte und einem Kleinkind am Rockzipfel. Ihre Finger waren rissig und tintenfleckig.


      »Mistress Roydon, dies ist meine Frau Jacqueline.«


      »Ah. Madame Roydon.« Die Frau sprach mit weichem französischem Akzent, der mich an Ysabeau erinnerte. »Euer Gemahl erzählte uns bereits, dass Ihr sehr belesen seid, und Margaret Hawley berichtet, dass Ihr Euch mit Alchemie befasst.«


      Jacqueline und ihr Mann waren wirklich gut über mich informiert. Zweifellos kannten sie auch meine Schuhgröße und wussten, welche Fleischpasteten ich am liebsten aß. Daher erschien es mir umso befremdlicher, dass anscheinend niemand in Blackfriars mich als Hexe erkannt hatte.


      »Ja«, sagte ich und zog den Saum meiner Handschuhe straff. »Verkauft Ihr auch ungebundenes Papier, Master Field?«


      »Natürlich«, antwortete Field und zog verdutzt die Brauen zusammen. »Habt Ihr Euer Büchlein bereits gefüllt?« Aha. Auch mein Notizbuch stammte von hier.


      »Ich brauche Papier für meine Korrespondenz«, erklärte ich. »Und Siegelwachs. Und ein Siegel. Kann ich all das bei Euch erwerben?« In der Buchhandlung in Yale gab es alle Arten von Schreibwaren, auch Stifte und Stäbe aus buntem, völlig unbrauchbarem Wachs und dazu billige Messingsiegel in Form einzelner Lettern. Field und seine Frau sahen sich kurz an.


      »Ich werde heute Nachmittag einige Bogen Papier in Euer Haus schicken«, sagte er. »Aber für das Siegel wendet Ihr Euch lieber an einen Goldschmied, der es in einen Ring einfassen kann. Hier habe ich nur abgenutzte Lettern aus der Druckerpresse, die eingeschmolzen und neu gegossen werden müssen.«


      »Oder Ihr wendet Euch an Nicholas Vallin«, schlug Jacqueline vor. »Er versteht meisterhaft mit edlen Metallen umzugehen, Mistress Roydon, und fertigt außerdem die schönsten Uhren.«


      »Einfach die Straße hinunter?«, fragte ich und deutete über meine Schulter zur Tür.


      »Er ist kein Goldschmied!«, protestierte Field. »Wir wollen Monsieur Vallin keinen Ärger machen.«


      Jacqueline ließ sich nicht von ihrem Vorschlag abbringen. »Es hat auch Vorteile, in Blackfriars zu leben, Richard. Einer dieser Vorteile ist, dass man außerhalb der strengen Gildengesetze arbeiten kann. Außerdem wird die Goldschmiedegilde niemanden hier behelligen, nur weil er etwas so Unbedeutendes wie einen Frauenring hergestellt hat. Für das Siegelwachs, Mistress Roydon, müsstet Ihr allerdings zum Apotheker gehen.«


      Seife stand ebenfalls auf meiner Einkaufsliste. Und Apotheker arbeiteten mit Destillierkolben. Obwohl ich mich inzwischen aus reiner Notwendigkeit weniger auf die Alchemie und eher auf die Magie konzentrierte, wollte ich keine Gelegenheit auslassen, etwas Nützliches zu lernen.


      »Wo ist der nächte Apotheker?«


      Pierre räusperte sich. »Vielleicht solltet Ihr das mit Master Roydon besprechen.«


      Matthew hatte bestimmt eine ganz eigene Meinung zu alldem und würde höchstwahrscheinlich Françoise oder Pierre ausschicken, um mir alles Notwendige zu besorgen. Die Fields warteten gespannt auf meine Antwort.


      »Vielleicht«, sagte ich und sah Pierre aufmüpfig an. »Dennoch würde ich gern Mistress Fields Empfehlungen hören.«


      »John Hester ist sehr angesehen«, antwortete Jacqueline mit einem Anflug von Boshaftigkeit und zupfte dabei das Kleinkind von ihrem Rocksaum. »Er hat letztes Jahr eine Tinktur für das Ohr meines Sohnes angerührt und es damit geheilt.« John Hester interessierte sich, wenn mich die Erinnerung nicht trog, ebenfalls für Alchemie. Vielleicht kannte er eine Hexe. Vielleicht war er sogar selbst ein Hexer, was meinen geheimen Absichten sehr entgegenkäme. Ich war heute nämlich nicht nur auf Einkaufsbummel. Ich wollte auch gesehen werden. Wir Hexen waren ein neugieriger Haufen. Und falls ich mich selbst als Köder darbot, würde bestimmt eine anbeißen.


      »Man sagt, auch die Countess of Pembroke würde ihn wegen der Megraines des jungen Lords aufsuchen«, ergänzte ihr Mann. Demnach hatte sich außerdem herumgesprochen, dass ich in Baynard’s Castle gewesen war. Mary hatte recht: Man beobachtete uns. »Das Geschäft von Master Hester befindet sich nahe der Paul’s Wharf, Ihr erkennt es an dem Destillierkolben auf dem Schild.«


      »Danke, Mistress Field.« Paul’s Wharf lag bestimmt in der Nähe von St. Paul’s, dort konnte ich am Nachmittag hingehen. Im Geist legte ich mir eine Route für die heutige Exkursion zurecht.


      Nachdem wir uns verabschiedet hatten, wollten Françoise und Pierre auf der Straße den Heimweg einschlagen.


      »Ich gehe noch zur Kathedrale«, erklärte ich ihnen und wandte mich in die entgegengesetzte Richtung.


      Wie von Zauberhand stand Pierre vor mir. »Das wird Milord gar nicht gefallen.«


      »Milord ist nicht hier. Matthew hat Anweisung gegeben, dass ich nicht allein dorthin gehen soll. Er hat nicht gesagt, dass ich eine Gefangene in meinem eigenen Haus bin.« Ich drückte Françoise das Buch und die Brötchen an die Brust. »Falls Matthew vor mir heimkommt, dann sag ihm, wo wir sind und dass ich bald zurückkomme.«


      Françoise nahm die Päckchen entgegen, sah Pierre lange und eindringlich an und stolzierte dann über die Water Lane davon.


      »Prenez garde, madame«, murmelte Pierre, als ich an ihm vorbeiging.


      »Ich gebe immer Acht«, erwiderte ich ruhig und trat sofort in eine Pfütze.


      Zwei Kutschen waren kollidiert und versperrten den Weg in die Stadt. Die klobigen Gefährte erinnerten an Güterwagen und hatten nichts von den schnittigen Zweispännern aus den Jane-Austen-Filmen. Ich schob mich daran vorbei, dicht gefolgt von Pierre, und wich dabei den gereizten Pferden und noch gereizteren Insassen aus, die mitten auf der Straße standen und brüllend die Schuldfrage zu klären versuchten. Nur die Kutscher blieben völlig ungerührt und plauderten hoch über dem ganzen Chaos von einer Kutschbank zur anderen.


      »Passiert so etwas oft?«, fragte ich Pierre und schob die Kapuze weit genug zurück, um ihn zu sehen.


      »Diese neuen Gefährte sind ein einziges Ärgernis«, erklärte er säuerlich. »Es war viel besser, als die Menschen noch zu Fuß oder zu Pferd unterwegs waren. Aber keine Sorge. Diese Dinger werden sich niemals durchsetzen.«


      Das hat man auch zu Henry Ford gesagt, dachte ich im Stillen.


      »Wie weit ist es bis zu Paul’s Wharf?«


      »Milord mag John Hester nicht.«


      »Das habe ich nicht gefragt, Pierre.«


      »Was wünscht Madame vor der Kirche zu erwerben?« Ich kannte Pierres Ablenkungstechnik aus meinen Jahren im Klassenzimmer. Aber ich hatte nicht die Absicht, irgendwem zu offenbaren, warum wir uns quer durch London vorarbeiteten.


      »Bücher«, erklärte ich knapp.


      Wir betraten St. Paul’s Churchyard, wo jeder Zentimeter, der nicht von Papier bedeckt war, von jemandem eingenommen wurde, der Waren oder Dienste anpries. Ein Mann mittleren Alters saß auf einem Hocker in einem Anbau an einem Schuppen, der wiederum an der Außenmauer der Kirche lehnte. So ein Unterstand war keineswegs unüblich als Geschäftsraum. Vor seinem Büdchen hatte sich eine kleine Gruppe versammelt. Wenn ich Glück hatte, war eine Hexe darunter.


      Ich bahnte mir einen Weg durch die Gruppe. Offenbar waren es nur Menschen. Was für eine Enttäuschung.


      Der Mann sah verwundert von einem Dokument auf, das er sorgsam für einen wartenden Kunden verfasste. Ein Lohnschreiber. Bitte mach, dass das nicht William Shakespeare ist, betete ich.


      »Kann ich Euch helfen, Mistress Roydon?«, fragte er mit französischem Akzent. Wenigstens ist es nicht Shakespeare. Aber woher wusste er, wer ich war?


      »Habt Ihr Siegelwachs? Und rote Tinte?«


      »Ich bin kein Apotheker, Mistress Roydon, sondern nur ein armer Lehrer.« Seine Kunden begannen sich sofort über die skandalösen Gewinnspannen zu beklagen, die Lebensmittelhändler, Apotheker und andere Beutelschneider aufschlugen.


      »Mistress Field meint, John Hester würde exzellentes Siegelwachs herstellen.« Mehrere Köpfe drehten sich in meine Richtung.


      »Allerdings ist es recht teuer. Genau wie seine Tinte, die er aus Irisblüten herstellt.« Auf diese Einschätzung hin war zustimmendes Gemurmel aus der Menge zu hören.


      »Könnt Ihr mir den Weg zu seinem Geschäft weisen?«


      Pierre packte mich am Ellbogen. »Non«, zischte er mir ins Ohr, ließ meinen Arm aber gleich wieder los. Diese Geste war allzu auffällig.


      Die Hand des Schreibers deutete nach Osten. »Ihr findet ihn an Paul’s Wharf. Geht zum Bishop’s Head und von dort aus nach Süden. Aber Monsieur Cornu kennt den Weg.«


      Ich drehte mich zu Pierre um, der wie gebannt einen Punkt oberhalb meines Kopfes fixierte. »Wirklich? Vielen Dank.«


      »Das ist Matthew Roydons Weib?«, fragte jemand kichernd, als wir aus dem Gedränge traten. »Mon dieu. Kein Wunder, dass er so erschöpft aussieht.«


      Ich schlug nicht sofort den Weg zur Apotheke ein. Stattdessen begann ich, den Blick fest auf die Kathedrale geheftet, das riesige Bauwerk zu umrunden. Es war für seine Größe überraschend elegant, aber dieser unglückselige Blitzschlag hatte es für immer entstellt.


      »Das ist nicht der schnellste Weg zum Bishop’s Head.« Pierre war nur einen Schritt hinter mir, statt wie sonst drei und prallte darum auf mich, als ich stehen blieb, um nach oben zu schauen.


      »Wie hoch war der Kirchturm?«


      »Fast so hoch, wie das Kirchenschiff lang ist. Milord war immer fasziniert, wie sie ihn so hoch bauen konnten.« Der jetzt fehlende Kirchturm hatte mit seiner schlanken Spitze, in der sich die zerbrechlichen Linien der Stützpfeiler und der gotischen Spitzgiebelfenster wiederholten, bestimmt das ganze Gebäude zum Himmel streben lassen.


      Ich spürte einen Energiestrom, der mich an den Dianatempel nahe Sept-Tours erinnerte. Tief unter der Kathedrale wusste etwas Mächtiges um meine Anwesenheit. Es reagierte mit einem Flüstern, einem leisen Beben unter meinen Füßen, einem zustimmenden Seufzen – und erstarb sofort wieder. Hier waren magische Kräfte am Werk – Kräfte, denen eine Hexe kaum widerstehen konnte.


      Ich schob die Kapuze in den Nacken und ließ den Blick über die Käufer und Verkäufer rund um St. Paul’s wandern. Dämonen, Hexen und Vampire bemerkten mich durchaus, aber hier war zu viel los, als dass ich wirklich aufgefallen wäre. Ich brauchte mehr Abgeschiedenheit.


      Also ging ich an der Nordseite der Kathedrale entlang und umrundete das östliche Ende, aber nur um festzustellen, dass es dort noch lauter und belebter war. Alle Augen richteten sich auf einen Mann auf einer erhöhten, überdachten und von einem Kreuz gekrönten Freiluftkanzel. Da es keine elektrische Verstärkeranlage gab, schlug der Mann sein Publikum mit drakonischem Gebrüll, dramatischen Gesten und drastischen Gleichnissen von Feuer und Schwefelgestank in Bann. Ich unterdrückte ein frustriertes Stöhnen. Ich hatte meinen Plan für schlicht unfehlbar gehalten. In Blackfriars gab es keine Hexen. Hier vor St. Paul’s gab es stattdessen zu viele. Und dass Pierre hinter mir herging, würde jede neugierige Kreatur abschrecken, die sich mir möglicherweise genähert hätte.


      »Bleib hier, und rühr dich nicht vom Fleck«, befahl ich ihm streng. Vielleicht würde ich eher den Blick einer mir freundlich gesonnenen Hexe auffangen, wenn er nicht neben mir stand und seine vampirische Missbilligung verströmte. Pierre lehnte sich an die Außenwand eines Bücherstandes und fixierte mich kommentarlos.


      Ich watete in das Gedränge zu Füßen von St. Paul’s und schaute dabei nach links und rechts, als versuchte ich eine verlorengegangene Freundin auszumachen. Ich wartete auf den kribbelnden Blick einer Hexe. Sie waren hier. Ich konnte sie spüren. Leider zeigten sie sich nicht, stattdessen stieß ich auf ein Mitglied der Schule der Nacht.


      »Mistress Roydon?«, rief eine vertraute Stimme. »Was bringt Euch hierher?«


      George Chapmans gerötetes Gesicht ragte zwischen den Schultern zweier Edelmänner hervor, die sich mit miesepetriger Miene anhörten, wie der Prediger alles Übel dieser Welt auf eine unheilige Kabale zwischen Katholiken und abenteuerlustigen Kaufleuten schob.


      »Ich bin auf der Suche nach Tinte. Und Siegelwachs.« Je öfter ich das wiederholte, desto alberner klang es.


      »Dann braucht Ihr einen Apotheker. Kommt. Ich bringe Euch zu meinem Händler.« George hielt mir den Ellbogen hin. »Er macht recht vernünftige Preise und ist sehr geschickt.«


      »Es wird schon spät, Master Chapman«, mischte sich Pierre ein, der aus dem Nichts aufgetaucht war.


      »Mistress Roydon sollte die frische Luft genießen, solange sie Gelegenheit dazu hat. Die Männer am Fluss meinen, dass der Regen bald wieder einsetzen wird, und sie haben sich noch selten geirrt. Außerdem befindet sich John Chandlers Laden nur knapp außerhalb der Mauern an der Red Cross Street. Das ist nicht einmal eine halbe Meile von hier.«


      Dass ich George begegnet war, erschien mir plötzlich wie ein Glückstreffer und nicht mehr als Ärgernis. Bestimmt würden wir auf unserem Spaziergang einer Hexe begegnen.


      »Matthew hätte gewiss nichts gegen einen Gang mit Master Chapman einzuwenden – und schon gar nicht, wenn du mich ebenfalls begleitest«, erklärte ich Pierre und hakte mich bei George ein. »Befindet sich diese Apotheke zufällig in der Nähe von Paul’s Wharf?«


      »Ganz im Gegenteil«, sagte George. »Aber an Paul’s Wharf wollt Ihr gewiss nicht einkaufen. Dort hat allein John Hester seine Apotheke, und dessen Preise übersteigen jedes vernünftige Maß. Master Chandler wird Euch bessere Dienste erweisen, und zwar zum halben Preis.«


      Ich beschloss, John Hester ein andermal auf meine Erledigungsliste zu setzen, und nahm Georges Arm. Wir schlenderten von der Kathedrale weg nach Norden, an eleganten Häusern und Gärten vorbei.


      »Hier wohnt Henrys Mutter«, erklärte George und deutete dabei auf ein besonders imposantes Gebäudeensemble zu unserer Linken. »Er hasst diesen Bau und hat lieber um die Ecke bei Matt gewohnt, bis Mary ihn überzeugte, dass seine Unterkunft eines Earls nicht würdig sei. Jetzt ist er in ein Haus an The Strand gezogen. Mary freut sich, aber Henry findet den Bau bedrückend, und die Feuchtigkeit bekommt seinen Knochen nicht.«


      Direkt hinter dem Familiensitz der Percys erhoben sich die Stadtmauern. Von den Römern erbaut, um Londinium gegen eine Invasion zu schützen, stellten sie immer noch die offiziellen Stadtgrenzen dar. Nachdem wir das Aldersgate durch- und eine niedrige Brücke überquert hatten, gelangten wir auf offene Felder, zwischen denen sich Häuser um mehrere kleine Kirchen drängten. Der Anblick der ländlichen Idylle ging mit einem Duft einher, bei dem ich mir den Handschuh auf die Nase presste.


      »Der Stadtgraben«, entschuldigte sich George und deutete auf den modrigen Fluss unter unseren Füßen. »Leider ist das der kürzeste Weg. Bald wird die Luft besser.« Ich wischte mir die tränenden Augen und hoffte inständig, dass er recht behielt.


      George lenkte mich die Straße entlang, die immerhin so breit war, dass Kutschen, Karren voller Lebensmittel und sogar zwei Ochsengespanne aneinander vorbeikamen. Unterwegs erzählte er mir von seinem Besuch bei seinem Verleger William Ponsonby. Chapman war zutiefst betrübt, dass mir der Name nichts sagte. Ich wusste kaum etwas über die Feinheiten des Buchgewerbes im elisabethanischen Zeitalter und befragte ihn ausgiebig zu dem Thema. George ließ sich glücklich darüber aus, wie viele Stückeschreiber – unter anderen auch Kit – Ponsonby abgelehnt hatte. Ponsonby arbeitete lieber mit ernsthaften Literaten, und sein Autorenstall war wahrhaft illuster: Edmund Spenser, die Countess of Pembroke, Philip Sidney.


      »Ponsonby hätte auch Matts Gedichte verlegt, aber der wollte nicht.« George schüttelte ungläubig den Kopf.


      »Seine Gedichte?« Ich blieb unvermittelt stehen. Ich wusste, dass Matthew Gedichte liebte, aber nicht, dass er selbst welche schrieb.


      »Ja. Matt besteht darauf, dass seine Verse nur für die Augen seiner Freunde gedacht sind. Wir alle lieben seine Elegie für Marys Bruder Philip. Doch Aug und Or und jeglicher Sinn / Schmelzen bei seinem süezen Antlitz dahin.« George lächelte. »Eine wunderbare Arbeit. Aber Matthew macht von der Presse kaum Gebrauch und beklagt sich, sie hätte nur zu Zwietracht und unbedachten Meinungsäußerungen geführt.«


      Trotz seines modernen Labors hatte Matthew mit seiner Liebe zu antiken Uhren und Oldtimern etwas Kauziges. Und jetzt Lyrik. Ich presste die Lippen zusammen, um angesichts dieses letzten Beweises für seine Fortschrittsskepsis nicht zu lächeln. »Wovon handeln seine Gedichte?«


      »Meist von Liebe und Freundschaft, obwohl er in letzter Zeit mit Walter auch Verse über … dunklere Themen wechselt. Aus beiden scheint in letzter Zeit derselbe Geist zu sprechen.«


      »Dunkler?« Ich runzelte die Stirn.


      »Er und Walter heißen nicht immer gut, was um sie herum geschieht«, erklärte George gedämpft und ließ den Blick argwöhnisch über die Gesichter der Passanten wandern. »Beide neigen zu Ungeduld – vor allem Walter – und bezichtigen die Mächtigen der Lüge. Ich halte das für gefährlich.«


      »Bezichtigen sie der Lüge«, wiederholte ich langsam. Es gab ein berühmtes Gedicht mit dem Titel Die Lüge. Der Autor war zwar anonym, doch es wurde Walter Raleigh zugeschrieben. »So sprich zum Hof, er leuchte / Und glimme wie verfaultes Holz?«


      »Matt hat Euch also seine Verse vorgetragen.« George seufzte noch einmal. »Er hat die Gabe, mit wenigen Worten ein ganzes Spektrum von Gefühlen und Bedeutungen auszudrücken. Um dieses Talent beneide ich ihn.«


      Das Gedicht war zwar relativ bekannt, aber dass Matthew etwas damit zu tun hatte, nicht. Allerdings würde an den vor uns liegenden Abenden noch genügend Zeit bleiben, mich mit den literarischen Versuchen meines Gemahls zu befassen. Ich ließ das Thema fallen und hörte weiter George zu, der sich darüber ausließ, dass die Schriftsteller inzwischen zu viel veröffentlichen mussten, um ihr Überleben zu sichern, und es kaum verantwortungsvolle Verleger gab.


      »Dort ist Chandlers Geschäft«, erklärte er unvermittelt und deutete auf eine Kreuzung, über der sich eine Plattform mit einem windschiefen Kreuz erhob. Eine Bande von Buben war damit beschäftigt, einen der groben Pflastersteine aus der Basis zu lösen. Man musste keine Hexe sein, um vorhersehen zu können, dass dieser Stein bald in einem Ladenfenster landen würde.


      Je näher wir dem Geschäft des Apothekers kamen, desto kälter schien es zu werden. Genau wie bei St. Paul’s spürte ich auch hier einen unterschwelligen Kraftfluss, aber über dem gesamten Viertel lagen drückende Armut und Verzweiflung. Ein uralter Turm erhob sich halb verfallen an der Nordseite der Straße, und die Häuser links und rechts davon sahen aus, als würde der nächste Windstoß sie davontragen. Zwei Jugendliche kamen näher geschlurft und beäugten uns interessiert, bis Pierre sie mit einem leisen Zischen verscheuchte.


      John Chandlers Laden passte hervorragend in die bedrückende Atmosphäre des ganzen Straßenzugs. Er war dunkel, roch streng und machte mich nervös. Eine ausgestopfte Eule hing an der Decke, und unter dem mit scharfen Zähnen besetzten Kiefer einer unglückseligen Kreatur war eine Schautafel angebracht, auf der ein menschlicher Körper mit gebrochenen, von Waffen durchbohrten oder abgetrennten Gliedmaßen zu sehen war. Im linken Auge des armen Tropfes steckte schief und höhnisch eine Schusterahle.


      Hinter einem Vorhang erschien ein buckliger Mann und wischte sich die Hände an den Ärmeln seines rostig schwarzen Bombasinmantels ab. Der Mantel erinnerte mich an die Talare, die in Oxford und Cambridge von den Studenten getragen wurden, zumal er ähnlich verknittert war. Klare, haselnussbraune Augen blickten hellwach in meine, und augenblicklich begann meine Haut zu kribbeln. Chandler war ein Hexenmeister. Nachdem ich fast ganz London durchquert hatte, war ich endlich auf jemanden aus meinem Volk gestoßen.


      »Die Straßen um Euer Geschäft werden von Woche zu Woche gefährlicher, Master Chandler.« George spähte durch den Türspalt auf die Bande, die auf der Straße herumlungerte.


      »Diese Spitzbuben kennen keinen Anstand mehr«, pflichtete Chandler ihm bei. »Was kann ich für Euch tun, Master Chapman? Braucht Ihr noch etwas von meinem Tonikum? Sind die Kopfschmerzen zurückgekehrt?«


      George schilderte hingebungsvoll seine diversen Zipperlein und Schmerzen. Chandler murmelte von Zeit zu Zeit etwas Mitfühlendes und zog zuletzt ein handgeschriebenes Rezeptbuch heran. Die Männer beugten sich darüber, und ich bekam dadurch Gelegenheit, meine Umgebung genauer in Augenschein zu nehmen.


      Offenbar waren im elisabethanischen Zeitalter die Apotheken so etwas wie Gemischtwarenläden, der kleine Verkaufsraum war bis unter die Decke mit Waren vollgestopft. Es gab Stapel mit drastisch illustrierten Handzetteln, ähnlich dem Plakat mit dem Verletzten an der Wand, außerdem Krüge mit kandierten Früchten. Auf einem Tisch lagen gebrauchte Bücher sowie ein paar neue Titel. Aus der Düsternis des Raumes leuchtete eine an einem hellen Fleck stehende Reihe von irdenen Töpfen, die mit den Namen verschiedener Gewürze und Kräuter beschriftet waren. Die ausgestellten tierischen Exponate umfassten nicht nur die ausgestopfte Eule und den Kiefer, sondern auch einige vertrocknete, am Schwanz aufgehängte Nager. Ich erblickte Tintenfässer, Federkiele und eine Garnspule.


      Der Laden war lose nach Themengruppen sortiert. Die Tinte fand sich bei den Federkielen und gebrauchten Büchern unter der weisen alten Eule. Die Mäuse hingen über einem Tontopf mit der Aufschrift Rattenbann, der wiederum neben einem Buch stand, in dem man, so versprach der Titel, nicht nur eine Anleitung fürs Fischen finden konnte, sondern auch Hilfe beim Bau von Allerley aparaturen und fallen zum Fange von Hermelinnen, Bussarden, Raten, Meusen und anderem Ungezifer sowie wildem Gethiere aller Art. Ich hatte mich schon gefragt, wie ich die unerwünschten Gäste in Matthews Speicher loswerden könnte. Die detaillierten Anweisungen in dieser Schrift überstiegen zwar meine handwerklichen Fähigkeiten bei Weitem, aber vielleicht würde ich jemanden finden, der mir so etwas bauen konnte. Falls die Mäusegirlande in Chandlers Laden ein Anhaltspunkt war, funktionierten die Fallen jedenfalls.


      »Verzeiht, Mistress«, murmelte Chandler und griff an mir vorbei. Fasziniert beobachtete ich, wie er die Mäuse mit an die Theke nahm und ihnen mit chirurgischer Präzision die Ohren abschnitt.


      »Wozu werden die gebraucht?«, fragte ich George.


      »Gestoßene Mäuseohren sind höchst hilfreich gegen Warzen«, erklärte er mir ernst, während Chandler mit dem Stößel hantierte.


      Erleichtert, dass ich nicht unter Warzen litt, zog ich mich zu der Eule zurück, die über die Schreibwarenabteilung wachte. Ich entdeckte einen Topf mit satter, tiefroter Tinte.


      Euer Wearh-Freund wird es nicht gutheißen, wenn er dieses Fässlein nach Hause tragen muss. Die Tinte ist aus Falkenblut gefertigt und wird für Liebeszauber gebraucht.


      Chandler besaß also die Gabe der stummen Sprache. Ich stellte die Tinte zurück und griff nach einem eselsohrigen Pamphlet. Die Bilder auf dem Umschlag zeigten einen Wolf, der ein kleines Kind zerriss, und einen Mann, der erst auf grässliche Weise gefoltert und dann hingerichtet wurde. Als ich die erste Seite umblätterte, las ich erstaunt von einem Mann namens Stubbe-Peter, der die Gestalt eines Wolfes annehmen konnte und das Blut von Männern, Frauen und Kindern trank. Nicht nur Hexen standen im Fokus der Öffentlichkeit, sondern auch Vampire.


      Ich überflog die Seite. Erleichtert stellte ich fest, dass Stubbe weit weg in Deutschland gelebt hatte. Doch die Angst flammte sofort wieder auf, als ich feststellte, dass der Onkel eines seiner Opfer die Brauerei zwischen unserem Haus und Baynard’s Castle führte. Ich war fassungslos, wie detailliert die grausamen Morde geschildert wurden, aber auch wie weit die Menschen gingen, um die nichtmenschlichen Kreaturen in ihrer Mitte zu entlarven. Hier wurde der Stubbe-Peter als Hexer dargestellt und sein merkwürdiges Verhalten einem Pakt mit dem Teufel zugeschrieben, der es ihm ermöglichte, seine Gestalt zu verändern und seinen widernatürlichen Blutdurst zu stillen. Dabei war es viel wahrscheinlicher, dass der Mann ein Vampir war. Ich schob das Pamphlet unter mein anderes Buch und ging zur Theke.


      »Mistress Roydon benötigt noch ein paar Kleinigkeiten«, erklärte George dem Apotheker, als ich zu den beiden trat.


      Chandlers Geist leerte sich sofort, als mein Name fiel.


      »Ja«, bestätigte ich langsam. »Rote Tinte, wenn Ihr welche habt. Und etwas duftende Seife.«


      »Sehr wohl.« Der Hexer kramte zwischen ein paar kleinen Zinngefäßen. Als er das richtige gefunden hatte, stellte er es auf die Theke. »Benötigt Ihr auch zur Tinte passendes Siegelwachs?«


      »Ich nehme, was Ihr habt, Master Chandler.«


      »Wie ich sehe, habt Ihr hier eines von Master Hesters Büchern«, sagte George und hob ein auf der Theke liegendes Werk an. »Ich habe Mistress Roydon erklärt, dass Eure Tinte ebenso gut ist wie die von Hester und dabei nur die Hälfte kostet.«


      Der Apotheker bedankte sich mit einem bemühten Lächeln für Georges Kompliment und gab mehrere nelkenrote Wachsstangen und zwei Kugeln süßlich duftender Seife zu meiner Tinte. Ich legte das Handbuch über Ungezieferbekämpfung und das Pamphlet über den deutschen Vampir auf die Theke. Chandler sah mich an. In seinen Augen stand Argwohn.


      »Ja«, bestätigte er, »da es sich mit einem medizinischen Thema befasst, hat der Drucker von gegenüber mir ein paar Kopien dagelassen.«


      »Das wird Mistress Roydon ebenfalls interessieren«, sagte George und ließ es auf meinen Stapel fallen. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, wie die Menschen so taub und blind für das sein konnten, was um sie herum vorging.


      »Aber ich bin nicht sicher, ob diese Abhandlung die geeignete Lektüre für eine Dame ist …« Chandlers Stimme versagte, und er blickte verwirrt auf meinen Ehering.


      Georges schnelle Antwort übertönte meine stumme Erwiderung. »Ach, ihren Gemahl wird das nicht stören. Sie studiert die Alchemie.«


      »Ich nehme es«, erklärte ich entschieden.


      Während Chandler unsere Einkäufe verpackte, fragte George ihn, ob er einen Augengläserschleifer empfehlen könne.


      »Mein Verleger, Master Ponsonby, ist besorgt, dass mich das Augenlicht verlassen könnte, bevor meine Homer-Übersetzung abgeschlossen ist«, plusterte er sich auf. »Der Diener meiner Mutter hat mir ein Hausmittel empfohlen, aber das hat nicht zur Heilung geführt.«


      Der Apotheker zuckte mit den Achseln. »Diese Altweiberkuren helfen zwar bisweilen, aber meine ist wesentlich verlässlicher. Ich werde Euch eine Tinktur aus Eiweiß und Rosenwasser schicken. Tränkt damit ein paar Flachsballen und legt sie Euch auf die Augen.«


      Während George und Chandler um den Preis der Medizin feilschten und die Lieferung arrangierten, sammelte Pierre die Pakete ein und wartete an der Tür auf mich.


      »Lebt wohl, Mistress Roydon«, verabschiedete sich Chandler unter einer Verbeugung.


      »Ich danke Euch für Eure Hilfe, Master Chandler«, erwiderte ich. Ich bin neu in der Stadt und suche nach einer Hexe, die mir helfen kann.


      »Stets zu Diensten«, antwortete er sofort. »Obwohl es auch in Blackfriars exzellente Apotheker gibt.« London ist ein gefährliches Pflaster. Gebt Acht, von wem Ihr Hilfe erbittet.


      Ehe ich den Apotheker fragen konnte, woher er wusste, wo ich wohnte, hatte George mich unter einem fröhlichen Adieu auf die Straße geschoben. Pierre folgte mir so dicht, dass mir seine vereinzelten Atemzüge kühl in den Nacken wehten.


      Ich konnte die Blicke spüren, die uns auf dem Rückweg in die Stadt folgten. Während ich in Chandlers Geschäft gewesen war, hatte jemand Alarm geschlagen, und in Windeseile hatte sich herumgesprochen, dass sich eine fremde Hexe im Viertel aufhielt. Endlich hatte ich mein Ziel für diesen Nachmittag erreicht. Zwei Hexen traten vor ihre Haustür, die Arme an den Ellbogen untergehakt, und musterten mich mit kitzelnder Feindseligkeit. Sie sahen einander so ähnlich, dass ich mich fragte, ob sie Zwillinge waren.


      »Wearh«, murmelte eine, spuckte vor Pierre aus und verschränkte die Finger in einer Teufelsaustreibungsgeste.


      »Kommt, Mistress. Es ist schon spät.« Pierres Finger schlossen sich um meinen Unterarm.


      Weil Pierre mich so schnell wie möglich aus St. Giles wegschaffen wollte und George unbändigen Durst nach einem Becher Wein verspürte, legten wir den Rückweg nach Blackfriars deutlich schneller zurück als den Hinweg. Als wir im Hart and Crown ankamen, war Matthew immer noch nicht zurück, weshalb Pierre loszog, um ihn zu suchen. Bald machte Françoise eine spitze Bemerkung darüber, wie spät es schon war und wie dringend ich meine Ruhe bräuchte. Chapman verstand und verabschiedete sich gehorsam.


      Françoise setzte sich mit ihrem Nähzeug an den Kamin und behielt die Tür im Auge. Ich probierte meine neue Tinte aus, indem ich ein paar Artikel von meiner Einkaufsliste strich und stattdessen Rattenfalle hinzufügte. Dann widmete ich mich John Hesters Buch. Das blanke Papier, in das es gewickelt war, verbarg den anzüglichen Inhalt. Das Werk zählte verschiedene Heilmittel gegen Geschlechtskrankheiten auf, die größtenteils toxische Mengen an Quecksilber enthielten. Kein Wunder, dass Chandler sich gespreizt hatte, das Buch einer verheirateten Frau zu verkaufen. Ich hatte mich gerade in das zweite faszinierende Kapitel vertieft, als ich leises Gemurmel aus Matthews Schreibstube hörte. Françoise kniff die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.


      »Er wird heute Abend mehr Wein brauchen, als wir im Hause haben«, bemerkte sie, ging zur Treppe und nahm dabei einen der leeren Krüge mit, die an der Tür standen.


      Ich folgte der Stimme meines Gemahls. Matthew war noch in seiner Schreibstube, wo er sich aus den Kleidern schälte und sie ins Feuer warf.


      »Er ist ein übler Zeitgenosse, Milord«, sagte Pierre und löste Matthews Schwert.


      »Übel wird diesem Unhold nicht gerecht. Für ihn muss erst noch ein Wort geprägt werden. Nach dem heutigen Tage würde ich vor dem Richter schwören, dass er der Teufel persönlich ist.« Mit langen Fingern löste Matthew die Bänder seiner eng anliegenden Hose. Sie sank zu Boden, und er bückte sich, um sie aufzuheben. Gleich darauf flog sie in hohem Bogen ins Feuer, aber nicht so schnell, als dass ich nicht die Blutspritzer darauf gesehen hätte. Der Modergeruch von feuchtem Stein, Alter und Dreck weckte die Erinnerung an meine Gefangenschaft in La Pierre. Mein Magen rebellierte. Matthew schoss herum.


      »Diana.« Er registrierte mit einem tiefen Atemzug, wie angespannt ich war, und zerrte sich das Hemd über den Kopf, bevor er über seine abgelegten Stiefel stieg und in nichts als einer Unterhose aus Leinen zu mir trat. Der Flammenschein spielte auf seinen Schultern und ließ eine seiner vielen Narben – eine lange, tiefe, knapp über dem Schultergelenk – in unregelmäßigen Abständen aufblinken.


      »Bist du verletzt?« Ich musste die Worte durch meine zugeschnürte Kehle pressen, und mein Blick lag wie hypnotisiert auf den im Kamin brennenden Kleidern. Matthew bemerkte es und fluchte leise.


      »Das ist nicht mein Blut.« Dass Matthews Kleider mit fremdem Blut besudelt waren, war kein großer Trost. »Die Königin verlangte meine Anwesenheit, während ein Gefangener … befragt wurde.« Sein kurzes Zögern verriet mir, dass er eigentlich »gefoltert« sagen wollte. »Gib mir Zeit zum Waschen, dann leiste ich dir beim Abendessen Gesellschaft.« Matthew sprach mit Wärme, aber er sah müde und wütend aus. Und er berührte mich kein einziges Mal.


      »Du warst im Kerker.« Der Geruch ließ keinen Zweifel daran.


      »Im Tower.«


      »Und der Gefangene – ist er tot?«


      »Ja.« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich hatte gehofft, ich würde früh genug eintreffen, um ihnen Einhalt zu gebieten – wenigstens dieses Mal –, aber ich hatte die Gezeiten falsch berechnet. Wieder einmal konnte ich nichts weiter tun als darauf bestehen, dass man seinem Leiden ein Ende macht.«


      Matthew hatte schon einmal zugesehen, wie dieser Mann gestorben war. Heute hätte er zu Hause bleiben können und sich nicht mit einer verlorenen Seele im Tower abgeben müssen. Ein weniger edles Wesen hätte das vielleicht getan. Ich streckte die Hand nach ihm aus, aber er wich vor mir zurück.


      »Die Königin wird meinen Kopf fordern, wenn sie entdeckt, dass der Mann starb, ohne seine Geheimnisse zu verraten, aber das ist mir inzwischen gleich. Wie die meisten Menschen kann sich Elisabeth blind stellen, wann immer es ihr gefällt«, sagte er.


      »Wer war er?«


      »Ein Hexer«, antwortete Matthew knapp. »Seine Nachbarn zeigten ihn an, weil er angeblich eine Handpuppe mit roten Haaren besaß. Sie fürchteten, sie könnte die Königin darstellen. Und die Königin fürchtete, dass das Verhalten der schottischen Hexen und Hexer wie Agnes Sampson und John Fian die englischen ermutigen könnte, gegen sie Partei zu ergreifen. Nein, Diana.« Ich wollte Matthew trösten, doch er hob die Hand, um mich auf Abstand zu halten. »Näher wirst du dem Tower und dem, was darin geschieht, nicht kommen. Warte im Salon auf mich.«


      Es fiel mir schwer, ihn allein zu lassen, aber im Moment konnte ich nichts weiter tun, als seiner Bitte nachzukommen. Auf dem Tisch warteten Wein, Brot und Käse, aber nichts davon lockte mich, und so nahm ich nur eines der Brötchen, die ich am Morgen gekauft hatte, und zerteilte es ganz langsam in winzige Krümel.


      »Du hast keinen Appetit.« Matthew war leise wie eine Katze in den Raum geschlüpft und goss jetzt einen Becher voll Wein. Er leerte ihn in einem tiefen Zug und schenkte sich wieder nach.


      »Du auch nicht«, sagte ich. »Du nimmst kaum noch etwas zu dir.« Gallowglass und Hancock luden ihn regelmäßig ein, ihnen bei ihren nächtlichen Jagdzügen Gesellschaft zu leisten, aber Matthew lehnte jedes Mal ab.


      »Ich will nicht darüber reden. Erzähl mir lieber von deinem Tag.« Hilf mir zu vergessen, flüsterten Matthews unausgesprochene Worte.


      »Wir waren einkaufen. Ich habe das Buch abgeholt, das du bei Richard Field bestellt hast, und dabei habe ich seine Frau Jacqueline kennengelernt.«


      »Ah.« Matthews Lächeln wurde breiter, und seine Lippen entspannten sich ein wenig. »Die neue Mrs Field. Sie hat ihren ersten Mann überlebt und führt nun den zweiten Ehemann am Gängelband. Ihr beide werdet bis zum Wochenende die besten Freundinnen sein. Hast du auch Shakespeare gesehen? Er wohnt bei den Fields.«


      »Nein.« Ich fügte noch ein paar Krümel zu dem Haufen auf dem Tisch hinzu. »Dann war ich an der Kathedrale.« Matthew beugte sich leicht vor. »Pierre war bei mir«, ergänzte ich hastig und ließ das Brötchen auf den Tisch fallen. »Und dort habe ich zufällig George getroffen.«


      »Bestimmt lungerte er am Bishop’s Head herum und hoffte darauf, dass William Ponsonby ihn lobt.« Matthews Schultern erbebten unter seinem leisen Lachen.


      »Bis zum Bishop’s Head bin ich gar nicht gekommen«, gestand ich. »George war an Paul’s Cross und hörte einem Prediger zu.«


      »Die Menschenmengen, die sich dort versammeln, um den Predigern zuzuhören, können gefährlich werden«, sagte er leise. »Eigentlich sollte Pierre nicht zulassen, dass du dich länger dort aufhältst.« Wie durch ein Zauberwort erschien sein Diener im Raum.


      »Wir sind nicht lange geblieben. George hat mich zu seinem Apotheker mitgenommen. Ich habe ein paar Bücher und ein paar andere Sachen gekauft. Siegelwachs. Rote Tinte.« Ich presste die Lippen zusammen.


      »Georges Apotheker lebt in Cripplegate«, sagte Matthew tonlos. Er sah zu Pierre auf. »Immer wenn sich die Londoner über die hohe Verbrechensrate beschweren, reitet der Sheriff dorthin und liest alle auf, die gerade dort herumlungern oder irgendwie verdächtig wirken. Das macht ihm das Leben einfach.«


      »Wenn der Sheriff sich in Cripplegate austobt, warum gibt es dann am Barbican Cross so viele nichtmenschliche Geschöpfe und hier in Blackfriars so wenige?« Mit dieser Frage hatte Matthew nicht gerechnet.


      »Blackfriars war einst heiliger christlicher Boden. Dämonen, Hexen und Vampire hatten sich angewöhnt, anderswo Quartier zu nehmen, und sind noch nicht zurückgekehrt. Das Barbican Cross hingegen wurde dort errichtet, wo sich vor Hunderten von Jahren der jüdische Friedhof befand. Nachdem die Juden aus England vertrieben worden waren, nutzte der Stadtrat die ungeweihte Grabstätte, um dort Verbrecher, Verräter und Exkommunizierte zu beerdigen. Die Menschen glauben, dass es da spukt, und meiden die Gegend.«


      »Also habe ich dort nicht nur das Unglück der Lebenden, sondern auch der Toten gespürt.« Ehe ich es mich versah, waren die Worte aus mir herausgesprudelt. Matthew sah mich scharf an.


      Unsere Unterhaltung besserte seine angespannte Laune nicht, und ich fühlte mich mit jeder Minute unwohler. »Jacqueline hat mir John Hester empfohlen, als ich sie nach einem Apotheker fragte, aber George meinte, seiner sei genauso gut und preiswerter. Ich bin nicht auf die Idee gekommen, George zu fragen, in welcher Gegend er wohnt.«


      »Die Tatsache, dass John Chandler im Gegensatz zu Hester seinen Kunden kein Opium aufschwatzt, wiegt für mich schwerer als seine vernünftigen Preise. Trotzdem will ich nicht, dass du nach Cripplegate gehst. Wenn du das nächste Mal etwas brauchst, dann lass es von Pierre oder Françoise besorgen. Oder geh am besten zu dem Apotheker drei Häuser weiter auf der anderen Seite der Water Lane.«


      »Mistress Field hat Madame gegenüber nicht erwähnt, dass es einen Apotheker in Blackfriars gibt. Vor ein paar Monaten kam es zwischen Monsieur de Laune und Jacqueline zu Meinungsverschiedenheiten, wie die eitrige Kehle ihres Sohnes zu behandeln sei«, murmelte Pierre zur Rechtfertigung.


      »Selbst wenn Jacqueline und de Laune sich Schlag Mittag im Kirchenschiff von St. Paul’s zum Duell getroffen hätten: Ich will nicht, dass Diana quer durch die Stadt spaziert.«


      »Nicht nur in Cripplegate drohen Gefahren«, sagte ich und schob ihm das Pamphlet über den deutschen Vampir zu. »Ich habe bei Chandler ein Werk über Heilmittel gegen die Syphilis und ein Buch über Tierfallen gekauft. Das hier stand auch zum Verkauf.«


      »Was hast du gekauft?« Matthew hätte um ein Haar seinen Wein ausgespuckt und hatte den Blick fest auf das falsche Buch geheftet.


      »Vergiss Hester. Dieses Pamphlet erzählt die Geschichte eines Mannes, der im Bund mit dem Teufel steht, sich in einen Wolf verwandeln kann und Blut trinkt. Einer der Männer, die es veröffentlicht haben, ist unser Nachbar, der Brauer neben Baynard’s Castle.« Ich tippte mit dem Finger auf das Pamphlet, um meinen Worten Nachdruck zu verleihen.


      Matthew zog die lose gebundenen Blätter zu sich her. Sein Atem stockte kurz, als er an die entscheidende Stelle kam. Er reichte die Schrift an Pierre weiter, der sie ebenfalls kurz studierte.


      »Stubbe ist ein Vampir, nicht wahr?«


      »Richtig. Ich wusste nicht, dass die Kunde von seinem Tod bis hierhergedrungen ist. Eigentlich soll Kit mir berichten, was an Neuigkeiten auf Handzetteln und Flugschriften verbreitet wird, damit wir nötigenfalls einschreiten können. Irgendwie muss ihm das hier entgangen sein.« Matthew warf Pierre einen grimmigen Blick zu. »Sieh zu, dass das in Zukunft jemand anderes übernimmt, aber sag Kit nichts davon.« Pierre neigte gehorsam den Kopf.


      »Diese Werwolflegenden sind also nur ein weiterer erbärmlicher Versuch der Menschen, ihr Wissen über die Vampire zu leugnen.« Ich schüttelte den Kopf.


      »Sei nicht zu streng, Diana. Im Moment konzentrieren sich die Menschen auf die Hexen. In etwa hundert Jahren werden es, dank der Reform der Irrenhäuser, die Dämonen sein. Danach werden sich die Menschen wieder den Vampiren zuwenden, und die Hexen sind nur noch böse Märchenfiguren, mit denen man kleine Kinder erschreckt.« Trotzdem wirkte Matthew beunruhigt.


      »Unser Nachbar beschäftigt sich aber mit Werwölfen und nicht mit Hexen. Und da man dich mit einem verwechseln könnte, möchte ich, dass du aufhörst, dir immer nur um mich Sorgen zu machen, und dich endlich um dich selbst kümmerst. Außerdem habe ich dafür gesorgt, dass es nicht mehr lange dauert, bis eine Hexe an unsere Tür klopft.« Ich war fest überzeugt, dass es für Matthew gefährlich war, noch länger nach einer Hexe Ausschau zu halten. Ich sah eine Warnung in den Augen meines Mannes aufblitzen, aber er sagte keinen Ton, bis er seinen Zorn wieder unter Kontrolle hatte.


      »Ich weiß, dass du endlich wieder unabhängig sein willst, aber versprich mir trotzdem, dass du mit mir redest, bevor du das nächste Mal auf eigene Faust losziehst.« Seine Antwort war deutlich nachsichtiger, als ich erwartet hatte.


      »Nur wenn du versprichst, auf mich zu hören. Man beobachtet dich, Matthew. Ich bin mir ganz sicher, genau wie Mary Sidney. Kümmere du dich um die Angelegenheiten der Königin und um die Probleme in Schottland, und überlass das hier mir.«


      Als er den Mund aufklappte, schüttelte ich den Kopf.


      »Hör mir zu. Es wird eine Hexe kommen. Das verspreche ich dir.«
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      Am nächsten Nachmittag stand Matthew in Marys luftigem Privatgemach auf Baynard’s Castle, blickte auf die Themse und wartete auf mich. Als ich eintrat, drehte er sich um und begann zu grinsen, sobald er den elisabethanischen Ersatz-Laborkittel sah, mit dem ich mein goldbraunes Mieder und die ausladenden Röcke schützte.


      »Mary kann nicht von ihrem Experiment weg. Sie möchte, dass wir am Montag zum Abendessen kommen.« Ich schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn ausgiebig. Er scheute zurück.


      »Wieso riechst du nach Essig?«


      »Mary wäscht sich damit. Damit werden die Hände sauberer als mit Seife.«


      »Nach süßem Brot und Honig duftend hast du mein Haus verlassen, und zurück bekomme ich eine Frau, die wie eine eingelegte Gurke riecht.« Matthew schob die Nase hinter mein Ohr. Er seufzte zufrieden. »Ich wusste doch, dass es eine Stelle gibt, die der Essig verschont hat.«


      »Matthew«, murmelte ich. Joan, die Zofe der Gräfin, stand direkt hinter uns.


      »Du benimmst dich eher wie eine prüde Viktorianerin als wie eine lebenslustige Elisabethanerin«, tadelte Matthew mich lachend. Er strich ein letztes Mal mit den Lippen über meinen Hals und richtete sich dann auf. »Wie war dein Nachmittag?«


      »Warst du schon mal in Marys Labor?« Ich tauschte den formlosen grauen Kittel gegen meinen Umhang und entließ Joan dann zu ihren Aufgaben. »Sie hat es in einem der Burgtürme eingerichtet und die Wände mit Bildern des Steins der Weisen bemalt. Es ist, als würde man in Ripleys Schriftrolle arbeiten! Ich kenne die Kopie davon, die sie in Yale haben, aber die ist nur sieben Meter lang. Marys Malereien sind doppelt so groß. Es war wirklich nicht einfach, mich auf die Arbeit zu konzentrieren.«


      »An was für Experimenten arbeitet ihr denn?«


      »Wir haben den grünen Löwen gejagt«, erklärte ich ihm stolz. Die Jagd nach dem grünen Löwen bezeichnete ein Stadium im alchemistischen Prozess, bei dem zwei Säurelösungen zusammengefügt wurden, was zu verblüffenden Farbveränderungen führte. »Und um ein Haar hätten wir ihn gefangen. Aber dann lief irgendwas schief, und der Kolben explodierte. Es war phantastisch!«


      »Ich bin nur froh, dass ihr nicht in meinem Labor arbeitet. Im Allgemeinen sollte man Explosionen vermeiden, wenn man mit Salpetersäure arbeitet. Vielleicht beschäftigt ihr euch beim nächsten Mal mit etwas weniger Gefährlichem und destilliert lieber Rosenwasser.« Matthews Augen wurden schmal. »Ihr habt doch nicht mit Quecksilber gearbeitet?«


      »Keine Angst. Ich würde nichts tun, was dem Baby schaden könnte«, wehrte ich mich.


      »Jedes Mal, wenn ich mich um dein Wohlergehen sorge, nimmst du an, es würde mir um etwas anderes gehen.« Er zog die Brauen zusammen. Mit seinem dunklen Kinn- und Schnurrbart – an den ich mich immer noch nicht gewöhnt hatte – sah Matthew noch strenger aus als sonst.


      »Tut mir leid«, sagte ich schnell und wechselte dann das Thema. »Nächste Woche mischen wir eine neue Ladung prima materia an. Dazu braucht man Quecksilber, aber ich verspreche dir, dass ich es nicht anrühren werde. Mary will ausprobieren, ob es sich bis Ende Januar in die alchemistische Kröte zersetzt.«


      »Das klingt ja nach einem fröhlichen Start ins neue Jahr«, kommentierte Matthew und zog den Umhang über meinen Schultern gerade.


      »Was gab es draußen zu sehen?« Ich spähte aus dem Fenster.


      »Jemand will am Ufer gegenüber ein großes Feuer für die Silvesternacht aufbauen. Jedes Mal, wenn sie den Wagen losschicken, um frisches Holz zu holen, plündern die Einheimischen den bereits aufgerichteten Stapel. Er wird immer kleiner statt größer. Es ist, als würde man Penelope beim Weben zusehen.«


      »Mary hat erzählt, dass morgen niemand arbeitet. Ach ja, und sag Françoise, sie soll unbedingt mehr Manchettes kaufen – so heißen doch die kleinen Brote, oder? – als üblich und sie dann in Milch und Honig einweichen, damit sie zum Samstagsfrühstück schön weich sind.« So machte man arme Ritter im Zeitalter Elisabeths, als die meisten echten Ritter längst verarmt waren. »Ich glaube, Mary macht sich Sorgen, dass ich in einem Haus voller Vampire Hunger leiden könnte.«


      »Wenn es um nichtmenschliche Kreaturen und ihre Angewohnheiten geht, stellt sich Lady Pembroke am liebsten taub und stumm«, bemerkte Matthew.


      »Jedenfalls hat sie kein Wort mehr darüber verloren, was mit ihren Schuhen passiert ist«, stimmte ich ihm nachdenklich zu.


      »Mary Sidney überlebt, wie das früher schon ihrer Mutter gelungen ist: indem sie vor jeder unangenehmen Wahrheit die Augen verschließt. Den Frauen im Haus der Dudleys bleibt auch nichts anderes übrig.«


      »Der Dudleys?« Ich zog die Stirn in Falten. Diese Familie war dafür bekannt, immer nur Ärger zu machen – was gar nicht zu der sanftmütigen Mary passte.


      »Lady Pembrokes Mutter Mary Dudley war eine Freundin Ihrer Majestät und die Schwester von Robert Dudley, dem Favoriten der Königin.« Matthews Mundwinkel zuckten. »Sie war ein brillanter Geist, genau wie ihre Tochter. Nachdem unsere gesegnete Regentin sie mit Blattern angesteckt hatte, ignorierte Mary Dudley eisern, dass die Königin und ihr eigener Ehemann sich fortan lieber in trauter Zweisamkeit trafen, statt sich ihrem von Narben gezeichneten Gesicht zu stellen.«


      Ich blieb entsetzt stehen. »Was wurde aus ihr?«


      »Sie starb verbittert und allein, so wie die meisten Dudley-Frauen vor ihr. Ihr größter Triumph war es, ihre fünfzehnjährige Tochter mit dem vierzigjährigen Earl of Pembroke zu verheiraten.«


      »Mary Sidney wurde mit fünfzehn verheiratet?« Die kluge, lebenslustige Frau führte einen riesigen Haushalt, zog eine Horde energiegeladener Kinder groß und widmete sich mit Feuereifer ihren alchemistischen Experimenten, ohne dass sie das irgendwie anzustrengen schien. Jetzt verstand ich, wie sie das machte. Lady Pembroke war mit ihren dreißig Jahren ein paar Jahre jünger als ich, aber sie hatte all diese Verantwortungen schon ihr halbes Leben lang geschultert.


      »Ja. Aber Marys Mutter hatte ihr alles mitgegeben, was sie zum Überleben braucht: eiserne Disziplin, tiefes Pflichtgefühl, eine hervorragende Schulbildung, Liebe zur Poesie und die Leidenschaft für die Alchemie.«


      Ich legte die Hand auf mein Mieder und dachte an das Leben, das in mir heranwuchs. Was würde ich ihm mitgeben müssen, damit es in der Welt überlebte?


      Auf dem Heimweg unterhielten wir uns über Chemie. Matthew erklärte, dass die Kristalle, die Mary wie eine Henne auszubrüten versuchte, aus oxidiertem Eisenerz bestanden und später in einem Kolben destilliert würden, um Schwefelsäure herzustellen. Ich hatte mich immer mehr für die Symbolik der Alchemie interessiert als für deren naturwissenschaftliche Aspekte, aber mein Nachmittag mit der Countess of Pembroke hatte mir gezeigt, wie reizvoll die Verbindung zwischen beidem war.


      Bald waren wir sicher im Hart and Crown angelangt, und ich nippte an einem warmen Kräutertee mit Minze und Zitronenmelisse. Wie sich herausstellte, gab es zu Zeiten Elisabeths I. sehr wohl Tee, allerdings nur welchen aus Kräutern. Ich plauderte immer noch fröhlich über Mary, als ich Matthews Lächeln bemerkte.


      »Was ist so komisch?«


      »So habe ich dich noch nie erlebt«, sagte er.


      »Wie denn?«


      »So belebt – ununterbrochen stellst du Fragen oder erzählst, was ihr gemacht habt oder was ihr für nächste Woche plant.«


      »Ich bin gern wieder Studentin«, gestand ich. »Anfangs fand ich es schwierig, dass ich nicht auf alles eine Antwort wusste. Im Lauf der Jahre hatte ich vergessen, wie spannend es ist, nichts als Fragen zu haben.«


      »Und du fühlst dich hier wesentlich freier als in Oxford. Geheimnisse machen einsam.« Matthew sah mich mitfühlend an und strich mit einem Finger über mein Kinn.


      »Ich war nie einsam.«


      »O doch. Ich glaube, du bist es immer noch«, widersprach er leise.


      Bevor ich etwas darauf entgegnen konnte, hatte mich Matthew aus meinem Stuhl gehoben und schob mich auf die Wand am Kamin zu. Plötzlich stand Pierre, der nirgendwo zu sehen gewesen war, auf der Schwelle.


      Dann klopfte jemand. Matthews Schultermuskeln spannten sich an, und an seinem Schenkel blitzte ein Dolch auf. Als er nickte, trat Pierre an den Treppenaufgang und riss die Tür auf.


      »Wir haben eine Nachricht von Vater Hubbard.« Vor der Tür standen zwei Vampire, in teure Gewänder gekleidet, die sich eigentlich kein Bote leisten konnte. Beide sahen wie höchstens fünfzehnjährig aus. Ich hatte noch nie einen Teenagervampir gesehen und immer geglaubt, dass so etwas verboten sein müsste.


      »Master Roydon.« Der Größere der beiden Vampire zupfte an seiner Nasenspitze und betrachtete Matthew aus indigoblauen Augen. Dann wanderten die Blicke von Matthew zu mir weiter, und mir brannte die Haut unter der Kälte. »Mistress.« Matthews Hand umschloss den Dolch fester, und Pierre positionierte sich vorsichtshalber zwischen uns und der Tür.


      »Vater Hubbard will Euch sehen«, meldete sich der kleinere Vampir zu Wort und fixierte dabei verächtlich die Waffe in Matthews Hand. »Kommt, wenn die Glocken die siebte Stunde schlagen.«


      »Richtet Hubbard aus, dass ich kommen werde, wann es mir richtig erscheint«, erwiderte Matthew giftig.


      »Nicht Ihr allein«, erläuterte der größere Junge.


      »Ich habe Kit heute nicht gesehen«, antwortete Matthew leicht gereizt. »Falls er wieder in Schwierigkeiten ist, weiß Euer Herr bestimmt besser als ich, wo er ihn suchen muss, Amen Corner.« Der Name passte zu dem Jungen. Der schlaksige Körper war eckig und kantig.


      »Marlowe ist schon seit heute Morgen bei Vater Hubbard.« Corners Stimme sackte vor Langeweile ins Bodenlose.


      »Wirklich?« Matthew sah ihn scharf an.


      »Ja. Vater Hubbard will die Hexe sehen«, sagte Amen Corners Gefährte.


      »Ich verstehe«, antwortete Matthew tonlos. Ich sah einen schwarz-silbernen Wirbel, dann steckte sein polierter Dolch bebend neben Corners Auge im Türstock. Matthew schlenderte hinterher. Beide Vampire traten unwillkürlich einen Schritt zurück. »Danke für die Nachricht, Leonard.« Dann schob er die Tür mit dem Fuß zu.


      Pierre und Matthew wechselten einen langen, wortlosen Blick, während Vampirfüße die Treppe hinuntertrampelten.


      »Hancock und Gallowglass«, befahl Matthew.


      »Sofort.« Pierre wirbelte aus dem Raum, dicht an Françoise vorbei. Sie zog den Dolch aus dem Türrahmen.


      »Wir hatten Besuch«, erklärte Matthew, bevor sie sich über das Loch im Holz beschweren konnte.


      »Was wird hier gespielt, Matthew?«, fragte ich.


      »Wir gehen einen alten Freund besuchen.« Seine Stimme blieb unheilverheißend ruhig.


      Ich fasste den Dolch ins Auge, der inzwischen auf dem Tisch lag. »Ist dieser alte Freund ein Vampir?«


      »Wein, Françoise.« Matthew zog ein paar Blätter Papier zu sich her und brachte damit meine sorgsam sortierten Stapel in Unordnung. Ich protestierte halblaut, als er nach einer meiner Federn griff und rasend schnell etwas notierte. Seit die beiden Vampire an unserer Tür geklopft hatten, hatte er mich kein einziges Mal angesehen.


      »Ich habe noch frisches Blut vom Schlachter. Vielleicht solltet Ihr …«


      Matthew sah auf, den Mund zu einem dünnen Strich zusammengepresst. Ohne weitere Widerrede schenkte Françoise ihm einen großen Becher Wein ein. Als sie damit fertig war, überreichte er ihr zwei Briefe.


      »Bring den zum Earl of Northumberland ins Russell House. Der andere ist für Raleigh. Der ist mit Sicherheit in Whitehall.« Françoise lief augenblicklich los, und Matthew trat ans Fenster und sah hinaus. Die Haare hatten sich in seinem hohen Leinenkragen verheddert, und plötzlich spürte ich den Drang, sie ihm zu richten. Aber seine durchgestreckten Schultern warnten mich, dass er eine so vereinnahmende Geste im Moment nicht ertragen hätte.


      »Vater Hubbard?«, erinnerte ich ihn. Aber Matthew war in Gedanken woanders.


      »Du wirst dich noch umbringen«, erklärte er rau, immer noch mit dem Rücken zu mir. »Ysabeau hat mich gewarnt, du hättest keinen Selbsterhaltungstrieb. Wie oft muss so etwas passieren, damit du endlich einen entwickelst?«


      »Was habe ich jetzt schon wieder angestellt?«


      »Du wolltest gesehen werden, Diana«, erklärte er barsch. »Und man hat dich gesehen.«


      »Hör auf, aus dem Fenster zu starren. Ich habe keine Lust, mich mit deinem Hinterkopf zu unterhalten.« Äußerlich bewahrte ich Ruhe, dabei wäre ich ihm am liebsten an die Kehle gegangen. »Wer ist Vater Hubbard?«


      »Andrew Hubbard ist ein Vampir. Und er herrscht über London.«


      »Was soll das heißen, er herrscht über London? Gehorchen ihm alle Vampire in der Stadt?« Im 21. Jahrhundert waren die Londoner Vampire berüchtigt für ihr ausgeprägtes Zugehörigkeitsgefühl zu ihrem Rudel, für ihre nächtlichen Rituale und ihre Loyalität – so hatte ich es zumindest von anderen Hexen gehört. Sie waren vielleicht nicht so extravagant wie die Vampire in Paris, Venedig oder Istanbul und nicht so blutdurstig wie die in Moskau, New York oder Peking, aber die Londoner Vampire waren ein gut organisierter Clan.


      »Nicht nur die Vampire. Sondern auch die Hexen und Dämonen.« Matthew drehte sich mit kaltem Blick zu mir um. »Andrew Hubbard ist ein früherer Priester mit erbärmlicher Ausbildung und gerade genug theologischen Kenntnissen, um Ärger zu machen. Er wurde zum Vampir, als die Pest London zum ersten Mal heimsuchte. Bis 1349 hatte sie fast die halbe Stadt ausgelöscht. Hubbard überlebte die erste Welle der Epidemie, während der er die Kranken versorgt und die Toten beerdigt hatte, aber irgendwann fiel auch er der Krankheit zum Opfer.«


      »Und jemand rettete ihn, indem er ihn zum Vampir machte.«


      »Ja, obwohl ich nie herausfinden konnte, wer das war. Es gibt zahllose Legenden, in denen allerdings meist eine fast göttliche Wiederauferstehung beschrieben wird. Als er überzeugt war, dass er sterben würde, hob er angeblich ein Grab auf dem Friedhof aus und legte sich hinein, um auf Gott zu warten. Stunden später erhob sich Hubbard wieder und wandelte weiter unter den Lebenden.« Matthew atmete tief durch. »Ich glaube, seither ist er nicht mehr ganz bei Vernunft. Er sammelt verlorene Seelen ein. Damals waren sie nicht zu zählen. Er nahm alle bei sich auf – Waisen, Witwen, Männer, die in einer einzigen Woche ihre gesamte Familie verloren hatten. Jene, die erkrankten, machte er zu Vampiren, taufte sie neu und sorgte dafür, dass sie ein Heim, Essen und Arbeit fanden. Hubbard betrachtet sie als seine Kinder.«


      »Selbst die Hexen und Dämonen?«


      »Ja«, bestätigte Matthew angespannt. »Er unterzieht sie einem Adoptionsritual, aber das hat nichts mit dem zu tun, das Philippe mit dir durchgeführt hat. Hubbard kostet ihr Blut. Er behauptet, auf diese Weise würden sich ihm ihre Seelen öffnen, was beweise, dass Gott sie seiner Obhut anvertraut habe.«


      »Und es verrät ihm ihre Geheimnisse«, sagte ich gedehnt.


      Matthew nickte. Kein Wunder, dass er mich nicht in die Nähe von Vater Hubbard lassen wollte. Falls ein Vampir mein Blut kostete, würde er von dem Baby erfahren – und wissen, wer der Vater war.


      »Philippe und Hubbard haben eine Vereinbarung getroffen, derzufolge die de Clermonts seinen Ritualen und Verpflichtungen enthoben sind. Wahrscheinlich hätte ich ihm vor unserer Ankunft in London erklären sollen, dass du meine Frau bist.«


      »Aber du hast es vorgezogen, das nicht zu tun«, ergänzte ich vorsichtig, die Hände fest verschränkt. Jetzt war mir klar, warum Gallowglass darauf gedrängt hatte, dass wir an einer anderen Stelle und nicht am Fuß der Water Lane anlegen sollten. Philippe hatte recht. Manchmal benahm sich Matthew wie ein Idiot – oder wie der arroganteste Kerl unter der Sonne.


      »Hubbard lässt mich in Ruhe und ich ihn. Sobald er weiß, dass du eine de Clermont bist, wird er auch dich in Ruhe lassen.« Matthew entdeckte etwas auf der Straße. »Gott sei Dank.« Schwere Schritte polterten die Treppe herauf, und gleich darauf standen Gallowglass und Hancock in unserem Salon. »Ihr habt euch reichlich Zeit gelassen.«


      »Dir auch einen schönen Tag, Matthew«, erwiderte Gallowglass. »Hubbard hat dich also endlich zur Audienz einbestellt. Und du solltest nicht einmal einen Gedanken daran verschwenden, Tantchen hier zu lassen. Was du auch vorhast, sie kommt mit.«


      Anders als üblich fuhr sich Matthew von hinten nach vorn durch die Haare.


      »Verflucht«, sagte Hancock, den Blick fest auf Matthews Finger gerichtet. Wenn Matthew sein Haar zu einem Hahnenkamm aufstellte, verriet das offenbar auch etwas – nämlich dass sein Quell an kreativen Ausweichmanövern und Halbwahrheiten versiegt war. »Euer einziger Plan war es, Hubbard aus dem Weg zu gehen. Ihr habt keinen anderen. Wir wussten nie genau, ob Ihr ungeheuer tapfer oder ungeheuer dumm seid, de Clermont, aber ich glaube, das hier könnte diese Frage beantworten – und nicht zu Euren Gunsten.«


      »Ich hatte vor, Diana am Montag zu Hubbard zu bringen.«


      »Nachdem sie zehn Tage in der Stadt war«, sagte Gallowglass trocken.


      »Es bestand kein Grund zur Eile. Diana ist eine de Clermont. Außerdem sind wir genau genommen nicht in der Stadt«, ergänzte Matthew sofort. Als ich ihn verwirrt ansah, erklärte er: »Blackfriars gehört eigentlich nicht zu London.«


      »Ich werde mich nicht in Hubbards Höhle wagen, um mit ihm über den Verlauf der Stadtgrenzen zu diskutieren«, sagte Gallowglass und klatschte mit den Handschuhen gegen seinen Schenkel. »Er war nicht deiner Meinung, als du 1485 dieses Argument vorbrachtest, damit du die Bruderschaft im Tower unterbringen konntest, als wir den Lancastern zu Hilfe kamen, und er wird heute genauso wenig deiner Meinung sein.«


      »Wir sollten ihn nicht warten lassen«, sagte Hancock.


      »Wir haben alle Zeit der Welt«, widersprach Matthew wegwerfend.


      »Du hast dich nie wirklich mit den Gezeiten beschäftigt, Matthew. Ich gehe davon aus, dass wir auf dem Fluss fahren werden, weil du der Ansicht bist, dass auch die Themse nicht wirklich zur Stadt gehört. Falls dem so ist, kommen wir womöglich schon zu spät. Also los.« Gallowglass deutete mit dem Daumen zur Tür.


      Dort erwartete uns Pierre, der sich schwarze Lederhandschuhe über die Hände zerrte. Er hatte seinen gewöhnlichen braunen Umhang gegen einen schwarzen getauscht, der viel zu lang war, um modisch zu sein. Eine silberne Schiene bedeckte seinen rechten Unterarm: eine Schlange, die sich um ein Kreuz wand und über der im oberen Quadranten ein Sichelmond steckte. Es war Philippes Wappen, das sich nur durch den fehlenden Stern und die Lilie von Matthews Wappen unterschied.


      Nachdem Gallowglass und Hancock ähnlich ausgestattet waren, hängte Françoise einen passenden Umhang über Matthews Schultern. Der schwere Stoff strich über den Boden, wodurch Matthew noch größer und eindrucksvoller wirkte. Zusammen boten die vier einen einschüchternden Anblick und eine plausible Inspiration für alle je verfassten Menschengeschichten über dunkel verhüllte Vampire.


      Am Ende der Water Lane inspizierte Gallowglass die verfügbaren Boote. »Das hier müsste uns alle tragen«, sagte er, auf ein langes Ruderboot deutend, und stieß dann einen gellenden Pfiff aus. Als der neben dem Boot wartende Mann fragte, wohin wir wollten, erging sich der Vampir in einer komplizierten Abfolge von Anweisungen bezüglich unserer Route, des Kais, an dem wir in der Stadt anlegen sollten, und der Besetzung der Ruder. Nachdem Gallowglass ihn angeknurrt hatte, kauerte sich der arme Mann verängstigt unter die Lampe im Bug des Bootes und sah hin und wieder nervös über die Schulter.


      »Es wird die Beziehungen zu unseren Nachbarn nicht unbedingt verbessern, wenn wir jeden Fährmann verschrecken, dem wir in London begegnen«, kommentierte ich, während Matthew einstieg, und blickte dabei vielsagend auf die Brauerei nebenan. Hancock hob mich ohne weitere Umstände in die Luft und drückte mich meinem Ehemann in die Arme. Matthews Arm schloss sich um mich, dann schoss das Boot auf den Fluss hinaus. Selbst dem Fährmann stockte bei dem Tempo der Atem.


      »Es ist nicht nötig, noch mehr Aufmerksamkeit auf uns zu lenken«, ermahnte Matthew Gallowglass ruppig.


      »Willst du rudern, während ich deine Frau warmhalte?« Als Matthew nichts darauf erwiderte, schüttelte Gallowglass den Kopf. »Dachte ich mir doch.«


      Der weiche Schein der Lampen auf der London Bridge durchdrang das Dunkel vor uns, und das Klatschen des Wassers verstärkte sich mit jedem Ruderschlag. Matthew behielt das Ufer im Auge. »Leg an den Treppen beim Old Swan an. Ich will wieder im Boot sitzen und flussaufwärts rudern, bevor die Gezeiten wechseln.«


      »Still.« In Hancocks Flüstern lag ein scharfer Unterton. »Wir wollten uns eigentlich an Hubbard anschleichen. Bei dem Lärm, den Ihr macht, hätten wir auch mit Pauken und Trompeten anmarschieren können.«


      Gallowglass wandte sich wieder dem Heck zu und zog zweimal kräftig den linken Riemen durch. Nach ein paar weiteren Schlägen hielten wir am Landesteg – der nur aus ein paar klapprigen Stufen über ein paar windschiefen Pfosten bestand –, wo mehrere Männer warteten. Der Fährmann schickte sie mit ein paar knappen Worten fort und sprang bei der ersten Gelegenheit aus dem Boot.


      Wir stiegen die Stufen zur Straße hinauf und marschierten dann schweigend durch die gewundenen Gassen, schlichen zwischen Häusern hindurch und stahlen uns durch winzige Gärten. Die Vampire bewegten sich verstohlen wie Katzen. Ich war nicht so trittsicher, stolperte hin und wieder über lockere Pflastersteine oder tappte in wassergefüllte Schlaglöcher. Schließlich gelangten wir auf eine breite Straße. Vom anderen Ende her war Gelächter zu hören, und aus breiten Fenstern strömte Licht auf die Straße. Ich rubbelte meine Hände und sehnte mich nach Wärme. Vielleicht war das unser Ziel. Vielleicht würden sich alle Probleme in Luft auflösen, wir würden Andrew Hubbard gegenübertreten, ihm meinen Ehering zeigen und wieder heimkehren.


      Stattdessen führte Matthew uns über die Straße auf einen verlassenen Friedhof, dessen Grabsteine sich aneinanderlehnten, als suchten die Toten beieinander Trost. Pierre zog einen großen Ring voller Schlüssel heraus, und Gallowglass schob einen davon in das Schloss der Tür neben dem Glockenturm. Wir passierten das baufällige Kirchenschiff und traten dann durch eine kleine Holztür links vom Altar. Schmale Stufen senkten sich in die Dunkelheit hinab. Mir als Warmblüterin war es mit meiner eingeschränkten Sicht unmöglich, die Orientierung zu behalten, zumal wir uns durch zahllose schmale Gänge schlängelten und schlichen und dann wieder weite Gewölbe durchquerten, in denen es nach Wein, Moder und Fäulnis roch. Ich fühlte mich in eine jener Gruselgeschichten versetzt, die verbreitet worden waren, um die Menschen davon abzubringen, in Kirchenkellern oder auf Friedhöfen herumzulungern.


      Immer tiefer drangen wir in das Gewirr von Gängen und unterirdischen Räumen vor, bis wir schließlich eine schwach erleuchtete Krypta betraten. Leere Augen starrten uns aus in einem kleinen Ossarium aufgestapelten Totenköpfen an. Das leise Beben im Steinboden und der gedämpfte Glockenschlag verrieten mir, dass irgendwo über uns die Glocken sieben Uhr schlugen. Matthew drängte uns in den nächsten Tunnel, an dessen anderem Ende ein schwaches Licht leuchtete.


      In dem Keller, in welchen wir von dort aus gelangten, wurde Wein gelagert, der von den Themseschiffen geliefert wurde. Ein paar Fässer standen aufgereiht an der Wand, und der Duft frischer Sägespäne wetteiferte mit dem schweren Aroma des alten Weines. Dann entdeckte ich die Quelle der anderen Gerüche: säuberlich aufgestapelte Särge, der Größe nach angeordnet, angefangen von riesigen Kisten, in denen Gallowglass Platz gefunden hätte, bis hin zu winzigen Behältern für Säuglinge. In den Ecken bewegten sich flackernde Schatten, und im Zentrum des Gewölbes fand inmitten einer Schar von nichtmenschlichen Kreaturen eine Art Ritual statt.


      »Mein Blut sei Euer, Vater Hubbard.« Der Mann, der das sagte, klang eindeutig verängstigt. »Ich gebe es mit Freuden, damit Ihr mein Herz kennet und mich unter Eure Familie zählet.« Es wurde still, gleich darauf schrie jemand vor Schmerz. Dann lag angespannte Erwartung in der Luft.


      »Ich nehme deine Gabe an, James, und gelobe, dich als mein Kind zu beschützen«, antwortete eine raue Stimme. »Dafür sollst du mich als deinen Vater ehren. Nun grüße deine Brüder und Schwestern.«


      Unter dem allgemeinen Gemurmel spürte ich eisige Kälte auf meiner Haut.


      »Ihr kommt spät.« Die Grabesstimme durchschnitt das allgemeine Gemurmel und jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken. »Und Ihr reist mit Eurem ganzen Hofstaat an, wie ich sehe.«


      »Wir hatten keinen Zeitpunkt vereinbart.« Matthew hielt meinen Ellbogen, während zahllose Blicke meine Haut zum Kribbeln brachten, sie kühlten oder drückten.


      Weiche Schritte näherten sich mir, umkreisten mich. Ein großer, dünner Mann stand vor mir. Ich stellte mich, ohne zu zwinkern, seinem Blick, denn mir war klar, dass ich einem Vampir gegenüber keinesfalls Angst zeigen durfte. Hubbards Augen lagen tief unter den vorstehenden Schläfenknochen, und durch die schiefergraue Iris zogen sich blaue, grüne und braune Splitter.


      Die Augen waren das Einzige an dem Vampir, was überhaupt Farbe hatte. Ansonsten war er unnatürlich bleich, das weißblonde Haar war fast bis zum Schädel geschoren, seine Brauen und Wimpern waren praktisch unsichtbar und die Lippen nur ein horizontaler Schlitz in seinem glattrasierten Gesicht. Sein langer schwarzer Umhang, eine Kreuzung zwischen dem Talar eines Gelehrten und dem Ornat eines Geistlichen, unterstrich seine kadaverdürre Gestalt. Seine breiten, leicht vorgebeugten Schultern strahlten Stärke aus, aber ansonsten war er mehr oder weniger ein Skelett.


      In einer blitzschnellen Bewegung hatten stumpfe, kräftige Finger mein Kinn gepackt und meinen Kopf zur Seite gedreht. Im selben Moment hatte Matthews Hand das Handgelenk des Vampirs umklammert.


      Hubbards eisiger Blick glitt an meinem Hals abwärts und blieb kurz auf der Narbe daran liegen. Ausnahmsweise wünschte ich mir, Françoise hätte mich mit der dicksten Halskrause ausstaffiert, die sie überhaupt finden konnte. Der Vampir atmete einen eisigen, nach Zinnober und Kiefer riechenden Luftstrom aus, dann spannte sich sein breiter Mund an, bis die Lippenränder nicht mehr pfirsichhell, sondern weiß leuchteten.


      »Wir haben da ein Problem, Master Roydon«, sagte Hubbard.


      »Wir haben derer mehrere, Vater Hubbard. Das erste ist, dass Ihr Hand an etwas gelegt habt, das mir gehört. Wenn Ihr sie nicht wegnehmt, werde ich noch vor Sonnenaufgang die ganze Höhle in Trümmer legen. Und was danach geschieht, wird jede Kreatur in der Stadt – ob Dämon, Mensch, Wearh oder Hexe – glauben lassen, das Jüngste Gericht wäre über uns gekommen.« Matthews Stimme bebte vor Zorn.


      Kreaturen traten aus den Schatten. Ich entdeckte John Chandler, den Apotheker aus Cripplegate, der mich trotzig ansah. Kit war ebenfalls hier und stand neben einem weiteren Dämon. Als der Freund sich bei ihm einhaken wollte, wich Kit kaum merklich zur Seite.


      »Hallo, Kit.« Matthews Stimme klang wie tot. »Ich hätte gedacht, Ihr wärt längst geflüchtet und hättet Euch irgendwo versteckt.«


      Hubbard hielt mein Kinn noch ein paar Sekunden fest und drehte meinen Kopf dabei wieder zurück, bis ich ihn ansehen musste. Offenbar war mir der Zorn auf Kit und den Hexer, der uns verraten hatte, anzusehen, denn er schüttelte warnend den Kopf.


      »Du sollst deinen Bruder nicht hassen in deinem Herzen«, murmelte er und gab mich frei. Hubbards Blick wanderte einmal durch den ganzen Raum. »Lasst uns allein.«


      Matthew umfasste mein Gesicht und strich mit den Fingern über mein Kinn, um Hubbards Duft wegzuwischen. »Geh mit Gallowglass. Wir sehen uns gleich.«


      »Sie bleibt«, sagte Hubbard.


      Matthews Kiefer zuckte. Er war es nicht gewohnt, dass man ihm widersprach. Nach einer beträchtlichen Pause befahl er seinen Freunden und Verwandten, draußen zu warten. Hancock war der Einzige, der dem Befehl nicht sofort nachkam.


      »Euer Vater sagt gern, ein Weiser könne vom Grund eines Brunnens aus mehr sehen als ein Narr von einem Berggipfel. Hoffen wir, dass er recht hat«, murmelte Hancock. »Denn heute habt Ihr uns in ein wahres Höllenloch geführt.« Nach einem letzten Blick auf Matthew folgte er Gallowglass und Pierre durch einen Durchlass in der Mauer. Eine schwere Tür schloss sich, dann wurde es still.


      Wir drei standen so dicht beieinander, dass ich hören konnte, wie die Luft leise aus Matthews Lunge wich. Und ich fragte mich gleichzeitig, ob die Pest noch mehr bei Hubbard angerichtet hatte, als ihn nur zum Wahnsinn zu treiben. Seine Haut war eher wächsern als porzellanglatt, so als litte er immer noch unter den Nachwirkungen der Krankheit.


      »Darf ich Euch, Monsieur de Clermont, daran erinnern, dass Ihr hier nur von mir geduldet seid?« Hubbard setzte sich auf einen prachtvollen Stuhl, den einzigen im Raum. »Selbst wenn Ihr für die Kongregation steht, gestatte ich Eure Anwesenheit in London nur, weil Euer Vater sie von Euch verlangt. Zum Dank dafür habt Ihr unsere Bräuche missachtet und Euer Weib in die Stadt gebracht, ohne sie mir und meiner Herde vorzustellen. Und dann wäre da noch die Sache mit Euren Rittern.«


      »Die meisten Ritter, die mich begleitet haben, leben schon länger in dieser Stadt als Ihr, Andrew. Als Ihr darauf bestandet, dass sie Eurer ›Herde‹ beitreten oder die Stadt verlassen sollten, haben sie sich außerhalb der Mauern niedergelassen. Ihr seid mit meinem Vater übereingekommen, dass die de Clermonts nicht noch mehr Angehörige der Bruderschaft in die Stadt bringen sollten. Das habe ich auch nicht getan.«


      »Und Ihr glaubt, meine Kinder interessieren sich für derlei Feinheiten? Ich habe die Ringe an ihren Fingern und die Waffen unter ihren Umhängen gesehen.« Hubbard beugte sich vor und sah Matthew drohend an. »Ich wurde glauben gemacht, Ihr wärt schon längst gen Schottland abgereist. Warum seid Ihr noch hier?«


      »Vielleicht zahlt Ihr Euren Informanten nicht genug«, schlug Matthew vor. »Kit ist in letzter Zeit ausgesprochen knapp bei Kasse.«


      »Ich habe es nicht nötig, mir Liebe und Ergebenheit zu erkaufen, und ich behelfe mir auch nicht mit Einschüchterung und Torturen, um meinen Willen durchzusetzen. Christopher erfüllt meine Bitten aus freiem Willen, genau wie alle göttlichen Kinder, wenn sie ihren Vater lieben.«


      »Kit hat zu viele Väter, als dass er einem davon wirklich treu sein könnte.«


      »Kann man das nicht auch über Euch sagen?« Kaum hatte er diese Provokation ausgesprochen, wandte sich Hubbard an mich und atmete in vollen Zügen meinen Duft ein. Er gab ein leises, sorgenvolles Seufzen von sich. »Aber sprechen wir lieber von Eurer Ehe. Einige meiner Kinder glauben, dass eine Beziehung zwischen einer Hexe und einem Wearh wider die Natur ist. Andererseits sind die Kongregation und ihr Pakt in meiner Stadt genauso wenig willkommen wie die rachsüchtigen Ritter Eures Vaters. Beide widersprechen Gottes Wunsch, dass wir als eine Familie zusammenleben sollen. Außerdem ist Euer Weib eine Zeitspinnerin«, ergänzte Hubbard. »Ich heiße dieses Treiben nicht gut, denn damit führt man Männer und Frauen mit Ideen in Versuchung, die nicht hierhergehören.«


      »Ideen wie Wahlfreiheit und Gedankenfreiheit?«, warf ich ein. »Wovor fürchtet Ihr …«


      »Zudem«, schnitt Hubbard mir das Wort ab, den Blick fest auf Matthew gerichtet, als wäre ich unsichtbar, »ist da das Problem, dass Ihr Euch von ihr nährt.« Sein Blick kam auf der Narbe zu liegen, die Matthew an meinem Hals hinterlassen hatte. »Wenn die Hexen das entdecken, werden sie eine Untersuchung fordern. Falls Euer Weib für schuldig befunden wird, ihr Blut aus freien Stücken einem Vampir angeboten zu haben, wird sie geächtet und verstoßen. Falls Ihr für schuldig befunden werdet, es ohne ihre Zustimmung getrunken zu haben, wird man Euren Tod fordern.«


      »So viel zum familiären Zusammenhalt«, murmelte ich.


      »Diana«, warnte mich Matthew.


      Hubbard stemmte die Fingerspitzen gegeneinander und studierte Matthew. »Und zu guter Letzt trägt sie eine Frucht im Leib. Wird der Vater des Kindes nach ihr suchen?«


      Damit nahm er mir den Wind aus den Segeln. Unserem größten Geheimnis war Hubbard noch nicht auf die Spur gekommen: dass Matthew der Vater des Kindes war. Ich kämpfte meine Panik nieder. Überlege – und überlebe. Vielleicht würde uns Philippes Rat aus dieser prekären Lage helfen.


      »Nein«, erwiderte Matthew knapp.


      »Der Vater ist also gestorben – eines natürlichen Todes oder durch Eure Hand«, folgerte Hubbard und sah Matthew lange an. »In diesem Fall wird das Kind der Hexe bei seiner Geburt in meine Herde aufgenommen werden. Seine Mutter wird hier und jetzt eines meiner Kinder werden.«


      »Nein«, wiederholte Matthew. »Das wird sie nicht.«


      »Was glaubt Ihr, wie lange Ihr beide außerhalb von London überleben werdet, wenn die anderen Mitglieder der Kongregation von diesen Verstößen hören?« Hubbard schüttelte den Kopf. »Euer Weib ist hier sicher, solange sie meiner Familie angehört und solange Ihr kein Blut mehr miteinander teilt.«


      »Ihr werdet Diana keinesfalls dieser kranken Zeremonie unterziehen. Wenn Ihr müsst, dann erklärt Euren ›Kindern‹, dass Diana zu ihnen gehört, aber Ihr werdet weder ihr Blut noch das ihres Kindes kosten.«


      »Ich werde die Seelen in meiner Obhut nicht belügen. Warum, mein Sohn, könnt Ihr immer bloß mit Lügen und Kriegen antworten, wenn Gott Euch vor eine Prüfung stellt. Das führt nur zu Zerstörung.« Hubbard hatte so mit seinen Gefühlen zu kämpfen, dass er schlucken musste. »Gott erlöst allein diejenigen, die an etwas glauben, das größer ist als sie selbst.«


      Ehe Matthew etwas erwidern konnte, legte ich beschwichtigend die Hand auf seinen Arm.


      »Verzeiht, Vater Hubbard«, sagte ich. »Wenn ich Euch richtig verstehe, unterstehen die de Clermonts nicht Eurer Führung?«


      »Das ist korrekt, Mistress Roydon. Aber Ihr seid keine de Clermont. Ihr seid lediglich mit einem von ihnen vermählt.«


      »Falsch«, widersprach ich, die Hand fest auf dem Arm meines Gemahls. »Ich bin nicht nur Matthews Gemahlin, sondern auch Philippe de Clermonts blutgeschworene Tochter. Ich bin eine doppelte de Clermont, und weder ich noch mein Kind werden Euch je Vater nennen.«


      Andrew Hubbard sah mich fassungslos an. Während ich im Stillen Philippe dafür dankte, dass er allen anderen immer drei Schritte voraus war, entspannten sich Matthews Schultern. Wieder einmal hatte sein Vater, wiewohl weit weg in Frankreich weilend, für unsere Sicherheit gesorgt.


      »Ihr könnt das gern überprüfen. Philippe hat meine Stirn gezeichnet.« Ich berührte die Stelle zwischen meinen Brauen, unter der sich mein drittes Auge, mein Hexenauge, befand. Es schlief momentan, mit Vampiren hatte es nichts im Sinn.


      »Ich glaube Euch, Mistress Roydon«, sagte Hubbard schließlich. »Niemand würde sich erdreisten, in einem Hause Gottes eine derart freche Lüge zu verbreiten.«


      »Dann könnt Ihr mir vielleicht helfen. Ich bin in London, weil ich Hilfe bei einigen kleineren Fragen der Magie und Hexerei suche. Wen unter Euren Kindern würdet Ihr für eine solche Aufgabe empfehlen?« Meine Frage löschte Matthews zufriedenes Grinsen aus.


      »Diana«, knurrte er.


      »Mein Vater wäre sehr erfreut, wenn Ihr mir behilflich sein könntet«, fuhr ich ruhig fort, ohne ihn auch nur anzusehen.


      »Und wie würde er dieser Freude Ausdruck verleihen?« Auch Andrew Hubbard war ein Renaissanceprinz und immer daran interessiert, einen strategischen Vorteil herauszuschlagen.


      »Erstens wäre mein Vater hochzufrieden, wenn er von friedvollen Silvesterstunden in unserem Heim erfahren würde.« Ich sah ihm in die Augen. »Was ich ihm sonst noch in meinem nächsten Brief berichten werde, hängt davon ab, welche Hexe Ihr ins Hart and Crown schickt.«


      Hubbard dachte über meine Forderung nach. »Ich werde Eure Bitte mit meinen Kindern besprechen und dann entscheiden, wer Euch am dienlichsten ist.«


      »Er wird einen Spion schicken«, warnte Matthew mich.


      »Du bist auch Spion«, erwiderte ich. »Ich bin müde. Ich will nach Hause.«


      »Damit ist unser Geschäft hier erledigt, Hubbard. Ich verlasse mich darauf, dass Diana, so wie alle de Clermonts, Euch in London willkommen ist.« Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte Matthew ihm den Rücken zu.


      »Selbst die de Clermonts müssen in der Stadt aufpassen«, rief Hubbard uns nach. »Das solltet Ihr nicht vergessen, Mistress Roydon.«


      Während Gallowglass uns nach Hause ruderte, unterhielt sich Matthew leise mit ihm, aber ich mischte mich nicht ein. Ich schlug Matthews helfende Hand aus, als ich aus dem Boot stieg, und erklomm die Stufen zur Water Lane, ohne auf meine Begleiter zu warten. Trotzdem war Pierre vor mir am Durchgang zum Hart and Crown, während Matthew im selben Moment neben mir stand. Drinnen erwarteten uns Walter und Henry. Beide sprangen sofort auf.


      »Gott sei Dank«, sagte Walter.


      »Wir kamen, sobald wir hörten, dass Ihr uns braucht. George liegt krank zu Bett, und wir konnten weder Kit noch Tom finden«, erklärte Henry ängstlich und sah dabei abwechselnd mich und Matthew an.


      »Verzeiht, dass ich Euch gerufen habe. Das war verfrüht«, sagte Matthew und zog seinen Umhang so schwungvoll von den Schultern, dass er um seine Füße wirbelte.


      »Falls es den Orden betrifft …«, setzte Walter an, den Blick auf den Umhang gerichtet.


      »Das tut es nicht«, versicherte ihm Matthew.


      »Es betrifft mich«, sagte ich. »Und bevor Ihr den nächsten katastrophalen Plan ausheckt, lasst mich eines sagen: Die Hexen sind meine Sache. Matthew wird beobachtet, und nicht nur von Andrew Hubbard.«


      »Das ist er gewohnt«, meinte Gallowglass mürrisch. »Beachte diese Gaffer gar nicht, Tantchen.«


      »Ich muss mir selbst eine Lehrerin suchen, Matthew«, sagte ich. Meine Hand legte sich zittrig auf die Stelle, wo sich mein Bauch gegen das Mieder schmiegte. »Solange einer von euch in der Nähe ist, wird mir keine Hexe auch nur ein einziges Geheimnis verraten. Jeder, der dieses Haus betritt, ist entweder ein Wearh, ein Philosoph oder ein Spion. Und das bedeutet in den Augen meiner Leute, dass jeder von euch uns jederzeit auf den Scheiterhaufen bringen könnte. Berwick mag fern erscheinen, aber die Panik breitet sich aus.«


      Matthew sah mich frostig an, aber zumindest hörte er mir zu.


      »Falls du eine Hexe herbestellst, wird natürlich eine kommen. Matthew Roydon bekommt alles, was er verlangt. Aber statt Hilfe erwartet mich dann ein weiterer Auftritt wie jener von Witwe Beaton. Und den brauche ich ganz bestimmt nicht.«


      »Hubbards Hilfe braucht Ihr noch weniger«, wandte Hancock säuerlich ein.


      »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit«, ermahnte ich Matthew. Hubbard wusste nicht, dass Matthew der Vater meines Kindes war, und weder Hancock noch Gallowglass hatten die Veränderungen in meinem Duft bemerkt – bis jetzt. Aber die Ereignisse dieses Abends hatten mir deutlich gemacht, wie heikel unsere Lage war.


      »Wie du meinst, Diana. Wir überlassen die Hexen dir. Aber keine Lügen«, forderte Matthew, »und auch keine Geheimnisse. Einer von uns muss zu jeder Zeit wissen, wo du bist.«


      »Matthew, Ihr könnt doch nicht …«, protestierte Walter.


      »Ich vertraue dem Urteil meiner Frau«, erklärte Matthew fest.


      »Das sagt Philippe auch immer über Granny«, murmelte Gallowglass leise. »Und dann ist jedes Mal der Teufel los.«
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      Falls so der Teufel aussieht«, murmelte Matthew eine Woche nach unserem Treffen mit Hubbard, »dann wird Gallowglass tief enttäuscht sein.«


      Ehrlich gesagt strahlte die vierzehnjährige Hexe, die vor uns im Salon stand, weder höllische Hitze noch Schwefelgestank aus.


      »Psst«, machte ich, wusste ich doch, wie empfindsam Kinder in diesem Alter sein können. »Hat dir Vater Hubbard erklärt, weshalb du herkommen sollst, Annie?«


      »Ja, Mistress«, antwortete Annie geknickt. Es war schwer zu sagen, ob das Mädchen von Natur aus so blass war oder ob eine Mischung aus Unterernährung und Angst der Grund war. »Ich soll Euch dienen und Euch bei Euren Geschäften in der Stadt begleiten.«


      »Nein, so war das nicht abgemacht«, erklärte Matthew ungeduldig, und seine Stiefel landeten schwer auf dem Holzboden. Annie schreckte zusammen. »Besitzt du besondere Kräfte oder ein nennenswertes Wissen, oder will Hubbard uns einen Streich spielen?«


      »Ich habe keine großen Fähigkeiten«, stammelte Annie, und ihre hellblauen Augen stachen dabei aus dem weißen Gesicht heraus. »Aber ich brauche einen Platz zum Wohnen, und Vater Hubbard sagte …«


      »Oh, ich kann mir schon vorstellen, was Vater Hubbard sagte«, schnaubte Matthew verächtlich. Ich warf ihm einen warnenden Blick zu, woraufhin er blinzelnd verstummte.


      »Gib ihr eine Gelegenheit, es uns zu erklären«, ermahnte ich ihn scharf, bevor ich das Mädchen aufmunternd anlächelte. »Sprich, Annie.«


      »Ich soll Euch nicht nur dienen, sagte Vater Hubbard, sondern Euch auch zu meiner Tante bringen, sobald sie nach London zurückgekehrt ist. Sie wohnt im Augenblick einer Niederkunft bei und wollte nicht weggehen, solange die Frau sie noch braucht.«


      »Deine Tante ist nicht nur eine Hexe, sondern auch Hebamme?«, fragte ich freundlich.


      »Ja, Mistress. Eine sehr gute Hebamme und eine mächtige Hexe«, erklärte Annie stolz und richtete sich dabei auf. Dabei rutschte ihr zu kurzer Rock hoch, und die Kälte strich um ihre dürren Fesseln. Seine Söhne stattete Andrew Hubbard mit warmen, passenden Kleidern aus, aber für seine Töchter sorgte er weit weniger gewissenhaft. Ich unterdrückte meinen aufsteigenden Zorn. Françoise würde ihr Nähzeug auspacken müssen.


      »Und wie kamst du in Vater Hubbards Familie?«


      »Meine Mutter war keine tugendhafte Frau«, murmelte Annie und rang die Hände unter dem dünnen Umhang. »Vater Hubbard fand mich in der Nähe von Aldersgate in der Gruft unter St. Anne’s, direkt neben meiner toten Mutter. Meine Tante hatte gerade wieder geheiratet und würde bald Kinder bekommen. Ich war sechs Jahre alt. Ihr Mann wollte seine Söhne nicht gemeinsam mit mir aufwachsen lassen, weil er Angst hatte, ich könnte sie mit meiner Sündigkeit verderben.«


      Annie, inzwischen Teenager, lebte demnach schon ihr halbes Leben bei Hubbard. Der Gedanke ließ mich frösteln, und die Vorstellung, dass eine Sechsjährige irgendwen verderben könnte, war für mich unfassbar, aber diese Geschichte erklärte Annies verlorenes Aussehen und warum sie nach einer Krypta benannt war: Annie Undercroft.


      »Während Françoise dir etwas zu essen macht, kann ich dir zeigen, wo du schlafen wirst.« Ich war am Morgen im dritten Stock gewesen und hatte dort das kleine Bett, den Hocker und die Truhe inspiziert, in der die Hexe ihre Habseligkeiten aufbewahren würde. »Ich helfe dir, deine Sachen zu tragen.«


      »Mistress?«, fragte Annie verwirrt.


      »Sie hat nichts dabei«, sagte Françoise und musterte missbilligend das neueste Mitglied unseres Haushalts.


      »Auch egal. Sie wird schon bald etwas besitzen.« Ich lächelte Annie zu, die mich unsicher ansah.


      Françoise und ich brachten das Wochenende damit zu sicherzustellen, dass Annie geschrubbt, eingekleidet und mit anständigen Schuhen ausstaffiert wurde, und wir überzeugten uns außerdem, dass sie gut genug rechnen konnte, um meine Einkäufe zu erledigen. Um sie auf die Probe zu stellen, schickte ich sie in die nächste Apotheke, wo sie für einen Penny Federkiele und dazu ein halbes Pfund Siegelwachs kaufen sollte (Philippe hatte recht: Matthew hatte einen immensen Verbrauch an Bürobedarf), und tatsächlich kam sie mit Wechselgeld zurück.


      »Er wollte einen ganzen Schilling dafür!«, beschwerte sich Annie. »Dabei kann man aus dem Wachs nicht einmal Kerzen ziehen, oder?«


      Pierre hatte sofort einen Narren an dem Mädchen gefressen und machte es sich zur Aufgabe, Annie so oft wie möglich eines ihrer seltenen, süßen Lächeln zu entlocken. Er brachte ihr das Fadenspiel bei und erklärte sich bereit, mit ihr einen Sonntagsspaziergang zu unternehmen, nachdem Matthew kaum verhohlen angedeutet hatte, dass er gern ein paar Stunden mit mir allein wäre.


      »Er wird das doch nicht … ausnutzen?«, fragte ich Matthew, während er mein liebstes Kleidungsstück aufknöpfte: eine ärmellose Männerjacke aus feiner schwarzer Wolle. Wenn wir zu Hause waren, trug ich sie zusammen mit einem Rock und einem Kittel.


      »Pierre? Guter Gott, nein.« Matthew sah mich amüsiert an.


      »Die Frage ist berechtigt.« Mary Sidney war nicht wesentlich älter gewesen, als man sie an den Meistbietenden verkauft hatte.


      »Und ich habe dir wahrheitsgemäß geantwortet. Pierre vergreift sich nicht an jungen Mädchen.« Seine Hände kamen zur Ruhe, sobald er den letzten Knopf geöffnet hatte. »Was für eine angenehme Überraschung. Du trägst kein Korsett.«


      »Es wird allmählich eng, und ich schiebe das auf das Baby.«


      Mit einem wohlgefälligen Knurren zog er mir die Jacke aus.


      »Und er wird darauf achten, dass kein anderer Mann sie belästigt?«


      »Kann dieses Gespräch vielleicht bis später warten?« Matthew sah mich entnervt an. »So kalt, wie es ist, werden die beiden nicht lange wegbleiben.«


      »Wie ungeduldig du im Schlafzimmer sein kannst«, sagte ich und schob meine Hand in seinen Hemdkragen.


      »Wirklich?« Matthew zog in gespieltem Unglauben seine aristokratischen Brauen hoch. »Und ich dachte, meine bewundernswerte Selbstbeherrschung wäre das Problem.«


      Die nächsten Stunden verbrachte er damit, mir zu zeigen, wie grenzenlos seine Geduld an einem Sonntag in einem leeren Haus sein konnte. Als die anderen schließlich heimkehrten, waren wir beide angenehm erschöpft und in deutlich besserer Stimmung.


      Am Montag war leider alles wieder beim Alten. Matthew wirkte zerstreut und gereizt, sobald im Morgengrauen die ersten Briefe eintrudelten, und er schickte der Countess of Pembroke unter Bedauern eine Absage, als sich zeigte, dass ihn seine vielen Verpflichtungen daran hindern würden, mich zu unserem gemeinsamen Mittagessen zu begleiten.


      Mary reagierte kein bisschen überrascht, als ich ihr erklärte, warum Matthew nicht mitgekommen war, blinzelte Annie an wie eine mäßig neugierige Eule und schickte sie dann in die Küche und damit in die Obhut ihrer Zofe Joan. Wir genossen ein köstliches Mittagessen, in dessen Verlauf Mary mir detailliert das Privatleben jedes einzelnen Bewohners von Blackfriars und Umgebung schilderte. Danach zogen wir uns, assistiert von Joan und Annie, in ihr Labor zurück.


      »Und wie geht es Eurem Gemahl«, fragte die Countess, während sie, den Blick auf das vor ihr liegende Buch geheftet, die Ärmel hochrollte.


      »Der ist bei guter Gesundheit«, antwortete ich. Das war, wie ich gelernt hatte, das elisabethanische Äquivalent zu »Danke, gut.«


      »Wie schön zu hören.« Mary drehte sich um und rührte in etwas ekelhaft Aussehendem und noch ekelhafter Riechendem. »Davon hängt, fürchte ich, vieles ab. Die Königin verlässt sich auf ihn mehr als auf jeden anderen im Königreich, abgesehen von Lord Burghley.«


      »Ich wünschte nur, seine gute Laune wäre beständiger. Matthew ist in diesen Tagen wie Quecksilber. Mal kann er die Finger nicht von mir lassen, und im nächsten Moment ignoriert er mich, als wäre ich nicht mehr als ein Möbelstück.«


      »So behandeln die Männer alles, was ihnen gehört.« Sie griff nach einem Wasserkrug.


      »Ich gehöre ihm aber nicht«, widersprach ich knapp.


      »Wir beide wissen, was das Gesetz besagt und was Matthew empfindet, sind völlig verschiedene Dinge.«


      »Das sollten sie aber nicht sein«, erwiderte ich, sofort bereit, meinen Standpunkt zu untermauern. Mary brachte mich mit einem netten, resignierten Lächeln zum Schweigen.


      »Wir beide haben mit unseren Männern ein besseres Los gezogen als viele andere Frauen, Diana. Gott sei Dank haben wir unsere Bücher und genug Zeit, um uns unseren Leidenschaften zu widmen. Das haben die wenigsten.« Mary rührte die Mixtur in ihrem Becher ein letztes Mal um und schüttete den Inhalt in ein anderes Glasgefäß.


      Ich dachte an Annie: eine Mutter, die allein und verlassen in einer Kirchengruft gestorben war, eine Tante, die sie wegen der Vorurteile ihres Mannes nicht in ihrem Haus aufnehmen konnte, ein Leben, das kaum Trost oder Hoffnung versprach. »Bringt Ihr Euren Dienstmägden das Lesen bei?«


      »Gewiss«, antwortete Mary, ohne zu zögern. »Sie lernen auch zu schreiben und zu rechnen. Solche Fähigkeiten erhöhen ihre Aussichten, später einen anständigen Gemahl zu finden – einen, der genauso gern Geld verdient, wie er ausgibt.« Sie winkte Joan herbei, die ihr half, die zerbrechliche Glaskugel mit den Chemikalien auf das Feuer zu stellen.


      »Dann soll Annie das auch lernen«, sagte ich und nickte dem Mädchen zu. Annie stand abwartend im Schatten und sah mit ihrem bleichen Gesicht und dem silberblonden Haar aus wie ein Gespenst. Durch die Schulbildung würde sie selbstbewusster werden. Seit sie mit Monsieur de Laune um den Preis seines Siegelwachses gefeilscht hatte, hatte ihr Gang eindeutig etwas Beschwingtes.


      »Sie wird es Euch später danken«, sagte Mary. Sie meinte es ernst. »Wirklich besitzen können wir Frauen nur das, was wir zwischen unseren Ohren tragen. Unsere Tugend gehört erst unserem Vater und dann unserem Gemahl. Unser Leben widmen wir unserer Familie. Sobald wir eine Nadel einfädeln, gehört alles, was wir tun oder unternehmen, jemand anderem. Solange Annie ihre Sprache hat und Ideen, wird sie immer etwas besitzen, das ganz allein ihr gehört.«


      »Wenn Ihr nur ein Mann wärt, Mary«, erklärte ich kopfschüttelnd. Die Countess of Pembroke konnte die meisten Menschen und anderen Kreaturen, egal welchen Geschlechts, in die Tasche stecken.


      »Wäre ich ein Mann, müsste ich jetzt meine Landgüter beaufsichtigen, oder ich würde wie Henry Ihrer Majestät den Hof machen oder mich wie Matthew um Staatsangelegenheiten kümmern. Stattdessen stehe ich mit Euch in meinem Labor. Werfe ich all das in die Waagschale, glaube ich, dass wir doch das bessere Los gezogen haben – selbst wenn man uns abwechselnd auf ein Podest hebt und im nächsten Moment mit einem Küchenhocker verwechselt.« Marys runde Augen funkelten.


      Ich lachte. »Vielleicht habt Ihr recht.«


      »Wärt Ihr je bei Hofe gewesen, würdet Ihr mir zweifelsfrei zustimmen. Kommt«, sagte Mary und widmete sich wieder ihrem Experiment. »Jetzt warten wir ab, während die prima materia der Hitze ausgesetzt wird. Wenn wir alles richtig gemacht haben, werden wir dadurch den Stein der Weisen erschaffen. Für den Fall, dass das Experiment erfolgreich ist, sollten wir schon jetzt die nächsten Schritte des Prozesses durchsprechen.«


      Ich vergaß fast immer die Zeit, wenn ich mich mit Alchemie beschäftigte, und so blickte ich benommen auf, als Matthew und Henry ins Labor spaziert kamen. Mary und ich waren in ein leidenschaftliches Gespräch über die Bilder in einer Sammlung alchemistischer Texte vertieft, die als Pretiosa Margarita Novella bekannt waren – die kostbare neue Perle. War es wirklich schon später Nachmittag?


      »Es kann unmöglich schon Zeit sein zu gehen. Noch nicht«, protestierte ich. »Mary hat dieses Manuskript …«


      »Matthew kennt es, schließlich hat sein Bruder es mir geschenkt. Allerdings bereut Matthew das inzwischen womöglich, nachdem er jetzt eine gebildete Frau hat«, unterbrach Mary mich lachend. »Im Empfangszimmer warten Erfrischungen. Ich hatte gehofft, Euch beide heute zu sehen.« Daraufhin zwinkerte Henry ihr verschwörerisch zu.


      »Ihr seid zu gütig, Mary«, sagte Matthew und gab mir einen Begrüßungskuss auf die Wange. »Offenbar habt ihr beide noch nicht das Essigstadium erreicht. Ihr riecht immer noch nach Vitriol und Magnesium.«


      Widerwillig legte ich das Buch nieder und wusch meine Hände, während Mary schnell niederschrieb, was wir heute versucht hatten. Nachdem wir uns alle im Empfangszimmer versammelt hatten, konnte Henry seine Begeisterung nicht länger zügeln.


      »Ist es endlich an der Zeit, Mary?«, fragte er die Countess und rutschte dabei unruhig auf seinem Sitz herum.


      »Ihr zeigt die gleiche Begeisterung fürs Schenken wie der junge William«, erwiderte sie lachend. »Henry und ich haben Euch zur Feier des neuen Jahres und Eurer Hochzeit ein Geschenk besorgt.«


      Allerdings hatten wir kein Gegengeschenk. Ich sah Matthew beschämt an, unser Versäumnis war mir ausgesprochen unangenehm.


      »Matthew hat erst meinem Bruder Philip das Leben und später Henrys Güter gerettet«, sagte Mary, die meine Bestürzung bemerkt hatte. »Eine solche Schuld kann kein Geschenk der Welt ausgleichen. Raubt uns nicht das Vergnügen. Es ist Tradition, Frischvermählten etwas zu schenken, außerdem ist bald Neujahr. Was habt Ihr der Königin geschenkt, Matthew?«


      »Nachdem sie dem armen König James eine weitere Uhr geschickt hat, um ihn daran zu erinnern, dass er still abwarten soll, bis ihm die Stunde schlägt, spielte ich mit dem Gedanken, ihr ein kristallenes Stundenglas zu schenken. Ich dachte, es könnte sie an ihre Sterblichkeit erinnern«, erklärte er sarkastisch.


      Henry sah ihn entsetzt an. »Nein. Das habt Ihr nicht.«


      »Es war ein müßiger Gedanke in einem Moment tiefen Missvergnügens«, versicherte ihm Matthew. »Natürlich habe ich ihr, genau wie jeder andere, eine Schüssel mit Deckel geschenkt.«


      »Vergesst unser Geschenk nicht, Henry«, ermahnte ihn Mary, inzwischen sehr ungeduldig.


      Henry zückte einen Samtbeutel und präsentierte ihn mir. Ich zupfte an den Schnüren und zog schließlich ein schweres Goldmedaillon an einer nicht minder schweren Kette heraus. Die Vorderseite, mit Matthews Mond und Stern in der Mitte, war in filigranen Schmiedearbeiten aufgebrochen und mit Rubinen und Diamanten besetzt. Als ich das Medaillon umdrehte und die brillante Emailarbeit mit Blumen und Ranken entdeckte, stockte mir der Atem. Ich öffnete vorsichtig den Verschluss auf der Unterseite, und ein Miniaturporträt von Matthew blickte zu mir auf.


      »Master Hilliard fertigte die ersten Zeichnungen, als er hier war. Über die Feiertage war er so beschäftigt, dass ihm sein Assistent Isaac beim Malen helfen musste«, erklärte Mary.


      Ich hielt die Miniatur in der offenen Hand und drehte sie ein wenig. Matthew war so dargestellt, wie er zu Hause aussah, wenn er spätnachts in seiner Schreibstube neben dem Schlafzimmer arbeitete. Über dem geöffneten Hemd mit dem Spitzenkragen blickte er den Betrachter mit hochgezogener rechter Augenbraue an und zeigte dabei die für ihn typische Kombination von Ernsthaftigkeit und spöttischer Ironie. Das schwarze Haar war wie üblich unordentlich aus der Stirn zurückgekämmt, und die langen Finger der linken Hand hielten ein Medaillon. Für diese Zeit war es ein überraschend offenherziges und erotisches Bild.


      »Sagt es Euch zu?«, fragte Henry.


      »Ich liebe es.« Ich konnte den Blick nicht von meinem neuen Schatz wenden.


      »Verglichen mit seinem Meister neigt Isaac eher zu … gewagteren Porträts, aber als ich ihm erzählte, dass es ein Hochzeitsgeschenk sein soll, überzeugte er mich, dass ein solches Medaillon das süße Geheimnis einer Frau bleiben würde und den Mann eher in privater als öffentlicher Pose zeigen sollte.« Mary sah mir über die Schulter. »Es sieht ihm durchaus ähnlich, trotzdem wünschte ich, Master Hilliard würde lernen, das Kinn seines Modells genauer zu erfassen.«


      »Es ist perfekt, und ich werde es immer bei mir tragen.«


      »Dies ist für Euch«, sagte Henry und überreichte Matthew einen identischen Beutel. »Hilliard hatte das Gefühl, dass Ihr es vielleicht anderen zeigen und bei Hofe tragen wollt, darum war er etwas … dezenter in der Darstellung.«


      »Ist dies das Medaillon, das Matthew in meiner Miniatur hält?« Ich deutete auf den milchigen Stein in dem schlichten Goldrahmen.


      »Ich glaube schon«, sagte Matthew milde. »Ist das ein Mondstein, Henry?«


      »Ein uraltes Sammlerstück«, verkündete Henry stolz. »Er lag unter meinen Kuriositäten, und ich wollte ihn dir schenken. Das Intaglio ist das der Göttin Diana, wie du siehst.«


      Die Miniatur darin war weniger persönlich, aber immer noch so wenig förmlich, dass ich stutzte. Ich trug darin das rostrote Kleid mit dem schwarzen Samtbesatz. Ein feiner Spitzenkragen umrahmte mein Gesicht, ohne die glänzenden Perlen an meinem Hals zu verdecken. Gleichzeitig zeigte die Frisur, dass dies ein intimes Geschenk war, das einem frischgebackenen Ehemann geziemte: Mein Haar floss in einem wilden Strudel rotgoldener Locken über meine Schultern und meinen Rücken.


      »Der blaue Hintergrund hebt Dianas Augen hervor. Und ihr Mund sieht so lebendig aus.« Auch Matthew war überwältigt von dem Geschenk.


      »Ich habe einen Rahmen anfertigen lassen«, sagte Mary und gab Joan ein Zeichen, »in den ihr die Medaillons stellen könnt, wenn sie nicht getragen werden.« Es war eher eine flache, mit Samt ausgeschlagene Kiste mit zwei ovalen Vertiefungen. Die beiden Miniaturen passten genau hinein, womit sie wie ein Doppelporträt wirkten.


      »Wie schön von Mary und Henry, uns so etwas zu schenken«, sagte Matthew, als wir später wieder im Hart and Crown waren. Er schob seine Arme von hinten um meine Taille und verschränkte die Finger über meinem Bauch. »Ich hatte nicht einmal Zeit, ein Foto von dir zu machen. Ich hätte mir nie vorgestellt, dass das erste Bild, das ich von dir bekomme, von Nicholas Hilliard gemalt sein würde.«


      »Beide Bilder sind wunderschön«, sagte ich und legte die Hände auf seine.


      »Aber …?« Matthew richtete sich auf und legte den Kopf schief.


      »Miniaturen von Nicholas Hilliard sind sehr gefragt, Matthew. Die Bilder werden sich nicht in Luft auflösen, wenn wir hier weggehen. Und sie sind so fein gearbeitet, dass ich es nicht ertragen würde, sie vor unserer Abreise zu vernichten.« Die Zeit war wie meine Halskrause. Sie begann als glatter, flacher, fest verwobener Stoff. Doch plötzlich faltete sie sich auf, wurde immer wieder durchbrochen und durchwirkt. »Wir verändern ständig die Vergangenheit, und zwar so nachdrücklich, dass es in der Gegenwart Spuren hinterlassen muss.«


      »Vielleicht sind wir gerade deswegen hier«, schlug Matthew vor. »Vielleicht hängt die Zukunft genau davon ab.«


      »Ich wüsste nicht, wie das gehen könnte.«


      »Noch nicht. Aber vielleicht blicken wir eines Tages zurück und entdecken, dass genau diese Miniaturen etwas bewirkt haben.« Er lächelte.


      »Stell dir nur vor, was es bewirken könnte, wenn wir Ashmole 782 finden würden.« Ich sah ihn an. Über Marys illustrierten Alchemiebüchern war mir das mysteriöse Werk und unsere frustrierende Suche wieder in den Sinn gekommen. »In Oxford hat George es nicht gefunden, aber es muss irgendwo in England sein. Immerhin hat Ashmole das Manuskript von irgendwem erworben. Vielleicht sollten wir nicht nach dem Manuskript suchen, sondern nach demjenigen, der es ihm verkauft hat.«


      »In diesen Zeiten herrschte ein schwunghafter Handel mit Manuskripten. Ashmole 782 könnte überall sein.«


      »Aber eben auch hier«, beharrte ich.


      »Vielleicht hast du recht«, stimmte Matthew mir zu. Doch ich sah ihm an, dass er in Gedanken bei drängenderen Fragen als unserem schwer fassbaren Manuskript war. »George soll bei den Buchhändlern Erkundigungen einziehen.«


      Doch schon am nächsten Morgen waren alle Gedanken an Ashmole 782 verflogen, denn da erhielten wir Nachricht von Annies Tante, der viel beschäftigten Hebamme. Sie war wieder in London.


      »Die Hexe wird nicht in das Haus eines berüchtigten Wearh und Spions kommen«, berichtete Matthew, nachdem er den Brief gelesen hatte. »Ihr Ehemann ist strikt dagegen, er fürchtet, es könnte seinen Ruf ruinieren. Wir sollen zu ihrem Haus in der Nähe von St. James am Garlic Hill kommen.« Als ich nicht reagierte, sah mich Matthew finster an und fuhr dann fort: »Das ist am anderen Ende der Stadt, keinen Steinwurf von Andrew Hubbards Gelass entfernt.«


      »Du bist ein Vampir«, rief ich ihm ins Gedächtnis. »Sie ist eine Hexe. Wir sollen uns nicht mischen. Der Mann der Hexe ist zu Recht vorsichtig.«


      Matthew bestand trotzdem darauf, mich und Annie durch die Stadt zu begleiten. Der Kirchenbezirk von St. James war weitaus wohlhabender als Blackfriars. Hier gab es geräumige, breite Straßen, große Häuser, betriebsame Geschäfte und einen aufgeräumten Kirchhof. Annie führte uns in eine schmale Gasse hinter der Kirche, die zwar dunkel war, aber blitzblank gefegt.


      »Dort, Master Roydon«, sagte das Mädchen, deutete auf ein Schild mit einer Windmühle und rannte dann zusammen mit Pierre voraus, um uns im Haus anzukündigen.


      »Du brauchst nicht zu bleiben«, erklärte ich Matthew. Dieser Besuch war schon nervenaufreibend genug, ohne dass er mit finsterer Miene hinter mir stand.


      »Ich werde nirgendwohin gehen«, erwiderte er grimmig.


      An der Tür erwartete uns bereits eine Frau mit rundem Gesicht und Knubbelnase, weichem Kinn, dunklen Augen und vollen braunen Haaren. Ihr Gesicht wirkte heiter, trotzdem sprühten ihre Augen ärgerlich. Sie hatte Pierre abrupt zum Stehen gebracht. Nur Annie durfte ins Haus und stand jetzt hinter der Tür, von wo aus sie betreten auf die verfahrene Situation blickte.


      Ich war ebenfalls wie angewurzelt stehen geblieben, und der Kiefer war mir vor Überraschung nach unten geklappt. Annies Tante war das exakte Ebenbild von Sophie Norman, der jungen Dämonin, der wir in Madison vom Haus meiner Tante aus nachgewinkt hatten.


      »Dieu«, murmelte Matthew und sah mich fassungslos an.


      »Meine Tante Susanna Norman«, flüsterte Annie. Unsere Reaktion hatte sie verunsichert. »Sie sagt …«


      »Susanna Norman?« Ich konnte den Blick nicht von ihr wenden. Der Name und die verblüffende Ähnlichkeit mit Sophie konnten kein Zufall sein.


      »Wie meine Nichte sagte. Ihr seid offenbar nicht in Eurem Element, Mistress Roydon«, eröffnete mir Mistress Norman. »Und Ihr seid hier nicht willkommen, Wearh.«


      »Mistress Norman«, grüßte Matthew sie mit einer Verbeugung.


      »Habt Ihr meinen Brief nicht bekommen? Mein Gemahl möchte nichts mit Euch zu tun haben.« Zwei Jungen schossen aus der Tür. »Jeffrey! John!«


      »Ist er das?«, fragte der Ältere. Er studierte Matthew mit unverhohlener Neugier und wandte sich dann mir zu. Das Kind besaß Kräfte. Der Junge stand zwar noch kurz vor der Pubertät, aber seine Fähigkeiten waren schon an dem Knistern ungezügelter Magie zu spüren, das von ihm ausstrahlte.


      »Nutze die Gaben, mit denen Gott dich bedacht hat, Jeffrey, statt müßige Fragen zu stellen.« Die Hexe musterte mich prüfend. »Jedenfalls habt Ihr Vater Hubbards Aufmerksamkeit erregt und ihn aufgeschreckt. Nun denn, tretet ein.« Als wir uns in Bewegung setzten, hob Susanna die Hand. »Ihr nicht, Wearh. Hier geht es allein um Euer Weib. Wenn Ihr entschlossen seid, in der Nähe zu bleiben, bekommt Ihr im Golden Gosling halbwegs anständigen Wein. Allerdings wäre es für alle Beteiligten besser, wenn Ihr Mistress Roydon von Eurem Diener heimbringen ließet.«


      »Danke für Euren Rat, Mistress. Ich bin überzeugt, dass ich in der Schenke etwas bekommen werde, das mir zusagt. Pierre wird im Hof warten. Ihn stört die Kälte nicht.« Matthew schenkte ihr ein Wolfslächeln.


      Susanna sah ihn säuerlich an und drehte auf dem Absatz um. »Komm ins Haus, Jeffrey«, rief sie über ihre Schulter. Jeffrey packte seinen jüngeren Bruder bei der Hand, musterte Matthew mit einem letzten neugierigen Blick und folgte ihr. »Wenn Ihr dann so weit seid, Mistress Roydon.«


      »Ich glaube das einfach nicht«, flüsterte ich, sobald die Normans außer Sicht waren. »Sie muss Sophies Urururururgroßmutter sein.«


      »Sophie muss entweder von Jeffrey oder John abstammen.« Matthew zupfte sich nachdenklich am Kinn. »Einer dieser Buben ist das fehlende Glied in der Kette, die von Kit und der silbernen Schachfigur zur Familie Norman und weiter nach South Carolina führt.«


      »Die Zukunft kümmert sich wirklich um sich selbst«, stellte ich fest.


      »Das dachte ich mir schon. Und was die Gegenwart betrifft, so wird Pierre hier warten, und ich bleibe in der Nähe.« Die Fältchen um seine Augen wurden tiefer. Nicht einmal wenn alles ruhig war, wollte er weiter als eine Handbreit von mir entfernt sein.


      »Ich weiß nicht, wie lange wir brauchen werden«, sagte ich und drückte seinen Arm.


      »Das ist mir gleich«, versicherte mir Matthew und strich mit den Lippen über meinen Mund. »Bleib so lange, wie du brauchst.«


      Drinnen nahm Annie mir hastig den Umhang ab und kehrte dann an den Kamin zurück, wo sie sich über die Feuerstelle beugte.


      »Du wirst darauf aufpassen, Annie«, befahl ihr Susanna. Annie hob vorsichtig einen flachen Topf von einem Metallständer über der matten Glut im Kamin. »Die Tochter der Witwe Hackett braucht diesen Trank zum Einschlafen, und die Zutaten sind teuer.«


      »Ich werde aus ihr nicht klug, Mama«, sagte Jeffrey und sah mich dabei an. Seine Augen blickten irritierend weise für ein Kind seines Alters.


      »Ich auch nicht, Jeffrey, ich auch nicht. Aber wahrscheinlich ist sie genau aus diesem Grund hier. Geh mit deinem Bruder ins andere Zimmer. Und seid ruhig. Euer Vater schläft, und er braucht seinen Schlaf.«


      »Ja, Mama.« Jeffrey nahm zwei Holzsoldaten und ein Schiff vom Tisch. »Diesmal darfst du Walter Raleigh sein und die Schlacht gewinnen«, versprach er seinem Bruder.


      In der eintretenden Stille standen Susanna und Annie nur da und starrten mich an. Annies schwache Magie-Impulse waren mir inzwischen vertraut. Aber auf die ununterbrochenen bohrenden Ströme, die Susanna auf mich richtete, war ich nicht vorbereitet. Mein drittes Auge öffnete sich. Endlich hatte jemand meine Hexenneugier geweckt.


      »Das ist mir unangenehm«, sagte ich und wandte den Kopf ab, um Susannas intensivem Blick auszuweichen.


      »Das sollte es auch sein«, antwortete sie gelassen. »Wobei benötigt Ihr meine Hilfe, Mistress?«


      »Ich wurde durch einen Zauber gebunden. Es ist nicht so, wie Ihr glaubt«, sagte ich, als Annie unwillkürlich zurückwich. »Meine Eltern waren beide Hexen, aber beide wussten nicht, mit welchen Gaben ich ausgestattet bin. Sie wollten nicht, dass ich Schaden nehme, darum haben sie mich durch einen Zauber gebunden. Inzwischen hat sich jedoch das Band gelockert, und nun geschehen seltsame Dinge.«


      »Welche zum Beispiel?«, fragte Susanna und schickte Annie auf einen Stuhl.


      »Ein paar Mal habe ich eine Hexenflut heraufbeschworen, in letzter Zeit allerdings nicht mehr. Manchmal sehe ich rund um die Menschen einen Farbenkranz, aber nicht immer. Und eine Quitte begann zu schrumpeln, sobald ich sie berührte.« Meine spektakuläreren Magie-Attacken verschwieg ich lieber. Und ich verschwieg auch die eigenartigen blau-gelben Stränge in den Zimmerecken oder die Handschriften, die sich aus Matthews Büchern gelöst hatten, oder die Reptilien, die von Mary Sidneys Schuhen geflohen waren.


      »War Eure Mutter oder Euer Vater eine Wasserhexe?«, versuchte Susanna aus meiner Geschichte schlau zu werden.


      »Das weiß ich nicht«, gestand ich. »Ich war noch ein Kind, als sie starben. Meine Tante konnte mir nicht viele Formeln beibringen. Gelegentlich kann ich eine Kerze entzünden. Und ich habe diverse Objekte zu mir rufen können.«


      »Aber Ihr seid eine erwachsene Frau!« Susanna stemmte die Hände in die Hüften. »Selbst Annie versteht mehr vom Hexen, und sie ist gerade vierzehn. Könnt Ihr aus Pflanzen Zaubertränke mischen?«


      »Nein.« Sarah hatte mir beibringen wollen, wie man Zaubertränke herstellt, aber ich hatte mich dagegen gesträubt.


      »Seid Ihr eine Heilerin?«


      »Nein.« Allmählich verstand ich, warum Annie mich so deprimiert ansah.


      Susanna seufzte. »Ich verstehe beim besten Willen nicht, warum Andrew Hubbard meine Hilfe benötigt. Mit meinen Patientinnen, meinem gebrechlichen Ehemann und den zwei halbwüchsigen Söhnen habe ich wahrhaftig genug zu tun.« Sie nahm eine angeschlagene Schüssel vom Regal und ein braunes Ei aus einem Gestell am Fenster, stellte die Schüssel auf den Tisch, legte das Ei daneben und zog einen Stuhl heraus. »Setzt Euch, und schiebt die Hände unter Eure Beine.«


      Verwundert tat ich, was sie von mir verlangte.


      »Annie und ich gehen jetzt zum Haus der Witwe Hackett. Während wir unterwegs sind, werdet Ihr den Inhalt dieses Eis in die Schüssel bringen, ohne dabei Eure Hände zu bewegen. Dazu braucht es zwei Zaubersprüche: einen Bewegungsspruch und einen schlichten Öffnungszauber. Mein Sohn John ist acht, und er bekommt das ohne zu überlegen hin.«


      »Aber …«


      »Falls das Ei bei meiner Rückkehr nicht in der Schüssel ist, dann kann Euch niemand helfen, Mistress Roydon. Wenn Eure Kräfte so schwach sind, dass Ihr nicht einmal ein Ei öffnen könnt, dann haben Eure Eltern vielleicht recht daran getan, Euch zu binden.«


      Annie sah mich bedauernd an und hob den flachen Topf hoch. Susanna setzte einen Deckel darauf. »Komm, Annie.«


      Allein in der Stube der Normans sitzend, starrte ich auf das Ei und die Schüssel.


      »Was für ein Albtraum«, flüsterte ich und hoffte gleichzeitig, dass die Jungs zu weit weg waren, um mich zu hören.


      Ich holte tief Luft und sammelte meine ganze Energie. Ich kannte beide Formeln, und ich wollte, dass sich das Ei bewegte – ich wollte es um jeden Preis. Magie ist nichts anderes als wahr gewordenes Verlangen, ermahnte ich mich selbst.


      Ich konzentrierte mein Verlangen auf das Ei. Es hoppelte einmal kurz über den Tisch und blieb dann liegen. Stumm wiederholte ich den Spruch. Und noch einmal. Und noch einmal.


      Minuten später hatte ich nur eines hervorgezaubert – einen dünnen Schweißfilm auf meiner Stirn. Dabei brauchte ich das Ei nur anzuheben und aufzubrechen. Aber selbst dabei hatte ich versagt.


      »Es tut mir leid«, murmelte ich meinem flachen Bauch zu. »Mit etwas Glück kommst du nach deinem Vater.« Mein Magen schlug einen Purzelbaum. Nervosität und ein veränderter Hormonhaushalt spielten der Verdauung böse Streiche.


      Ob Hühner wohl unter morgendlicher Übelkeit litten? Ich legte den Kopf schief und sah das Ei an. Irgendeiner armen Henne hatte man ihr ungeschlüpftes Küken weggenommen, damit es den Normans als Nahrung dienen sollte. Mir wurde noch übler. Vielleicht sollte ich Vegetarierin werden, wenigstens während der Schwangerschaft.


      Aber vielleicht war ja gar kein Küken im Ei, tröstete ich mich. Nicht jedes Ei war befruchtet. Mein drittes Auge spähte unter die Schale und durch die immer dichteren Eiweißschichten bis zum Dotter. Spuren von Leben liefen in dünnen roten Strahlen über die Oberfläche des Dotters.


      »Befruchtet«, stellte ich seufzend fest. Ich rutschte auf meinen Händen hin und her. Em und Sarah hatten ein paar Jahre lang Hennen gehalten. Eine Henne brauchte nur drei Wochen, um ein Ei auszubrüten. Drei Wochen Wärme und Fürsorge, und schon kam ein Küken zur Welt. Eigentlich war es ungerecht, dass ich monatelang warten musste, bis unser Kind das Licht der Welt erblicken würde.


      Fürsorge und Wärme. So einfache Bedingungen, und doch schufen sie Leben. Was hatte Matthew gesagt? Kinder brauchen nur Liebe, einen Erwachsenen, der sich für sie verantwortlich fühlt, und einen weichen Platz zum Landen. Das traf auch auf Küken zu. Ich stellte mir vor, wie es wohl sein mochte, im warmen Gefieder einer Henne zu hocken, geschützt vor Schaden und Gefahr. Ob unser Kind wohl das Gleiche empfand, während es in den Tiefen meines Unterleibs schwebte? Falls nicht, gab es dann einen Zauberspruch dagegen? Einen Spruch, aus Verantwortungsgefühl gewebt, der das Baby in Fürsorge und Wärme und Liebe packte, der aber dabei so zart war, dass er dem Ungeborenen gleichzeitig Sicherheit und Freiheit gab?


      »Das ist mein wahrer Wunsch«, flüsterte ich.


      Pieps.


      Ich sah mich um. In vielen Häusern pickten ein paar Hühner rund um den Herd herum.


      Pieps. Es kam aus dem Ei auf dem Tisch. Etwas knackste, dann sah ich einen Schnabel. Aus einem gefiederten, noch glitschigen Kopf blinzelten mich verwundert zwei schwarze Augen an.


      Hinter mir schnappte jemand nach Luft. Ich drehte mich um. Annie starrte, die Hand vor den Mund geschlagen, auf das Küken.


      »Tante Susanna«, sagte Annie und ließ die Hand sinken. »Ist das …?« Sie verstummte und deutete wortlos auf mich.


      »Ja, das ist der Glaem, der nach Mistress Roydons Zauberspruch verblieben ist. Hol Goody Alsop.« Susanna drehte ihre Nichte zur Tür und schickte sie wieder hinaus.


      »Ich habe das Ei nicht in die Schüssel bekommen«, entschuldigte ich mich. »Die Formeln haben nicht gewirkt.«


      Das noch nasse Küken begann mit leisem Piepsen zu protestieren.


      »Nicht gewirkt? Allmählich glaube ich, dass Ihr nicht das Geringste von Hexerei versteht«, kommentierte Susanna ungläubig.


      Und ich begann allmählich zu glauben, dass sie recht hatte.
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      An diesem Dienstagabend fand Phoebe die Stille in den Büros von Sotheby’s gespenstisch. Obwohl sie jetzt schon zwei Wochen in dem Londoner Auktionshaus an der Bond Street arbeitete, hatte sie sich noch nicht an das Gebäude gewöhnt. Jedes Geräusch – das Summen der Neonröhren, das Rütteln der Nachtwächter an den Türen, um sich zu überzeugen, dass sie verschlossen waren, das Fernsehgelächter in der Ferne – ließ sie zusammenschrecken.


      Als jüngster Angestellter in der Abteilung war es Phoebe zugefallen, auf Dr. Whitmore zu warten. Sylvia, ihre Vorgesetzte, hatte größten Wert darauf gelegt, dass jemand den Mann auch nach Geschäftsschluss empfing. Phoebe hatte das Gefühl, dass so etwas praktisch nie verlangt wurde, aber da sie neu in ihrem Job war, hatte sie nur schwach protestiert.


      »Natürlich werden Sie auf ihn warten. Um sieben kommt er«, hatte Sylvia nur gesagt und, die Perlenkette um einen Finger gewickelt, mit der anderen Hand die Ballettkarten vom Schreibtisch genommen. »Sie haben doch nichts anderes vor, oder?«


      Sylvia hatte recht. Phoebe hatte tatsächlich nichts vor.


      »Aber wer ist er?«, fragte sie. Das war eine durchaus berechtigte Frage, trotzdem hatte Sylvia sie entrüstet angesehen.


      »Er kommt aus Oxford und ist ein wichtiger Kunde. Mehr brauchen Sie nicht zu wissen«, erwiderte Sylvia. »Sotheby’s legt großen Wert auf Diskretion, oder haben Sie diesen Teil Ihrer Ausbildung versäumt?«


      Und so saß Phoebe immer noch an ihrem Schreibtisch. Inzwischen war es weit nach sieben. Um sich die Zeit zu vertreiben, stöberte sie in den Akten und versuchte, mehr über diesen Mann herauszufinden. Es war ihr lieber, wenn sie möglichst viel über die Menschen wusste, mit denen sie sich traf. Sylvia war vielleicht der Auffassung, dass sie nur den Namen zu wissen und eine Ahnung von seinem Beruf zu haben brauchte, aber Phoebe wusste, dass das falsch war. Ihre Mutter hatte sie gelehrt, wie gut persönliche Informationen als Waffe taugten, wenn es bei Cocktailpartys oder Galadiners einen kleinen Schlagabtausch gab. Dummerweise hatte Phoebe in den Archiven von Sotheby’s keinen einzigen Whitmore finden können, und unter der Kundennummer fand sich nichts als eine schlichte Karte in einem verschlossenen Aktenschrank, auf der lediglich eine kurze Bemerkung stand: Familie de Clermont – bei der Geschäftsführung nachfragen.


      Um fünf vor neun hörte sie jemanden vor der Tür. Die Stimme klang forsch, aber eigenartig musikalisch.


      »Das ist die dritte hoffnungslose Schnitzeljagd, auf die du mich schickst, Ysabeau. Tu mir den Gefallen, und versuch nicht völlig zu vergessen, dass ich auch andere Dinge zu tun habe. Bitte nächstes Mal Alain.« Es blieb kurz still. »Du findest, dass ich nicht viel zu tun habe? Nun gut. Ich rufe dich an, sobald ich sie gesehen habe.« Der Mann fluchte leise. »Dann sag deiner Intuition, sie soll Pause machen, Herrgott noch mal.«


      Der Mann klang eigenartig, halb amerikanisch, halb britisch, aber mit leicht verschliffenem Akzent, so als wären das nicht die einzigen Sprachen, in denen er sich oft unterhielt. Phoebes Vater hatte im diplomatischen Dienst Ihrer Majestät gearbeitet, und er klang ähnlich unbestimmt, so als stamme er von nirgendwo und überall zugleich.


      Die Glocke läutete, das nächste schrille Geräusch, das sie zusammenzucken ließ, obwohl Phoebe längst damit gerechnet hatte. Sie stieß sich von ihrem Schreibtisch ab und marschierte durch den Raum. Sie trug ihre schwarzen High Heels, die ein Vermögen gekostet hatten, in denen sie aber deutlich größer und, wie Phoebe sich einzureden versuchte, respekteinflößender wirkte. Es war ein Trick, den sie gleich beim Vorstellungsgespräch gelernt hatte, zu dem sie in flachen Schuhen vor Sylvia erschienen war. Danach hatte sie sich geschworen, nie wieder »bezaubernd grazil« zu wirken.


      Sie warf einen Blick durch den Türspion und sah eine glatte Stirn, struppiges Blondhaar und zwei strahlend blaue Augen. Das war doch bestimmt nicht Dr. Whitmore.


      Plötzlich ließ ein Klopfen sie aufschrecken. Wer dieser Mann auch war, Manieren hatte er jedenfalls keine. Irritiert drückte Phoebe die Taste der Wechselsprechanlage. »Ja?«, fragte sie unwirsch.


      »Marcus Whitmore für Ms Thorpe.«


      Phoebe blickte irritiert ein zweites Mal durch den Türspion. Unmöglich. Sylvia würde sich nie herablassen, jemandem ihre Aufmerksamkeit zu schenken, der so jung war. »Könnte ich Ihre Karte sehen?«, fragte sie trocken.


      »Wo ist Sylvia?« Die blauen Augen wurden schmal.


      »Im Ballett. Coppélia, glaube ich.« Sylvias Tickets waren für die besten Plätze im Saal, ein Luxus, der als Geschäftsausgabe deklariert wurde. Der Mann auf der anderen Seite der Tür klatschte eine Visitenkarte gegen den Türspion. Phoebe schreckte zurück. »Wenn Sie bitte ein wenig zurücktreten würden? So nah kann ich nichts erkennen.« Die Karte wurde eine Handbreit zurückgezogen.


      »Wirklich, Miss …?«


      »Taylor.«


      »Miss Taylor, ich bin schrecklich in Eile.« Die Karte verschwand, und die beiden blauen Strahler richteten sich wieder auf sie. Phoebe wich ein zweites Mal zurück, aber erst nachdem sie den Namen auf der Karte und die Adresse eines Forschungsinstituts in Oxford entziffert hatte.


      Er war Dr. Whitmore. Was hatte ein Wissenschaftler bei Sotheby’s verloren? Phoebe drückte den Türöffner.


      Sobald es geklickt hatte, drängte Whitmore an ihr vorbei. Mit seinen schwarzen Jeans, dem grauen U2-T-Shirt und den lächerlichen hohen Chucks (ebenfalls grau) sah er aus, als wollte er direkt in einen Club in Soho. Um seinen Hals hing eine Lederkordel, an der eine Handvoll von billigen Anhängern verschiedenster Herkunft baumelten. Phoebe zupfte den Saum ihrer blütenweißen Bluse zurecht und sah ihn ärgerlich an.


      »Danke«, sagte Whitmore, der viel dichter vor ihr stehen geblieben war, als höflich gewesen wäre. »Sylvia hat mir eine Schatulle zurücklegen lassen.«


      »Wenn Sie bitte Platz nehmen würden, Dr. Whitmore.« Sie deutete auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch.


      Whitmore sah kurz auf den Stuhl und dann wieder auf sie. »Muss ich? Es dauert bestimmt nicht lange. Ich will mich nur kurz vergewissern, dass meine Großmutter keine Zebras sieht, wo nur Pferde laufen.«


      »Verzeihung?« Phoebe zog sich langsam hinter ihren Schreibtisch zurück. Unter der Schreibtischplatte, direkt neben der Schublade, war ein Alarmknopf angebracht. Falls sich der Mann weiterhin so unmöglich aufführte, würde sie ihn drücken.


      »Die Schatulle.« Whitmore sah sie unverwandt an. In seinem Blick funkelte so etwas wie Interesse auf. Phoebe verschränkte abwehrend die Arme. Ohne hinzusehen, deutete er auf das mit Samt ausgeschlagene Kästchen auf ihrem Schreibtisch. »Ich nehme an, es ist die da.«


      »Bitte nehmen Sie Platz, Dr. Whitmore. Wir haben längst geschlossen, ich bin müde, und wir müssen ein paar Papiere ausfüllen, bevor ich Sie das, was Sylvia für Sie zurückgelegt hat, untersuchen lassen kann.« Phoebe massierte sich den Nacken. Er war verspannt, weil sie immer zu ihm aufsehen musste. Whitmores Nasenflügel bebten, und seine Lider senkten sich ein wenig. Phoebe fiel auf, dass seine Wimpern nicht nur dunkler waren als seine blonden Haare, sondern auch länger und dichter als ihre. Jede Frau hätte für solche Wimpern getötet.


      »Ich glaube wirklich, Sie sollten mir einfach die Schatulle übergeben und mich wieder gehen lassen, Miss Taylor.« Die schroffe Stimme nahm einen leicht bedrohlichen Unterton an, obwohl Phoebe nicht in den Kopf wollte, womit er ihr drohte. Dass er die Schatulle einfach klauen würde? Noch einmal spielte sie mit dem Gedanken, den Alarm auszulösen, überlegte es sich aber anders. Sylvia wäre außer sich.


      Stattdessen trat Phoebe an ihren Schreibtisch, griff nach einem Formular und einem Stift und streckte dem Besucher beides hin. »Na schön. Wenn es Ihnen lieber ist, können wir es auch im Stehen tun, Dr. Whitmore, auch wenn das längst nicht so angenehm ist.«


      »Das ist das schönste Angebot, das man mir seit Langem gemacht hat.« Whitmores Mundwinkel zuckten. »Aber wenn wir uns an Mr Hoyle halten wollen, dann sollten Sie mich unbedingt Marcus nennen.«


      »Hoyle?« Phoebe errötete und straffte sich. Whitmore nahm sie offenbar nicht ernst. »Ich glaube nicht, dass der hier arbeitet.«


      »Hoffentlich nicht.« Er kritzelte eine Unterschrift auf das Papier. »Edmond Hoyle ist 1769 gestorben.«


      »Ich bin neu bei Sotheby’s. Sie müssen verzeihen, dass ich die Anspielung nicht verstanden habe.« Phoebe schniefte. Sie war wieder zu weit von dem versteckten Alarmknopf entfernt, um ihn drücken zu können. Whitmore war vielleicht kein Dieb, aber allmählich bekam sie den Eindruck, dass er verrückt war.


      »Hier ist Ihr Kugelschreiber«, sagte Marcus höflich. »Und Ihr Formular. Sehen Sie?« Er beugte sich vor. »Ich habe genau das getan, worum Sie mich gebeten haben. Ich bin wirklich sehr gut erzogen. Darauf hat mein Vater größten Wert gelegt.«


      Phoebe nahm ihm Kugelschreiber und Papier ab. Dabei berührten ihre Finger Whitmores Handrücken. Seine Haut war so kalt, dass sie fröstelte. An seinem Ringfinger prangte ein schwerer Siegelring. Er sah fast mittelalterlich aus, aber kein Mensch würde mit einem so seltenen und wertvollen Ring an der Hand durch London spazieren. Bestimmt war es eine Kopie – allerdings eine sehr gute.


      Sie ging zum Schreibtisch und inspizierte dabei das Formular. Es schien alles in Ordnung zu sein, und falls dieser Mann doch ein Krimineller war – was sie wirklich nicht überrascht hätte –, dann konnte man ihr zumindest nicht vorwerfen, gegen die Vorschriften verstoßen zu haben. Phoebe hob den Deckel von der Schatulle und wollte sie dem eigenartigen Dr. Whitmore zur Prüfung überreichen. Sie hoffte, dass sie danach endlich nach Hause gehen konnte.


      »Oh.« Sie stutzte überrascht. Sie hatte ein schweres Diamanthalsband oder ein viktorianisches Smaragdpaar in filigraner Goldfassung erwartet – so wie es ihrer eigenen Großmutter gefallen hätte.


      Stattdessen enthielt die Schatulle zwei ovale Miniaturen, die in perfekt ausgeschnittene Vertiefungen eingepasst waren, um sie vor Beschädigungen zu schützen. Die eine zeigte eine Frau mit langem, rötlichblondem Haar. Ihre hellen Augen blickten den Betrachter ruhig und selbstsicher an, und ihr Mund war zu einem liebevollen Lächeln verzogen. Der Hintergrund leuchtete in jenem lebhaften Blau, das typisch für die Arbeiten des elisabethanischen Miniaturenmalers Nicholas Hilliard war. Das zweite Porträt stellte einen Mann mit einem streng aus der Stirn gekämmten schwarzen Schopf dar. Mit seinem kraftvollen Kinn- und Schnauzbart wirkte er jünger, als es die schwarzen Augen andeuteten, und unter dem am Kragen offenen Hemd war Haut zu sehen, die noch heller leuchtete als das Leinen darüber. Lange Finger hielten ein Schmuckstück, das an einer festen Kette hing. Hinter dem Mann brannten und loderten goldene Flammen, ein Symbol der Leidenschaft.


      Ein leiser Atemzug kitzelte sie am Ohr. »Heiliger Jesus.« Whitmore sah aus, als hätte er ein Gespenst gesehen.


      »Sie sind wunderschön, nicht wahr? Das müssen die beiden Miniaturen sein, die eben erst eingetroffen sind. Zwei alte Leutchen in Shropshire haben sie zufällig in ihrer Schmucktruhe gefunden. Sylvia ist sicher, dass sie einen guten Preis erzielen werden.«


      »Daran besteht nicht der geringste Zweifel.« Marcus drückte eine Taste auf seinem Handy.


      »Oui?«, fragte eine herrische Stimme am anderen Ende der Leitung. Das war das Problem bei Handys, dachte Phoebe. Immer brüllten die Leute hinein, und so konnte jeder fremde Privatgespräche belauschen.


      »Du hattest recht mit den Miniaturen, Grand-mère.«


      Aus dem Handy ertönte ein selbstzufriedenes Brummen. »Habe ich jetzt deine volle Aufmerksamkeit, Marcus?«


      »Nein. Niemand sollte meine volle Aufmerksamkeit bekommen.« Whitmore warf Phoebe einen verstohlenen Blick zu und lächelte. Der Mann war charmant, musste Phoebe widerwillig zugeben. »Aber lass mir ein paar Tage Zeit, bevor du mich wieder losschickst. Wie viel willst du dafür zahlen, oder sollte ich das nicht fragen?«


      »N’importe quel prix.«


      Der Preis tut nichts zur Sache. Solche Sätze machten Auktionshäuser glücklich. Phoebe starrte auf die Miniaturen. Sie waren wirklich außergewöhnlich.


      Whitmore und seine Großmutter beendeten ihr Gespräch, und sofort flogen die Finger des Mannes über die Tastatur, um eine SMS zu schreiben.


      »Hilliard war der Meinung, dass seine Porträtminiaturen am besten in aller Stille betrachtet werden sollten«, sinnierte Phoebe laut. »Er hatte das Gefühl, dass durch seine Malerei viele Geheimnisse der Porträtierten ans Licht kamen. Hier sieht man ganz deutlich, warum. Diese beiden sehen aus, als hüteten sie alle möglichen Geheimnisse.«


      »Damit haben Sie recht«, murmelte Marcus. Sein Gesicht war ihrem so nahe, dass Phoebe Gelegenheit hatte, seine Augen genauer zu betrachten. Sie waren blauer, als sie im ersten Moment gesehen hatte, blauer sogar als die Azurit- und Ultramarinpigmente, die Hilliard verwendet hatte.


      Das Telefon auf ihrem Tisch läutete. Als Phoebe die Hand danach ausstreckte, glaubte sie zu sehen, wie sich seine Hand für einen winzigen Sekundenbruchteil auf ihre Hüfte zubewegte.


      »Geben Sie dem Mann die Miniaturen, Phoebe.« Das war Sylvias Stimme.


      »Ich verstehe nicht«, erwiderte sie wie betäubt. »Ich bin nicht berechtigt …«


      »Er hat sie gerade eben erworben. Wir sind verpflichtet, den höchstmöglichen Preis für diese Stücke zu erzielen. Das haben wir getan. Die Taverners werden den Herbst ihres Lebens in Monte Carlo verbringen können, wenn sie das möchten. Und Sie können Marcus sagen, dass ich seine Familienloge während der gesamten nächsten Saison genießen werde, falls ich jetzt den Danse de fête verpasst habe.« Damit legte Sylvia auf.


      Im Raum wurde es still. Marcus Whitmores Finger ruhten sacht auf dem Goldrahmen, mit dem die Miniatur des Mannes eingefasst war. Die Geste wirkte fast sehnsüchtig, so als wollte er jemanden erreichen, der schon lange tot war und den er unmöglich kennen konnte.


      »Ich glaube fast, dass er mich hören könnte, wenn ich jetzt spräche«, sagte Marcus versonnen.


      Etwas stimmte nicht. Phoebe wusste nicht, was es war, aber hier ging es um mehr als nur um den Erwerb zweier Miniaturen aus dem 16. Jahrhundert.


      »Ihre Großmutter muss ein sehr gesundes finanzielles Polster haben, Dr. Whitman, wenn sie eine solche Summe für zwei elisabethanische Porträts zahlt, die nicht einmal eindeutig zugeordnet werden können. Nachdem Sie auch Kunde von Sotheby’s sind, sollte ich Sie darauf hinweisen, dass Sie mit Sicherheit zu viel dafür bezahlt haben. Ein Porträt der Königin Elisabeth aus jener Periode könnte, die richtigen Käufer im Raum vorausgesetzt, eventuell eine sechsstellige Summe erzielen, aber diese Miniaturen keinesfalls.« Die Identität des Porträtierten spielte bei solchen Schätzungen eine entscheidende Rolle. »Wir werden nie erfahren, wer die beiden waren. Nicht nach so vielen Jahrhunderten in der Dunkelheit. Namen sind wichtig.«


      »Das sagt meine Großmutter auch immer.«


      »Dann ist ihr bewusst, dass der Wert dieser Miniaturen wahrscheinlich nicht steigen wird, solange sie nicht zugeordnet werden können?«


      »Um ehrlich zu sein«, antwortete Marcus, »erwartet meine Großmutter nicht, mit dieser Investition Gewinn zu erzielen. Und Ysabeau wäre es am liebsten, wenn niemand sonst erführe, wer die beiden sind.«


      Phoebe sah ihn stirnrunzelnd an. Glaubte seine Großmutter etwa, sie wüsste, wer die beiden waren?


      »Es war mir ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen, Phoebe, selbst wenn wir sie im Stehen abgewickelt haben. Diesmal.« Marcus verstummte und schenkte ihr ein betörendes Lächeln. »Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich Sie Phoebe nenne?«


      Es machte Phoebe sehr wohl etwas aus. Sie rieb sich irritiert den Hals und warf ihr schwarzes, schulterlanges Haar nach hinten. Marcus’ Blick senkte sich auf ihre geschwungene Schulter. Als sie nichts sagte, schloss er die Schatulle mit den Miniaturen, klemmte sie sich unter den Arm und trat zurück.


      »Ich würde Sie gern zum Essen einladen«, sagte er freundlich, so als hätte er Phoebes abweisende Signale gar nicht bemerkt. »Wir könnten das Glück der Taverners feiern und dazu die beträchtliche Kommission, die Sylvia mit Ihnen teilen wird.«


      Sylvia? Ihre Kommission teilen? Phoebe blieb vor Erstaunen der Mund offen stehen. Die Chance, dass ihre Chefin so etwas tun würde, war verschwindend gering. Marcus’ Miene verdüsterte sich.


      »Das war eine Bedingung für diesen Deal. Ansonsten hätte meine Großmutter nicht zugestimmt.« Er klang wieder schroff. »Abendessen?«


      »Ich gehe nach Einbruch der Dunkelheit nicht mit Fremden aus.«


      »Dann werde ich Sie morgen Abend zum Essen einladen, nachdem wir uns zum Mittagessen getroffen haben. Nachdem Sie zwei Stunden in meiner Gesellschaft verbracht haben, bin ich Ihnen bestimmt nicht mehr fremd.«


      »Oh, Sie werden mir trotzdem fremd sein«, murmelte Phoebe, »und ich gehe mittags nicht essen. Ich esse am Schreibtisch.« Sie wandte verdattert den Blick ab. Hatte sie den ersten Halbsatz wirklich laut ausgesprochen?


      »Ich hole Sie um eins ab.« Marcus’ Lächeln wurde breiter. Phoebe stockte das Herz. Sie hatte es tatsächlich laut ausgesprochen. »Und keine Angst, wir werden nicht weit gehen.«


      »Warum nicht?« Glaubte er etwa, sie hätte Angst vor ihm oder könnte mit seinen langen Schritten nicht mithalten? Mein Gott, wie sie es hasste, so klein zu sein.


      »Ich wollte Ihnen nur versichern, dass Sie auch morgen diese Schuhe tragen können, ohne Angst haben zu müssen, dass Sie sich den Hals brechen«, erklärte Marcus mit Unschuldsmiene. Sein Blick wanderte langsam von den Zehen über die schwarzen Lederpumps, ruhte kurz auf ihren Fesseln und kroch dann an ihrer Wade aufwärts. »Die gefallen mir nämlich.«


      Für wen hielt sich dieser Mann eigentlich? Er benahm sich wie ein viktorianischer Wüstling. Phoebe marschierte so entschlossen auf die Tür zu, dass die Absätze mit einem beruhigend scharfen Klicken auf dem Parkett aufsetzten. Sie drückte den Knopf, der das Schloss entriegelte, und zog die Tür auf. Mit einem wohlwollenden Brummen kam Marcus auf sie zugeschlendert.


      »Ich weiß, ich bin zu forsch. Meine Großmutter missbilligt das fast so sehr, wie sie es missbilligt, bei einem Geschäft übervorteilt zu werden. Aber eines sollten Sie wissen, Phoebe.« Whitmore beugte sich vor, bis sein Mund dicht über ihrem Ohr schwebte, und flüsterte: »Anders als die Männer, die Sie bisher zum Essen eingeladen haben und Sie anschließend vielleicht zu Ihrer Wohnung begleiteten, weil sie sich mehr von Ihnen erhofften, lasse ich mich von Ihrer Korrektheit und Ihren guten Manieren nicht abschrecken. Ganz im Gegenteil. Ich muss mir einfach immer wieder vorstellen, was wohl passiert, wenn Ihre kühle Selbstbeherrschung dahinschmilzt.«


      Phoebe schnappte nach Luft.


      Marcus nahm ihre Finger. Er drückte die Lippen auf ihren Handrücken und blickte ihr dabei tief in die Augen. »Bis morgen. Und schließen Sie gut hinter mir ab. Sie wollen doch nicht in Schwierigkeiten kommen.« Dr. Whitmore trat rückwärts aus dem Raum, schenkte ihr ein letztes strahlendes Lächeln und verschwand leise pfeifend aus ihrem Blickfeld.


      Phoebes Hand bebte. Dieser Mann – dieser merkwürdige Mann mit den blendend blauen Augen und den unverschämten Manieren – hatte sie geküsst. An ihrem Arbeitsplatz. Ohne ihre Erlaubnis.


      Und sie hatte ihm nicht einmal eine Ohrfeige verpasst, die letzte Waffe wohlerzogener Diplomatentöchter, wenn sie sich unerwünschter Avancen erwehren müssen.


      Sie steckte bereits in Schwierigkeiten.
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      Habe ich recht daran getan, Euch zu rufen, Goody Alsop?« Susanna rang die Hände und sah mich ängstlich an. »Um ein Haar hätte ich sie heimgeschickt«, sagte sie schwach. »Aber dann …«


      »Aber das habt Ihr nicht, Susanna.« Goody Alsop war so alt und dünn, dass ihr die Haut an den Knochen von Hand und Unterarmen zu kleben schien. Dafür war die Stimme der Hexe erstaunlich fest für eine so gebrechliche Gestalt, und aus ihren Augen sprühte ein wacher Geist. Auch wenn diese Frau über achtzig sein mochte – niemand würde es wagen, sie als hinfällig zu bezeichnen.


      Nachdem also auch noch Goody Alsop eingetroffen war, platzte die Stube der Normans aus allen Nähten. Nach längerem Zögern hatte Susanna Matthew und Piere gestattet, sich im Haus zu postieren, vorausgesetzt, sie berührten nichts. Jeffrey und John sahen abwechselnd mit großen Augen auf die Vampire und das Küken, das jetzt wohlbehütet in Johns Kappe am Kamin ruhte. In der warmen Luft begannen sich die Federn aufzustellen, und es hatte Gott sei Dank aufgehört zu piepsen. Ich saß auf einem Hocker am Kamin neben Goody Alsop, die den einzigen richtigen Stuhl im Raum besetzt hatte.


      »Lasst Euch ansehen, Diana.« Als Goody Alsop, genau wie es Witwe Beaton und Champier getan hatten, mein Gesicht berühren wollte, zuckte ich zurück. Die Hexe hielt inne und runzelte die Stirn. »Was ist denn, Kind?«


      »In Frankreich versuchte ein Hexer meine Haut zu lesen. Es fühlte sich an, als würde er mich mit dem Messer zerschneiden«, erklärte ich flüsternd.


      »Es wird nicht besonders angenehm sein – welche Untersuchung ist das schon? –, aber wehtun sollte es nicht.« Ihre Finger erforschten meine Gesichtszüge. Ihre Hände waren kühl und trocken, die Adern traten unter der fleckigen Haut hervor und krochen über knotige Gelenke. Ich spürte ein vorsichtiges Bohren, aber das war nicht mit den Schmerzen, die Champiers Hände mir bereitet hatten, zu vergleichen.


      »Aha«, hauchte sie, als sie über meine glatte Stirn strich. Mein Hexenauge, das in seine typische frustrierende Lähmung verfallen war, sobald Susanna und Annie mich mit dem Küken entdeckt hatten, öffnete sich weit. Goody Alsop war eine Hexe, die es kennenlernen wollte.


      Ich blickte mit meinem Hexenauge in Goody Alsops drittes Auge und versank in einer Welt von Farben. Doch sosehr ich mich auch anstrengte, die bunt gewebten Fäden wollten sich nicht zu etwas Erkennbarem anordnen, obwohl ich wieder einmal das quälende Gefühl hatte, dass sie mir irgendwie nützlich sein könnten. Ich spürte ein stilles Kitzeln, als Goody Alsop mit ihrem zweiten Gesicht meinen Körper und meinen Geist erforschte, und ich sah die Energie in einem lila getönten Orange um ihre Silhouette pulsieren. Ich hatte zwar nicht allzu viel Erfahrung, aber bisher hatte noch niemand diese besondere Farbkombination ausgestrahlt. Sie gab ein leises »Ts-ts« von sich, dann ein, zwei wohlwollende Laute.


      »Die ist wirklich seltsam, oder?«, flüsterte Jeffrey und spähte dabei über Goody Alsops Schulter.


      »Jeffrey!«, schnaufte Susanna, der das Verhalten ihres Sohnes peinlich war. »Das ist immer noch Mistress Roydon.«


      »Na gut. Mistress Roydon ist wirklich seltsam«, korrigierte sich Jeffrey ungerührt. Er stützte die Hände auf die Knie und beugte sich vor.


      »Was siehst du, junger Jeffrey?«, fragte Goody Alsop.


      »Die da – Mistress Roydon – strahlt in allen Regenbogenfarben. Ihr Hexenauge ist blau, aber der Rest von ihr leuchtet grün und silbern wie die Göttin. Und warum ist hier ein roter und schwarzer Rand?« Jeffrey deutete auf meine Stirn.


      »Das ist das Zeichen eines Wearh«, sagte Goody Alsop und strich mit ihren Fingern darüber. »Das verrät uns, dass sie zu Master Roydons Familie gehört. Immer wenn du so etwas siehst, Jeffrey – und man sieht es nur sehr selten –, musst du das als Warnung nehmen. Der Wearh, der es hinterlassen hat, wird es übel aufnehmen, wenn du dich mit dem Warmblüter einlässt, auf den er Anspruch erhoben hat.«


      »Tut das weh?«, erkundigte sich das Kind.


      »Jeffrey!«, rief Susanna wieder aus. »Du weißt genau, dass du Goody Alsop nicht mit Fragen löchern darfst.«


      »Wenn Kinder keine Fragen mehr stellen dürfen, sehen wir einer dunklen Zukunft entgegen, Susanna«, bemerkte Goody Alsop.


      »Das Blut eines Wearh kann heilen, aber nicht schaden«, erklärte ich dem Jungen, bevor Goody Alsop ihm antworten konnte. Es brauchte nicht noch ein Hexenkind in Angst vor etwas aufwachsen, das es nicht verstand. Mein Blick fiel auf Matthew, dessen Anspruch auf mich viel weiter reichte als der Bluteid seines Vaters. Matthew duldete es, dass Goody Alsop mich untersuchte – wenigstens vorläufig –, aber er ließ die Frau keine Sekunde aus den Augen. Ich bekam ein Lächeln hin, und sofort entspannte sich sein Mund ein bisschen.


      »Ach so.« Jeffrey schien diese Neuigkeit nicht weiter zu interessieren. »Könnt Ihr den Glaem noch einmal machen, Mistress Roydon?« Zu ihrem tiefen Bedauern hatten beide Jungen diese Manifestation magischer Energie verpasst.


      Goody Alsop legte einen knorrigen Finger auf die Vertiefung über Jeffreys Lippe und brachte ihn damit zum Schweigen. »Ich muss mich jetzt mit Annie unterhalten. Master Roydons Diener wird mit euch zum Fluss gehen. Und wenn ihr zurück seid, könnt ihr mich alles fragen, was ihr wollt.«


      Matthew nickte zur Tür hin, und Pierre sammelte seine zwei jungen Schutzbefohlenen ein, um mit ihnen, nach einem argwöhnischen Blick auf die alte Frau, nach unten zu gehen und dort zu warten. Genau wie Jeffrey musste Pierre erst noch lernen, seine Angst vor anderen Kreaturen zu überwinden.


      »Wo ist das Mädchen?«, fragte Goody Alsop und drehte den Kopf.


      Annie wagte sich vor. »Hier, Goody.«


      »Sag uns die Wahrheit, Annie«, befahl Goody Alsop fest. »Was hast du Andrew Hubbard versprochen?«


      »Ni-nichts«, stammelte Annie und sah verstohlen auf mich.


      »Lüg nicht, Annie. Das ist eine Sünde«, schalt Goody Alsop. »Raus mit der Sprache.«


      »Ich soll ihm Bescheid sagen, wenn Master Roydon vorhat, London wieder zu verlassen. Und in der Frühe, wenn die Mistress und der Master noch im Bett liegen, schickt Vater Hubbard einen seiner Männer vorbei, dem ich erzählen muss, was im Haus alles passiert«, sprudelte es aus Annie heraus. Als sie damit fertig war, schlug sie die Hände vor den Mund, als könnte sie nicht glauben, wie viel sie ausgeplaudert hatte.


      »Dem Wort nach müssen wir der Vereinbarung von Annie mit Vater Hubbard treu bleiben, allerdings nicht ihrem Geiste.« Goody Alsop überlegte kurz. »Falls Mistress Roydon aus irgendeinem Grund die Stadt verlässt, wird Annie zuerst mir Bescheid geben. Du wartest eine Stunde, bevor du es Hubbard meldest, Annie. Und falls du irgendwem ein Wort von dem erzählst, was sich hier zugetragen hat, dann werde ich deine Zunge mit einem Zauber binden, den nicht einmal dreizehn Hexen brechen können.« Annie erschrak zu Recht angesichts dieser Drohung. »Geh zu den Jungen, aber öffne alle Türen und Fenster, bevor du das Haus verlässt. Ich werde dich holen lassen, wenn du wieder herkommen sollst.«


      Annie war anzusehen, wie ungern sie ging und wie viel Angst sie hatte, darum nickte ich ihr aufmunternd zu, während sie Fensterläden und Türen öffnete. Das arme Kind war Hubbard schutzlos ausgeliefert und hatte sich seinen Wünschen fügen müssen, um zu überleben. Nach einem letzten verängstigten Blick auf Matthew, der sie mit eisiger Miene beobachtete, verschwand sie.


      Als das Haus schließlich zur Ruhe kam und ein leichter Luftzug um meine Knöchel und Schultern wehte, begann Matthew zu sprechen. Er lehnte immer noch an der Tür und schien mit seinen schwarzen Kleidern das wenige Licht im Zimmer zu verschlucken.


      »Könnt Ihr uns helfen, Goody Alsop?« Nichts an seinem höflichen Tonfall erinnerte an die herablassende Verachtung, mit der er Witwe Beaton begegnet war.


      »Ich glaube schon, Master Roydon«, antwortete Goody Alsop.


      »Bitte macht es Euch bequem«, sagte Susanna und ließ Matthew auf einem Hocker Platz nehmen. Es war unwahrscheinlich, dass es sich ein Mann von Matthews Größe auf einem winzigen Dreibeinhocker bequem machen konnte, doch er ließ sich ohne Beschwerde darauf nieder. »Mein Mann schläft nebenan. Er darf weder den Wearh noch unser Gespräch hören.«


      Goody Alsop zupfte an der grauen Wolle und dem perlweißen Leinen, die ihren Hals bedeckten, und nahm dann die Finger wieder weg, wobei sie etwas ohne jede Substanz aus dem Stoff zog. Die Hexe streckte die Hand aus, schüttelte das Handgelenk und entließ dabei eine Schattengestalt in den Raum. Ein Schatten, der genauso aussah wie sie, spazierte in Susannas Schlafkammer davon.


      »Was war das?«, fragte ich und wagte kaum zu atmen.


      »Mein lebender Schatten. Er wird zu Master Norman gehen und dafür sorgen, dass wir nicht gestört werden.« Goody Alsops Lippen bewegten sich, und der Luftzug erstarb. »Jetzt, wo Fenster und Türen versiegelt sind, wird uns auch niemand belauschen. Ihr könnt also ganz beruhigt sein, Susanna.«


      Das waren zwei Zauberformeln, die im Haus eines Spions äußerst nützlich sein konnten. Ich klappte den Mund auf, um Goody Alsop zu fragen, wie sie funktionierten, aber bevor ich auch nur einen Ton herausgebracht hatte, hob sie leise lachend die Hand.


      »Ihr seid sehr neugierig für eine erwachsene Frau. Ich fürchte, Ihr werdet Susannas Geduld noch mehr auf die Probe stellen als Jeffrey.« Sie lehnte sich zurück und betrachtete mich zufrieden. »Ich habe lange auf Euch gewartet, Diana.«


      »Auf mich?«, fragte ich zweifelnd.


      »Ohne jede Frage. Es sind schon viele Jahre vergangen, seit die ersten Wahrsagerinnen Eure Ankunft ankündigten, und im Lauf der Zeit hat so manche unter uns die Hoffnung aufgegeben. Aber als unsere Schwestern uns von den Vorgängen im Norden berichteten, war mir klar, dass Ihr bald eintreffen würdet.« Goody Alsop meinte Berwick und die Geschehnisse in Schottland. Ich beugte mich vor und wollte sie genauer befragen, aber Matthew schüttelte kaum merklich den Kopf. Er war immer noch nicht sicher, welcher Hexe er trauen konnte. Goody Alsop bemerkte seine stumme Einmischung und lachte wieder.


      »Ich hatte also recht«, erklärte Susanna erleichtert.


      »Ja, Kind. Diana ist wahrhaftig eine Weberin.« Kraftvoll wie ein Zaubertrank hallten Goody Alsops Worte im Raum wider.


      »Was heißt das?«, fragte ich flüsternd.


      »Unsere Lage ist uns in vieler Hinsicht unverständlich, Goody Alsop.« Matthew nahm meine Hand. »Vielleicht solltet Ihr uns beide wie Jeffrey behandeln und es uns so erklären, wie Ihr es einem Kind erklären würdet.«


      »Diana erzeugt ihre eigenen Zauberformeln«, sagte Goody Alsop. »Es gibt nur sehr wenige von uns Weberinnen. Darum hat die Göttin Euch zu mir gesandt.«


      »Nein, Goody Alsop. Ihr irrt«, protestierte ich kopfschüttelnd. »Ich beherrsche gar keine Zauberformeln. Meine Tante Sarah besitzt große Fähigkeiten, aber nicht einmal sie konnte mich die Hexenkunst lehren.«


      »Natürlich nützen Euch die Formeln anderer Hexen nichts. Ihr müsst Eure eigenen ersinnen.« Goody Alsops Erklärung widersprach allem, was man mir bis dahin erzählt hatte. Ich sah sie erstaunt an.


      »Hexen lernen Zauberformeln. Wir erfinden sie nicht.« Die Formeln wurden von einer Generation an die nächste weitergegeben, innerhalb der Familien und unter den Mitgliedern eines Konvents. Wir wachten eifersüchtig über unser Wissen, verzeichneten alle Worte und Gesten in unseren Zauberbüchern und dazu die Namen der Hexen, die den begleitenden Zauber beherrschten. Erfahrenere Hexen unterrichteten die jüngeren Mitglieder eines Konvents, damit sie später in ihre Fußstapfen traten, wobei sie auf die kleinsten Feinheiten jedes Spruchs achteten und sich gleichzeitig die Erfahrungen merkten, die verschiedene Hexen damit gemacht hatten.


      »Weberinnen schon«, widersprach Goody Alsop.


      »Ich habe noch nie von Weberinnen gehört«, wandte Matthew vorsichtig ein.


      »Das haben die Wenigsten. Von diesem Geheimnis weiß kaum eine Hexe, von Wearhs ganz zu schweigen. Ihr jedoch versteht Euch auf Geheimnisse und wisst sie zu wahren, nehme ich an.« Ihre Augen funkelten ironisch.


      »Ich lebe schon viele Jahre, Goody Alsop. Es fällt mir schwer zu glauben, dass die Hexen über all die Jahrhunderte das Wissen von diesen Weberinnen vor den anderen Kreaturen geheim halten konnten.« Er sah sie finster an. »Ist das wieder eines von Hubbards Spielen?«


      »Ich bin zu alt für irgendwelche Spiele, Monsieur de Clermont. O ja, ich weiß, wer Ihr in Wahrheit seid und welchen Rang Ihr in unserer Welt einnehmt«, ergänzte Goody Alsop, als Matthew sie überrascht ansah. »Vielleicht könnt Ihr die Wahrheit nicht so gut vor den Hexen verbergen, wie Ihr glaubt.«


      »Vielleicht nicht«, schnurrte Matthew warnend. Seine Reaktion schien die alte Frau nur noch mehr zu erheitern.


      »Mit diesem Knurren könnt Ihr Kinder wie Jeffrey und John und vielleicht mondsüchtige Dämonen wie Euren Freund Christopher einschüchtern, aber mich beeindruckt das nicht.« Sie wurde wieder ernst. »Wir Weberinnen verstecken uns, weil wir einst gejagt und ermordet wurden, genau wie die Ritter Eures Vaters. Nicht jeder sieht es gern, dass wir über solche Macht verfügen. Wie Ihr selbst nur allzu gut wisst, überlebt man leichter, wenn man von seinen Feinden für tot gehalten wird.«


      »Aber wer würde so etwas tun und warum?« Ich hoffte, dass die Antwort nicht in der langwährenden Feindschaft zwischen Vampiren und Hexen lag.


      »Es waren nicht die Wearhs oder Dämonen, die uns nachsetzten, sondern andere Hexen«, erzählte Goody Alsop ruhig. »Sie fürchten uns, weil wir anders sind. Aus Angst erwächst Verachtung und daraus Hass. Es ist eine altbekannte Geschichte. Früher löschten die Hexen ganze Familien aus, damit die Kinder nicht zu neuen Webern heranwachsen konnten. Die wenigen Weberinnen, die damals überlebten, versteckten ihre Kinder, so gut es ging. Elternliebe kennt keine Grenzen, wie Ihr bald feststellen werdet.«


      »Ihr wisst von dem Kind«, stellte ich fest und legte schützend die Hände vor den Bauch.


      »Ja.« Goody Alsop nickte bedeutungsvoll. »Ihr seid bereits dabei, ein machtvolles Gewebe zu fabrizieren, Diana. Das wird den Hexen nicht lange verborgen bleiben.«


      »Ein Kind?« Susanna sah mich mit großen Augen an. »Gezeugt von einer Hexe und einem Wearh?«


      »Nicht irgendeiner Hexe. Nur Weberinnen sind zu solcher Magie fähig. Nicht ohne Grund hat Euch die Göttin für diese Aufgabe erwählt, Susanna, genauso wie sie mich nicht ohne Grund gerufen hat. Ihr seid Hebamme, und in den kommenden Monaten werden Eure Künste gebraucht.«


      »Ich wüsste nicht, wie ich Mistress Roydon helfen könnte«, protestierte Susanna.


      »Ihr helft seit Jahren Frauen beim Gebären«, sagte Goody Alsop.


      »Warmblütigen Frauen, Goody Alsop, mit warmblütigen Babys!«, entrüstete sich Susanna. »Nicht Wesen wie …«


      »Wearhs haben Arme und Beine wie wir alle«, fiel Goody Alsop ihr ins Wort. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass dieses Kind anders sein wird.«


      »Nur weil es zehn Finger und zehn Zehen hat, muss es noch keine Seele haben«, beschwerte sich Susanna und sah Matthew dabei misstrauisch an.


      »Ihr überrascht mich, Susanna. Ich sehe Master Roydons Seele so klar wie die Eure. Habt Ihr wieder auf Euren Gatten gehört und seinem Gequatsche über das Böse in Wearhs und Dämonen?«


      Susannas Lippen wurden schmal. »Und wenn schon.«


      »Dann seid Ihr eine Närrin. Hexen sehen die Wahrheit klar und deutlich – selbst wenn ihre Männer Unfug reden.«


      »Die Sache ist nicht so einfach, wie Ihr sie hinstellt«, murrte Susanna.


      »Aber sie braucht auch nicht besonders schwierig zu sein. Die lang erwartete Weberin ist unter uns, und wir müssen Pläne schmieden.«


      »Danke, Goody Alsop«, sagte Matthew. Er war erleichtert, dass endlich jemand seiner Meinung war. »Ihr habt recht. Diana muss möglichst schnell lernen, was sie wissen muss. Sie darf das Kind nicht hier bekommen.«


      »Diese Entscheidung liegt nicht bei Euch, Master Roydon. Falls das Kind in London geboren werden soll, dann wird es hier geboren.«


      »Diana gehört nicht hierher«, sagte Matthew und ergänzte schnell: »nach London.«


      »Der Herr sei uns gnädig, das ist kaum zu übersehen. Aber da sie die Zeit zu spinnen versteht, wird es nichts helfen, sie nur an einen anderen Ort zu bringen. In Canterbury oder York würde Diana nicht weniger auffallen.«


      »Ihr kennt also auch dieses Geheimnis.« Matthew sah die alte Frau eisig an. »Nachdem Ihr so viel wisst, habt Ihr Euch bestimmt auch erschlossen, dass Diana nicht allein in ihre eigene Zeit zurückkehren wird. Das Kind und ich werden mit ihr gehen. Ihr werdet ihr beibringen, wie sie das bewerkstelligen kann.« Matthew hatte das Kommando übernommen, und das bedeutete, dass sich wie üblich alles zum Schlechteren wenden würde. Doch Goody Alsop ließ sich nicht beirren.


      »Die Ausbildung Eurer Gemahlin liegt in meiner Hand, Master Roydon – es sei denn, Ihr glaubt besser zu wissen als ich, was es bedeutet, eine Weberin zu sein«, belehrte sie ihn milde.


      »Er weiß, dass diese Sache vor allem uns Hexen angeht«, erklärte ich Goody Alsop und legte beschwichtigend die Hand auf seinen Arm. »Matthew wird sich nicht einmischen.«


      »Alles, was meine Gemahlin betrifft, ist auch meine Angelegenheit, Goody Alsop«, sagte Matthew. Er wandte sich mir zu. »Und diese Sache betrifft nicht nur euch Hexen. Nicht wenn sich die Hexen gegen mein Weib und mein Kind wenden könnten.«


      »Es war also eine Hexe, kein Wearh, die Euch solche Verletzungen zugefügt hat«, sagte Goody Alsop leise. »Ich habe den Schmerz gespürt und begriffen, dass eine Hexe Anteil daran hatte, dennoch hatte ich gehofft, dass sie den Schaden zu heilen versuchte, statt ihn Euch zuzufügen. Wie weit ist es mit der Welt gekommen, dass eine Hexe einer anderen so etwas antut?«


      Matthew sah Goody Alsop eindringlich an. »Vielleicht hatte die Hexe ebenfalls erkannt, dass Diana eine Weberin ist.«


      Ich war noch gar nicht auf den Gedanken gekommen, dass Satu das gewusst haben könnte. Nach dem, was Goody Alsop mir über die Einstellung meiner Mithexen zu den Weberinnen erzählt hatte, geriet mein Blut sofort in Wallung, sobald ich mir vorstellte, dass Peter Knox und seine Kumpane in der Kongregation mich verdächtigen könnten, über solche Fähigkeiten zu verfügen. Matthew nahm meine Hand.


      »Es ist möglich, aber mit Sicherheit kann ich das nicht sagen«, erklärte Goody Alsop uns bedauernd. »Trotzdem müssen wir in der Zeit, die uns die Göttin gewährt, alles in unserer Macht Stehende unternehmen, um Diana für die Zukunft zu wappnen.«


      »Stopp!« Ich klatschte mit der flachen Hand auf den Tisch. Ysabeaus Ring schlug hell auf das harte Holz. »Ihr redet alle so, als wäre diese Weberei-Sache schon geklärt. Dabei kann ich nicht einmal eine Kerze entzünden. Meine Begabung liegt in der Magie. Ich habe Wind, Wasser – und sogar Feuer – in meinem Blut.«


      »Ich habe die Seele Eures Gemahls gesehen, Diana, darum wird es Euch nicht überraschen, dass ich auch Eure Kraft gesehen habe. Aber ganz gleich, was Ihr glaubt, Ihr seid weder eine Feuerhexe noch eine Wasserhexe. Ihr könnt diese Elemente nicht kommandieren. Falls Ihr so töricht wärt, es zu versuchen, würden sie Euch vernichten.«


      »Aber ich wäre um ein Haar in meinen eigenen Tränen ertrunken«, widersprach ich störrisch. »Und ich habe einen Wearh mit einem Pfeil aus Hexenfeuer getötet, um Matthew zu retten. Meine Tante erkannte das am Geruch.«


      »Eine Feuerhexe bräuchte keine Pfeile. Das Feuer strömt aus ihr heraus und trifft im selben Augenblick in sein Ziel.« Goody Alsop schüttelte den Kopf. »Das waren nur schlichte Gewebe, mein Kind, entstanden aus Kummer und Liebe. Die Göttin hat Euch ihren Segen gegeben, Euch die Kräfte zu leihen, die Ihr benötigt, aber Ihr dürft sie nicht wirklich beherrschen.«


      »Sie zu leihen.« Ich dachte über die frustrierenden Ereignisse der letzten Monate nach, über die immer wieder aufglimmenden magischen Kräfte, die sich nie so entfalteten, wie ich mir das vorstellte. »Darum kommen und gehen diese Fähigkeiten also. Sie haben mir nie wirklich gehört.«


      »Keine Hexe könnte so viel Kraft in sich tragen, ohne dass es die ganze Welt aus dem Gleichgewicht brächte. Eine Weberin wählt sorgsam aus der Magie um sie herum aus und nutzt sie dazu, etwas Neues zu formen.«


      »Aber es muss doch jetzt schon Tausende von Zauberformeln geben – ganz zu schweigen von Talismanen und Zaubertränken. Bestimmt ist nichts von dem, was ich tue, wirklich neu.« Ich fuhr mir mit der Hand über die Stirn und spürte die Kälte an der Stelle, an der Philippe seinen Bluteid vollzogen hatte.


      »Alle Zauberformeln entstehen aus etwas: einem Moment der Not, einem Begehren, einer Bedrohung, die anders nicht zu überwinden ist. Und jemand hat sie zusammengefügt.«


      »Die erste Hexe«, flüsterte ich. Einige Hexen glaubten, dass Ashmole 782 das erste Zauberbuch sei, ein Buch, das die ursprünglichen Zauberformeln und Beschwörungen unseres Volkes enthielt. Dies hier war eine weitere Verbindung zwischen mir und dem mysteriösen Manuskript. Ich sah Matthew an.


      »Die erste Weberin«, korrigierte Goody Alsop mich nachsichtig, »und jene, die ihr folgten. Weberinnen sind nicht nur Hexen, Diana. Susanna ist eine große Hexe und weiß mehr über die Magie der Erde und ihre Überlieferungen als jede ihrer Schwestern in London. Doch trotz all ihrer Gaben kann sie keinen neuen Zauberspruch weben. Ihr dagegen schon.«


      »Ich kann mir nicht einmal vorstellen, wo ich anfangen soll«, sagte ich.


      »Ihr habt dieses Küken schlüpfen lassen«, sagte Goody Alsop und deutete auf das schläfrige gelbe Flauschkügelchen.


      »Aber ich wollte eigentlich ein Ei aufschlagen!«, protestierte ich. Seit ich wusste, worum es beim Bogenschießen geht, war mir bewusst, wo mein Problem lag. Wie meine Pfeile verfehlten auch meine magischen Versuche ihr Ziel.


      »Offenbar nicht. Wenn Ihr nur versucht hättet, ein Ei aufzuschlagen, würden wir jetzt Susannas exzellenten Kuchen essen. Ihr hattet etwas anderes im Sinn.« Das Küken pflichtete ihr mit einem besonders lauten und klaren Piepsen bei.


      Sie hatte recht. Tatsächlich hatte ich etwas anderes im Kopf gehabt: unser Kind, ob wir es großziehen konnten, wie wir es schützen sollten.


      Goody Alsop nickte. »Das dachte ich mir.«


      »Aber ich habe keine Worte gesprochen, kein Ritual durchgeführt, nichts zusammengerührt.« Ich klammerte mich an das, was Sarah mir über die Hexenkunst beigebracht hatte. »Ich habe nur ein paar Fragen gestellt. Es waren nicht einmal besonders kluge Fragen.«


      »Magie entspringt aus einem Verlangen. Die Worte kommen viel, viel später«, erklärte Goody Alsop. »Selbst dann kann eine Weberin ihren Spruch nicht immer auf ein paar Zeilen verdichten, sodass andere Hexen ihn verwenden können. Manche Gewebe widersetzen sich, so sehr wir uns auch bemühen. Die können nur wir allein verwenden. Darum fürchtet man uns.«


      »Es beginnt mit Mangel und Verlangen«, murmelte ich. Wieder einmal prallten Vergangenheit und Gegenwart aufeinander, als ich den ersten Vers auf jener einzelnen Seite aus Ashmole 782 rezitierte, die jemand meinen Eltern geschickt hatte. Diesmal sah ich nicht weg, als es in den Ecken hell wurde und die Staubflusen blau und golden zu leuchten begannen. Genauso wenig wie Goody Alsop. Matthews und Susannas Blicke folgten unseren, aber beide konnten nichts Ungewöhnliches feststellen.


      »Ganz genau. Seht nur, wie die Zeit Euer Fehlen spürt und möchte, dass Ihr Euch in Euer früheres Leben zurückwebt.« Sie klatschte begeistert in die Hände, als hätte ich ein besonders schönes Wachsmalkreidebild von ihrem Haus gemalt, das sie an ihre Kühlschranktür heften wollte. »Natürlich ist die Zeit noch nicht für Euch bereit. Sonst würde das Blau viel heller strahlen.«


      »Bei Euch klingt das so, als könnte man Magie und Zauberkunst kombinieren, dabei sind das zwei verschiedene Dinge«, wandte ich, immer noch verwirrt, ein. »In der Hexenkunst verwenden wir Formeln, Magie hingegen ist eine ererbte Macht über ein Element wie Luft oder Feuer.«


      »Wer hat Euch denn diesen Unfug beigebracht?«, schnaubte Goody Alsop, und Susanna sah mich entsetzt an. »Magie und Zauberkunst sind nur zwei Wege, die sich im Wald kreuzen. Eine Weberin kann an dieser Kreuzung stehen, mit einem Fuß auf jedem Weg. Sie kann den Platz zwischen beiden einnehmen, dort, wo die Kraft am stärksten ist.«


      Die Zeit protestierte mit einem lauten Aufschrei gegen diese Enthüllung.


      »Als Kind zwischen allen Stühlen, immer anders als andere Hexen«, murmelte ich erstaunt vor mich hin. Der Geist von Bridget Bishop hatte mich vor den Gefahren gewarnt, die mit einer so angreifbaren Position einhergingen. »Bevor wir herkamen, erklärte mir der Geist einer Ahnin – Bridget Bishop –, dass dies mein Schicksal sei. Sie muss gewusst haben, dass ich eine Weberin bin.«


      »Eure Eltern wussten es auch«, sagte Goody Alsop. »Ich kann die letzten Stränge ihres Bannspruchs sehen. Euer Vater war ebenfalls Weber. Er wusste, dass Ihr seinem Weg folgen würdet.«


      »Ihr Vater?«, fragte Matthew.


      »Männer können kaum weben, Goody Alsop«, wandte Susanna ein.


      »Dianas Vater war ein sehr begabter Weber, aber ungeübt. Sein Spruch war eher zusammengeflickt als ordentlich gewoben. Trotzdem war er ein Zeichen seiner Liebe und erfüllte lange Zeit seinen Zweck, ähnlich der Kette, die Euch an Euren Wearh bindet, Diana.« Die Kette war meine Geheimwaffe und Quell der tröstlichen Gewissheit, dass Matthew auch in meinen dunkelsten Momenten ein Anker für mich sein würde.


      »Bridget hat mir in jener Nacht noch etwas erklärt: Es führt kein Weg nach vorn, ohne dass er dich dort erwartet. Sie muss auch von Matthew gewusst haben«, gestand ich.


      »Von dieser Unterhaltung hast du mir nie erzählt, mon cœur«, sagte Matthew, aber er klang eher neugierig als beleidigt.


      »Kreuzungen und Wege und vage Prophezeiungen erschienen mir damals nicht weiter wichtig. Und dann passierte so viel, dass ich es völlig vergaß.« Ich blickte Goody Alsop an. »Außerdem, wie hätte ich Zaubersprüche weben können, ohne es überhaupt zu wissen?«


      »Weberinnen sind von Mysterien umgeben«, eröffnete mir Goody Alsop. »Wir haben keine Zeit, jetzt Antworten auf all Eure Fragen zu finden, stattdessen müssen wir uns darauf konzentrieren, Euch zu lehren, wie Ihr die Magie lenken könnt, die Euch durchfließt.«


      »Meine Kräfte sind höchst ungezogen«, gab ich zu und dachte dabei an die verschrumpelte Quitte und Marys ruinierte Schuhe. »Ich weiß nie, was als Nächstes passiert.«


      »Das ist nicht ungewöhnlich für eine Weberin, die zum ersten Mal ihre Kräfte spürt. Aber Euer Strahlen kann jedermann sehen und fühlen, selbst die Menschen. Wenn die Hexen Euren Glaem sehen, so wie die junge Annie, könnten sie dieses Wissen für ihre eigenen Zwecke nutzen. Wir werden weder Euch noch das Kind in Vater Hubbards Klauen fallen lassen. Ich nehme an, Ihr könnt die Kongregation auf Abstand halten?«, fragte sie und blickte Matthew ernst an. Sein Schweigen nahm sie als Zustimmung. »Sehr schön. Dann kommt montags und donnerstags zu mir, Diana. Mistress Norman wird Euch dienstags besuchen. Ich werde mittwochs nach Marjorie Cooper schicken und freitags nach Elizabeth Jackson und Catherine Streeter. Diana wird ihre Hilfe brauchen, um das Feuer und das Wasser in ihrem Blut zu besänftigen, sonst wird sie nie mehr als nur eine Dampfwolke hervorbringen.«


      »Vielleicht ist es nicht klug, all diese Hexen in Dianas Geheimnis einzuweihen«, sagte Matthew.


      »Master Roydon hat recht. Es wird ohnehin zu viel über die Hexe gemunkelt. John Chandler hat von ihr erzählt, um sich bei Vater Hubbard einzuschmeicheln. Bestimmt können wir beide ihr alles Notwendige beibringen«, pflichtete Susanna ihm bei.


      »Und seit wann seid Ihr eine Feuerhexe?«, schoss Goody Alsop zurück. »In dem Blut des Kindes lodern die Flammen nur so. Meine Gaben verdanke ich vor allem dem Hexenwind, Eure beruhen auf der Kraft der Erde. Allein können wir das nicht bewerkstelligen.«


      »Wenn wir an Eurem Plan festhalten, wird unser Zirkel Aufmerksamkeit erregen. Wir sind nicht mehr als dreizehn Hexen, und Ihr schlagt vor, fünf davon in diese Angelegenheit einzuweihen. Soll ein anderer Zirkel sich Mistress Roydons annehmen – der in Moorgate vielleicht oder der von Aldgate.«


      »Der Zirkel in Aldgate ist mittlerweile viel zu groß, Susanna. Er kann seine eigenen Angelegenheiten nicht mehr regeln, von der Unterweisung einer Weberin ganz zu schweigen. Außerdem ist der Weg für mich zu weit, und die üble Luft am Stadtgraben ist nicht gut für mein Rheuma. Wir werden sie in diesem Bezirk erziehen, so wie es die Göttin vorgesehen hat.«


      »Ich kann aber nicht …«, setzte Susanna an.


      »Ich bin Eure Älteste, Susanna. Wenn Ihr dagegen Protest erheben wollt, werdet Ihr eine Entscheidung durch die Rede bewirken müssen.« Schlagartig wurde es unangenehm stickig im Raum.


      »Wie du meinst, Goody. Ich werde Queenhithe befragen.« Susanna schien von ihrer eigenen Ankündigung überrascht.


      »Wer ist Queen Hithe?«, fragte ich Matthew halblaut.


      »Queenhithe ist ein Ort, keine Person«, murmelte er. »Aber was soll das für eine Rede sein?«


      »Ich habe keine Ahnung«, gestand ich.


      »Hört auf zu flüstern.« Goody Alsop schüttelte ärgerlich den Kopf. »Solange Fenster und Türen durch einen Zauber versiegelt sind, wühlt Euer Gemurmel die Luft auf und schmerzt mir in den Ohren.«


      Nachdem die Luft wieder zur Ruhe gekommen war, fuhr Goody Alsop fort: »Susanna hat mein Privilegium in dieser Sache infrage gestellt. Da ich die Führerin des Zirkels von Garlickhythe bin – und dazu die Älteste des Sprengels von Vintry –, muss Mistress Norman ihren Fall den anderen Sprengelältesten in London vortragen. Die werden über unser weiteres Vorgehen entscheiden, so wie immer, wenn es unter Hexen zu Zwist kommt. Es sind sechsundzwanzig Älteste, die gemeinsam als Rede bezeichnet werden.«


      »Die Rede ist also ein politisches Gremium?«, fragte ich.


      »Ein politisches und vor allem kluges Gremium. Wenn wir unsere Dispute nicht selbst klären würden, hätte Vater Hubbard seine Wearh-Finger in all unseren Angelegenheiten«, erklärte Goody Alsop. »Ich hoffe, ich habe Euch damit nicht beleidigt, Master Roydon.«


      »Das habt Ihr nicht, Goody Alsop. Aber wenn Ihr diese Sache vor dem Ältestenrat klären wollt, werden alle Hexen in London von Diana erfahren.« Matthew stand auf. »Das kann ich nicht erlauben.«


      »Es hat schon jede Hexe in der Stadt von Eurer Frau gehört. Neuigkeiten verbreiten sich hier in Windeseile, nicht zuletzt dank Eurem Freund Christopher Marlowe.« Goody Alsop legte den Kopf in den Nacken und sah zu ihm auf. »Setzt Euch, Master Roydon. Meine alten Knochen machen das nicht mehr mit.« Zu meiner Überraschung setzte Matthew sich wieder.


      »Hingegen wissen die Hexen in London noch nicht, dass Ihr eine Weberin seid, Diana, und das ist das Wichtigste«, fuhr Goody Alsop fort. »Natürlich werden wir die Rede einweihen müssen. Wenn andere Hexen hören, dass Ihr vor die Ältesten gerufen wurdet, werden sie annehmen, dass man Euch für Eure Beziehung zu Master Roydon zur Rechenschaft zieht oder dass Ihr in irgendeiner Weise mit einem Bannspruch belegt werdet, um ihm den Zugang zu Eurem Blut und Eurer Kraft zu verwehren.«


      »Aber Ihr werdet mich unterrichten, ganz gleich, wie der Rat entscheidet?« Ich war es gewohnt, dass mir andere Hexen mit Argwohn begegneten, und dass die Londoner Hexen meine Beziehung zu Matthew gutheißen würden, brauchte ich gar nicht zu hoffen, so viel war mir klar. Es interessierte mich nur am Rande, ob Marjorie Cooper, Elizabeth Jackson und Catherine Streeter (wer sie auch waren) bei Goody Alsops Schulungsprogramm mitwirkten. Aber bei Goody Alsop lag der Fall anders. Auf die Freundschaft und Hilfe dieser Hexe wollte ich keinesfalls verzichten.


      »Ich bin die Letzte unserer Art in London und eine von nur drei bekannten Weberinnen in diesem Teil der Welt. Die schottische Weberin Agnes Sampson sitzt in einem Gefängnis in Edinburgh. Von der irischen Weberin hat man seit Jahren nichts mehr gehört oder gesehen. Die Rede hat keine Wahl, als Euch von mir unterrichten zu lassen«, versicherte mir Goody Alsop.


      »Wann werden die Hexen zusammenkommen?«, fragte ich.


      »Sobald es sich einrichten lässt«, versprach Goody Alsop.


      »Wir sind bereit«, versicherte ihr Matthew.


      »Es gibt einige Dinge, die Eure Gemahlin allein tun muss, Master Roydon. Das Kind austragen und sich der Rede stellen zum Beispiel«, erwiderte Goody Alsop. »Es fällt einem Wearh nicht leicht zu vertrauen, ich weiß, dennoch müsst Ihr es um ihretwillen versuchen.«


      »Meiner Frau traue ich durchaus. Aber nachdem Ihr gespürt habt, was ihr die Hexen angetan haben, werdet Ihr nicht überrascht sein, dass ich sie keiner von Eurer Art anvertrauen will«, sagte Matthew.


      »Trotzdem müsst Ihr es versuchen«, wiederholte Goody Alsop. »Ihr dürft die Rede nicht vor den Kopf stoßen. Sonst wird Hubbard einschreiten. Diese zusätzliche Beleidigung wird die Rede nicht hinnehmen, sondern darauf bestehen, die Kongregation anzurufen. Und so groß unsere Meinungsverschiedenheiten auch sind, niemand in diesem Raum will, dass die Kongregation ihr Augenmerk auf London richtet, Master Roydon.«


      Matthew taxierte Goody Alsop. Schließlich nickte er. »Wie Ihr wollt, Goody.«


      Ich war eine Weberin.


      Bald würde ich eine Mutter sein.


      Ein Kind zwischen allen Stühlen, immer anders als andere Hexen, flüsterte Bridget Bishops geisterhafte Stimme.


      Matthew holte scharf Luft, und mir war klar, dass er eine Veränderung in meinem Geruch wahrgenommen hatte. »Diana ist müde und muss nach Hause.«


      »Sie ist nicht müde, sondern verängstigt. Die Zeit dafür ist vorbei, Diana. Du musst dich deinem wahren Wesen stellen«, widersprach Goody Alsop mit mildem Tadel.


      Aber meine Angst verstärkte sich immer weiter, selbst nachdem wir wohlbehalten ins Hart and Crown zurückgekehrt waren. Gleich nach unserer Ankunft streifte Matthew seine gepolsterte Jacke ab. Er legte sie mir um die Schultern, um die kühle Luft abzuhalten. Der Stoff roch nach ihm, nach Nelken und Zimt, vermischt mit Spuren des Rauches aus Susannas Kamin und der feuchten Londoner Luft.


      »Ich bin eine Weberin.« Vielleicht würden die Worte irgendwann Sinn ergeben, wenn ich sie nur oft genug wiederholte. »Aber ich weiß nicht, was das bedeutet oder wer ich bin.«


      »Du bist Diana Bishop – Historikerin und Hexe.« Er legte die Hände auf meine Schultern. »Ganz gleich, was du früher getan hast oder eines Tages sein könntest, das kann dir niemand nehmen. Und du bist mein Leben.«


      »Deine Frau«, korrigierte ich ihn.


      »Mein Leben«, wiederholte er. »Du bist nicht nur mein Herz, sondern auch der Herzschlag. Davor war ich nichts als ein Schatten, so wie Goody Alsops Phantom.« Sein Akzent war stärker durchzuhören, seine Stimme rau vor Liebe.


      »Eigentlich sollte ich erleichtert sein, dass ich endlich die Wahrheit kenne«, erklärte ich zähneklappernd und kroch ins Bett. Die Kälte schien sich in meinen Knochen festgesetzt zu haben. »Mein ganzes Leben habe ich mich gefragt, warum ich anders bin als alle anderen. Jetzt weiß ich es, aber das hilft mir nicht.«


      »Eines Tages wird es dir helfen«, versprach Matthew und legte sich zu mir unter die Decke. Er schloss die Arme um mich, und wir schmiegten, beim anderen Halt suchend, unsere Körper aneinander. Die Kette tief in meinem Inneren, die ich irgendwie aus Liebe und Sehnsucht nach jemandem, den ich damals noch nicht kannte, geschmiedet hatte, begann sich zu bewegen und biegsam zu werden. Sie war fest und unzerbrechlich und mit einem lebensspendenden Saft erfüllt, der ununterbrochen zwischen Hexe und Vampir und Vampir und Hexe zirkulierte. Bald fühlte ich mich nicht mehr zwischen allen Stühlen, sondern endlich glückselig geerdet. Ich atmete einmal, zweimal tief aus. Als ich mich zu lösen versuchte, hielt Matthew mich fest.


      »Ich will dich noch nicht gehen lassen«, sagte er und zog mich fester an seine Brust.


      »Du hast bestimmt viel zu erledigen – für die Kongregation, Philippe, Elisabeth. Es geht mir gut, Matthew«, beharrte ich, obwohl ich so lange wie möglich genau dort bleiben wollte, wo ich war.


      »Vampire empfinden die Zeit anders als Warmblüter«, sagte er, ohne mich loszulassen.


      »Wie lange ist denn eine Vampirminute?«, fragte ich und kuschelte mich unter sein Kinn.


      »Schwer zu sagen«, murmelte Matthew. »Irgendwas zwischen einer gewöhnlichen Minute und der Ewigkeit.«
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      Die sechsundzwanzig mächtigsten Hexen von London zu befragen war komplizierter als gedacht. Die Rede versammelte sich nicht so, wie ich mir das vorgestellt hatte – in einem Saal wie im Gericht, wo die Hexen in ordentlichen Reihen saßen und ich ihnen Rede und Antwort stehen musste. Stattdessen vollzog sich die Befragung über mehrere Tage hinweg in verschiedenen Läden, Schenken und Salons in ganz London. Niemand wurde mir offiziell vorgestellt, auch mit anderen Höflichkeiten wurde keine Zeit vergeudet. Ich begegnete so vielen fremden Hexen, dass ich sie schon bald nicht mehr auseinanderhalten konnte.


      Einige Augenblicke blieben allerdings herausgehoben. Zum ersten Mal spürte ich unzweifelhaft die Kraft einer Feuerhexe. Goody Alsop hatte mich nicht angeschwindelt – Blick und Berührung der rothaarigen Hexe brannten vor Intensität. Obwohl die Flammen in meinem Blut hüpften und tanzten, sobald sie in meiner Nähe war, war ich doch ganz eindeutig keine Feuerhexe. Das bestätigte sich, als ich in einem Hinterzimmer des Mitre, einer Schenke in Bishopsgate, zwei weiteren Feuerhexen begegnete.


      »Das wird eine Herausforderung«, bemerkte die eine, nachdem sie meine Haut gelesen hatte.


      »Eine zeitspinnende Weberin mit reichlich Wasser und Feuer im Blut«, pflichtete die andere ihr bei. »Keine Verbindung, die ich je zu sehen erwartet hätte.«


      Die Windhexen der Rede versammelten sich in Goody Alsops Haus, das innen geräumiger war, als das bescheidene Äußere vermuten ließ. Zwei Geister wanderten durch den Raum, genau wie Goody Alsops Schatten, der die Gäste an der Tür empfing und ansonsten lautlos seine Runden zog, um sich zu überzeugen, dass alle bequem saßen.


      Die Windhexen waren weniger beängstigend als die Feuerhexen, ihre Finger lagen leicht und trocken auf meiner Haut, während sie still meine Stärken und Schwächen prüften.


      »Ein stürmisches Weib«, murmelte eine silberhaarige Hexe von etwa fünfzig Jahren. Sie war zierlich und klein und bewegte sich so schnell, als wirke die Schwerkraft bei ihr weniger als bei allen anderen.


      »Zu starke Ausrichtung«, meinte eine zweite stirnrunzelnd. »Sie muss lernen, den Dingen ihren Lauf zu lassen, sonst steigert sich jeder Luftzug, den sie erzeugt, zu einem ausgewachsenen Wirbelsturm.«


      Goody Alsop nahm ihre Kommentare dankend zur Kenntnis, trotzdem wirkte sie erleichtert, als alle gegangen waren.


      »Ich muss mich jetzt ausruhen, Kind«, sagte sie schwach, erhob sich aus ihrem Stuhl und wackelte in ein Hinterzimmer. Ihr lebender Schatten zockelte ihr hinterher.


      »Gibt es auch Männer in der Rede, Goody Alsop?«, fragte ich, holte sie ein und stützte die alte Hexe am Ellbogen.


      »Inzwischen sind nur noch eine Handvoll geblieben. Alle jungen Hexenmeister sind an die Universität gegangen, um Naturphilosophie zu studieren«, antwortete sie seufzend. »Dies sind merkwürdige Zeiten, Diana. Jeder sucht wie besessen nach Neuem, selbst die Hexen glauben, dass sie aus Büchern mehr lernen können als aus der Erfahrung. Ich lasse Euch jetzt allein. Mir klingeln nach all dem Gerede die Ohren.«


      Am Donnerstagmorgen erschien eine einsame Wasserhexe im Hart and Crown. Ich lag gerade auf dem Bett, noch erschöpft vom Vortag, an dem ich quer durch die Stadt marschiert war. Die große, geschmeidige Wasserhexe schien eher ins Haus zu fließen, als es zu betreten. Allerdings traf sie noch in der Eingangshalle auf ein massives Hindernis in Form eines Vampirwalls.


      »Es ist schon gut, Matthew«, sagte ich von der Tür zu unserer Schlafkammer aus und winkte die Besucherin herein.


      Als wir allein waren, musterte mich die Wasserhexe von Kopf bis Fuß. Ihr Blick kitzelte wie Salzwasser auf meiner Haut und war kühl wie ein Sprung ins Meer an einem heißen Sommertag.


      »Goody Alsop hatte recht«, erklärte sie mit tiefer, musikalischer Stimme. »In Eurem Blut ist zu viel Wasser. Wir dürfen uns nicht zu mehreren mit Euch treffen, das könnte eine Springflut auslösen. Ihr müsst uns nacheinander empfangen. Das wird den ganzen Tag dauern, fürchte ich.«


      Also ging ich nicht zu den Wasserhexen, sondern die Wasserhexen kamen zu mir. Sie tröpfelten ins Haus und trieben Matthew und Françoise damit fast zum Wahnsinn. Aber ich konnte meine seelische Nähe zu ihnen nicht leugnen.


      »Das Wasser hat nicht gelogen«, murmelte eine von ihnen, nachdem ihre Finger über meine Stirn und meine Schultern geflossen waren. Sie drehte meine Hände nach oben, um die Handflächen zu studieren. Sie war kaum älter als ich und von atemberaubender Farbe: weiße Haut, schwarzes Haar und Augen von der Farbe der Karibik.


      »Welches Wasser?«, fragte ich, während sie die Verästelungen meiner Lebenslinie nachfuhr.


      »Jede Wasserhexe in London hat von Mittsommer bis Mabon Regenwasser gesammelt und es in die Wahrsageschale der Rede gegossen. Die Schale offenbarte, dass in den Adern der lange erwarteten Weberin Wasser fließen würde.« Die Wasserhexe atmete erleichtert auf und ließ meine Hände los. »Wir brauchen dringend neue Zauberformeln, nachdem wir geholfen haben, die spanische Flotte zurückzuschlagen. Den Vorrat der Windhexen hat Goody Alsop auffrischen können, aber die schottische Weberin ist eine Erdhexe, darum konnte sie uns nicht helfen – selbst wenn sie gewollt hätte. Ihr dagegen seid eine wahre Tochter des Mondes und werdet uns gewiss behilflich sein.«


      Am Freitagmorgen erschien ein Bote, der mir eine Adresse in der Bread Street nannte und mich anwies, dort um elf Uhr zu erscheinen, um mich den letzten verbleibenden Mitgliedern der Rede vorzustellen: den beiden Erdhexen. Die meisten Hexen trugen ein bisschen Erdmagie in sich. Sie bildete das Fundament der Hexenkunst, darum war in einem modernen Konvent eine Erdhexe nichts Besonderes. Ich war neugierig, ob die elisabethanischen Erdhexen da anders waren.


      Matthew und Annie begleiteten mich, da Pierre mit einer Besorgung für Matthew unterwegs war und Françoise einkaufen gegangen war. Wir wollten gerade St. Paul’s hinter uns lassen, als Matthew einen Bengel mit dreckigem Gesicht und elend dünnen Beinen am Genick packte. Blitzschnell lag Matthews Klinge am Ohr des Kindes.


      »Wenn du auch nur einen Finger bewegst, Bürschchen, dann ist dein Ohr ab«, sagte er gefährlich leise.


      Ich sah nach unten und stellte überrascht fest, dass die Hand des Kindes auf dem Beutel an meiner Taille lag.


      Matthew strahlte immer eine Spur von unterschwelliger Gewalt aus, selbst im 21. Jahrhundert, aber in Elisabeths London machte sich dieser Zug viel stärker bemerkbar. Trotzdem war es nicht nötig, einen kleinen Jungen so zu drangsalieren.


      »Matthew«, warnte ich ihn, als ich die nackte Angst im Gesicht des Kindes sah. »Hör auf.«


      »Ein anderer Mann hätte dir längst das Ohr gekappt oder dich vor den Richter geschleift.« Matthew kniff die Augen zusammen, und das Kind erbleichte noch mehr.


      »Es reicht«, erklärte ich knapp. Ich legte die Hand auf die Schulter des Kindes, das daraufhin noch blasser wurde. Blitzartig sah mein Hexenauge, wie eine schwere Männerhand das Kind schlug und gegen eine Wand schleuderte. Unter meinen Fingern erstreckte sich, verborgen unter dem dünnen, groben Hemdstoff, dem einzigen Schutz gegen die Kälte, ein hässlicher Bluterguss. »Wie heißt du?«


      »Jack, Mylady«, hauchte der Junge. Matthews Messer drückte immer noch gegen sein Ohr, und allmählich erregten wir Aufmerksamkeit.


      »Nimm den Dolch weg, Matthew. Das Kind stellt für uns keine Gefahr dar.«


      Mit einem leisen Zischen zog Matthew die Klinge zurück.


      »Wo sind deine Eltern?«


      Jack zuckte mit den Achseln. »Ich hab keine, Mylady.«


      »Bring den Jungen nach Hause, Annie, Françoise soll ihm etwas zum Essen und Anziehen geben. Steck ihn in eine Wanne, wenn du kannst, und leg ihn dann in Pierres Bett. Er sieht müde aus.«


      »Du kannst nicht jeden Streuner in London adoptieren, Diana.« Matthew rammte den Dolch in die Scheide, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


      »Françoise könnte jemanden brauchen, der für sie Besorgungen erledigt.« Ich strich dem Jungen das Haar aus dem Gesicht. »Willst du für mich arbeiten, Jack?«


      »Aye, Mistress.« Jacks Magen knurrte hörbar, und in seinen argwöhnischen Augen glomm Hoffnung auf. Mein Hexenauge öffnete sich weit und sah seinen leeren Bauch und die dürren, zitternden Beine. Ich zog ein paar Münzen aus meinem Beutel.


      »Kauf ihm unterwegs ein Stück Kuchen bei Master Prior, Annie. Er fällt vor Hunger fast um, aber das müsste ihn auf den Beinen halten, bis Françoise ihm etwas Richtiges zu essen macht.«


      »Ja, Mistress«, sagte Annie. Sie packte Jack am Arm und schleifte ihn in Richtung Blackfriars.


      Matthew sah ihnen stirnrunzelnd nach und dann mich an. »Du tust dem Kind keinen Gefallen. Dieser Jack – falls er wirklich so heißt, was ich bezweifle – wird das Jahr nicht überleben, wenn er weiter stiehlt.«


      »Der Junge wird die Woche nicht überleben, wenn nicht ein Erwachsener die Verantwortung für ihn übernimmt. Was hast du noch mal gesagt? Liebe, ein Erwachsener, der sich um sie kümmert, und ein weicher Platz zur Landung?«


      »Versuch nicht, mich mit meinen eigenen Worten zu schlagen, Diana. Dabei ging es um unser Kind, nicht um ein heimatloses Balg.« Matthew, der in den letzten Tagen für seinen Geschmack mehr als genug Hexen gesehen hatte, suchte eindeutig Streit.


      »Ich war selbst ein heimatloses Balg.«


      Mein Ehemann zuckte zurück, als hätte ich ihn geohrfeigt.


      »Jetzt kannst du ihn nicht mehr so leicht wegschicken, wie?« Ich wartete seine Antwort gar nicht erst ab. »Wenn Jack nicht mit uns kommt, können wir ihn gleich zu Andrew Hubbard bringen. Dort bekommt er entweder einen Sarg angepasst oder dient als Abendessen. So oder so wäre er besser aufgehoben als hier draußen auf der Straße.«


      »Wir haben genug Dienstboten«, meinte Matthew kühl.


      »Und du hast genug Geld. Wenn du ihn dir nicht leisten kannst, zahle ich seinen Lohn aus meiner eigenen Tasche.«


      »Und dabei kannst du dir gleich ein nettes Märchen ausdenken, mit dem du ihn ins Bett bringst.« Matthew packte meinen Ellbogen. »Glaubst du etwa, ihm wird nicht auffallen, dass er mit drei Wearhs und zwei Hexen zusammenlebt? Menschenkinder sehen die Welt der Kreaturen immer viel klarer als Erwachsene.«


      »Glaubst du, Jack interessiert es, wer wir sind, solange er ein Dach über dem Kopf, einen vollen Bauch und ein Bett hat, in dem er nachts ungestört schlafen kann?« Von der anderen Straßenseite sah eine Frau neugierig zu uns herüber. Ein Vampir und eine Hexe sollten lieber nicht in aller Öffentlichkeit streiten. Ich zog die Kapuze tiefer ins Gesicht.


      »Je mehr Kreaturen wir hier in unser Leben lassen, desto komplizierter wird das alles«, sagte Matthew. Er bemerkte die Frau, die uns beobachtete, und ließ meinen Arm los. »Und das gilt doppelt für die Menschen.«


      Nach unserem Besuch bei zwei festen, tiefernsten Erdhexen zogen Matthew und ich uns an entgegengesetzte Enden des Hart and Crown zurück, bis sich unsere Gemüter abgekühlt hatten. Matthew nahm seine Post in Angriff, brüllte dabei nach Pierre und verfluchte dann inbrünstig die Regierung Ihrer Majestät, die Launen seines Vaters und die Idiotie des schottischen Königs. Ich brachte die Zeit damit zu, Jack in seine Pflichten einzuweisen. Der Junge bewies zwar großes Talent, wenn es darum ging, Schlösser zu knacken, fremde Taschen zu leeren oder Landeier raffiniert um ihr schwer verdientes Geld zu erleichtern, aber er konnte weder lesen noch schreiben, kochen, nähen oder irgendetwas anderes, womit er Françoise und Annie Arbeit abnehmen konnte. Pierre hingegen entwickelte ernsthaftes Interesse an dem Jungen, vor allem, nachdem er sein eigenes Amulett aus dem abgewetzten Wams des Jungen zutage gefördert hatte.


      »Komm mal mit, Jack«, sagte Pierre, öffnete die Tür und nickte in Richtung Treppe. Er wollte gerade losgehen, um die neuesten Berichte von Matthews Informanten einzusammeln, und hatte eindeutig die Absicht auszunutzen, dass unser jüngster Schutzbefohlener so vertraut mit Londons Unterwelt war.


      »Ja, Sir«, antwortete Jack eifrig. Nach nur einer Mahlzeit sah er schon deutlich kräftiger aus.


      »Nichts Gefährliches«, ermahnte ich Pierre.


      »Natürlich nicht, Madame«, erwiderte der Vampir mit Unschuldsmiene.


      »Es ist mir ernst«, warnte ich ihn. »Und bring ihn vor Einbruch der Dunkelheit zurück.«


      Ich saß grübelnd über den Papieren auf meinem Schreibtisch, als Matthew aus seiner Schreibstube kam. Françoise und Annie waren nach Smithfield gegangen, um bei den Metzgern Fleisch und Blut zu kaufen, und wir hatten das Haus für uns allein.


      »Es tut mir leid, mon cœur«, sagte Matthew und schlang von hinten die Arme um meine Taille. Er setzte einen Kuss in meinen Nacken. »Die Königin und deine Hexen haben uns eine anstrengende Woche beschert.«


      »Mir tut es auch leid. Ich verstehe, warum du Jack nicht im Haus haben willst, Matthew, aber ich konnte ihn nicht einfach wegschicken. Er war verletzt und halb verhungert.«


      »Ich weiß.« Matthew zog mich nach hinten, bis mein Rücken an seiner Brust lag.


      »Hättest du anders reagiert, wenn wir dem Jungen im modernen Oxford begegnet wären?«, fragte ich, den Blick ins Feuer gerichtet. Seit dem Zwischenfall mit Jack beschäftigte mich die Frage, ob Matthew sich aufgrund seiner Vampirgene oder der elisabethanischen Moral so verhalten hatte.


      »Wahrscheinlich nicht. Es ist nicht einfach für uns Vampire, unter Warmblütern zu leben, Diana. Ohne emotionale Bindung sind Warmblüter für uns nicht mehr als eine Nahrungsquelle. Kein Vampir, so zivilisiert und wohlerzogen er auch sein mag, kann sich in der Nähe eines Warmblüters aufhalten, ohne sein Blut trinken zu wollen.« Sein Atem strich kühl über meinen Hals und kitzelte die empfindsame Stelle, wo Miriam mit ihrem Blut die zuvor von Matthew geschlagene Wunde geheilt hatte.


      »Mein Blut scheinst du aber nicht trinken zu wollen.« Nichts wies darauf hin, dass Matthew gegen diesen Drang ankämpfen musste, und er hatte den Vorschlag seines Vaters, sich von mir zu nähren, rundweg zurückgewiesen.


      »Ich kann meine Lust inzwischen deutlich besser beherrschen als bei unserer ersten Begegnung. Ich begehre dein Blut immer noch, aber dabei geht es inzwischen weniger um Nahrung als um Kontrolle. Jetzt, wo wir vermählt sind, wäre es vor allem eine Demonstration meiner Dominanz, wenn ich dein Blut trinken würde.«


      »Und das lässt sich auch mit Sex ausdrücken«, stellte ich sachlich fest. Matthew war ein großzügiger und kreativer Liebhaber, aber das Schlafzimmer war eindeutig sein Herrschaftsbereich.


      »Verzeihung?« Er zog die Brauen zusammen.


      »Sex und Dominanz. Die Menschen des 21. Jahrhunderts glauben, dass es bei der Beziehung zu einem Vampir vor allem darum geht«, sagte ich. »In ihren Geschichten wimmelt es von wahnsinnigen Alphatypvampiren, die die Frauen über ihre Schulter werfen, bevor sie mit ihnen zu einem Dinnerdate abziehen.«


      »Dinnerdate?« Matthew war fassungslos. »Meinst du damit …?«


      »Aber nein. Du solltest dir anschauen, was Sarahs Freundinnen im Konvent von Madison lesen. Vampir trifft Mädchen, Vampir beißt Mädchen, Mädchen ist entsetzt, dass es tatsächlich Vampire gibt. Sex, Blut und übertriebener Beschützerinstinkt folgen auf dem Fuße. Manches davon ist recht drastisch beschrieben.« Ich verstummte kurz. »Jedenfalls bleibt keine Zeit für romantische Zweisamkeit. Auch Poesie oder Tanz kommen nur am Rande vor.«


      Matthew fluchte. »Kein Wunder, dass deine Tante wissen wollte, ob ich hungrig bin.«


      »Du solltest das Zeug wirklich lesen, und wenn auch nur, um zu erfahren, was die Menschen glauben. Es ist ein PR-Albtraum. Viel schlimmer als alles, wogegen wir Hexen ankämpfen müssen.« Ich drehte mich zu ihm um. »Du wärst überrascht, wie viele Frauen sich trotzdem einen Vampir als Freund wünschen.«


      »Und was wäre, wenn sich ihre geliebten Vampire auf der Straße wie herzlose Schurken aufführen und halb verhungerte Waisenkinder erschrecken würden?«


      »Die meisten Romanvampire haben ein Herz aus Gold, wenn man über gelegentliche, aus Eifersucht erwachsende Tobsuchtsanfälle und die darauffolgenden Gemetzel hinwegsieht.« Ich strich ihm die Haare aus den Augen.


      »Irgendwie kann ich nicht glauben, dass wir diese Unterhaltung führen«, sagte Matthew.


      »Warum? Vampire lesen Bücher über Hexen. Die Tatsache, dass Kits Doktor Faustus reine Fantasy ist, hindert dich nicht daran, gut gesponnenes, übersinnliches Seemannsgarn zu genießen.«


      »Ja, aber dass diesem Herumschleppen dann heiße Liebesszenen folgen sollen …« Matthew schüttelte den Kopf.


      »Du hast mich auch schon herumgeschleppt, wie du es so charmant ausdrückst. Ich meine mich zu erinnern, dass ich auf Sept-Tours mehr als einmal auf deine Arme gehoben wurde«, wandte ich ein.


      »Nur wenn du verletzt warst!«, wehrte sich Matthew entrüstet. »Oder müde.«


      »Oder wenn du mich irgendwo haben wolltest und ich gerade woanders war. Oder wenn das Pferd zu groß war oder das Bett zu hoch oder die Wellen zu heftig. Ganz im Ernst, Matthew. Wenn es dir gefällt, hast du eine sehr selektive Erinnerung. Und was die Liebesszenen angeht, die sind keineswegs immer der zärtliche Akt, den du beschreibst. Nicht in den Büchern, die ich gesehen habe. Manchmal ist es einfach ein guter, harter …«


      Bevor ich meinen Satz zu Ende sprechen konnte, hatte mich ein großer, gutaussehender Vampir über die Schulter geworfen.


      »Wir werden dieses Gespräch in unserem Gemach fortsetzen.«


      »Hilfe! Ich glaube, mein Ehemann ist ein Vampir!« Lachend trommelte ich mit den Fäusten gegen seine Schenkel.


      »Ruhe«, knurrte er. »Sonst darfst du dich mit Mistress Hawley herumstreiten.«


      »Wenn ich ein Mensch wäre und keine Hexe, würde ich bei deinem Knurren verzückt dahinschmelzen. Ich wäre ganz dein, und du dürftest mit mir machen, was du willst«, kicherte ich.


      »Du bist schon mein«, rief Matthew mir ins Gedächtnis und lud mich auf dem Bett ab. »Übrigens werde ich diesen lächerlichen Handlungsablauf jetzt abändern. Im Interesse der Originalität – und Wahrhaftigkeit – lassen wir das Dinner ausfallen und machen direkt mit dem Date weiter.«


      »Ein Vampir, der so etwas sagt, wäre der Held jeder Leserin!«, eröffnete ich ihm.


      Matthew schien sich nicht für meine Leseerfahrungen zu interessieren. Er war zu sehr damit beschäftigt, meine Röcke hochzuschlagen. Wir würden uns lieben, ohne uns auszuziehen. Wie köstlich elisabethanisch.


      »Einen Moment noch. Lass mich wenigstens den Weiberspeck ablegen.« So hieß der gepolsterte Stoffring um meine Hüften, der meine Röcke voll und aufgebauscht wirken ließ, hatte Annie mir erklärt.


      Aber Matthew wollte nicht länger warten.


      »Ich liebe deinen Weiberspeck.« Er löste die Bänder seiner Hose, packte meine Hände und zog sie über meinen Kopf. Mit einem Stoß hatte er sich in mich versenkt.


      »Ich hatte keine Ahnung, dass eine Unterhaltung über Trivialliteratur so auf dich wirkt«, keuchte ich, während er sich zu bewegen begann. »Erinnere mich daran, das öfter mit dir zu besprechen.«


      Wir wollten uns gerade zum Abendessen setzen, als ich in Goody Alsops Haus gerufen wurde.


      Die Rede war zu einem Beschluss gekommen.


      Als Annie und ich mit unserer Eskorte von zwei Vampiren und einem uns hinterherschlendernden Jack eintrafen, wartete Goody Alsop mit Susanna und drei mir unbekannten Hexen in der vorderen Stube. Sie schickte die Männer in den Golden Gosling und führte mich zu der Gruppe vor dem Kamin.


      »Kommt, Diana, und lernt Eure Lehrerinnen kennen.« Goody Alsops lebender Schatten deutete auf einen freien Stuhl und zog sich dann in den echten Schatten seiner Herrin zurück. Alle fünf Hexen sahen mich aufmerksam an. In ihren dicken Wollgewändern in dunklen Winterfarben wirkten sie wie ein Teekränzchen von wohlhabenden Stadtfrauen. Nur das Kribbeln ihrer Blicke verriet, dass sie Hexen waren.


      »Die Rede hat also Euren ursprünglichen Plan gebilligt«, sagte ich langsam und versuchte ihnen ins Gesicht zu sehen. Einem Lehrer gegenüber sollte man nie Angst zeigen.


      »Allerdings«, antwortete Susanna resigniert. »Ihr müsst mir verzeihen, Mistress Roydon. Ich habe für zwei Jungen zu sorgen, und mein Mann ist zu krank, um eine Stütze zu sein. Nachbarschaftliche Nächstenliebe ist unter solchen Umständen schnell vergessen.«


      »Ich will Euch den anderen vorstellen«, sagte Goody Alsop und wandte sich der Frau rechts von ihr zu. Sie war um die sechzig, klein, rundgesichtig und, ihrem Lächeln nach zu schließen, ein großmütiger Geist. »Das ist Marjorie Cooper.«


      »Diana«, sagte Marjorie unter einem leisen Nicken, bei dem ihre schmale Halskrause raschelte. »Willkommen in unserem Zirkel.«


      Während ich der Rede vorgestellt worden war, hatte ich erfahren, dass die Hexen im elisabethanischen Zeitalter das Wort Zirkel ähnlich verwendeten wie die modernen Hexen das Wort Konvent – um eine anerkannte Gemeinschaft von Hexen zu bezeichnen. Wie alles andere waren in London auch die Zirkel nach den Grenzen der Kirchengemeinden aufgeteilt. Es war zwar merkwürdig, dass sich die Hexenzirkel und christlichen Kirchen so überschnitten, aber vom Organisatorischen her war diese Unterteilung praktisch, außerdem bot sie zusätzliche Sicherheit, da auf diese Weise nur die nächsten Nachbarn etwas von den Angelegenheiten der Hexen ahnen konnten.


      Infolgedessen gab es über hundert Zirkel in London selbst und weitere zwei Dutzend in den Vororten. Genau wie die Kirchengemeinden waren die Zirkel in größeren Einheiten organisiert, Sprengel genannt. Jeder Sprengel schickte eine Älteste in die Rede, die wiederum alle Aktivitäten der Hexen in der Stadt beaufsichtigte.


      Nachdem die allgemeine Panik und die Hexenjagden zunahmen, war man in der Rede besorgt, das alte Führungssystem könnte allmählich zusammenbrechen. London brodelte bereits vor Kreaturen, und jeden Tag strömten mehr in die Stadt. Ich hatte Geflüster über den Zirkel in Aldgate gehört – in dem statt der üblichen dreizehn bis zwanzig inzwischen sechzig Hexen saßen – und von den großen Zirkeln in Cripplegate und Southwark. Damit die Menschen keinen Verdacht schöpften, hatten sich einige Zirkel bereits in verschiedene Clans aufgespalten. Aber neue Zirkel mit unerfahrenen Führerinnen erwiesen sich in diesen schwierigen Zeiten als problematisch. Hexen in der Rede, die über das Zweite Gesicht verfügten, ahnten schwere Zeiten voraus.


      »Marjorie ist wie Susanna mit der Magie der Erde begabt. Ihre besondere Fähigkeit ist das Erinnern«, erklärte Goody Alsop.


      »Ich brauche weder Zauberbücher noch diese neuen Almanache, die überall von den Buchhändlern verkauft werden«, erklärte Marjorie stolz.


      »Marjorie erinnert sich perfekt an jeden Spruch, den sie je beherrscht hat, und kann die genaue Sternenkonstellation für jedes Lebensjahr memorieren – und darüber hinaus für viele Jahre vor ihrer Geburt.«


      »Goody Alsop fürchtet, dass Ihr womöglich nicht aufschreiben und mitnehmen könnt, was Ihr hier lernt. Ich werde Euch nicht nur helfen, die rechten Worte zu finden, damit auch andere Hexen die Formeln verwenden können, die Ihr ersinnen werdet, ich werde Euch auch lehren, mit diesen Worten eins zu werden, sodass niemand sie Euch nehmen kann.« Marjories Augen funkelten, und ihre Stimme senkte sich verschwörerisch. »Außerdem ist mein Mann Winzer. Er kann Euch viel besseren Wein besorgen als den, den Ihr jetzt trinkt. Soweit ich gehört habe, ist Wein den Wearhs wichtig.«


      Ich lachte, und die anderen Hexen stimmten in mein Lachen ein. »Danke, Mistress Cooper. Ich werde Euer Angebot meinem Gemahl übermitteln.«


      »Marjorie. Wir sind hier alle Schwestern.« Zum ersten Mal zuckte ich nicht zusammen, als eine andere Hexe mich Schwester nannte.


      »Ich bin Elizabeth Jackson«, sagte die ältere Frau links von Goody Alsop. Sie war vom Alter her zwischen Marjorie und Goody Alsop.


      »Ihr seid eine Wasserhexe.« Vom ersten Wort an fühlte ich mich mit ihr verbunden.


      »Richtig.« Elizabeth hatte stahlgraues Haar und war so groß und kantig, wie Marjorie klein und rund war. Viele Wasserhexen in der Rede hatten etwas Weiches, Fließendes ausgestrahlt, doch Elizabeth wirkte frisch und klar wie ein Gebirgsbach. Ich spürte, dass sie mir immer die Wahrheit sagen würde, selbst wenn ich sie nicht hören wollte.


      »Elizabeth ist eine begabte Seherin. Sie wird Euch die Kunst der Weissagung lehren.«


      »Meine Mutter war für ihr zweites Gesicht berühmt«, merkte ich zögernd an. »Ich würde zu gern in ihre Fußstapfen treten.«


      »Aber sie hatte kein Feuer«, wandte Elizabeth entschieden ein. Offenbar begann das mit dem Wahrheitsagen sofort. »Ihr werdet Eurer Mutter vielleicht nicht in allen Dingen folgen können, Diana. Feuer und Wasser ergeben ein mächtiges Gemisch, vorausgesetzt, sie löschen einander nicht aus.«


      »Wir werden dafür sorgen, dass das nicht geschieht«, versprach die letzte Hexe und richtete ihre Augen auf mich. Bis dahin war sie bemüht meinem Blick ausgewichen. Jetzt begriff ich, warum: In ihren braunen Augen funkelte es golden, und mein drittes Auge flog erschrocken auf. Es erkannte die Lichtwolke, die sie umhüllte. Das musste Catherine Streeter sein.


      »Ihr seid … noch mächtiger als die Feuerhexen in der Rede«, stammelte ich.


      »Catherine ist eine ganz besondere Hexe«, sagte Goody Alsop und nickte ernst. »Eine Feuerhexe, die von zwei Feuerhexen abstammt. So etwas kommt nur höchst selten vor, gerade als wüsste die Natur selbst, dass sich ein solches Licht unmöglich verbergen lässt.«


      Sobald sich mein drittes Auge, geblendet vom Anblick der dreifach gesegneten Feuerhexe, wieder schloss, schien Catherine zu verblassen. Ihr braunes Haar stumpfte ab, der Blick ermattete, und ihr Gesicht wirkte hübsch, aber wenig einprägsam. Sobald sie sprach, erwachte ihre Magie jedoch wieder zum Leben.


      »Ihr habt mehr Feuer, als ich erwartet hätte«, stellte sie nachdenklich fest.


      »Zu schade, dass sie nicht hier war, als die Armada kam«, sagte Elizabeth.


      »Es stimmt also? Der berühmte ›englische Wind‹, der die spanischen Schiffe von der englischen Küste fernhielt, wurde von Hexen beschworen?«, fragte ich. Das gehörte zu den viel erzählten Legenden der Hexen, doch ich hatte es immer als Mythos abgetan.


      »Goody Alsop war Ihrer Majestät eine große Hilfe«, erklärte Elizabeth stolz. »Wärt Ihr hier gewesen, hätten wir womöglich brennendes Wasser zaubern können – oder zumindest einen Feuerregen.«


      »Wir wollen nichts überstürzen.« Goody Alsop hob die Hand. »Diana hat noch nicht ihren Weberinnen-Leitzauber gefunden.«


      »Leitzauber?«, fragte ich. Diesen Begriff kannte ich genauso wenig wie Rede oder Zirkel.


      »Ein Leitzauber enthüllt, wo die Begabung einer Weberin liegt. Erst bilden wir gemeinsam einen gesegneten Kreis. Dann werden wir für einen kurzen Moment unseren Kräften freien Lauf lassen, ohne sie mit Worten oder Wünschen einzuschränken«, erklärte Goody Alsop. »Dadurch werden wir viel über Eure Gaben und die Art erfahren, wie wir sie ausbilden müssen, und wir werden außerdem Euren Vertrauten enthüllen.«


      »Hexen haben keine Vertrauten.« Dass wir Hexen ein persönliches Geistwesen besaßen, war ein weiterer menschlicher Irrglaube, so wie die Teufelsanbetung.


      »Weberinnen wohl«, belehrte Goody Alsop mich fröhlich und deutete auf ihren lebenden Schatten. »Das ist meiner. Wie alle Vertrauten ist er eine Manifestation meiner magischen Gaben.«


      »Ich weiß nicht recht, ob ein Vertrauter in meinem Fall eine gute Idee ist.« Ich musste an die vertrockneten Quitten, an Marys Schuhe und das Küken denken. »Ich habe auch so schon genug Ärger.«


      »Genau darum müsst Ihr einen Leitzauber sprechen – damit Ihr Euch Euren tiefsten Ängsten stellt und fortan Eure Magie uneingeschränkt ausführen könnt. Allerdings kann das ein sehr belastendes Erlebnis sein. Es gab Weberinnen, die den Kreis mit rabenschwarzen Haaren betraten und ihn mit einem schneeweißen Schopf wieder verließen«, gab Goody Alsop zu.


      »Aber es wird nicht so herzzerreißend wie der Abend, als der Wearh sie alleinließ und das Wasser in ihr anschwoll«, schränkte Elizabeth beruhigend ein.


      »Oder so einsam wie der Abend, als sie in der Erde eingeschlossen war«, ergänzte Susanna schaudernd. Marjorie nickte mitfühlend.


      »Oder so beängstigend wie der Moment, in dem die Feuerhexe Euch zu öffnen versuchte«, versicherte mir Catherine, und ihre Fingerspitzen färbten sich vor Zorn orange.


      »Am Freitag haben wir Neumond. Bis Lichtmess sind es nur noch wenige Wochen. Und wir treten in eine Phase des Jahres ein, in der Formeln, mit denen Kinder zum Lernen verleitet werden sollen, besonders wirksam sind«, bemerkte Marjorie, das Gesicht vor Konzentration angespannt, während sie aus ihrem verblüffenden Gedächtnis alle relevanten Informationen abrief.


      »Ich dachte, es wäre die Woche für Schlangenbisszauber?« Susanna zog einen kleinen Almanach aus ihrer Tasche.


      Während Marjorie und Susanna über die magischen Möglichkeiten der nächsten Wochen diskutierten, starrten Goody Alsop, Elizabeth und Catherine mich eindringlich an.


      »Ich frage mich …« Goody Alsop betrachtete mich mit unverhohlener Neugier und tippte sich mit dem Finger gegen die Lippen.


      »Bestimmt nicht«, widersprach Elizabeth gedämpft.


      »Wir dürfen nichts überstürzen!«, sagte Catherine. »Die Göttin hat uns genug gesegnet.« Während sie sprach, sprühte es in rascher Folge grün, gold, rot und schwarz aus ihren Augen. »Aber vielleicht …«


      »Susannas Almanach ist nicht zu gebrauchen. Trotzdem haben wir beschlossen, dass es günstiger ist, wenn Diana ihren Leitzauber am nächsten Donnerstag unter dem zunehmenden Sichelmond webt«, schloss Marjorie und klatschte fröhlich in die Hände.


      »Uff.« Goody Alsop steckte sich den Finger ins Ohr, um die Luftverwirbelungen abzuwehren. »Sachte, Marjorie, sachte.«


      Aufgrund meiner neu vereinbarten Termine beim Zirkel von St. James Garlickhythe und meines fortbestehenden Interesses an Marys alchemistischen Experimenten verbrachte ich immer mehr Zeit außer Haus, während das Hart and Crown weiterhin als Versammlungsort für die Schule der Nacht und als Zentrum für Matthews Aktivitäten diente. Boten kamen und gingen mit Nachrichten und Schreiben, immer wieder schaute George in der Hoffnung auf ein Gratisessen vorbei und berichtete dabei von seinen vergeblichen Versuchen, Ashmole 782 aufzuspüren. Hancock und Gallowglass gaben unten ihre Wäsche ab, um dann stundenlang knapp bekleidet vor unserem Kamin auszuharren, bis sie ihnen wiedergebracht wurde. Kit und Matthew hatten nach der Sache mit Hubbard und John Chandler einen wackligen Waffenstillstand geschlossen, und so fand ich den Stückeschreiber oft im Salon vor, wo er abwechselnd mürrisch in die Luft starrte oder wie ein Wilder Texte verfasste. Dass er sich dabei aus meinem Papiervorrat bediente, ärgerte mich zusätzlich.


      Dann waren da noch Annie und Jack. Zwei Kinder in diesen Haushalt zu integrieren war eine herausfordernde Beschäftigung. Jack, den ich auf sieben oder acht Jahre schätzte (er hatte keine Ahnung, wie alt er war), vergnügte sich damit, dem älteren Mädchen alle möglichen Streiche zu spielen. Er folgte Annie auf Schritt und Tritt und imitierte ihre Sprechweise, bis sie in Tränen ausbrach, nach oben rannte und sich auf ihr Bett warf. Als ich Jack deswegen ausschimpfte, zog er sich schmollend zurück. Um endlich ein paar Stunden für mich allein zu haben, suchte ich einen Lehrer, der ihnen Lesen, Schreiben und Rechnen beibringen sollte, aber die beiden hatten den jungen Cambridge-Absolventen mit verständnislosen Blicken und eingeübter Unschuldsmiene schon bald wieder aus dem Haus getrieben. Beide gingen lieber mit Françoise einkaufen oder eilten mit Pierre durch London, als stillsitzend Zahlen zu addieren.


      »Wenn sich unser Junge so benimmt, werde ich ihn ertränken«, erklärte ich Matthew, als ich kurzfristig in seiner Schreibstube Erholung suchte.


      »Sie wird sich so benehmen, da kannst du dir sicher sein. Und du wirst sie nicht ertränken«, erklärte Matthew mir und legte seine Feder beiseite. Wir waren uns immer noch nicht über das Geschlecht des Kindes einig.


      »Ich habe alles versucht. Ich habe mit ihnen geredet, sie umgarnt und angefleht – verflixt, ich habe sie sogar bestochen.« Aber die Brötchen von Master Prior hatten Jacks Energien nur noch beflügelt.


      »Ein Fehler, den alle Eltern irgendwann machen«, lachte er. »Du willst dich mit ihnen anfreunden. Stattdessen solltest du Jack und Annie wie Welpen behandeln. Wenn du sie hin und wieder in die Schnauze kneifst, wird dir das bei ihnen mehr Autorität verschaffen als alle Rosinenbrötchen der Welt.«


      »Holst du dir deine Erziehungsratschläge aus der Tierwelt?« Sofort fiel mir seine Forschung über die skandinavischen Wölfe ein.


      »Das tue ich tatsächlich. Und wenn die zwei weiter so lärmen, dann bekommen sie es mit mir zu tun, und ich kneife nicht, ich beiße.« Matthew sah finster zur Tür, hinter der in diesem Moment ein besonders lautes Scheppern zu hören war, gefolgt von einem betretenen »Verzeiht, Mistress«.


      »Danke, aber ich bin nicht so verzweifelt, dass ich sie wie Hunde abrichten würde. Noch nicht«, schränkte ich ein und verließ rückwärts den Raum.


      Nachdem ich zwei Tage meine Lehrerinnenstimme eingesetzt und immer wieder Auszeiten angeordnet hatte, hatte ich so etwas wie Ordnung geschaffen, trotzdem mussten die Kinder ständig beschäftigt werden, damit sie nicht übermütig wurden. Ich legte Bücher und Papiere beiseite und machte mit ihnen lange Spaziergänge über die Cheapside und in die Vorstädte im Westen. Wir gingen mit Françoise auf den Markt und schauten zu, wie die Schiffe an den Docks in Vintry ihre Ladung löschten. Dort malten wir uns aus, woher die Waren wohl kamen, und spekulierten auch über die Herkunft der Seeleute.


      Irgendwann hörte ich auf, mich wie eine Touristin zu fühlen, und entwickelte heimatliche Gefühle für das elisabethanische London.


      Am Samstagmorgen waren wir gerade beim Einkaufen im Leadenhall Market, der besten Adresse für feine Lebensmittel, als ich einen einbeinigen Bettler bemerkte. Noch während ich in meiner Börse nach einem Penny wühlte, sah ich die Kinder im Laden eines Hutmachers verschwinden. In so einem Laden konnten sie eine Katastrophe – eine kostspielige Katastrophe – auslösen.


      »Annie! Jack!«, rief ich und ließ die Münze in die Handfläche des Bettlers fallen. »Behaltet eure Finger bei euch!«


      »Ihr seid aber weit von Eurem Heim entfernt«, sagte eine tiefe Stimme. Mein Nacken registrierte einen eisigen Blick, und als ich mich umdrehte, sah ich Andrew Hubbard hinter mir stehen.


      »Vater Hubbard«, sagte ich. Der Bettler rutschte ein Stück weg.


      Hubbard sah sich um. »Wo ist Eure Frau?«


      »Falls Ihr damit Françoise meint, die ist auf dem Markt«, erwiderte ich gespreizt. »Annie begleitet uns ebenfalls. Ich hatte noch keine Gelegenheit, Euch dafür zu danken, dass Ihr sie uns geschickt habt. Sie ist uns eine große Hilfe.«


      »Ich habe gehört, Ihr hättet Euch mit Goody Alsop getroffen.«


      Ich sparte mir die Antwort, denn genau genommen hatte er gar keine Frage gestellt.


      »Seit die Spanier hier waren, verlässt sie ihr Haus nur noch, wenn es einen guten Grund dafür gibt.«


      Nachdem ich still blieb, lächelte Hubbard.


      »Ich bin nicht Euer Feind, Mistress.«


      »Das habe ich auch nie gesagt, Vater Hubbard. Aber wen ich treffe und warum, ist nicht Eure Angelegenheit.«


      »Richtig. Euer Schwiegervater – oder seht Ihr ihn etwa als Vater? – hat das in seinem Schreiben klargestellt. Philippe dankte mir natürlich für meine Hilfe. Das Oberhaupt der de clermontschen Familie schickt seinen Drohungen stets einen Dank voraus. Eine erfrischende Abwechslung gegenüber dem Verhalten Eures Gemahls.«


      Ich sah ihn argwöhnisch an. »Was wollt Ihr wirklich, Vater Hubbard?«


      »Ich dulde die Anwesenheit der de Clermonts, weil ich es muss. Aber ich bin nicht dazu verpflichtet, das auch weiterhin zu tun, falls es Ärger geben sollte.« Hubbard beugte sich so weit vor, dass ich seinen frostigen Atem spürte. »Und Ihr macht Ärger. Ich kann es riechen. Und schmecken. Seit Ihr hier seid, sind die Hexen … schwierig.«


      »Das ist ein bedauernswerter Zufall«, erwiderte ich, »für den ich aber nichts kann. Ich bin so wenig bewandert in der Kunst der Magie, dass ich mit meinen Zauberkräften nicht einmal ein Ei aufschlagen kann.« Françoise kam aus dem Markt. Ich knickste knapp vor Hubbard und wollte mich an ihm vorbeischieben. Seine Hand schoss vor und schloss sich um mein Handgelenk. Ich blickte auf seine kalten Finger.


      »Nicht nur Kreaturen sondern einen eigenen Duft ab, Mistress Roydon. Wusstet Ihr, dass auch Geheimnisse ihren unverkennbaren Geruch haben?«


      »Nein«, sagte ich und zog mein Handgelenk aus seinem Griff.


      »Hexen spüren es, wenn jemand lügt. Wearhs wittern ein Geheimnis, so wie ein Hund einen Hirschen wittert. Ich werde Euer Geheimnis aufscheuchen, Mistress Roydon, so sehr Ihr Euch auch bemüht, es zu verbergen.«


      »Seid Ihr so weit, Madame?«, fragte Françoise und näherte sich, an der einen Hand Jack und an der anderen Annie, stirnrunzelnd. Annie wurde blass, als sie Hubbard bei mir stehen sah.


      »Ja, Françoise«, sagte ich und wandte den Blick endlich von Hubbards verstörenden, splittrigen Augen ab.


      »Wenn Euch der Junge zur Last fällt, kümmere ich mich gern um ihn«, murmelte Hubbard, als ich an ihm vorbeidrängte. Ich drehte mich um und baute mich noch einmal vor ihm auf.


      »Ihr lasst die Finger von dem, was mir gehört.« Unsere Blicke trafen sich wieder, und diesmal sah Hubbard als Erster weg. Ich kehrte zu meinem Grüppchen aus Vampir, Hexe und Mensch zurück. Jack sah mich verschreckt an und trat von einem Fuß auf den anderen, als wollte er jeden Moment Reißaus nehmen. »Gehen wir heim und essen Honigkuchen«, sagte ich und nahm ihn am Arm.


      »Was ist das für ein Mann?«, flüsterte er.


      »Das ist Vater Hubbard«, antwortete Annie verstohlen.


      »Der aus den Liedern?« Jack schaute über die Schulter zurück. Annie nickte.


      »Ja, und wenn er …«


      »Es reicht, Annie. Was habt ihr in dem Hutladen gesehen?«, fragte ich und fasste Jack noch fester. Ich streckte die Hand nach dem randvollen Einkaufskorb aus. »Lass mich das tragen, Françoise.«


      »Das wird nichts helfen, Madame«, sagte Françoise, überließ mir aber nichtsdestotrotz den Korb. »Milord wird wissen, dass Ihr auf diesen Schuft getroffen seid. Das kann nicht einmal der Kohlgeruch überdecken.« Jack sah mich auf diese Bemerkung hin neugierig an, und ich warf Françoise einen warnenden Blick zu.


      »Malen wir nicht den Teufel an die Wand«, sagte ich und wandte mich heimwärts.


      Im Hart and Crown befreite ich mich von Korb, Mantel, Handschuhen und Kindern und ging mit einem Becher Wein zu Matthew. Er saß am Schreibtisch, über einen Bogen Papier gebeugt. Bei dem inzwischen vertrauten Anblick wurde mir augenblicklich leichter ums Herz.


      »Immer noch damit beschäftigt?«, fragte ich und beugte mich über seine Schulter, um den Wein vor ihm abzustellen. Ich runzelte die Stirn. Das Papier war mit Diagrammen und Formeln bedeckt. Ich bezweifelte, dass dies etwas mit seinem Spionageauftrag oder der Kongregation zu tun hatte oder dass er einen neuen Code zu entwickeln versuchte. »Was machst du da?«


      »Ich versuche nur, etwas herauszufinden«, antwortete er und schob das Papier beiseite.


      »Etwas mit Genetik?« Die vielen X und O auf seinem Blatt erinnerten mich an den Biologieunterricht und an Gregor Mendels Erbsen. Ich zog den Bogen wieder zu mir. Es standen nicht nur viele X und O auf der Seite. Ich erkannte auch die Initialen von Matthews Familienangehörigen: YC, PC, MC, MW. Andere verwiesen auf meine Familie: DB, RB, SB, SP. Einige waren durch Pfeile verbunden, und zwischen den Generationen überkreuzten sich Linien.


      »Nicht unbedingt«, riss Matthew mich aus meiner Betrachtung. Es war eine typisch matthewsche Nicht-Antwort.


      »Ich nehme an, dazu bräuchtest du Instrumente.« Unten auf dem Blatt standen zwei Buchstaben in einem Kreis: B und C – Bishop und Clairmont. Unser Kind. Demnach ging es hierbei um unser Baby.


      »Um die richtigen Schlussfolgerungen zu ziehen, unbedingt.« Matthew griff nach dem Weinbecher und setzte ihn an die Lippen.


      »Und wie lautet deine Hypothese?«, fragte ich. »Wenn es dabei um das Baby geht, will ich sie kennen.«


      Matthew erstarrte, und seine Nasenflügel bebten. Er stellte den Wein auf den Tisch zurück, nahm meine Hand und presste in einer scheinbar liebevollen Geste die Lippen auf mein Handgelenk. Sein Blick wurde dunkel.


      »Du hast Hubbard getroffen«, sagte er vorwurfsvoll.


      »Zufällig.« Ich versuchte meine Hand zurückzuziehen. Das war ein Fehler.


      »Nicht«, erklärte Matthew rau, und sein Griff verstärkte sich. Er holte bebend Luft. »Hubbard hat dich am Handgelenk berührt. Aber nur dort. Weißt du, warum?«


      »Weil er meine Aufmerksamkeit erregen wollte«, sagte ich.


      »Nein. Er wollte meine erregen. Hier schlägt dein Puls«, sagte Matthew und strich mit dem Daumen über die Ader. Ich bekam eine Gänsehaut. »Das Blut fließt hier so dicht unter der Haut, dass ich es nicht nur riechen, sondern auch sehen kann. Die Wärme verstärkt jeden Geruch, der dort abgesetzt wird.« Seine Finger umschlossen mein Handgelenk wie ein Armreif. »Wo war Françoise?«


      »Im Leadenhall Market. Ich hatte Jack und Annie dabei. Da war ein Bettler, und …« Ich spürte einen kurzen, scharfen Schmerz. Als ich nach unten blickte, war mein Handgelenk aufgerissen, und Blut quoll aus flachen, gekrümmten Schlitzen. Bisswunden.


      »So schnell hätte Hubbard dein Blut kosten und alles über dich in Erfahrung bringen können.« Matthews Daumen drückte auf die Wunde.


      »Ich habe gar nicht gesehen, wie du dich bewegt hast«, erklärte ich benommen.


      Seine schwarzen Augen sprühten. »Hubbard hättest du genauso wenig gesehen, wenn er wirklich hätte zuschlagen wollen.«


      Vielleicht war Matthews Beschützerinstinkt doch nicht so neurotisch, wie ich geglaubt hatte.


      »Lass ihn nie wieder so nahe an dich heran, dass er dich berühren könnte. Ist das klar?«


      Ich nickte betroffen, und Matthew machte sich an die langwierige Prozedur, seinen Ärger zu zügeln. Erst als er ihn wieder beherrschte, beantwortete er meine ursprüngliche Frage.


      »Ich versuche zu bestimmen, wie wahrscheinlich es ist, dass ich meinen Blutrausch an unser Kind weitervererbe.« In seiner Stimme schwang Verbitterung. »Benjamin hat die Anlage dazu. Marcus nicht. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie sehr ich ein unschuldiges Kind damit belasten könnte.«


      »Weißt du, warum Marcus und dein Bruder Louis immun dagegen sind, du, Louisa und Benjamin hingegen nicht?«


      Seine Schultern entspannten sich kaum merklich. »Louisa starb, lange bevor es die Möglichkeit für einen aussagekräftigen Test gab. Ich habe nicht genug Daten, um verlässliche Schlüsse zu ziehen.«


      »Trotzdem hast du eine Theorie«, sagte ich und nickte in Richtung seiner Diagramme.


      »Ich dachte immer, der Blutrausch wäre so etwas wie eine Infektion, gegen die Marcus und Louis von Natur aus immun sind. Aber als Goody Alsop uns erklärte, dass nur eine Weberin das Kind eines Wearh austragen könne, begann ich mich zu fragen, ob ich vielleicht am falschen Ende gesucht habe. Vielleicht ist es gar nicht so, dass etwas in Marcus’ Blut gegen den Blutrausch resistent ist, vielleicht ist etwas in meinem Blut dafür empfänglich, so wie eine Weberin anders als alle anderen warmblütigen Frauen für den Samen eines Wearh empfänglich ist.«


      »Eine genetische Prädisposition?«, versuchte ich seiner Argumentation zu folgen.


      »Vielleicht. Möglicherweise ist es ein rezessives Gen, das nur selten aktiv wird, es sei denn, beide Eltern tragen die Anlage in sich. Ich muss immerzu an deine Freundin Catherine Streeter denken und daran, dass du sie als ›dreifach gesegnet‹ beschrieben hast, so als wäre ihr genetisches Ganzes irgendwie größer als die Summe aller Teile.«


      Im Handumdrehen verlor Matthew sich wieder in den Feinheiten seines intellektuellen Puzzles. »Dann begann ich mich zu fragen, ob die Tatsache, dass du eine Weberin bist, deine Fähigkeit, meinen Samen auszutragen, ausreichend erklärt. Was ist, wenn es sich um eine Kombination verschiedener rezessiver genetischer Züge handelt – nicht nur bei dir, sondern auch bei mir?« Als seine Hände frustriert durch seine Haare fuhren, nahm ich das als Zeichen, dass der Blutrausch endgültig abgeflaut war, und atmete erleichtert auf.


      »Sobald du wieder in dein Labor kannst, wirst du deine Theorie überprüfen.« Ich senkte die Stimme. »Und wenn Sarah und Em hören, dass sie Tanten werden, haben sie bestimmt nichts dagegen, dir eine Blutprobe zu überlassen – oder für uns zu babysitten. Beide sind seit Jahren enkelgeil und leihen sich schon Nachbarskinder aus, um ihre Lust zu stillen.«


      Damit beschwor ich ein Lächeln herauf.


      »Enkelgeil? Was für ein geschmackloser Ausdruck.« Matthew kam auf mich zu. »Wahrscheinlich hat Ysabeau im Lauf der letzten Jahrhunderte das gleiche Syndrom entwickelt.«


      »Darüber darf man gar nicht nachdenken«, sagte ich und schauderte übertrieben.


      Vor allem in solchen Momenten – wenn wir, statt immer nur unsere eigenen Reaktionen zu analysieren, darüber redeten, wie andere auf unsere Neuigkeit reagieren würden – fühlte ich mich wirklich schwanger. Mein Körper hatte das neue Leben, das in ihm heranwuchs, noch kaum zur Kenntnis genommen, und in der Alltagshektik im Hart and Crown ließ es sich leicht vergessen, dass wir bald Eltern würden. Manchmal dachte ich tagelang nicht an das Kind in mir und wurde erst wieder an meine Schwangerschaft erinnert, wenn Matthew tief in der Nacht zu mir kam und seine Hände in stiller Teilnahme auf meinen Bauch legte, um auf die Zeichen des neuen Lebens zu lauschen.


      »Und ich darf nicht darüber nachdenken, dass dir etwas passieren könnte.« Matthew nahm mich in die Arme. »Pass auf dich auf, ma lionne«, flüsterte er in meine Haare.


      »Das werde ich. Versprochen.«


      »Du würdest eine Gefahr nicht mal erkennen, wenn man sie mit einem roten Warnschild versieht.« Er löste sich von mir, um mir in die Augen sehen zu können. »Vergiss nur nie: Vampire sind nicht wie Warmblüter. Unterschätze nicht, welche tödlichen Gefahren von uns ausgehen können.«


      Matthews Warnung hallte noch lange in mir nach. Ich merkte, wie ich die anderen Vampire im Haus zu beobachten begann, ob sie sich bewegen wollten, ob sie hungrig oder müde, unruhig oder gelangweilt waren. Die Anzeichen waren so unauffällig, dass man sie leicht übersehen konnte. Als Annie an Gallowglass vorbeikam, senkten sich die Lider über seine Augen, um die Gier darin zu verbergen, doch dieses Glühen war so schnell wieder erloschen, dass ich es mir womöglich nur eingebildet hatte, genau wie das Beben von Hancocks Nasenflügeln, als eine Gruppe Warmblüter auf der Straße vor dem Haus vorbeiging.


      Die immensen Wäschereirechnungen für das Entfernen von Blut aus ihren Kleidern bildete ich mir jedoch keinesfalls ein. Gallowglass und Hancock gingen in der Stadt jagen, aber Matthew leistete ihnen nie Gesellschaft. Er beschränkte sich auf das, was Françoise beim Metzger erstand.


      Als Annie und ich am Montagnachmittag wie gewöhnlich zu Mary gingen, achtete ich deutlich genauer auf unsere Umgebung als jemals seit unserer Ankunft. Diesmal jedoch wollte ich mir nicht die Einzelheiten des Lebens im elisabethanischen Zeitalter einprägen, sondern mich nur überzeugen, dass niemand uns beobachtete oder folgte. Ich achtete darauf, dass Annie stets in meiner Reichweite blieb, während Pierre Jack fest im Griff behielt. Wir hatten schmerzhaft erlernen müssen, dass wir den Jungen anders nicht vom »Elstern«, wie Hancock es nannte, abhalten konnten. Trotz unserer Anstrengungen schaffte es Jack immer noch viel zu oft, etwas zu stibitzen. Matthew hatte ein neues Ritual in unserem Haushalt eingeführt, um das zu unterbinden. Jack musste jeden Abend seine Taschen leeren und uns dann gestehen, wie er an das ungewöhnliche Sortiment an Glitzerkram darin gekommen war. Bislang hatte ihn dieses Ritual kaum beeindruckt.


      Mit seinen flinken Fingern konnten wir Jack unmöglich in das nobel eingerichtete Domizil der Countess of Pembroke lassen. Annie und ich verabschiedeten uns von Jack und Pierre, und die Miene des Mädchens hellte sich bei der Aussicht auf einen langen Schwatz mit Marys Magd Joan sowie einige Stunden ohne Jacks unerwünschte Aufmerksamkeit sichtlich auf.


      »Diana!«, rief Mary, sobald ich die Schwelle zu ihrem Labor übertreten hatte. Sooft ich es auch betrat, die bunten Wandgemälde, auf denen die Herstellung des Steins der Weisen dargestellt war, verschlugen mir jedes Mal den Atem. »Kommt, ich muss Euch etwas zeigen.«


      »Ist es Eure Überraschung?« Mary hatte in letzter Zeit öfter angedeutet, dass sie mich bald mit einem Beweis ihrer alchemistischen Fähigkeiten erfreuen würde.


      »Ja«, bestätigte Mary und zog ihr Notizbuch vom Tisch. »Seht her, jetzt haben wir den achtzehnten Januar, und am neunten Dezember habe ich das Werk begonnen. Es hat exakt vierzig Tage gedauert, so wie es die Weisen versprachen.«


      Die Vierzig war in der Alchemie eine wichtige Zahl. Ich sah Marys Laboreinträge durch und hoffte, daraus zu erschließen, was genau sie getan hatte. Während der letzten zwei Wochen hatte ich gelernt, Marys Kurzschrift und die Symbole zu entschlüsseln, mit denen sie verschiedene Metalle und Substanzen kennzeichnete. Falls ich die Einträge richtig deutete, hatte sie zu Beginn dieser Prozedur eine Unze Silber in aqua fortis aufgelöst – dem »starken Wasser« oder »Scheidewasser« der Alchemisten, das in der Zukunft als Salpetersäure bekannt werden sollte. Dann hatte Mary destilliertes Wasser hinzugefügt.


      »Ist dies Euer Zeichen für Quecksilber?«, fragte ich, auf ein mir unbekanntes Symbol deutend.


      »Ja – aber nur für das Quecksilber, das ich aus der besten Quelle in Deutschland beziehe.« Mary scheute keine Kosten, wenn es um ihr Labor, um Chemikalien oder wissenschaftliche Instrumente ging. Sie zerrte mich zu einem weiteren Beweisstück für ihren Willen, nur das Beste für ihr Labor zu kaufen, was es auch kosten mochte: einen riesigen Glaskolben. Er war ohne jede Einschlüsse und rein wie Kristall, und das hieß, dass er aus Venedig stammen musste. Das in Sussex gefertigte englische Glas war mit winzigen Luftbläschen und schwachen Schatten durchsetzt. Die Gräfin bevorzugte venezianische Ware – und konnte sie sich leisten.


      Als ich sah, was er enthielt, strich ein warnender Finger über meine Schultern.


      Aus einem winzigen Samenkorn am Boden des Kolbens wuchs ein silberner Baum. Aus dem Stamm sprossen Äste, die sich immer weiter verzweigten und das obere Ende des Gefäßes mit silbernen Fäden füllten. Am Ende der Äste saßen winzige Perlen, fast wie Früchte, so als würde der Baum erntereifes Obst tragen.


      »Der Arbor Dianae«, verkündete Mary stolz. »Es ist fast, als habe Gott mir eingegeben, ihn herzustellen, damit er Euch willkommen heißen kann. Ich habe schon oft versucht, den Baum wachsen zu lassen, aber nie wollte er Wurzeln schlagen. Niemand könnte weiterhin an der Wahrheit und Macht der Alchemie zweifeln, nachdem er so etwas gesehen hat.«


      Dianas Baum war tatsächlich ein atemberaubender Anblick. Er funkelte und wuchs vor meinen Augen, indem er immer neue Zweige sprießen ließ, die den restlichen Platz in dem Gefäß ausfüllten. Ich wusste zwar, dass dies nichts weiter als ein dentritisches Amalgam aus kristallisiertem Silber war, trotzdem war es ein unvergessliches Erlebnis, einen Klumpen Metall wie eine Pflanze wachsen zu sehen.


      An der Wand uns gegenüber thronte ein Drache über einem Gefäß, ähnlich jenem, in dem Mary den Arbor Dianae gezüchtet hatte. Der Drache hielt den Schwanz im Mund, und Blut tropfte in die silbrige Flüssigkeit unter ihm. Ich suchte nach dem nächsten Bild in der Serie: dem Hermesvogel, der auf die alchemistische Hochzeit zuflog. Der Vogel erinnerte mich an die Illustration der Hochzeit in Ashmole 782.


      »Ich glaube, es müsste möglich sein, dasselbe Ergebnis noch schneller zu erzielen«, sagte Mary und lenkte mich damit von dem Bild ab. Sie zog eine Schreibfeder aus ihrem hochfrisierten Haar und hinterließ dabei einen Tintenfleck hinter ihrem Ohr. »Was würde Eurer Meinung nach wohl passieren, wenn wir das Silber zerspanen, bevor wir es in aqua fortis auflösen?«


      Es folgte ein angenehmer Nachmittag, den wir damit zubrachten, neue Herstellungsweisen für den Arbor Dianae zu ersinnen, und der viel zu schnell verflog.


      »Werde ich Euch am Donnerstag wiedersehen?«, fragte Mary.


      »Da bin ich leider anderweitig verpflichtet«, antwortete ich. Vor Sonnenuntergang wurde ich in Goody Alsops Haus erwartet.


      Mary war die Enttäuschung anzusehen. »Dann am Freitag?«


      »Freitag«, stimmte ich zu.


      »Diana«, fragte Mary unsicher, »geht es Euch gut?«


      »Aber ja«, antwortete ich überrascht. »Sehe ich denn krank aus?«


      »Ihr wirkt blass und müde«, gab sie zu. »Wie die meisten Mütter erkenne ich es sofort, wenn – oh.« Mary verstummte abrupt und lief knallrosa an. Ihr Blick senkte sich auf meinen Bauch, dann sah sie mich wieder an. »Ihr bekommt ein Kind.«


      »Ich werde Euch in den kommenden Wochen viele Fragen stellen«, sagte ich, nahm ihre Hand und drückte sie.


      »Wie weit seid Ihr?«, fragte sie.


      »Noch nicht so weit.« Ich blieb absichtlich vage.


      »Aber das Kind kann unmöglich von Matthew sein. Ein Wearh kann kein Kind zeugen.« Verwundert hob Mary die Hand an die Wange. »Matthew will das Kind als seines annehmen, obwohl es nicht von ihm stammt?«


      Matthew hatte mich zwar gewarnt, dass alle Welt annehmen würde, das Kind wäre von einem anderen Mann, doch wir hatten nicht besprochen, wie ich darauf reagieren sollte. Ich würde bluffen müssen.


      »Er sieht es als sein eigen Fleisch und Blut an«, erklärte ich fest. Meine Antwort schien sie nur noch mehr zu bekümmern.


      »Ihr könnt Euch glücklich schätzen, dass Matthew so selbstlos ist. Und Ihr – könnt Ihr das Kind denn lieben, obwohl es wider Euren Willen entstand?«


      Mary nahm an, dass ich vergewaltigt worden war – und schloss wohl daraus, dass Matthew mich nur geheiratet hatte, um mich vor dem Stigma einer unverheirateten Mutter zu bewahren.


      »Das Kind ist unschuldig. Ich kann ihm die Liebe unmöglich verweigern.« Ich achtete darauf, dass ich Marys Verdacht weder widerlegte noch bestätigte. Zum Glück gab sie sich mit meiner Antwort zufrieden und bohrte nicht weiter nach. »Wie Ihr Euch vorstellen könnt«, ergänzte ich, »möchten wir diese Neuigkeit um jeden Preis so lange wie möglich für uns behalten.«


      »Natürlich«, pflichtete Mary mir bei. »Ich werde von Joan einen Brei anrühren lassen, der das Blut kräftigt und gleichzeitig den Magen beruhigt, wenn man ihn vor dem Schlafengehen isst. Er hat mir bei meiner letzten Schwangerschaft gute Dienste geleistet und schien auch gegen die morgendliche Übelkeit zu helfen.«


      »Diese Beschwerden blieben mir Gott sei Dank bislang erspart«, sagte ich und zerrte die Handschuhe über meine Finger. »Matthew hat mich gewarnt, dass sie jetzt jeden Tag einsetzen könnten.«


      »Hmm«, sinnierte Mary, und ein Schatten zog über ihr Gesicht. Ich sah sie stirnrunzelnd an und rätselte, was ihr jetzt Sorgen machte. Sie bemerkte meine Miene und lächelte strahlend. »Ihr solltet darauf achten, dass Ihr Euch nicht überanstrengt. Wenn Ihr am Freitag wiederkommt, dürft Ihr nicht mehr so lange stehen, sondern müsst Euch während der Arbeit auf einem Hocker ausruhen.« Mary zupfte meinen Umhang zurecht. »Achtet darauf, dass Ihr keinen Zug bekommt. Und lasst von Françoise eine Salbe für Eure Beine mischen, wenn sie anzuschwellen beginnen. Ich schicke Euch ein Rezept dafür, zusammen mit dem Brei. Soll ich Euch von meinem Bootsmann zur Water Lane fahren lassen?«


      »Das sind nur fünf Minuten zu Fuß!«, protestierte ich lachend. Schließlich ließ Mary mich gehen, aber nicht bevor ich ihr versichert hatte, dass ich nicht nur Zugluft, sondern auch kaltes Wasser und plötzlichen Lärm meiden würde.


      In der Nacht träumte ich, ich schliefe unter der Krone eines Baumes, der aus meinem Bauch wuchs. Die Äste schirmten mich vom Mondlicht ab, während hoch oben ein Drache durch die Nacht flog. Als er den Mond erreichte, schlang er den Schwanz darum, und die silberne Scheibe färbte sich rot.


      Ich erwachte in einem leeren Bett und auf einem blutdurchtränkten Laken.


      »Françoise!«, schrie ich und rollte mich in einem plötzlichen scharfen Krampf zusammen.


      Stattdessen kam Matthew angelaufen. Das Entsetzen in seinem Gesicht bestätigte meine schlimmsten Befürchtungen.
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      Wir haben alle schon Kinder verloren, Diana«, sagte Goody Alsop traurig. »Diesen Schmerz kennt fast jede Frau.«


      »Alle?« Ich sah die in Goody Alsops Stube versammelten Hexen des Zirkels von Garlickhythe der Reihe nach an.


      Tatsächlich begannen alle von Totgeburten zu berichten oder von Kindern, die mit sechs Monaten oder sechs Jahren gestorben waren. Ich hatte bis dahin keine Frauen gekannt, die eine Fehlgeburt erlitten hatten – jedenfalls nicht, soweit ich wusste. Hatte eine meiner Freundinnen vielleicht ein Kind verloren, ohne dass ich davon erfahren hatte?


      »Ihr seid jung und kräftig«, sagte Susanna. »Es gibt keinen Grund, warum Ihr kein zweites Kind empfangen solltet.«


      Gar keinen Grund, abgesehen von der Tatsache, dass mein Gemahl mich nicht mehr anrühren würde, bis wir ins Land der Geburtenkontrolle und Ultraschalluntersuchungen zurückgekehrt waren.


      »Vielleicht.« Ich zuckte unentschlossen mit den Achseln.


      »Wo ist Master Roydon?«, fragte Goody Alsop leise. Ihr Schatten schwebte durch den Raum, als glaubte sie, sie könnte Matthew hinter den Kissen auf dem Fensterbrett oder auf dem Schrank finden.


      »In Geschäften unterwegs«, sagte ich und zog den geborgten Schal fester um den Hals. Er gehörte Susanna und roch genau wie sie nach Karamell und Kamille.


      »Ich hörte, er war gestern Abend mit Christopher Marlowe in der Middle Temple Hall. Wo er allem Anschein nach ein Theaterstück sah.« Catherine reichte die Schachtel mit dem mitgebrachten Konfekt an Goody Alsop weiter.


      »Gewöhnliche Männer trauern bisweilen schrecklich um ein verlorenes Kind. Es überrascht mich nicht, dass ein Wearh das besonders schwierig findet. Schließlich sind sie sehr besitzergreifend.« Goody Alsop griff nach einem roten Gelatinestück. »Danke, Catherine.«


      Die Frauen warteten schweigend ab, ob ich Goody Alsops und Catherines stillschweigender Aufforderung folgen und ihnen erzählen würde, wie es Matthew und mir ging.


      »Er wird darüber hinwegkommen«, erklärte ich angespannt.


      »Er sollte hier sein«, bemerkte Elizabeth scharf. »Ich sehe nicht ein, warum ihn dieser Verlust schmerzhafter treffen sollte als Euch!«


      »Weil Matthew tausend Jahre mit gebrochenem Herzen lebte und ich nur dreiunddreißig«, erwiderte ich genauso scharf. »Er ist ein Wearh, Elizabeth. Ob ich mir wünschte, er wäre bei mir, statt mit Kit unterwegs? Natürlich. Werde ich ihn anflehen, um meinetwillen im Hart and Crown zu bleiben? Auf keinen Fall.« Meine Stimme wurde lauter, denn plötzlich waren mir der Schmerz und Ärger zu viel. Matthew hatte noch in jeder Situation liebevoll und zärtlich reagiert. Er hatte mich getröstet, als ich die zahllosen zerbrechlichen Träume beerdigt hatte, die zusammen mit unserem Kind gestorben waren.


      Sorgen machten mir vor allem die Stunden, die er woanders verbrachte.


      »Mein Kopf sagt mir, dass Matthew die Möglichkeit bekommen muss, auf seine Weise um sein Kind zu trauern«, sagte ich. »Mein Herz sagt mir, dass er mich liebt, obwohl er zurzeit die Gegenwart seiner Freunde meiner vorzieht. Ich wünschte nur, er könnte mich ohne Trauer berühren.« Ich spürte sie, wenn er mich ansah, wenn er mich hielt, wenn er meine Hand nahm. Und das war unerträglich.


      »Es tut mir so leid, Diana«, erklärte Elizabeth zerknirscht.


      »Es ist schon gut«, versicherte ich ihr.


      Aber das war es nicht. Die ganze Welt war aus den Fugen, nichts passte mehr zusammen, die Farben waren zu grell, und jedes Geräusch war so laut, dass es mich zusammenschrecken ließ. Mein Körper fühlte sich wie ausgehöhlt an, und was ich auch zu lesen versuchte, kein Wort prägte sich mir ein.


      »Wir werden Euch morgen wie geplant wiedersehen«, erklärte Goody Alsop knapp, als die Hexen aufbrachen.


      »Morgen?« Ich zog die Stirn in Falten. »Ich bin wirklich nicht in der Stimmung für Magie, Goody Alsop.«


      »Und ich bin nicht in der Stimmung, mich ins Grab zu legen, ohne dass ich gesehen habe, wie Ihr Euren ersten Spruch webt, darum werde ich Euch pünktlich zum sechsten Glockenschlag erwarten.«


      An jenem Abend starte ich ins Feuer, als die Glocken sechs schlugen und sieben und acht und neun und zehn. Als die Glocke dreimal schlug, hörte ich Gepolter auf der Treppe. Weil ich glaubte, es sei Matthew, ging ich zur Tür. Auf der Treppe war niemand, doch auf den Stufen lagen mehrere Objekte: die Socke eines Kleinkinds, ein Mistelzweig, ein Zettel mit dem Namen eines Mannes darauf. Ich ließ mich auf einer der ausgetretenen Stufen nieder, legte alles in meinen Schoß und zog den Schal fester um meine Schultern.


      Ich rätselte immer noch, was diese Opfergaben zu bedeuten hatten und wie sie dorthin gekommen waren, als Matthew wie ein lautloser grauer Schatten die Stufen heraufgeschossen kam. Er blieb abrupt stehen.


      »Diana.« Seine grünen Augen wirkten glasig, und sofort wischte er sich mit dem Handrücken über den Mund.


      »Wenigstens nimmst du etwas zu dir, wenn du mit Kit unterwegs bist«, sagte ich und stand auf. »Schön zu wissen, dass sich eure Freundschaft nicht nur auf Schauspiele und Schachspiele beschränkt.«


      Matthew setzte den Stiefel neben meine Füße. Dann drängte er mich mit dem Knie gegen die Wand, bis ich ihm nicht mehr entkommen konnte. Sein Atem roch süß und leicht metallisch.


      »Dafür wirst du dich morgen früh hassen«, erklärte ich ihm ruhig und drehte den Kopf zur Seite. Ich wusste, dass ich nicht fortlaufen durfte, solange seinen Lippen noch der Blutgeschmack anhaftete. »Kit hätte bei dir bleiben sollen, bis du die Drogen abgebaut hast. Haben alle Londoner Opium im Blut?« Auch am Vorabend war Matthew mit Kit losgezogen und völlig berauscht zurückgekehrt.


      »Nicht alle«, schnurrte Matthew, »aber das bekommt man am schnellsten.«


      »Was hat das hier zu bedeuten?« Ich streckte ihm die Socke, den Zweig und den Zettel hin.


      »Die sind für dich«, sagte Matthew. »Die kommen jede Nacht. Sonst sammeln Pierre und ich sie immer ein, bevor du morgens aufwachst.«


      »Wann hat das angefangen?« Ich hatte Angst, genauer zu fragen.


      »Eine Woche bevor – in der Woche, in der du der Rede vorgestellt wurdest. Die meisten sind Bitten um Hilfe. Seit du – seit Montag kommen auch Geschenke für dich.« Matthew streckte die Hand aus. »Ich werde mich darum kümmern.«


      Ich presste die Hand auf mein Herz. »Wo sind die übrigen?«


      Matthews Mund wurde schmal, aber er zeigte mir, wo er sie aufbewahrte – in einer Kiste auf dem Speicher, die er unter eine Bank geschoben hatte. Ich wühlte in den Gaben, die irgendwie dem ähnelten, was Jack allabendlich aus seinen Taschen zog: Knöpfe, Bänder, eine Tellerscherbe. Dazu kamen Haarlocken und zahllose Zettel mit verschiedenen Namen. Im Gegensatz zu den meisten Betrachtern konnte ich auch die faserigen Fäden sehen, die von jedem Gegenstand ausgingen und darauf warteten, abgelöst, verflochten oder auf andere Weise repariert zu werden.


      »Dies sind lauter Bitten um einen Zauber.« Ich sah Matthew an. »Die hättest du nicht vor mir verstecken dürfen.«


      »Ich will nicht, dass du für jede Kreatur in ganz London Zaubersprüche ersinnst.« Matthews Blick wurde dunkel.


      »Und ich will nicht, dass du jede Nacht deinen Blutdurst stillst und dann mit deinen Freunden trinken gehst! Aber du bist ein Vampir, darum musst du manchmal genau das tun«, gab ich zurück. »Ich bin eine Hexe, Matthew. Mit derlei Bitten darf man nicht leichtfertig umgehen. Meine Sicherheit hängt auch von meiner Beziehung zu unseren Nachbarn ab. Ich kann nicht wie Gallowglass Boote stehlen oder wildfremde Leute anknurren.«


      »Milord.« Pierre stand am anderen Ende des Speichers, von wo eine schmale Treppe zu einem geheimen Ausgang hinter den riesigen Bottichen der Wäscherei führte.


      »Was ist?«, fragte Matthew unwirsch.


      »Agnes Sampson ist tot.« Pierre wirkte verängstigt. »Sie haben sie am Samstag in Edinburgh auf den Castlehill gebracht, sie garottiert und dann den Leichnam verbrannt.«


      »Jesus.« Matthew erbleichte.


      »Hancock meint, sie sei schon tot gewesen, bevor der Scheiterhaufen entzündet wurde. Sie kann nichts mehr gespürt haben«, fuhr Pierre fort. Selbst diese kleine Gnade wurde vielen verurteilten Hexen verweigert. »Man weigerte sich, Euren Brief zu lesen, Milord. Hancock bekam erklärt, er solle die schottische Politik dem schottischen König überlassen, sonst würde man ihm Daumenschrauben ansetzen, wenn er sich das nächste Mal in Edinburgh zeigte.«


      »Warum kann ich nichts dagegen unternehmen?«, brach es aus Matthew heraus.


      »Es hat dich also nicht nur das verlorene Baby zu Kit und in die Dunkelheit getrieben. Du versuchst dich auch vor dem zu verstecken, was in Schottland passiert.«


      »Offenbar kann ich dieses verfluchte Muster nicht durchbrechen, sosehr ich mich auch bemühe, etwas zu ändern«, sagte Matthew. »Früher, als Spion der Königin, habe ich den Aufruhr in Schottland geradezu genossen. Als Mitglied der Kongregation betrachtete ich Sampsons Tod als annehmbaren Preis, wenn dadurch der Status quo erhalten blieb. Aber jetzt …«


      »Jetzt bist du mit einer Hexe verheiratet«, sagte ich. »Das ändert alles.«


      »Ja, ich bin gefangen zwischen dem, was ich früher glaubte, und dem, was mir jetzt das Wichtigste ist, zwischen dem, was ich einst als unumstößliche Wahrheit verteidigte, und dem, was plötzlich ungewiss und unklar ist.«


      »Ich gehe gleich wieder in die Stadt«, erklärte Pierre und wandte sich zur Tür. »Vielleicht gibt es noch mehr Neuigkeiten.«


      Ich sah in Matthews müdes Gesicht. »Du kannst nicht erwarten, alle Tragödien des Lebens zu verstehen, Matthew. Ich wünschte mir auch, wir hätten das Baby behalten können. Und ich weiß, dass es im Moment nicht den Anschein hat, aber noch glaube ich nicht, dass es keine Zukunft für uns gibt – eine, in der unsere Kinder und unsere Familie sicher sind.«


      »Eine so frühe Fehlgeburt deutet fast immer auf eine genetische Anomalie hin, durch die der Fötus nicht lebensfähig ist. Wenn das einmal passiert ist …« Seine Stimme versagte.


      »Es gibt genetische Anomalien, die dem Baby nicht schaden«, wandte ich ein. »Nimm mich zum Beispiel.« Ich war eine Schimäre mit nicht zueinanderpassender DNA.


      »Ich könnte es nicht ertragen, noch ein Kind zu verlieren, Diana. Das … das könnte ich einfach nicht.«


      »Ich weiß.« Ich war todmüde und sehnte mich genauso wie er nach dem erlösenden Vergessen, das ich im Schlaf finden würde. Ich hatte mein Kind nie so kennengelernt, wie er Lucas gekannt hatte, trotzdem war der Schmerz unerträglich. »Ich muss heute Abend um sechs bei Goody Alsop sein.« Ich sah ihn an. »Bist du dann wieder mit Kit unterwegs?«


      »Nein«, antwortete Matthew leise. Er presste seine Lippen auf meine – kurz und melancholisch. »Ich werde dich begleiten.«


      Matthew hielt Wort und brachte mich zu Goody Alsops Haus, bevor er mit Pierre in den Golden Gosling weiterzog.


      Die Stimmung unter den Hexen war feierlich. Heute war ein großer Tag für sie. Meine Tante Sarah hätte sich genau eingeprägt, wie Susanna und Marjorie den heiligen Kreis vorbereiteten. Einige der verwendeten Substanzen und Gegenstände waren mir vertraut – wie das Salz, das sie auf den Dielen verstreuten, um den Raum zu reinigen –, andere hingegen nicht. Sarahs Hexenausrüstung bestand aus zwei Messern (einem mit schwarzem und einem mit weißem Griff), dem Zauberbuch der Bishops und verschiedenen Kräutern und Pflanzen. Elisabethanische Hexen brauchten wesentlich mehr Objekte für ihren Zauber, darunter auch Besen. Ich hatte noch nie eine Hexe mit einem Besen gesehen, außer an Halloween, wo Besen ebenso unverzichtbar waren wie die spitzen Hüte.


      Jede der Hexen aus dem Zirkel von Garlickhythe brachte einen ganz eigenen Besen mit in Goody Alsops Haus. Marjories bestand aus einem Kirschzweig. Oben am Stiel hatte jemand Zeichen und Symbole eingekerbt. Statt der üblichen Borsten hatte Marjorie getrocknete Zweige und Kräuter ans untere Ende gebunden, wo sich der Ast in dünnere Zweige aufspaltete. Sie erklärte mir, dass sie die Kräuter für ihre Magie brauchte – Odermennig, um mögliche Bannzauber zu brechen, gekräuseltes Fieberkraut mit den gelb-weißen Blüten als Schutzmittel, kräftige Rosmarinzweige mit blaugrünen Nadeln für Reinheit und Klarheit. Susannas Besen bestand aus Ulmenholz, das für die verschiedenen Lebensphasen von der Geburt bis zum Tod stand und auf ihren Beruf als Hebamme verwies. Auch sie hatte Pflanzen an den Stiel gebunden: die fleischigen grünen Blätter des Aaronstabes zur Heilung, kleine Beinwell-Blütenköpfe als Schutz, spitze Kreuzkrautblätter für die Gesundheit.


      Marjorie und Susanna fegten das Salz gewissenhaft im Uhrzeigersinn, bis die feinen Körner über jeden Zentimeter des Bodens gewandert waren. Das Salz würde den Raum nicht nur reinigen, erklärte mir Marjorie, sondern ihn auch erden, damit meine Kräfte, wenn sie erst gelöst waren, nicht in die Welt hinaustrieben.


      Goody Alsop versiegelte die Fenster, die Türen – und sogar den Kamin. Die Hausgeister wurden vor die Wahl gestellt, entweder zwischen den Dachsparren auszuharren oder vorübergehend bei der Familie ein Stockwerk tiefer Zuflucht zu suchen. Weil die Geister auf keinen Fall etwas verpassen wollten und außerdem ein bisschen neidisch auf Goody Alsops lebende Schattenfrau waren, die keine Wahl hatte, als bei ihrer Herrin zu bleiben, schwebten sie allesamt nach oben unters Dach und beratschlagten dort aufgeregt, ob die Anwohner in der Newgate Street wohl je wieder Frieden finden würden, nachdem der Geist der Königin Isabella und jener einer Mörderin namens Lady Agnes Hungerford dort ihre Streithändel wieder aufgenommen hatten.


      Elizabeth und Catherine beruhigten mich – und übertönten gleichzeitig die grauenvollen Schilderungen von Lady Agnes’ schrecklichen Untaten und Tod –, indem sie mir von ihren frühen magischen Abenteuern erzählten und mich nach meinen Erlebnissen befragten. Elizabeth zeigte sich beeindruckt, als ich berichtete, wie ich das Wasser unter Sarahs Obstgarten herausgezogen und es Tropfen für Tropfen in meine Handflächen gelenkt hatte. Und Catherine jubelte fröhlich, als ich ihr schilderte, wie ich in meinen Händen einen schweren, gespannten Bogen mitsamt Pfeil gespürt hatte, bevor ich das Hexenfeuer losgeschossen hatte.


      »Der Mond ist aufgegangen.« Marjories rundes Gesicht leuchtete vor Aufregung. Die Fensterläden waren fest geschlossen, aber keine der anderen Hexen stellte das Gesagte infrage.


      »Dann ist es Zeit«, erklärte Elizabeth knapp und geschäftsmäßig.


      Jede Hexe ging sämtliche Ecken des Raumes ab, brach in jeder einen Zweig von ihrem Besen und ließ ihn dort liegen. Allerdings waren es keine zufälligen Haufen. Die Hexen ordneten die Zweige so an, dass sie sich überlagerten und ein Pentagramm bildeten, den fünfzackigen Drudenfuß.


      Goody Alsop und ich nahmen unsere Position in der Mitte des Kreises ein. Noch war der äußere Ring unsichtbar, aber das würde sich ändern, wenn die übrigen Hexen die ihnen zugewiesenen Plätze einnahmen. Sobald das geschehen war, murmelte Catherine einen Zauberspruch, und eine Feuerspur zog sich von einer Hexe zur nächsten und festigte damit den Kreis.


      In der Mitte begannen Kräfte aufzuwallen. Goody Alsop hatte mich gewarnt, dass wir mit dem, was wir heute tun wollten, uralte magische Mächte anriefen. Bald wurde der wogende Energiequell durch etwas ersetzt, das wie tausend Hexenblicke kribbelte und pikste.


      »Seht Euch mit Eurem Hexenblick um«, befahl Goody Alsop. »Und sagt mir, was Ihr seht.«


      Als sich mein drittes Auge öffnete, rechnete ich halb damit festzustellen, dass die Luft selbst zum Leben erwacht war und jedes Partikel unzählige Möglichkeiten ausstrahlte. Stattdessen war der gesamte Raum mit magischen Strängen durchwoben.


      »Fäden«, sagte ich, »so als wäre die ganze Welt ein riesiger Teppich.«


      Goody Alsop nickte. »Eine Weberin zu sein bedeutet, mit der Welt verbunden zu sein und sie in Garnen und Farbtönen zu erkennen. Während einige dieser Bänder Eure Magie beflügeln, fesseln andere die Kräfte in Eurem Blut an die vier Elemente und an die großen Mysterien dahinter. Weberinnen lernen, jene Bänder zu lösen, die sie fesseln, und den Rest für sich zu nutzen.«


      »Aber ich kann sie gar nicht auseinanderhalten.« Hunderte von Fäden strichen über meine Röcke und mein Mieder.


      »Bald werdet Ihr sie ausprobieren, so wie ein Vogel seine Schwingen ausprobiert, und dann werdet Ihr entdecken, welche Geheimnisse sie für Euch bereithalten. Aber zuerst werden wir sie alle abschneiden, damit sie ungebunden zu Euch zurückkehren können. Ich werde die Fäden durchtrennen, und Ihr müsst dabei der Versuchung widerstehen, die Macht um Euch herum ergreifen zu wollen. Weil Ihr eine Weberin seid, werdet ihr alles, was getrennt ist, zusammenfügen wollen. Lasst Eure Gedanken stattdessen frei fließen, entleert Euren Geist. Lasst zu, dass sich die Mächte entfalten, wie es ihnen beliebt.«


      Goody Alsop ließ meinen Arm los und webte ihren Spruch aus Lauten, die nichts mit irgendeiner Sprache gemein hatten, die ich kannte, aber dennoch eigentümlich vertraut klangen. Bei jedem Ton sah ich, wie Fäden von mir abfielen, sich zusammenrollten oder sich am Boden kringelten. Ein lautes Brausen erfüllte meine Ohren. Meine Arme folgten dem Lärm wie einem Befehl, erhoben sich und streckten sich, bis ich in der gleichen T-förmigen Position stand, in der Matthew mich auf dem Familiensitz der Bishops aufgestellt hatte, nachdem ich das Wasser unter Sarahs altem Obstgarten gesammelt hatte.


      Die magischen Stränge – all jene mächtigen Fäden, die ich nutzen, aber nicht festhalten konnte – krochen wieder auf mich zu, so als wären sie Eisenspäne und ich ein starker Magnet. Schließlich kamen sie in meinen Händen zur Ruhe, und ich musste meine ganze Kraft aufbieten, um nicht die Faust zu schließen. Genau wie Goody Alsop prophezeit hatte, konnte ich dem Drang kaum widerstehen, trotzdem ließ ich sie über meine Haut gleiten wie die Seidenbänder in den Geschichten, die meine Mutter mir als Kind erzählt hatte.


      Bislang war alles genauso abgelaufen, wie Goody Alsop es mir erklärt hatte. Aber niemand konnte vorhersehen, was geschehen würde, wenn meine Kräfte Gestalt annahmen, und so wappneten sich die Hexen am Rand des Kreises schon für die Begegnung mit dem Unbekannten. Goody Alsop hatte mich gewarnt, dass nicht alle Weberinnen in ihrem Leitzauber einen Vertrauten erschufen und ich darum nicht damit rechnen sollte, dass einer erscheinen würde. Aber in den letzten Monaten hatte mich das Leben gelehrt, dass in meiner Nähe immer mit dem Unerwarteten zu rechnen war.


      Das Brausen wurde lauter, und die Luft geriet in Bewegung. Direkt über meinem Kopf schwebte ein kreiselnder Ball aus Energie. Er zog Kraft aus dem Raum und sackte gleichzeitig immer wieder in sich zusammen wie ein schwarzes Loch. Mein Hexenauge schloss sich unwillkürlich gegen den schwindelerregenden, turbulenten Anblick.


      Inmitten des Sturms pulsierte etwas. Schließlich löste es sich und formte sich zu einem Schatten. Im selben Moment verstummte Goody Alsop. Sie warf mir einen letzten eindringlichen Blick zu, bevor sie mich allein in der Mitte des Kreises zurückließ.


      Ich hörte Flügelschlagen, das Peitschen eines gespaltenen Schweifs. Heißer, feuchter Atem leckte über meine Wange. Eine durchsichtige Kreatur mit dem Reptilienkopf eines Drachen hing in der Luft und schlug mit den bunten Flügeln gegen die Dachsparren, woraufhin die dort versammelten Geister erschrocken flohen. Das Wesen hatte nur zwei Füße, und die Klauen an seinen Füßen wirkten genauso todbringend wie die Stacheln auf seinem langen Schwanz.


      »Wie viele Beine hat es?«, rief Marjorie, die von ihrem Platz aus die Gestalt schlecht sehen konnte. »Ist es nur ein Drache?«


      Nur ein Drache?


      »Es ist eine Feuerdrachin«, antwortete Catherine ehrfürchtig. Sie hob die Arme, um sofort einen Bannzauber sprechen zu können, sollte die Feuerdrachin zuschlagen wollen. Elizabeths Jacksons Arme erhoben sich ebenfalls.


      »Wartet!«, rief Goody Alsop und unterbrach damit den Zauber. »Diana hat noch nicht fertig gewebt. Vielleicht findet sie eine Möglichkeit, sie zu bändigen.«


      Sie zu bändigen? Ich sah Goody Alsop ungläubig an. Ich wusste nicht einmal, ob die Kreatur Substanz hatte oder nur ein Geistwesen war. Sie erschien mir real, andererseits konnte ich durch sie hindurchsehen.


      »Ich weiß nicht, was ich tun soll.« Ich drohte in Panik zu geraten. Bei jedem Flügelschlag regnete ein Schauer von Funken und Flammentropfen zu Boden.


      »Manche Zauber beginnen mit einem Gedanken, andere mit einer Frage. Es gibt viele Wege, sich auszudenken, was als Nächstes geschieht: indem man einen Knoten bindet, ein Seil flicht oder eine Kette schmiedet wie die, die Ihr zwischen Euch und Eurem Wearh gezogen habt«, erklärte Goody Alsop mir ruhig und eindringlich. »Die Kraft muss sich durch Euch hindurchbewegen.«


      Die Feuerdrachin brüllte ungeduldig und zielte mit den Klauen auf mich. Was wollte sie von mir? Mich in die Luft heben und aus dem Haus tragen? Sich irgendwo niederlassen, um ihre Schwingen auszuruhen?


      Der Boden unter mir begann zu knarren.


      »Zur Seite!«, rief Marjorie nur.


      Ich bewegte mich gerade noch rechtzeitig. Einen Augenblick später spross dort, wo eben noch meine Füße gestanden hatten, ein Baum. Der Stamm erhob sich, teilte sich in zwei Hauptäste und verzweigte sich immer weiter. An den Spitzen öffneten sich die Triebe zu grünen Blättern, denen erst weiße Blüten und dann rote Beeren folgten. Innerhalb weniger Sekunden stand ich unter einem ausgewachsenen Baum, der gleichzeitig blühte und reife Früchte trug.


      Die Füße der Feuerdrachin krallten sich in die obersten Äste des Baumes. Einen Augenblick schien sie Ruhe zu finden. Dann quietschte und krachte ein Ast. Die Feuerdrachin erhob sich wieder in die Luft, ein knorriges Aststück in den Klauen. Aus ihrem Rachen schoss eine Feuerzunge, und im nächsten Moment stand der Baum in Flammen. Es gab eindeutig zu viel Brennbares im Raum – Holzböden und Möbel, Stoffe, mit denen die Hexen bekleidet waren. Mein einziger Gedanke war, dass ich das Feuer eindämmen musste. Ich brauchte Wasser – viel Wasser.


      In meiner rechten Hand spürte ich etwas Schweres. Ich senkte den Blick und erwartete, einen Wassereimer zu sehen. Stattdessen hielt ich einen Pfeil in der Hand. Hexenfeuer. Wozu brauchte ich noch mehr Feuer?


      »Nein, Diana! Versucht auf keinen Fall, den Zauber zu lenken!«, warnte Goody Alsop mich.


      Ich schüttelte den Gedanken an Flüsse und Regen ab. Sobald ich das geschafft hatte, setzte mein Instinkt ein, und meine Arme hoben sich wie von selbst, dann zog sich meine rechte Hand zurück, und sobald mein Griff sich löste, flog der Pfeil ins Herz des Baumes. Die Flammen schossen so schnell in die Höhe, dass ich geblendet die Augen zukniff. Die Hitze erstarb, und als ich wieder sehen konnte, fand ich mich auf einem Berggipfel unter einem unermesslichen Sternenhimmel wieder. Ein riesiger Sichelmond hing tief am Horizont.


      »Ich habe auf dich gewartet.« Die Stimme der Göttin war kaum mehr als ein Windhauch. Sie war in weiche Gewänder gekleidet, und das Haar fiel ihr in breiten Wellen über den Rücken. Sie trug keine ihrer üblichen Waffen, dafür tappte ein großer Hund an ihrer Seite. Er war so groß und schwarz, dass es ein Wolf hätte sein können.


      »Du.« Eine dunkle Vorahnung schnürte mir das Herz ab. Seit ich das Kind verloren hatte, hatte ich die Göttin erwartet. »Hast du mein Kind genommen, um mich für Matthews Rettung bezahlen zu lassen?« Meine Frage klang halb zornig, halb verzweifelt.


      »Nein. Diese Schuld ist beglichen. Ich habe bereits ein anderes Leben genommen. Ein totes Kind nützt mir nichts.« Die Augen der Jägerin waren grün wie die ersten Weidenschösslinge im Frühling.


      Mir gefror das Blut in den Adern. »Wessen Leben hast du dann genommen?«


      »Deines.«


      »Meines?«, fragte ich wie betäubt. »Bin ich … tot?«


      »Natürlich nicht. Die Toten gehören mir nicht. Ich halte mich an die Lebenden.« Inzwischen war die Stimme der Jägerin durchdringend und klar wie ein Mondstrahl. »Du hast versprochen, dass ich mir jeden – alles – nehmen könnte, wenn ich dir dafür das Leben deines Geliebten lasse. Ich habe dich gewählt. Und ich habe noch manches mit dir vor.«


      Die Göttin trat einen Schritt zurück. »Du hast mir dein Leben geschenkt, Diana Bishop. Jetzt ist die Zeit gekommen, es zu nutzen.«


      Ein Schrei über uns machte mir bewusst, dass die Feuerdrachin über uns kreiste. Ich blickte nach oben und versuchte sie im Mondlicht auszumachen. Ich blinzelte und sah im nächsten Moment ihren Umriss vor Goody Alsops Zimmerdecke. Schlagartig war ich wieder im Haus der Hexe und nicht mehr mit der Göttin auf einem kahlen Hügel. Der Baum war verschwunden, ein kleiner Aschehaufen lag auf dem Boden. Ich blinzelte noch einmal.


      Die Feuerdrachin erwiderte mein Blinzeln. Ihr Blick erschien mir traurig und vertraut – schwarz mit einer silbernen Iris. Mit einem heiseren Aufschrei löste sie ihre Klauen. Der Ast fiel in meine Arme. Er fühlte sich an wie der Schaft des Pfeils, schwerer und massiver, als seine Größe vermuten ließ. Die Feuerdrachin schnaubte nickend Rauch aus ihren Nüstern. Ich war versucht, den Arm nach oben zu recken und sie zu berühren, weil ich zu gern gewusst hätte, ob ihre Haut warm und weich war, aber etwas sagte mir, dass ihr das nicht gefallen würde. Und ich wollte sie nicht erschrecken. Womöglich würde sie sich dann aufbäumen und mit dem Kopf durch das Dach brechen. Nach dem Baum und dem Feuer machte ich mir schon genug Sorgen um Goody Alsops Haus.


      »Danke«, flüsterte ich.


      Die Feuerdrachin reagierte mit einem leisen Stöhnen aus Feuer und Gesang. Ihre uralten, weisen silberschwarzen Augen betrachteten mich, und ihr Schwanz zuckte nachdenklich hin und her. Sie dehnte die Schwingen weit und schloss sie dann um ihren Leib, um sich gleich darauf in nichts aufzulösen.


      Von der Feuerdrachin blieb nichts zurück als ein Kitzeln in meinen Rippen, das mir verriet, dass sie irgendwie in mir steckte und dort wartete, bis ich sie brauchte. Niedergedrückt vom Gewicht dieses Untiers sackte ich in die Knie, und der Ast fiel zu Boden. Die Hexen kamen zu mir geeilt.


      Goody Alsop erreichte mich als Erste, schlang die dünnen Arme um meinen Leib und drückte mich. »Das habt Ihr gut gemacht, Kind, das habt Ihr gut gemacht«, flüsterte sie. Elizabeth formte ihre Hand zu einem Gefäß und verwandelte sie mit ein paar Worten in eine flache, mit Wasser gefüllte Silberschale. Ich trank ein paar Schlucke, und als die Schale leer war, verwandelte sie sich zurück in eine Hand.


      »Das ist ein großer Tag, Goody Alsop«, sagte Catherine, und ihr ganzes Gesicht erstrahlte in einem Lächeln.


      »O ja, und ein schwerer Tag für eine so junge Hexe«, ergänzte Goody Alsop. »Für halbe Sachen seid Ihr wirklich nicht zu haben, Diana Roydon. Erst seid Ihr keine gewöhnliche Hexe, sondern eine Weberin. Und dann webt Ihr einen Leitzauber, der einen Vogelbeerbaum wachsen lässt, nur um eine Feuerdrachin zu zähmen. Hätte ich das vorhergesehen, hätte ich es nicht geglaubt.«


      »Ich habe die Göttin gesehen«, sagte ich, während sie mir auf die Füße halfen. »Und einen Drachen.«


      »Das war kein Drache«, sagte Elizabeth.


      »Sie hatte nur zwei Beine«, erklärte Marjorie. »Das macht sie zu einer Kreatur des Wassers wie auch des Feuers, die sich zwischen den Elementen bewegen kann. Die Feuerdrachin steht für die Vereinigung der Gegensätze.«


      »Und was auf die Feuerdrachin zutrifft, trifft auch auf die Vogelbeere zu«, ergänzte Goody Alsop mit stolzem Lächeln. »Es geschieht nicht jeden Tag, dass ein Vogelbeerbaum mit seinen Zweigen nach einer Welt greift, während seine Wurzeln sich in eine andere krallen.«


      Trotz des fröhlichen Geschnatters der Frauen um mich herum merkte ich, dass ich an Matthew dachte. Er wartete im Golden Gosling auf Neuigkeiten. Mein drittes Auge öffnete sich und entdeckte einen verzwirbelten rot-schwarzen Strang, der von meinem Herzen aus durch den Raum und das Schlüsselloch in die Dunkelheit dahinter führte. Ich zupfte behutsam daran, und die Kette in meinem Inneren begann augenblicklich mitfühlend zu klirren.


      »Wenn ich mich nicht sehr irre, wird Master Roydon in Kürze erscheinen, um seine Gemahlin abzuholen«, verkündete Goody Alsop trocken. »Also sollten wir Euch wieder aufrichten, sonst glaubt er noch, er könnte Euch uns nicht anvertrauen.«


      »Matthew hat einen starken Beschützerinstinkt«, entschuldigte ich ihn. »Der noch stärker geworden ist, seit …«


      »Ich habe noch keinen Wearh getroffen, der keinen ausgeprägten Beschützerinstinkt hatte. Das liegt in ihrer Natur.« Goody Alsop half mir auf. Die Luft war wieder in Bewegung geraten und strich mir bei jeder Bewegung sanft über die Haut.


      »Master Roydon hat in diesem Fall nichts zu befürchten«, sagte Elizabeth. »Wir werden dafür sorgen, dass Ihr stets den Weg aus der Dunkelheit findet, so wie Eure Feuerdrachin.«


      »Welche Dunkelheit?«


      Die Hexen verstummten.


      »Welche Dunkelheit?«, wiederholte ich und schob meine Müdigkeit beiseite.


      Goody Alsop seufzte. »Es gibt Hexen – ganz wenige Hexen –, die zwischen dieser Welt und der nächsten pendeln können.«


      »Zeitspinnerinnen«, antwortete ich nickend. »Ja, ich weiß. Ich bin eine davon.«


      »Nicht zwischen dieser Zeit und der nächsten, Diana, sondern zwischen dieser Welt und der nächsten.« Marjorie deutete auf den Ast zu meinen Füßen. »Leben – und Tod. Ihr könnt in beiden Welten sein. Darum hat Euch der Vogelbeerbaum erwählt und nicht die Ulme oder die Birke.«


      »Wir hatten schon gerätselt, ob das geschehen könnte. Schließlich wart Ihr in der Lage, das Kind eines Wearh zu empfangen.« Goody Alsop sah mich eindringlich an. Mir war das Blut aus dem Gesicht gesackt. »Was ist denn, Diana?«


      »Die Quitten. Und die Blumen.« Meine Knie begannen wieder zu schlottern, aber ich blieb krampfhaft stehen. »Mary Sidneys Schuhe. Und die Eiche in Madison.«


      »Und der Wearh«, ergänzte Goody Alsop leise. Sie hatte begriffen, ohne dass ich deutlicher zu werden brauchte. »So viele Zeichen deuten darauf hin.«


      Von draußen war ein dumpfes Pochen zu hören.


      »Er darf das nicht wissen«, beschwor ich Goody Alsop und griff nach ihrer Hand. »Noch nicht. Das ist zu früh nach dem Baby, und Matthew will nicht, dass ich mich in Fragen von Leben und Tod einmische.«


      »Dafür ist es ein bisschen spät«, kommentierte sie traurig.


      »Diana!« Matthews Faust donnerte gegen die Tür.


      »Der Wearh wird noch das Holz zertrümmern«, bemerkte Marjorie. »Zwar wird Master Roydon den Bindezauber nicht brechen und eintreten können, aber die Tür wird schrecklich krachen, wenn sie nachgibt. Denkt an Eure Nachbarn, Goody Alsop.«


      Goody Alsop schwenkte die Hand. Die Luft verdichtete und entspannte sich gleich darauf wieder.


      Einen Herzschlag später stand Matthew vor mir. Seine grauen Augen tasteten mich ab. »Was ist hier passiert?«


      »Wenn Diana möchte, dass Ihr es erfahrt, wird sie es Euch erzählen«, sagte Goody Alsop. Sie wandte sich mir zu. »Im Lichte dessen, was heute passiert ist, finde ich, Ihr solltet den morgigen Tag mit Catherine und Elizabeth verbringen.«


      »Ich danke Euch«, murmelte ich erleichtert, weil sie meine Geheimnisse bewahrt hatte.


      »Wartet.« Catherine trat an den Ast des Vogelbeerbaums und knipste einen Zweig ab. »Nehmt den mit. Ihr solltet stets ein Stück davon als Talisman bei Euch tragen.« Damit drückte sie mir den Zweig in die Hand.


      Auf der Straße warteten nicht nur Pierre, sondern auch Gallowglass und Hancock auf uns. Sie schoben mich auf ein Boot, das am Fuß des Garlic Hill festgemacht war. Nachdem wir an der Water Lane angelegt hatten, schickte Matthew die anderen fort, und wir blieben allein in der wohltuenden Stille unserer Schlafkammer zurück.


      »Ich muss nicht unbedingt wissen, was passiert ist«, verkündete Matthew knapp und schloss die Tür. »Aber ich muss wissen, ob dir wirklich nichts zugestoßen ist.«


      »Mir geht es wirklich gut.« Ich drehte ihm den Rücken zu, damit er die Bänder meines Mieders lösen konnte.


      »Du hast Angst. Das kann ich riechen.« Matthew drehte mich herum.


      »Ich habe Angst vor dem, was ich über mich selbst herausfinden könnte.« Ich sah ihm offen in die Augen.


      »Du wirst deine eigene Wahrheit schon noch finden.« Er klang so sicher, so zuversichtlich. Aber er wusste auch nichts von dem Drachen und dem Baum und davon, was beides für eine Weberin bedeutete. Und Matthew wusste weder, dass mein Leben der Göttin gehörte, noch dass ich es ihr in einem Tauschhandel überlassen hatte, um ihn zu retten.


      »Was ist, wenn ich dadurch eine andere werde – eine, die du nicht magst?«


      »Unmöglich«, versicherte er mir und zog mich an seine Brust.


      »Selbst wenn wir herausfinden, dass in meinem Blut die Macht über Leben und Tod fließt?«


      Matthew löste sich von mir.


      »In Madison habe ich dich nicht mit einem Taschenspielertrick gerettet, Matthew. Und ich habe tatsächlich Leben in Marys Schuhe gehaucht – so wie ich das Leben aus der Eiche in Sarahs Garten und aus den Quitten hier gesogen habe.«


      »Leben und Tod sind eine große Verantwortung.« Matthews graugrüne Augen verdüsterten sich. »Aber ich werde dich nichtsdestotrotz lieben. Du vergisst, dass auch ich die Macht über Leben und Tod habe. Was hast du mir in jener Nacht erzählt, in der ich in Oxford jagen war? Du sagtest, es gäbe nichts, was uns unterscheidet. Gelegentlich esse ich ein Rebhuhn. Gelegentlich erlegst du einen Hirsch. Wir sind uns ähnlicher, du und ich, als wir uns je erträumt hätten«, fuhr Matthew fort. »Aber wenn du, obwohl du von meinen vergangenen Taten weißt, an das Gute in mir glaubst, musst du mir erlauben, das Gleiche von dir zu glauben.«


      Plötzlich wollte ich all meine Geheimnisse mit ihm teilen. »Da war eine Feuerdrachin …, und ein Baum …«


      »Aber wirklich wichtig ist einzig und allein, dass du sicher zu Hause angekommen bist«, sagte er und brachte mich mit einem Kuss zum Schweigen.


      Für ein paar glückselige Momente hielt Matthew mich so still und fest, dass ich ihm – beinahe – glaubte.


      Am nächsten Tag ging ich zu Goody Alsop, um mich bei ihr wie versprochen mit Elizabeth Jackson und Catherine Streeter zu treffen. Annie begleitete mich, wurde aber zu Susanna geschickt, wo sie warten sollte, bis meine Lehrstunde zu Ende war.


      Der Ebereschenast lehnte in einer Ecke. Ansonsten wirkte der Raum völlig harmlos und keineswegs so, als würden Hexen hier magische Kreise ziehen und Drachen heraufbeschwören. Insgeheim hatte ich mehr sichtbare Hinweise darauf erwartet, dass hier gleich gezaubert werden sollte – vielleicht einen Kessel oder bunte Kerzen, mit denen die verschiedenen Elemente dargestellt werden sollten.


      Goody Alsop deutete zum Tisch, um den vier Stühle aufgestellt waren. »Kommt, Diana, setzt Euch. Wir sollten am Anfang beginnen. Erzählt uns von Eurer Familie. Vieles enthüllt sich über die Abstammungslinie einer Hexe.«


      »Aber ich dachte, Ihr wolltet mir beibringen, wie ich mit Feuer und Wasser Sprüche weben kann.«


      »Was ist Blut, wenn nicht Feuer und Wasser?«, fragte Elizabeth.


      Drei Stunden später war ich heiser und erschöpft von der Schilderung uralter Kindheitserinnerungen – das Gefühl, ständig beobachtet zu werden, Peter Knox’ Besuch in unserem Haus, der Tod meiner Eltern. Aber das genügte den drei Hexen nicht. Auch meine Schul- und Studienzeit musste ich noch einmal von Anfang bis Ende durchleben: Ich erzählte ihnen von den Dämonen, die mich verfolgten, von den wenigen Zaubersprüchen, die ich aufsagen konnte, ohne dass ich sofort in Schwierigkeiten kam, von den merkwürdigen Geschehnissen, kurz nachdem ich Matthew kennengelernt hatte. Falls es in alldem ein Muster gab, entzog es sich mir, doch Goody Alsop schickte mich mit der Versicherung nach Hause, dass sie bald einen Plan geschmiedet haben würden.


      Ich schleppte mich nach Baynard’s Castle. Mary packte mich in einen Sessel und ließ sich nicht von mir helfen, sondern bestand darauf, dass ich mich ausruhte, während sie analysierte, was mit unserem Klumpen prima materia schiefgelaufen war. Er war zu schwarzem Matsch zerflossen, auf dem ein dünner grüner Schleimfilm trieb.


      Während Mary arbeitete, begannen meine Gedanken zu wandern. Es war ein sonniger Tag, und ein Sonnenstrahl schnitt durch die rauchige Luft und fiel auf das Wandgemälde mit dem alchemistischen Drachen. Ich beugte mich in meinem Sessel vor.


      »Nein«, sagte ich. »Das kann nicht wahr sein.«


      Aber es war so. Der Drache war kein gewöhnlicher Drache, denn er hatte nur zwei Beine. Es war ein Feuerdrache, der seinen gespaltenen Schwanz im Maul hielt, genau wie der Uroboros auf dem Banner der de Clermonts. Der Feuerdrache hatte den Kopf zum Himmel erhoben und trug einen Sichelmond zwischen den Zähnen. Darüber erhob sich ein vielzackiger Stern. Matthews Emblem. Wieso war mir das nicht früher aufgefallen?


      »Was ist denn, Diana?«, fragte Mary stirnrunzelnd.


      »Würdet Ihr etwas für mich tun, Mary, selbst wenn es eine merkwürdige Bitte ist?« Noch bevor sie darauf antworten konnte, löste ich das Seidenband von meinen Handgelenken.


      »Natürlich. Was braucht Ihr denn?«


      Der Feuerdrache ließ glänzende Blutstropfen in das alchemistische Gefäß unter seinen Schwingen fallen. Dort trieb das Blut in einem See aus Quecksilber und Silber.


      »Ich möchte, dass Ihr mein Blut nehmt und es in eine Lösung aus aqua fortis, Silber und Quecksilber gebt«, sagte ich. Marys Blick wanderte von mir zu dem Feuerdrachen und wieder zurück. »Denn was ist unser Blut anderes als Feuer und Wasser, ein Gemisch von Gegensätzen, eine chemische Hochzeit?«


      »Wie Ihr wünscht, Diana.« Mary klang verwirrt, stellte aber keine weiteren Fragen.


      Ich schnippte selbstbewusst mit dem Finger über der Narbe an meinem Unterarm. Diesmal brauchte ich kein Messer. Die Haut teilte sich, so wie ich es vorhergesehen hatte, und das Blut quoll aus der Wunde, einfach weil ich es so haben wollte. Joan kam mit einer kleinen Schüssel herbeigeeilt, um die rote Flüssigkeit aufzufangen. An der Wand über uns folgten die silberschwarzen Augen des Feuerdrachen den fallenden Tropfen.


      »Es beginnt mit Mangel und Verlangen, es beginnt mit Blut und Angst«, flüsterte ich.


      Es begann mit einem Hexenfund, antwortete die Zeit in einem archaischen Echo, unter dem die wandernden blauen und bernsteingelben Stränge vor den Steinmauern erglühten.
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      Wird er irgendwann damit aufhören?« Die Hände in die Hüften gestemmt stand ich da und starrte stirnrunzelnd an Susannas Zimmerdecke.


      »Sie, Diana. Eure Feuerdrachin ist weiblich«, sagte Catherine. Sie blickte ebenfalls zur Decke, allerdings viel versonnener.


      »Sie. Er. Das da.« Ich deutete nach oben. Ich hatte einen Spruch zu weben versucht, und dabei war mein Drache aus seinem Gefängnis in meiner Brust ausgebrochen. Wieder einmal. Jetzt hing sie an der Decke, atmete Rauchwolken aus und klapperte aufgeregt mit den Zähnen. »Es geht nicht, dass er – sie – im Zimmer herumfliegt, wann immer ihr danach ist.« Wenn sie in Yale unter meinen Studenten herumflog, drohten ernste Konsequenzen.


      »Dass Eure Drachin sich befreit, deutet lediglich auf ein viel ernsteres Problem hin.« Goody Alsop reichte mir ein Bündel grellbunter Seidenschnüre, die an einem Ende zusammengeknotet waren. Die anderen Enden hingen lose herab wie der Schmuck eines Maibaums. Es waren insgesamt neun dünne Schnüre in verschiedenen Schattierungen von Rot, Weiß, Schwarz, Silber, Gold, Grün, Braun, Blau und Gelb. »Ihr seid eine Weberin und müsst lernen, Eure Kräfte zu beherrschen.«


      »Das ist mir durchaus bewusst, Goody Alsop, aber ich verstehe trotzdem nicht, inwiefern mir dieses … bunte Stickgarn dabei helfen soll«, widersprach ich eigensinnig. Meine Drachin krächzte zustimmend, war in diesem Moment klarer zu sehen und löste sich gleich darauf wieder in ihre typischen rauchartigen Umrisse auf.


      »Und was wisst Ihr über das Leben einer Weberin?«, fragte Goody Alsop scharf.


      »Nicht viel«, gestand ich.


      »Diana sollte einen Schluck hiervon nehmen.« Susanna kam mit einer dampfenden Schale auf mich zu. Der Duft von Kamille und Minze erfüllte die Luft. Meine Drachin neigte interessiert den Kopf. »Es ist ein Beruhigungstrank, der hoffentlich ihr Untier besänftigen wird.«


      »Wegen der Drachin mache ich mir keine großen Sorgen«, sagte Catherine gleichgültig. »Es ist nie einfach, ihnen Gehorsam beizubringen – als wollte man einen Dämon davon abhalten, Unfug zu treiben.« Sie hatte, dachte ich, leicht reden. Sie brauchte das Untier nicht zu überzeugen, wieder in ihrer Brust zu verschwinden.


      »Welche Pflanzen sind in dem Tee?«, fragte ich und nippte an Susannas Gebräu. Seit Marthes Tee war ich misstrauisch bei solchen Kräutermixturen. Kaum hatte ich die Frage ausgesprochen, da sprossen aus der Schale Minzezweige, nach Stroh duftende Kamilleblüten, schaumiger Engelwurz und ein paar steife, glänzende Blätter, die ich nicht erkannte. Ich fluchte.


      »Seht ihr!« Catherine deutete auf die Schale. »Es ist so, wie ich gesagt habe. Sobald Diana eine Frage stellt, beantwortet die Göttin sie.«


      Susanna blickte erschrocken auf ihr Gefäß, das unter dem Druck der wachsenden Wurzeln geplatzt war. »Ich glaube, Ihr habt recht, Catherine. Aber wenn sie irgendwann Zauberformeln weben soll, statt meinen Hausrat zu zerstören, muss sie bald lernen, die rechten Fragen zu stellen.«


      Goody Alsop und Catherine hatten das Geheimnis meiner Macht aufgedeckt: Sie war dummerweise direkt mit meiner Neugier verbunden. Plötzlich ergab so manches rätselhafte Erlebnis Sinn: der weiße Tisch und die bunten Puzzleteilchen, die mich so oft gerettet hatten, wenn ich einem Problem gegenüberstand, die Butter, die aus Sarahs Kühlschrank in Madison geflogen kam, sobald ich mich fragte, ob noch welche da war. Selbst die merkwürdige Weise, auf die Ashmole 782 in der Bibliothek erschienen war, ließ sich dadurch erklären: Als ich den Bestellzettel ausgefüllt hatte, hatte ich mich gefragt, was ich in dem Band wohl finden würde. Und erst heute hatten meine müßigen Überlegungen, wer wohl einen der Sprüche in Susannas Zauberbuch geschrieben haben könnte, dazu geführt, dass sich die Tinte von der Seite gelöst und auf dem Tisch zu einem Porträt ihrer toten Großmutter angeordnet hatte.


      Ich hatte Susanna versprechen müssen, die Worte zurückzuholen, sobald ich wusste, wie ich das anstellen sollte.


      Und so entdeckte ich, dass die Magie in gewisser Hinsicht dem Geschichtsstudium ähnlich war. Bei beidem ging es weniger darum, die richtigen Antworten zu finden, als vielmehr darum, bessere Fragen zu formulieren.


      »Erzählt uns noch einmal, wie Ihr die Hexenflut heraufbeschworen habt, Diana, und von dem Pfeil und Bogen, die in Euren Händen auftauchen, sobald ein geliebter Mensch in Gefahr ist«, schlug Susanna vor. »Vielleicht wird uns das einen Weg zeigen, dem wir folgen können.«


      Ich schilderte erneut die Ereignisse an jenem Abend, an dem Matthew mich auf Sept-Tours zurückgelassen und das Wasser aus mir herausgeströmt war, und berichtete danach von dem Morgen in Sarahs Obstgarten, an dem ich die Wasseradern unter der Erde erspürt hatte. Und ich nannte jedes einzelne Ereignis, bei dem der Bogen erschienen war – selbst wenn der dazugehörige Pfeil gefehlt oder ich ihn nicht abgefeuert hatte. Als ich zum Ende kam, seufzte Catherine zufrieden auf.


      »Ich verstehe jetzt, wo das Problem liegt. Nur wenn Diana jemanden beschützen oder sich ihren Ängsten stellen muss, ist sie wahrhaft bei sich«, bemerkte Catherine. »Ständig brütet sie über der Vergangenheit oder sorgt sich um die Zukunft. Um einen Zauber heraufzubeschwören, muss eine Hexe ganz und gar im Hier und Jetzt sein.« Meine Feuerdrachin schlug zustimmend mit den Flügeln und schickte damit warme Luftstöße durch den Raum.


      »Matthew glaubte von Anfang an, dass meine Magie mit meinen Gefühlen und Bedürfnissen verbunden ist«, sagte ich nachdenklich.


      »Manchmal frage ich mich, ob in diesem Wearh nicht irgendwo eine Hexe steckt«, meinte Catherine. Die anderen lachten über die absurde Vorstellung, dass in Ysabeau de Clermonts Sohn auch nur ein Tropfen Hexenblut fließen könnte.


      »Ich glaube, wir können die Feuerdrachin vorerst sich selbst überlassen und uns wieder mit Dianas Tarnzauber beschäftigen«, mischte sich Goody Alsop ein. Damit konnte ich die überschüssige Energie abschirmen, die jedes Mal freigesetzt wurde, wenn ich meine magischen Kräfte einsetzte. »Macht Ihr Fortschritte?«


      »Ich habe kleine Rauchschwaden um mich herum gespürt«, antwortete ich zaghaft.


      »Ihr müsst Euch auf Eure Knoten konzentrieren«, sagte Goody Alsop und blickte vielsagend auf die Schnüre in meinem Schoß. Jeder Farbton fand sich in den Strängen wieder, die die Welt banden, und indem ich diese Schnüre bewegte – sie verwob und verknüpfte –, erschuf ich eine empathische Magie. Aber erst musste ich wissen, welche Farbe ich nehmen musste. Ich hielt den bunten Schopf am oberen Knoten fest. Goody Alsop hatte mir beigebracht, sanft auf die Schnüre zu blasen, während ich mich gleichzeitig auf meine Absichten konzentrierte. Das sollte die Fäden lösen, die ich für den Spruch, den ich gerade zu weben versuchte, benötigte.


      Ich blies gegen die Schnüre, die schimmernd zu tanzen begannen. Der gelbe und der braune Faden trennten sich und fielen in meinen Schoß, gefolgt von dem roten, blauen, silbernen und weißen. Ich fuhr mit den Fingern über die unterarmlangen Seidenschnüre. Sechs Schnüre bedeuteten sechs verschiedene Knoten, und jeder war komplexer als der vorhergehende.


      Obwohl ich immer noch relativ unbeholfen im Knotenknüpfen war, fand ich diesen Teil des Webens eigenartig beruhigend. Wenn ich die komplizierten Verschlingungen und Verknüpfungen mit gewöhnlichen Schnüren übte, kam regelmäßig etwas heraus, das mich an alte keltische Knüpfarbeiten erinnerte. Die Knoten folgten einer hierarchischen Ordnung. Die ersten beiden waren ein einfacher und ein doppelter Slipstek. Sarah hatte sie manchmal bei ihren Liebes- oder anderen Bindungszaubern verwendet. Aber nur Weberinnen konnten die komplizierten Knoten knüpfen, bei denen sich die Schnur bis zu neunmal auf unterschiedliche Weise kreuzte und sich zum Schluss die losen Enden magisch verbanden, um ein unauflösbares Gewebe zu bilden.


      Ich holte tief Luft und konzentrierte mich auf meine Absichten. Eine Tarnung war eine Form von Schutz, und die entsprechende Farbe war Lila. Nur dass ich keine lila Schnur hatte.


      Im selben Moment erhoben sich der rote und der blaue Strang in die Luft und verzwirbelten sich so innig, dass sie aussahen wie die lila-fleckigen Kerzen, die meine Mutter in Neumondnächten ins Fenster gestellt hatte.


      »Der erste Knoten ist getan, damit fängt die Formel an«, murmelte ich und schlang die lila Schnur zu einem einfachen Slipstek. Die Feuerdrachin ahmte meinen Spruch in einem langgezogenen Krähen nach.


      Ich sah auf und war wieder einmal verblüfft, wie schnell die Drachin ihr Aussehen ändern konnte. Wenn sie ausatmete, verblasste sie zu einem Umriss aus waberndem Rauch. Atmete sie ein, zeichneten sich ihre Umrisse schärfer ab. Sie war die perfekte Mischung aus Substanz und Geist, weder das eine noch das andere. Würde ich mich je so ausgeglichen fühlen?


      »Ist der zweite Knoten da, wird dadurch die Formel wahr.« Ich flocht einen Doppelknoten in die lila Schnur. Gedankenverloren fragte ich mich, ob ich mich wohl auch in grauem Rauch auflösen konnte, wenn ich es mir wünschte, und zog dabei die gelbe Schnur durch meine Finger. Der dritte Knoten war der erste richtige Weberknoten. Er hatte zwar nur drei Schlingen, war aber trotzdem eine Herausforderung.


      »Mit dem Knoten Nummer drei ist die Formel endlich frei.« Ich schlang und drehte die Schnur zu einem dreiblättrigen Kleeblatt und verzwirbelte die Enden. Sie verschmolzen zu einem unauflösbaren Weberinnenknoten.


      Unter einem erleichterten Seufzen ließ ich ihn in meinen Schoß sinken, und aus meinem Mund stieg ein grauer Dunst, feiner als Rauch. Er umhüllte mich wie ein Schleier. Ich schnappte erschrocken nach Luft und stieß dabei noch mehr von dem gespenstisch durchsichtigen Nebel aus. Ich sah auf. Wohin war die Feuerdrachin verschwunden? Die braune Schnur sprang von selbst in meine Finger.


      »Und der vierte Knoten dann schlägt die Zauberkraft in Bann.« Ich liebte die Brezelform des vierten Knotens mit seinen komplexen Verwindungen und Schlingen.


      »Sehr gut, Diana«, sagte Goody Alsop. Dies war der Augenblick, in dem bei meinen Zauberversuchen oft alles aus dem Ruder lief. »Und nun verharrt in diesem Augenblick, und bittet die Drachin, bei Euch zu bleiben. Wenn sie willens ist, wird sie Euch vor allen neugierigen Blicken verbergen.«


      Auf das Mitwirken der Feuerdrachin zu hoffen erschien mir gewagt, trotzdem knüpfte ich mit der weißen Schnur den fünfzackigen Pentakelknoten. »Ist Knoten Nummer fünf gewebt, heißt das, dass die Formel lebt.«


      Die Feuerdrachin senkte sich von der Decke und presste die Schwingen gegen meine Rippen.


      Wirst du bei mir bleiben?, fragte ich sie lautlos.


      Die Feuerdrachin spann mich in einen dünnen grauen Kokon, der das Schwarz meiner Röcke und meiner Jacke dämpfte und es zu einem tiefen Kohlegrau abschwächte. Ysabeaus Ring funkelte weniger kräftig, und das Feuer im Herzen des Diamanten verglomm. Selbst die silberne Schnur in meinem Schoß wirkte fleckig. Die stumme Antwort der Feuerdrachin ließ mich lächeln.


      »Mit dem Knoten Nummer sechs ist die Formel festgehext«, sagte ich. Der letzte Knoten war nicht so symmetrisch, wie ich es mir gewünscht hätte, aber er hielt.


      »Ihr seid wahrhaftig eine Weberin, Kind«, sagte Goody Alsop aufatmend.


      Auf dem Heimweg fühlte ich mich in meinem Feuerdrachenschleier wunderbar unauffällig, aber sobald ich die Schwelle des Hart and Crown überschritten hatte, erwachte ich wieder zum Leben. Dort erwarteten mich ein Paket und Kit. Für meinen Geschmack verbrachte Matthew immer noch eindeutig zu viel Zeit mit dem unsteten Dämon. Marlowe und ich tauschten einen kühlen Gruß aus, und ich wollte gerade das Päckchen aufreißen, als Matthew wie ein Löwe zu brüllen begann.


      »Allmächtiger!« Wo gerade noch leerer Raum gewesen war, stand jetzt Matthew und starrte ungläubig auf ein Stück Papier.


      »Was will der alte Fuchs denn diesmal?«, fragte Kit säuerlich und rammte seine Feder in einen Tintentopf.


      »Ich habe eben eine Rechnung von Nicholas Vallin, dem Goldschmied hier in der Straße, erhalten«, erklärte Matthew finster. Ich sah unschuldig zu ihm auf. »Er hat mir fünfzehn Pfund für eine Mausefalle in Rechnung gestellt.« Jetzt, wo ich wusste, was man für ein Pfund alles kaufen konnte – und dass Marys Zofe Joan im ganzen Jahr nur fünf Pfund verdiente –, begriff ich, warum Matthew so entsetzt war.


      »Ach. Das.« Ich beugte mich wieder über das Paket. »Ich habe ihn gebeten, sie anzufertigen.«


      »Ihr habt Euch von einem der teuersten Goldschmiede in London eine Mausefalle machen lassen?« Kit sah mich fassungslos an. »Falls Ihr noch mehr Geld zu verschleudern habt, Mistress Roydon, werdet Ihr mir hoffentlich erlauben, für Euch ein alchemistisches Experiment durchzuführen. Ich werde Silber und Gold in Wein verwandeln, und zwar in der Schenke an der Ecke!«


      »Es ist eine Rattenfalle, keine Mausefalle«, rechtfertigte ich mich halblaut.


      »Dürfte ich diese Rattenfalle einmal sehen?« Matthew klang verdächtig ruhig.


      Ich zerriss das Packpapier und streckte ihm den fraglichen Artikel hin.


      »Aus vergoldetem Silber. Und mit Gravur«, stellte Matthew fest und drehte die Falle in seiner Hand. Nach einem genaueren Blick fluchte er gleich noch einmal. »Ars longa, vita brevis. Die Kunst währt lange, das Leben kurz. Wie wahr.«


      »Sie soll sehr effektiv sein.« Mit den zwei fein gearbeiteten Ohren am Scharnier und den zwei großen eingravierten Augen in der Querstrebe ähnelte Monsieur Vallins kunstvoller Entwurf einer wachsamen Katze. Die Klappe der Falle glich einem Maul mit tödlichen Zähnen. Ein bisschen erinnerte mich das Ganze an Sarahs Katze Tabitha. Vallin hatte noch ein witziges Detail hinzugefügt und eine silberne Maus auf die Schnauze der Katze gesetzt. Das winzige Tierchen hatte nichts mit den gelbzähnigen Monstern gemein, die durch unseren Speicher huschten. Die bloße Vorstellung, wie sie sich durch Matthews Papiere fraßen, während wir ein Stockwerk tiefer schlummerten, ließ mich schaudern.


      »Sieh da. Er hat auch den Boden graviert«, sagte Kit, nachdem er dem Reigen von tanzenden Mäusen unten an der Falle gefolgt war. »Das ist die zweite Hälfte von Hippokrates’ Aphorismus – und noch dazu in Latein. Occasio praeceps, experimentum periculosum, iudicium difficile.«


      »Vielleicht ein bisschen sentimental, wenn man bedenkt, wozu dieses Gerät dient«, gab ich zu.


      »Sentimental?« Matthews Brauen zuckten hoch. »Wenn man eine Ratte ist, klingt das durchaus realistisch: Die Gelegenheit ist kurz, das Experiment gefährlich und das Urteil schwierig.« Seine Mundwinkel zuckten.


      »Vallin hat Euch übervorteilt, Mistress Roydon«, tönte Kit. »Ihr solltet die Zahlung verweigern, Matt, und die Falle zurückschicken.«


      »Nein!«, protestierte ich. »Er kann nichts dafür. Wir sprachen über Uhren, und Monsieur Vallin zeigte mir einige schöne Stücke. Daraufhin zeigte ich ihm den Flugzettel aus John Chandlers Geschäft in Cripplegate – mit den Anweisungen, wie man Ungeziefer fängt – und erzählte Monsieur Vallin von unserer Rattenplage. Danach führte eines zum anderen.« Ich blickte ins Innere der Falle. Mit ihren winzigen Zahnrädern und Sprungfedern war sie eine außerordentlich schön gearbeitete Handwerksarbeit.


      »Ganz London leidet unter der Rattenplage.« Matthew musste sich bemühen, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Trotzdem kenne ich niemanden, der sie mit einem vergoldeten Spielzeug bekämpfen will. Normalerweise genügen ein paar billige Katzen.«


      »Ich werde das selbst bezahlen, Matthew.« Das würde wahrscheinlich ein tiefes Loch in meinen Geldbeutel reißen, und ich wäre gezwungen, Walter um neues Geld zu bitten, aber das war nicht zu ändern. Erfahrung war immer wertvoll. Manchmal auch kostspielig. Ich streckte die Hand nach der Falle aus.


      »Hat Vallin auch einen Mechanismus eingebaut, der die Stunden schlägt? Wenn dem so wäre und wenn sie damit das einzige kombinierte Schädlingsbekämpfungsmittel und Uhrwerk wäre, ist der Preis womöglich doch nicht überhöht.« Matthew versuchte eine strenge Miene zu machen, aber dann brach das Grinsen durch. Statt mir die Falle zu geben, nahm er meine Hand, hob sie an seinen Mund und küsste sie. »Ich werde die Rechnung begleichen, mon cœur, aber nur, wenn ich dafür das Recht bekomme, dich die nächsten sechzig Jahre damit aufzuziehen.«


      In diesem Moment kam George in die Eingangshalle gestürmt, gefolgt von einem Schwall eisiger Luft.


      »Ich habe Neuigkeiten!« Er schleuderte den Umhang beiseite und stellte sich in Positur.


      Kit ließ stöhnend den Kopf in beide Hände sinken. »Sagt nichts. Dieser Idiot Ponsonby hat Gefallen an Eurer Homerübersetzung gefunden und will sie ohne weitere Korrekturen publizieren.«


      »Nicht einmal Ihr werdet mein Wohlgefallen an dem, was ich heute erreicht habe, mindern, Kit.« George sah sich erwartungsvoll um. »Und? Ist keiner von Euch auch nur ein bisschen neugierig?«


      »Was gibt es für Neuigkeiten, George?«, fragte Matthew gedankenverloren, warf die Falle in die Luft und fing sie wieder auf.


      »Ich habe Mistress Roydons Manuskript gefunden.«


      Matthews Finger krallten sich um die Rattenfalle. Der Mechanismus sprang auf. Als er seinen Griff löste, fiel die Falle klappernd auf den Tisch und schnappte zu. »Wo?«


      Instinktiv trat George einen Schritt zurück. Ich hatte mich schon öfter den inquisitorischen Fragen meines Gemahls stellen müssen und wusste, wie nervös man wurde, wenn ein Vampir seine ganze Aufmerksamkeit auf einen richtete.


      »Ich wusste, dass Ihr sie schließlich finden würdet«, erklärte ich George warmherzig und legte eine Hand auf Matthews Arm, um ihn zu bremsen. Wie nicht anders zu erwarten, beruhigte diese Bemerkung unseren Gast und ließ ihn an den Tisch zurückkehren, wo er einen Stuhl herauszog und sich setzte.


      »Ihr Vertrauen bedeutet mir viel, Mistress Roydon«, sagte George und zog die Handschuhe aus. Er schniefte. »Vor allem, da es nicht von allen geteilt wird.«


      »Wo. Ist. Es?«, fragte Matthew langsam und mit zusammengebissenen Zähnen.


      »An einem Ort, an dem jeder es erwarten würde und wo jeder es sehen kann. Eigentlich überrascht mich, dass wir nicht gleich darauf gekommen sind.« Er hielt wieder inne, um sicherzugehen, dass alle ihm zuhörten. Matthew stieß ein kaum hörbares frustriertes Knurren aus.


      »George«, warnte Kit ihn. »Ihr wisst, wie bissig Matthew werden kann.«


      »Dr. Dee hat es«, platzte es aus George heraus, als Matthew sein Gewicht auf den anderen Fuß verlagerte.


      »Der Astrologe der Königin«, sagte ich. George hatte recht: An ihn hätten wir von Anfang an denken sollen. Dee war ebenfalls Alchemist – und er besaß die umfangreichste Bibliothek in ganz England. »Aber der ist doch in Europa.«


      »Dr. Dee ist vor über einem Jahr aus Europa zurückgekehrt. Inzwischen wohnt er außerhalb von London.«


      »Bitte sagt mir, dass er weder ein Hexenmeister noch ein Vampir oder Dämon ist«, beschwor ich George.


      »Er ist nur ein Mensch – und dazu ein übler Hochstapler«, sagte Marlowe. »Ich würde nichts von dem glauben, was er erzählt, Matt. Er hat den armen Edward schrecklich ausgenutzt und ihn Tag und Nacht gezwungen, in Kristalle zu starren oder mit Engeln über Alchemie zu schwatzen. Und dann hat Dee alles, was er dabei erfahren hat, als sein eigenes Wissen ausgegeben!«


      »Den armen Edward?«, schnaubte Walter, der, ohne anzuklopfen oder eine Aufforderung die Tür aufgestoßen hatte und in den Raum getreten war. Henry Percy war an seiner Seite. Sobald ein Mitglied der Schule der Nacht sich im Umkreis von einer Meile rund um das Hart and Crown befand, wurde es unwiderstehlich an unseren Herd gezogen. »Euer Dämonenfreund führte Dr. Dee jahrelang an der Nase herum. Wenn Ihr mich fragt, kann Dee froh sein, dass er ihn losgeworden ist!« Walter griff nach der Rattenfalle. »Was ist das denn?«


      »Die Göttin der Jagd wendet sich inzwischen kleinerer Beute zu«, erklärte Kit grinsend.


      »Also das ist ganz eindeutig eine Mausefalle. Aber warum sollte jemand so töricht sein, eine Mausefalle aus Silber und Gold anzufertigen?«, fragte Henry, der sich über Walters Schulter gebeugt hatte. »Sieht mir ganz nach einer Arbeit von Nicholas Vallin aus. Er hat für Essex eine wirklich schöne Uhr gefertigt, als der zum Ritter des Hosenbandordens geschlagen wurde. Ist das ein Kinderspielzeug?«


      Eine Vampirfaust krachte auf den Tisch und ließ das Holz splittern.


      »George«, presste Matthew hervor, »erzähl uns endlich von Dr. Dee.«


      »Ach so. Ja. Natürlich. Viel gibt es nicht zu erzählen. Ich habe getan, worum Ihr mich gebeten hattet«, stammelte George. »Erst klapperte ich alle Bücherstände ab, aber dort war nichts zu erfahren. Ich hörte, es sei ein Band über griechische Poesie zu kaufen, der mir für meine Übersetzung große Dienste leisten könnte – aber ich schweife ab.« George schluckte und verstummte. »Witwe Jugge meinte, ich solle mit John Hester sprechen, dem Apotheker an St. Paul’s Wharf. Hester schickte mich zu Hugh Plat – Ihr kennt den Winzer, der in St. James Garlickhythe wohnt.« Ich folgte dem komplizierten intellektuellen Pilgerweg, so gut ich konnte, weil ich hoffte, Georges Route nachgehen zu können, wenn ich Susannas Haus das nächste Mal einen Besuch abstattete. Vielleicht waren sie und Plat Nachbarn.


      »Plat ist genauso schlimm wie Will«, bemerkte Walter halblaut. »Dauernd schreibt er Dinge nieder, die ihn nichts angehen. Der Bursche wollte sogar wissen, wie meine Mutter ihre Kuchen bäckt.«


      »Master Plat erzählte mir, dass Dr. Dee ein Buch aus der kaiserlichen Bibliothek besitze. Kein Mensch könne es lesen, und es sei voller merkwürdiger Bilder«, erläuterte George. »Plat sah es, als er bei Dr. Dee Rat in einer alchemistischen Angelegenheit suchte.«


      Matthew und ich sahen uns an.


      »Es wäre möglich, Matthew«, sagte ich leise. »Elias Ashmole hat nach Dr. Dees Tod alles aufgespürt, was von dessen Bibliothek übrig geblieben war, und er interessierte sich besonders für alchemistische Werke.«


      »Dees Tod. Und wie kam der gute Doktor zu Tode, Mistress Roydon?« Marlowes Stimme war so sanft wie der Druck seiner braunen Augen. Henry, der Kits Frage nicht gehört hatte, mischte sich ein, bevor ich darauf antworten musste.


      »Ich werde ihn bitten, mir das Buch zu zeigen«, verkündete er unter entschiedenem Nicken. »Bestimmt ist das auf meinem Rückweg nach Richmond und zur Königin leicht einzurichten.«


      »Ich weiß nicht, ob Ihr das Buch erkennen werdet, Hal.« Matthew tat ebenfalls so, als hätte er Kit nicht gehört. »Ich komme mit.«


      »Du hast es auch noch nie gesehen.« Ich schüttelte den Kopf und hoffte dabei, Marlowes bohrenden Blick abzuschütteln. »Außerdem will ich auf jeden Fall mitkommen, falls wir John Dee einen Besuch abstatten.«


      »Du brauchst mich nicht so wütend anzusehen, ma lionne. Ich weiß sehr gut, dass du um nichts in der Welt daheimbleiben würdest. Nicht wenn es um Bücher und einen Alchemisten geht.« Matthew hob mahnend den Finger. »Aber keine Fragen. Verstanden?« Er hatte erlebt, welche magischen Katastrophen sich daraus entwickeln konnten.


      Ich nickte, aber ich hatte in den Falten meines Rockes die Finger gekreuzt, in jener uralten Geste, mit der sich alle bösen Folgen abwehren lassen, wenn man die Wahrheit verdreht.


      »Mistress Roydon soll keine Fragen stellen?«, murmelte Walter. »Da wünsche ich dir viel Glück, Matt.«


      Mortlake war ein kleiner zwischen London und Elisabeths Palast in Richmond gelegener Weiler an der Themse. Wir reisten in der Barke des Earl of Northumberland, einem prachtvollen Gefährt mit acht Ruderern, gepolsterten Sitzen und Vorhängen, um die Brise abzuhalten. Es war eine weitaus angenehmere – und vor allem friedvollere – Art zu reisen als die inzwischen gewohnte, bei der Gallowglass an den Riemen saß.


      Wir hatten einen Brief geschickt und Dee von unserem geplanten Besuch unterrichtet. Mrs Dee, erläuterte Henry umsichtig, hieß es nämlich nicht gut, wenn Gäste unangemeldet auftauchten. Obwohl ich ihr das nachfühlen konnte, war es doch eher ungewöhnlich für eine Zeit, in der Besuchern praktisch alle Türen offenstanden.


      »Der Haushalt ist dank Dr. Dees Forschungen etwas … irregulär«, erklärte Henry unter dezentem Erröten. »Und sie haben eine phänomenale Anzahl an Kindern. Darum geht es oft ein wenig … chaotisch zu.«


      »So chaotisch, dass sich schon Dienstboten in den Brunnen gestürzt haben«, bemerkte Matthew spitz.


      »Ja. Das war wirklich bedauerlich. Ich glaube nicht, dass so etwas während unseres Besuchs passieren wird«, murmelte Henry.


      Mich interessierte es nicht, wie der Haushalt geführt wurde. Wir standen kurz davor, so viele Fragen beantworten zu können: Warum alle dieses Buch haben wollten, ob es uns mehr darüber verriet, wie wir Kreaturen entstanden waren. Und natürlich glaubte Matthew, dass es erhellen könnte, warum die nichtmenschlichen Kreaturen in der Moderne auszusterben drohten.


      Vermutlich um seiner herumtobenden Brut aus dem Weg zu gehen, spazierte Dr. Dee in seinem eingemauerten Garten herum, als wäre es Hochsommer und nicht Ende Januar. Er trug die schwarze Robe eines Gelehrten, und eine enge Kapuze schmiegte sich, gekrönt von einer flachen Kappe, über sein Haupt und um seinen Hals. Ein langer weißer Bart zierte sein Kinn, und er hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt, während er langsam durch den kahlen Garten wandelte.


      »Dr. Dee?«, rief Henry über die Mauer.


      »Lord Northumberland! Ich hoffe doch, Ihr seid bei guter Gesundheit?« Dees Stimme klang ruhig und rau, obwohl er sich (wie fast jeder) bemühte, für Henry lauter zu sprechen. Er zog seine Kappe und verbeugte sich.


      »Ganz annehmbar für diese Jahreszeit, Dr. Dee. Aber wir sind nicht meiner Gesundheit wegen hier. Ich habe Freunde mitgebracht, wie ich Euch in meinem Brief erklärte. Darf ich sie Euch vorstellen?«


      »Dr. Dee und ich kennen uns bereits.« Matthew schenkte Dee ein Wolfslächeln und verbeugte sich tief. Er kannte so gut wie jedes eigentümliche Geschöpf dieser Epoche. Warum nicht auch Dr. Dee?


      »Master Roydon«, antwortete Dee misstrauisch.


      »Dies ist meine Gemahlin Diana.« Matthew nickte zu mir her. »Sie ist mit der Countess of Pembroke befreundet und assistiert der Gräfin bei ihren alchemistischen Bemühungen.«


      »Die Countess of Pembroke und ich haben in alchemistischen Fragen korrespondiert.« Dee hatte mich sofort vergessen und war in Gedanken bei seinen eigenen Verbindungen zu einem der führenden Köpfe in dieser Disziplin. »In Eurer Nachricht schriebt Ihr, Ihr wolltet eines meiner Bücher sehen, Lord Northumberland. Seid Ihr in Lady Pembrokes Auftrag hier?«


      Ehe Henry ihm antworten konnte, trat eine Frau mit spitzem Gesicht und breiten Hüften aus dem Haus, sie war in ein dunkelbraunes, mit Pelz besetztes Kleid gekleidet, das schon bessere Tage gesehen hatte. Sie wirkte gereizt, entdeckte dann den Earl of Northumberland und setzte hastig ein falsches Lächeln auf.


      »Und das ist meine liebe Gemahlin«, erklärte Dee leicht verlegen. »Der Earl of Northumberland und Master Roydon sind soeben eingetroffen, Jane«, rief er ihr zu.


      »Warum bittest du sie denn nicht ins Haus?«, schalt ihn Jane und rang nervös die Hände. »Sie werden glauben, wir sind nicht auf Besuch vorbereitet, dabei sind wir das natürlich, und zwar jederzeit. Viele suchen den Rat meines Gemahls, Mylord.«


      »Natürlich. Genau das führt auch uns hierher. Wie ich sehe, befindet Ihr Euch bei guter Gesundheit, Mistress Dee. Und wie Master Roydon mir berichtete, erwies selbst die Königin Eurem Haus jüngst die Ehre eines Besuches.«


      Jane erstrahlte. »O ja. John hat Ihre Majestät seit November schon dreimal gesehen. Bei den letzten beiden Malen trafen wir sie zufällig am äußeren Tor, als sie auf der Straße nach Richmond ritt.«


      »Ihre Majestät war dieses Weihnachten äußerst großzügig«, sagte Dee. Er drehte nervös die Kappe in seinen Händen. Jane sah ihn säuerlich an. »Wir hatten gedacht … aber das tut nichts zur Sache.«


      »Köstlich, köstlich«, sagte Henry schnell und rettete Dee damit aus der womöglich peinlichen Situation. »Aber genug geplaudert. Wir würden gern ein ganz bestimmtes Buch sehen …«


      »Die Bibliothek meines Mannes genießt größere Wertschätzung als er selbst!«, beschwerte sich Jane mürrisch. »Es hat uns Unsummen gekostet, den Kaiser zu besuchen, dabei haben wir so viele Mäuler zu stopfen. Die Königin sagte, sie würde uns helfen. Eine kleine Entschädigung hat sie uns bereits zukommen lassen, aber sie hatte uns noch mehr versprochen.«


      »Bestimmt wurde sie durch dringendere Angelegenheiten abgelenkt.« Matthew hielt einen kleinen, schweren Beutel in den Händen. »Ich habe die Restsumme ihres Geschenks dabei. Und ich schätze nicht nur die Bibliothek Eures Gemahls, Mistress Dee, sondern auch ihn selbst. Ich habe die Gabe Ihrer Majestät noch aufgestockt, um ihn für die Unannehmlichkeiten zu entschädigen, die ihm unseretwegen entstehen.«


      »Ich … ich danke Euch, Master Roydon«, stammelte Dee und warf seiner Frau einen vielsagenden Blick zu. »Es ist sehr gütig von Euch, die Geschäfte der Königin zu besorgen. Natürlich haben Staatsangelegenheiten stets Vorrang vor unseren persönlichen Problemen.«


      »Ihre Majestät vergisst nicht, wer ihr gute Dienste geleistet hat«, sagte Matthew. Das war zwar eine dreiste Lüge, wie jeder in dem verschneiten Garten wusste, aber niemand wollte ihm widersprechen.


      »Ihr müsst Euch am Kamin wärmen.« Schlagartig zeigte sich Jane wesentlich gastfreundlicher. »Ich werde Euch Wein bringen und dafür sorgen, dass Ihr nicht gestört werdet.« Sie knickste kurz vor Henry, noch tiefer vor Matthew und wackelte dann zur Tür zurück. »Komm ins Haus, John. Wenn du sie noch länger im Garten stehen lässt, frieren sie irgendwann fest.«


      Nach zwanzig Minuten im Haus der Dees war mir klar, dass Hausherr und Hausfrau zu jener eigenartigen Gattung von Ehepaaren gehörten, die sich ständig wegen eingebildeter Beleidigungen und Kränkungen zankten und die einander gleichzeitig tief ergeben waren. Sie traktierten sich fortwährend mit bösen Seitenhieben, während wir die neuen Wandteppiche bewunderten (ein Geschenk von Lady Walsingham), den neuen Weinkrug (ein Geschenk von Sir Christopher Hatton) und das neue silberne Salzfass (ein Geschenk der Marchioness of Northampton). Nachdem wir alle protzigen Geschenke und alle Beschimpfungen über uns hatten ergehen lassen, wurden wir – endlich – in die Bibliothek geführt.


      »Hier kriege ich dich nie wieder raus«, flüsterte Matthew und grinste über meine fassungslose Miene.


      John Dees Bibliothek entsprach in keiner Weise meinen Vorstellungen. Aus Gründen, die mir nun völlig abwegig erschienen, hatte ich mir eine Art geräumiger Privatbibliothek vorgestellt, wie sie einem vermögenden Edelmann des neunzehnten Jahrhunderts hätte gehören können. Dies hier war kein vornehmes Refugium, in dem Pfeife rauchend am Kamin geschmökert wurde. Der nur von Kerzen erhellte Raum war an diesem Wintertag überraschend düster. Nur ein paar Stühle und ein langgezogener Tisch erwarteten die Leser vor den Südfenstern. An sämtlichen Wänden hingen Weltkarten, Himmelskarten, anatomische Diagramme und jene großen Almanachblätter, die man für ein paar Pennys bei jedem Londoner Apotheker und Buchhändler erstehen konnte. Jahrzehnte davon waren hier ausgestellt, wohl weil sie als Referenz dienten, wenn Dee ein Horoskop erstellte oder andere Sternenberechnungen vornahm.


      Dee besaß mehr Bücher als jedes College in Oxford oder Cambridge, und er arbeitete in seiner Bibliothek – statt sie nur zu präsentieren. Darum legte er, wenig überraschend, kaum Wert auf Licht und Arbeitsplätze, sondern vor allem auf möglichst viele Regale. Um den vorhandenen Platz bestmöglich zu nutzen, standen die Regale frei im Raum. Die schlichten Eichenbretter waren von beiden Seiten aus zugänglich, und die Fächer waren verschieden hoch, damit jedes der zu dieser Zeit gängigen Formate Platz fand. Oben an den Regalen waren zwei schräge Buchablagen angebracht, sodass es möglich war, einen Text zu studieren und ihn dann sofort an seinen Platz zurückzustellen.


      »Mein Gott«, murmelte ich. Dee hielt das für einen Fluch und sah mich entsetzt an.


      »Meine Gemahlin ist überwältigt, Master Dee«, erklärte ihm Matthew. »Sie war noch nie in einer so großen Bibliothek.«


      »Es gibt viele Bibliotheken, die weitaus geräumiger sind und über mehr Schätze verfügen als meine, Mistress Roydon.«


      Jane Dee erschien wie auf ihr Stichwort und nutzte die Gelegenheit, um das Gespräch wieder auf die Geldnöte des Haushalts zu lenken.


      »Die Bibliothek von Kaiser Rudolf ist viel eleganter«, sagte Jane, während sie mit einem Tablett voll Wein und Zuckerwerk an uns vorbeiwackelte. »Trotzdem war er sich nicht zu blöde, eines von Johns besten Büchern zu stehlen. Der Kaiser hat die Großzügigkeit meines Mannes schamlos ausgenutzt, und wir haben wenig Hoffnung, dass wir je für den Verlust entschädigt werden.«


      »Nun, nun, Jane«, schalt John sie. »Dafür hat uns Seine Majestät ein anderes Buch geschenkt.«


      »Was für ein Buch war das?«, fragte Matthew vorsichtig.


      »Ein sehr seltener Text«, sagte Dee unglücklich und sah seiner Frau nach, die zum Tisch weiterging.


      »Nichts als Kauderwelsch!«, gab Jane zurück.


      Das war bestimmt Ashmole 782. Das musste es sein.


      »Master Plat hat uns von genau so einem Buch erzählt. Darum sind wir hier. Vielleicht könnten wir erst die Gastfreundschaft Eurer Gemahlin genießen und danach das Buch des Kaisers sehen?«, schlug Matthew sanft wie ein Kätzchen vor. Er streckte mir seinen Arm hin, und ich hakte mich ein, nicht ohne ihn kurz zu drücken.


      Während Jane geschäftig Wein einschenkte und sich lautstark darüber beklagte, wie viel die Nüsse über die Festtage kosteten und wie der Lebensmittelhändler sie praktisch in den Ruin trieb, machte sich Dee auf die Suche nach Ashmole 782. Er ging die Fächer eines Regals ab und zog schließlich einen Band heraus.


      »Das ist es nicht«, murmelte ich Matthew zu. Es war zu klein.


      Dee ließ das Buch vor Matthew auf den Tisch fallen und schlug den lappigen Pergamenteinband auf.


      »Seht Ihr. Es finden sich nur sinnlose Worte und anzügliche Bildnisse von Frauen beim Baden darin.« Jane schnaubte abfällig und zog murmelnd und kopfschüttelnd von dannen.


      Das war nicht Ashmole 782, trotzdem kannte ich das Werk: Es war das Voynich-Manuskript, auch bekannt als MS 408 aus der Beinecke Library der Yale University. Der Inhalt war und blieb rätselhaft. Kein Codebrecher oder Linguist hatte bisher herausfinden können, wovon der Text handelte, und ebenso wenig hatten die Botaniker entschlüsseln können, welche Pflanzen darin dargestellt waren. Es gab reichlich Theorien, die das Mysterium dieses Manuskripts zu erklären versuchten, darunter eine, laut der es von Aliens geschrieben worden war. Ich seufzte enttäuscht.


      »Nein?«, fragte Matthew. Ich schüttelte den Kopf und biss mir frustriert auf die Unterlippe. Dee nahm an, dass ich mich über Jane aufregte, und wollte mich sofort besänftigen.


      »Bitte verzeiht meinem Weib. Jane ärgert sich sehr über dieses Buch, denn sie hat es nach unserer Rückkehr in unseren Kisten gefunden. Ich hatte ein anderes Buch mit auf die Reise genommen – einen Schatz der Alchemie, der einst dem großen englischen Magier Roger Bacon gehörte. Es war größer als dieses Buch und voller Mysterien.«


      Ich beugte mich unwillkürlich vor.


      »Mein Assistent Edward verstand mit göttlichem Beistand den Text, ich allerdings nicht«, fuhr Dee fort. »Ehe wir aus Prag abreisten, äußerte der Kaiser Interesse an diesem Werk. Edward erzählte ihm einiges über die Geheimnisse, die es enthält – über die Erschaffung der Metalle und über eine geheime Methode, Unsterblichkeit zu erlangen.«


      Dee hatte Ashmole 782 demzufolge sehr wohl besessen. Und sein dämonischer Gehilfe Edward Kelley hatte den Text lesen können. Ich versteckte meine vor Aufregung zitternden Hände in den Falten meines Rockes.


      »Edward half Jane, meine Bücher einzupacken, als wir nach Hause zurückbeordert wurden. Jane glaubt, dass Edward das Buch gestohlen und es durch dieses Werk aus der Sammlung Seiner Majestät ersetzt hat.« Dee zögerte und sah mich besorgt an. »Ich möchte nichts Schlechtes über Edward sagen, der mein Gefährte und Vertrauter war und mit dem ich viel Zeit verbracht habe. Er hat sich nie mit Jane verstanden, darum lehnte ich ihre Theorie anfangs ab.«


      »Aber jetzt glaubt Ihr, dass manches dafür spricht«, bemerkte Matthew.


      »Immer wieder durchlebe ich im Geist unsere letzten Tage in Prag, Master Roydon, und suche dabei nach einem Detail, das meinen Freund entlasten würde. Aber jede Kleinigkeit, an die ich mich zusätzlich erinnere, ist ein weiterer Fingerzeig, der auf seine Schuld hinweist.« Dee seufzte. »Trotzdem könnte sich irgendwann herausstellen, dass dieser Text hier Geheimnisse enthält, die unserer Kenntnis würdig sind.«


      Matthew blätterte in dem Manuskript herum. »Das sind Chimären«, sagte er, während er die abgebildeten Pflanzen betrachtete. »Blätter, Stängel und Blüten passen nicht zueinander, sondern wurden von verschiedenen Pflanzen zusammengesammelt.«


      »Und was hältst du hiervon?«, fragte ich, als den Pflanzenbildern astrologische Reigen folgten. Ich studierte die Inschrift in der Mitte. Komisch. Ich hatte dieses Manuskript schon oft gesehen und mich nie für die Beschriftungen interessiert.


      »Diese Beschreibungen sind in altem Okzitanisch geschrieben«, sagte Matthew leise. »Ich kannte jemanden mit einer ganz ähnlichen Handschrift. Habt Ihr während Eures Aufenthalts am kaiserlichen Hof zufällig einen Edelmann aus Aurillac getroffen?«


      Meinte er etwa Gerbert? Meine Begeisterung schlug in Angst um. Hatte Gerbert das Voynich-Manuskript irrtümlich für das mysteriöse Buch der Ursprünge gehalten? Sobald ich mir diese Frage stellte, begann die Handschrift in der Mitte des astrologischen Diagramms zu beben. Ich klappte das Buch zu, damit sie nicht von der Seite tanzen konnte.


      »Nein, Master Roydon«, antwortete Dee stirnrunzelnd. »In diesem Fall hätte ich ihn nach dem berühmten Magier aus seiner Heimat gefragt, der zum Papst gekrönt wurde. In den alten Geschichten, die man sich am Kamin erzählt, verstecken sich viele Wahrheiten.«


      »Ja«, pflichtete Matthew ihm bei, »man muss sie nur erkennen.«


      »Darum bedauere ich den Verlust meines Buches so sehr. Es gehörte einst Roger Bacon, und die Frau, die es mir verkaufte, erzählte, er habe es wegen der göttlichen Wahrheiten, die es enthielt, sehr geschätzt. Bacon nannte es das Verum Secretum Secretorum.« Dee sah traurig auf das Voynich-Manuskript. »Es ist mein sehnlichster Wunsch, es wiederzubekommen.«


      »Vielleicht kann ich Euch dabei helfen«, sagte Matthew.


      »Ihr, Master Roydon?«


      »Wenn Ihr mir erlaubt, dieses Buch mitzunehmen, könnte ich versuchen, es an jenen Ort zurückzubringen, an den es gehört – und dafür Euer Buch dem rechtmäßigen Eigentümer zurückerstatten.« Matthew zog das Manuskript zu sich her.


      »Damit stünde ich auf ewig in Eurer Schuld, Sir«, sagte Dee.


      Sobald wir vom öffentlichen Landesteg in Mortlake abgelegt hatten, begann ich Matthew mit Vorwürfen zu bombardieren.


      »Was denkst du dir nur dabei, Matthew? Du kannst nicht einfach das Voynich-Manuskript einstecken und es Rudolf zurückschicken, begleitet von einem Brief, in dem du ihn beschuldigst, falsches Spiel getrieben zu haben. Du wirst jemanden finden müssen, der verrückt genug ist, sein Leben aufs Spiel zu setzen und in Rudolfs Bibliothek einzubrechen, um Ashmole 782 zu stehlen.«


      »Wenn Rudolf das Manuskript tatsächlich hat, dann bestimmt nicht in seiner Bibliothek. Sondern in seinem Kuriositätenkabinett«, sagte Matthew, den Blick gedankenverloren aufs Wasser gerichtet.


      »Dieses … Voynich war also nicht das Buch, das Ihr sucht?« Henry hatte unserem Austausch mit höflichem Interesse gelauscht. »George ist bestimmt schrecklich enttäuscht, dass er das Geheimnis nicht gelüftet hat.«


      »George hat es vielleicht nicht gelüftet, Hal, aber er hat die Angelegenheit deutlich erhellt«, sagte Matthew. »Zusammen mit den Agenten meines Vaters und meinen eigenen werden wir Dees verlorenes Buch bestimmt wiederbeschaffen.«


      Die in Richtung Stadt fließenden Gezeiten beschleunigten die Rückkehr sichtlich. Am Landesteg vor der Water Lane hatte man in Erwartung unserer Ankunft Laternen angezündet, aber zwei Männer in der Livree der Countess of Pembroke winkten uns weiter.


      »Nach Baynard’s Castle, wenn’s beliebt, Master Roydon!«, rief einer übers Wasser.


      »Da ist etwas passiert«, sagte Matthew, der im Bug der Barke stand. Henry wies die Ruderer an, weiter flussabwärts zum Landesteg der Gräfin zu fahren, wo ebenfalls Laternen und Strahler leuchteten.


      »Ist etwas mit einem der Jungen?«, fragte ich Mary, als sie durch die Eingangshalle auf uns zugeeilt kam.


      »Nein. Denen geht es gut. Kommt mit mir ins Labor. Sofort«, rief sie mir über die Schulter zu und eilte schon zurück in Richtung Turm.


      Der Anblick, der sich uns dort bot, ließ Matthew und mich erstarren.


      »Es ist ein völlig unerwartetes Ergebnis«, erklärte Mary und ging in die Hocke, bis sie auf Augenhöhe mit der Wölbung am Boden des Glaskolbens war, über die sich die Wurzeln eines schwarzen Baumes zogen. Der Baum sah kein bisschen aus wie der erste Arbor Dianae, der ganz und gar silbern und viel feingliedriger gewesen war. Dieses Gewächs erinnerte mich mit dem knorrigen, dunklen Stamm und den nackten Zweigen an die Eiche in Madison, die uns vor Juliettes Attacke beschützt hatte. Ich hatte den Baum damals seiner Lebenskraft beraubt, um Matthew zu retten.


      »Warum ist er nicht silbern?«, fragte Matthew und legte die Hände um den zerbrechlichen Glaskolben.


      »Weil ich Dianas Blut verwendet habe«, antwortete Mary. Matthew richtete sich auf und sah mich fassungslos an.


      »Sieh ihn dir an«, sagte ich und deutete auf den blutenden Feuerdrachen an der Wand.


      »Es ist der grüne Drache – das Symbol für aqua regia oder aqua fortis«, sagte er nach einem flüchtigen Blick.


      »Nein, Matthew. Sieh ihn dir an. Vergiss, was er deiner Meinung nach symbolisiert, und versuch ihn so zu sehen, als hättest du ihn noch nie gesehen.«


      »Dieu.« Matthew klang erschrocken. »Sind das meine Insignien?«


      »Ja. Und ist dir aufgefallen, dass der Drache den Schwanz im Maul trägt? Und dass es gar kein gewöhnlicher Drache ist? Die haben vier Beine. Das hier ist ein Feuerdrache.«


      »Ein Feuerdrache. Wie …« Matthew fluchte leise.


      »Es gibt die unterschiedlichsten Theorien darüber, welche gewöhnliche Substanz die entscheidende erste Zutat darstellt, um den Stein der Weisen herzustellen. Roger Bacon – der einst Dr. Dees vermisstes Manuskript besaß – meinte, es sei Blut.« Ich war zuversichtlich, dass mir diese Bemerkung Matthews Aufmerksamkeit sichern würde. Ich ging in die Hocke und betrachtete den Baum genauer.


      »Du hast also das Wandgemälde gesehen und bist deinem Instinkt gefolgt.« Matthew überlegte kurz, fuhr dann mit dem Daumen über das Wachssiegel auf der Kolbenöffnung und brach es. Mary schnappte entsetzt nach Luft und sah ihr Experiment schon ruiniert.


      »Was tust du da?«, fragte ich entsetzt.


      »Ich folge einer eigenen Eingebung und gebe noch etwas in den Kolben.« Matthew hob sein Handgelenk an seinen Mund, biss zu und hielt es dann über die schmale Öffnung. Sein dunkles, dickes Blut tropfte in die Lösung und breitete sich am Boden des Gefäßes aus. Wir starrten in das Gefäß.


      Gerade als ich glaubte, dass überhaupt nichts geschehen würde, begannen dünne rote Striemen am nackten Stamm des Baumes emporzuklettern. Dann sprossen goldene Blätter aus den Ästen.


      »Sieh dir das an«, sagte ich staunend.


      Matthew lächelte mich an. In seinem Lächeln lag ein Hauch von Traurigkeit, aber auch Hoffnung.


      Zwischen den Blättern erschienen rote, wie kleine Rubine funkelnde Früchte. Mary begann mit großen Augen ein Gebet zu murmeln.


      »Mein Blut hat den Baum wachsen lassen, und dein Blut lässt ihn Früchte tragen«, stellte ich nachdenklich fest. Meine Hand kam auf meinem leeren Unterleib zu liegen.


      »Ja. Aber warum?«, fragte Matthew.


      Falls überhaupt etwas Aufschluss über die mysteriösen Transformationen geben konnte, die sich vollzogen, sobald sich das Blut einer Hexe mit dem eines Wearh vereinte, dann waren es die merkwürdigen Bilder und der mysteriöse Text in Ashmole 782.


      »Wie lange dauert es noch mal, Dees Buch zurückzubringen?«, fragte ich Matthew.


      »Ach, nicht allzu lange, glaube ich«, murmelte er. »Nicht wenn ich es mir erst einmal in den Kopf gesetzt habe.«


      »Je eher, desto besser«, sagte ich und verschränkte meine Finger mit seinen, während wir einträchtig das Wunder betrachteten, das unser vermengtes Blut zuwege gebracht hatte.
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      Der merkwürdige Baum wuchs und blühte noch den ganzen nächsten und übernächsten Tag: Die Früchte reiften und fielen in das Quecksilber und die prima materia, in denen der Baum wurzelte. Neue Knospen bildeten sich, wurden größer und erblühten. Einmal am Tag verfärbten sich die goldenen Blätter grün und wurden dann wieder golden. Manchmal setzte der Baum neue Äste an, oder eine neue Wurzel reckte sich über den Boden, um ihm Halt zu geben. »Ich habe immer noch keine Erklärung dafür gefunden«, sagte Mary und deutete auf den Stapel von Büchern, die Joan aus den Regalen gezogen hatte. »Man könnte meinen, wir hätten etwas ganz Neues erschaffen.«


      Trotz der Ablenkungen durch die Alchemie hatte ich meine Hexenbelange nicht vergessen. Stets aufs Neue webte ich meinen grauen Umhang der Unsichtbarkeit und löste ihn wieder auf, und jedes Mal wurde ich schneller, und die Resultate wurden feiner und wirksamer. Marjorie versprach mir, dass ich mein Weben schon bald in Worte würde kleiden können, sodass andere Hexen meinen Zauber nachahmen konnten.


      Ein paar Tage darauf spazierte ich von St. James Garlickhythe nach Hause und warf, während ich noch die Treppe zu unseren Zimmern hinaufstieg, meinen Tarnzauber ab. Annie war eben auf der anderen Seite des Hofes und holte die saubere Wäsche von den Wäscherinnen. Jack war mit Pierre und Matthew unterwegs. Ich fragte mich, was Françoise zum Essen gezaubert hatte. Ich war am Verhungern.


      »Falls ich nicht in den nächsten fünf Minuten etwas zwischen die Zähne bekomme, fange ich an zu schreien.« Meine noch auf der Schwelle ausgestoßene Drohung wurde untermalt vom Klirren der Nadeln auf den Dielen, die abfielen, sobald ich die steife bestickte Verschalung vorn an meinem Kleid abgezogen hatte. Ich warf das sogenannte Vordermieder auf den Tisch. Meine Finger streckten sich nach den Bändern, die darunter das eigentliche Mieder zusammenhielten.


      Vom Kamin her hörte ich ein dezentes Räuspern.


      Die Finger auf den Stoff gepresst, der meine Brüste bedeckte, wirbelte ich herum.


      »Schreien wird Euch nicht helfen, fürchte ich.« Aus den Tiefen des Sessels, der direkt vor dem Kamin stand, stieg eine Stimme, die wie auf Glas scheuernder Sand klang. »Eure Dienerin habe ich Wein holen geschickt, und meine alten Glieder sind nicht mehr so schnell, als dass ich Euren Wunsch erfüllen könnte.«


      Langsam ging ich um den Sessel herum. Der unbekannte Gast hob eine graue Braue, und sein Blick huschte kurz über meinen nur notdürftig bedeckten Leib. Ich bestrafte ihn für seine Frechheit mit einem finsteren Blick.


      »Wer seid Ihr?« Der Mann war weder Dämon noch Hexenmeister oder Vampir, sondern schlicht und einfach ein runzliger alter Mensch.


      »Ich glaube, Euer Gemahl und seine Freunde nennen mich den alten Fuchs. Ich bin außerdem, um für meine vielen Sünden zu büßen, der Schatzkanzler Ihrer Majestät.« Der gerissenste Mann in ganz England, und mit Sicherheit einer der skrupellosesten, wartete ab, bis seine Worte ihre ganze Wirkung entfaltet hatten. Seine freundliche Miene tat seinem scharfen Blick keinen Abbruch.


      In meinem Salon saß William Cecil. Zu verblüfft, um in den eigentlich angebrachten tiefen Knicks zu sinken, starrte ich ihn mit offenem Mund an.


      »Also ist Euch mein Spitzname bekannt. Es überrascht mich, dass mein Ruf so weit reicht, denn mir und vielen anderen ist bewusst, dass Ihr hier fremd seid.« Ich wollte ihm antworten, doch Cecil hob abwehrend die Hand. »Es empfiehlt sich, Madam, mir nicht allzu viel anzuvertrauen.«


      »Was kann ich für Euch tun, Sir William?« Ich fühlte mich wie ein Schulmädchen, das zum Direktor geschickt wurde.


      »Selbst wenn mein Ruf mir vorauseilt, so tut es mein Titel offenbar nicht. Vanitatis vanitatum, omnis vanitas«, kommentierte Cecil spröde. »Ich wurde mittlerweile zum Lord Burghley ernannt, Mistress Roydon. Die Königin ist eine großzügige Herrscherin.«


      Ich fluchte still in mich hinein. Ich hatte mich nie besonders dafür interessiert, wann ein Adliger einen neuen Rang und Titel verliehen bekommen hatte. Falls ich so etwas wissen musste, hatte ich es jederzeit im biographischen Lexikon nachschlagen können. Jetzt hatte ich Matthews Chef beleidigt. Ich würde ihn zu beschwichtigen versuchen, indem ich ihm auf Latein schmeichelte.


      »Honor virtutis praemium«, murmelte ich, immer noch leicht konfus. Ehre ist der Lohn der Tugend. Einer meiner Nachbarn in Oxford hatte an der Arnold School abgeschlossen. Er spielte Rugby und feierte die Siege des New College, indem er, zum großen Vergnügen seiner Teamkameraden, auf dem Rasen aus vollem Hals diesen Leitspruch brüllte.


      »Ah ja, das Motto der Shirleys. Seid Ihr ein Teil jener Familie?« Lord Burghley legte die Fingerspitzen gegeneinander und sah mich deutlich interessierter an. »Deren Angehörige sind für ihre Wanderlust berühmt.«


      »Nein«, sagte ich. »Ich bin eine Bishop … Aber natürlich keine richtige Bischöfin.« Lord Burghley neigte angesichts dieser überflüssigen Erklärung stumm den Kopf. Ich spürte das absurde Bedürfnis, mich diesem Mann anzuvertrauen – oder aber Hals über Kopf vor ihm zu flüchten.


      »Ihre Majestät duldet zwar, dass ihre Kirchenmänner heiraten, aber weibliche Bischöfe kann sie sich, dem Himmel sei Dank, beim besten Willen nicht vorstellen.«


      »Ja. Nein. Kann ich irgendetwas für Euch tun, Mylord?«, wiederholte ich, und ein beklagenswert verzweifelter Unterton schlich sich dabei in meine Stimme. Ich biss die Zähne zusammen.


      »Ich glaube nicht, Mistress Roydon. Aber möglicherweise kann ich etwas für Euch tun. Ich rate Euch, nach Woodstock zurückzukehren. Unverzüglich.«


      »Warum, Mylord?« Angst züngelte in mir auf.


      »Weil es Winter ist und die Königin zurzeit nicht genug Beschäftigung hat.« Burghley sah auf meine linke Hand. »Außerdem seid Ihr mit Master Roydon verheiratet. Ihre Majestät ist großzügig, aber sie duldet es nicht, wenn einer ihrer Günstlinge sich ohne ihre Erlaubnis vermählt.«


      »Matthew ist nicht ihr Günstling – er ist ihr Spion.« Ich schlug die Hand vor den Mund, aber da waren die Worte schon heraus.


      »Auch Spione können Günstlinge sein – solange es dabei nicht um Walsingham ging. Die Königin fand seine strenge Moral ungeheuer ärgerlich und seine sauertöpfische Miene unerträglich. Aber Eurem Gemahl ist Ihre Majestät durchaus zugetan. Manche würden behaupten, in gefährlichem Maße. Und Matthew Roydon hütet viele Geheimnisse.« Schwer auf seinen Stock gestützt, wuchtete Cecil sich aus dem Sessel. Er ächzte. »Kehrt nach Woodstock zurück, Mistress. Das wäre für alle Beteiligten das Beste.«


      »Ich werde meinen Gemahl nicht allein zurücklassen.« Vielleicht verspeiste Elizabeth ihre Höflinge zum Frühstück, wie Matthew angedeutet hatte, aber sie würde mich nicht aus der Stadt treiben. Nicht nachdem ich endlich hier angekommen war, Freundinnen gefunden hatte und das Zaubern lernte. Und ganz bestimmt nicht, solange Matthew, wenn er sich allabendlich nach Hause schleppte, aussah, als wäre er rückwärts durch ein Astloch gezerrt worden, und solange er danach die ganze Nacht die Briefe beantworten musste, mit denen ihn die Informanten der Königin, sein Vater oder die Kongregation überschütteten.


      »Richtet Matthew aus, dass ich zu Besuch war.« Lord Burghley tappte mühsam zur Tür. Dort traf er auf Françoise, die mit einem großen Krug Wein und missmutiger Miene ins Zimmer trat. Als sie mich sah, riss sie die Augen auf. Dass ich schon zu Hause war und miederlos einen männlichen Besucher unterhielt, gefiel ihr gar nicht. »Ich danke Euch für das Gespräch, Mistress Roydon. Es war höchst erhellend.«


      Der englische Schatzkanzler kroch die Treppe hinab. Er war zu alt, als dass er allein spätnachmittags im Januar durch die Stadt krabbeln sollte. Ich folgte ihm ins Treppenhaus und beobachtete besorgt seinen Abstieg.


      »Begleite ihn, Françoise«, drängte ich sie. »Und sorg dafür, dass Lord Burghley seine Dienstboten findet.« Wahrscheinlich saßen sie im Cardinal’s Hat und betranken sich mit Kit und Will, oder sie warteten bei den abgestellten Kutschen am anderen Ende der Water Lane. Ich wollte keinesfalls diejenige sein, die Königin Elisabeths wichtigsten Ratgeber zuletzt lebend gesehen hatte.


      »Nicht nötig, nicht nötig«, krächzte Burghley über die Schulter nach oben. »Ich bin nur ein alter Mann mit einem Stock. Die Diebe werden mich laufen lassen, sobald sie jemanden mit einem Ohrring und einem geschlitzten Wams sehen. Die Bettler kann ich mit meinem Stock auf Abstand halten, falls es nottun sollte. Und meine Männer sind nicht weit. Beherzigt meinen Rat, Mistress.«


      Damit verschwand er im Dunkel.


      »Dieu.« Françoise bekreuzigte sich und verschränkte zur Sicherheit zusätzlich die Finger gegen den bösen Blick. »Was für eine alte Seele. Es hat mir gar nicht gefallen, wie er Euch angesehen hat. Gut, dass Milord noch nicht zu Hause ist. Ihm hätte das auch nicht gefallen.«


      »William Cecil ist alt genug, mein Großvater zu sein, Françoise«, erwiderte ich scharf und kehrte an den Kamin zurück, um endlich mein Mieder abzulegen. Ich stöhnte, als sich die Konstruktion lockerte.


      »Lord Burghley hat Euch nicht so angesehen, als wollte er Euch in sein Bett ziehen.« Françoise blickte vielsagend auf mein Mieder.


      »Nein? Wie hat er mich dann angesehen?« Ich goss Wein in einen Becher und ließ ich mich in meinen Sessel fallen. Der Tag entwickelte sich zusehends zum Schlechteren.


      »Als wärt Ihr ein schlachtreifes Lamm, und er würde überschlagen, wie viel Ihr ihm wohl einbringt.«


      »Wer droht hier, Diana zum Abendessen zu verspeisen?« Matthew war lautlos wie eine Katze neben mir erschienen und streifte seine Handschuhe ab.


      »Dein Besucher. Du hast ihn gerade verpasst.« Ich nippte an meinem Wein. Sobald ich geschluckt hatte, nahm Matthew mir den Becher aus der Hand. Ich schnaufte ärgerlich. »Kannst du nicht vorher winken oder mir Bescheid sagen, wenn du dich bewegst? Ich finde es irritierend, wenn du einfach so vor mir auftauchst.«


      »Du versuchst das Thema zu wechseln.« Matthew nahm ebenfalls einen Schluck Wein und stellte den Becher dann auf den Tisch. Er fuhr sich müde übers Gesicht. »Was für ein Besucher?«


      »William Cecil saß am Kamin, als ich nach Hause kam.«


      Matthew wurde unheilverheißend still.


      »Er ist einer der unheimlichsten alten Männer, die mir je begegnet sind«, fuhr ich fort und griff wieder nach dem Kelch. »Burghley sieht mit seinen grauen Haaren und dem langen Bart vielleicht aus wie der Weihnachtsmann, aber ich würde ihm lieber nicht den Rücken zukehren.«


      »Sehr klug«, bemerkte Matthew leise. Er sah Françoise an. »Was wollte er?«


      Sie zuckte mit den Achseln. »Das weiß ich nicht. Er war schon da, als ich mit der Fleischpastete für Madame nach Hause kam. Lord Burghley bat um ein Glas Wein. Doch der Dämon hatte alles ausgetrunken, was im Hause war. Darum ging ich neuen holen.«


      Matthew verschwand. Er kehrte entspannter und sichtbar erleichtert zurück. Ich sprang auf. Der Speicher – und die vielen Geheimnisse, die dort lagerten.


      »Hat er …«


      »Nein«, fiel Matthew mir ins Wort. »Alles ist genau so, wie ich es zurückgelassen habe. Hat William gesagt, was er wollte?«


      »Lord Burghley lässt dir ausrichten, dass er hier war.« Ich zögerte. »Und er hat mir geraten, die Stadt zu verlassen.«


      Annie betrat den Raum, gefolgt von einem plappernden Jack und einem grinsenden Pierre, aber schon beim ersten Blick in Matthews Gesicht löste sich Pierres Lächeln in Luft auf. Ich nahm Annie die Leintücher ab.


      »Nimm die Kinder doch mit in den Cardinal’s Hat, Françoise«, schlug ich vor. »Pierre geht auch mit.«


      »Hussa!«, freute sich Jack krähend über den in Aussicht gestellten Abend außer Haus. »Master Shakespeare bringt mir bestimmt das Jonglieren bei.«


      »Solange er nicht versucht, deine Schreibkünste zu verfeinern, habe ich nichts dagegen einzuwenden«, kommentierte ich und fing Jacks Hut auf, den er in die Luft geworfen hatte. Dass Jack auch noch lernte, fremde Ideen zu stehlen, hätte uns gerade noch gefehlt. »Viel Spaß beim Abendessen. Und versuch, nicht zu vergessen, wozu du ein Taschentuch hast.«


      »Bestimmt nicht«, sagte Jack und wischte mit dem Ärmel über seine Nase.


      »Warum ist Lord Burghley extra bis nach Blackfriars gekommen, nur um dich zu sehen?«, fragte ich, als wir alleine waren.


      »Weil ich heute Neuigkeiten aus Schottland erfahren habe.«


      »Und jetzt?«, fragte ich und schluckte schwer. Es war nicht das erste Mal, dass jemand in meiner Gegenwart über die Hexen von Berwick sprach, aber irgendwie hatte ich nach Burghleys Besuch das Gefühl, dass das Böse allmählich über unsere Türschwelle kroch.


      »König James verhört die Hexen weiter. William wollte wissen, wie – und ob – die Königin darauf reagieren soll.« Er witterte die Veränderung in meinem Geruch, als sich die Angst festsetzte, und zog die Stirn in Falten. »Zerbrich dir nicht den Kopf über das, was in Schottland passiert.«


      »Es passiert auch, wenn ich die Augen davor verschließe.«


      »Und genauso, wenn du hinsiehst«, sagte Matthew und versuchte mit sanften Fingern, die Spannung aus meinem Nacken zu massieren.


      Am nächsten Tag kehrte ich mit einem kleinen hölzernen Zauberkästchen von Goody Alsop zurück – einem Behältnis, in dem ich meine niedergeschriebenen Formeln reifen lassen sollte, bis andere Hexen sie verwenden konnten. Einen Weg zu finden, wie ich meine Magie in Worte fassen konnte, war der nächste Schritt meiner Entwicklung zur Weberin. Im Moment lagen nur meine Webschnüre in dem Kästchen. Marjorie glaubte nicht, dass andere Hexen meine Tarnformel bereits benutzen konnten.


      Ein Hexenmeister an der Thames Street hatte das Kästchen aus dem Ast gefertigt, den mir die Drachin an jenem Abend geschenkt hatte, an dem ich meine Leitformel gefunden hatte. In das Holz hatte er einen Baum geschnitzt, dessen Wurzeln und Äste so ineinander verwoben waren, dass man sie nicht mehr auseinanderhalten konnte. Kein einziger Nagel hielt die Holzstücke zusammen. Stattdessen waren sie durch fast unsichtbare Fugen verbunden. Der Hexenmeister war stolz auf seine Arbeit, und ich konnte es kaum erwarten, sie Matthew zu zeigen.


      Im Hart and Crown war es eigenartig still. Im Salon brannten weder Kerzen noch das Feuer im Kamin. Matthew saß allein in seiner Stube. Drei Weinkrüge standen vor ihm auf dem Tisch. Zwei davon waren vermutlich leer. Normalerweise trank Matthew nicht so viel.


      »Was ist los?«


      Er griff nach einem Blatt Papier. Dickes, rotes Wachs klebte an den Knicken. Das Siegel war in der Mitte aufgebrochen. »Man hat uns an den Hof bestellt.«


      Ich sank in den Stuhl auf der anderen Seite des Tisches. »Wann?«


      »Ihre Majestät hat uns gnädigerweise gestattet, bis morgen zu warten.« Matthew schnaubte. »Ihr Vater war da weniger nachsichtig. Wenn Henry jemanden sehen wollte, dann ließ er ihn abholen, selbst wenn derjenige im Bett lag und draußen ein Sturm wütete.«


      Ich hatte es kaum erwarten können, die englische Königin kennenzulernen – als ich noch in Madison gewesen war. Seit ich jedoch dem gerissensten Mann des ganzen Königreichs begegnet war, hatte sich meine Lust, der raffiniertesten Frau Europas gegenüberzutreten, in Luft aufgelöst. »Müssen wir hin?«, fragte ich und hoffte halb, Matthew würde den königlichen Befehl missachten.


      »In ihrem Brief hat mich die Königin penibel an ihren Erlass gegen Beschwörungen, Zauberei und Hexenwerk erinnert.« Matthew warf das Papier auf den Tisch zurück. »Es sieht so aus, als hätte Mr Danforth seinem Bischof geschrieben. Burghley wollte die Beschwerde stillschweigend untergehen lassen, aber sie trieb wieder an die Oberfläche.« Matthew fluchte.


      »Und warum gehen wir an den Hof?« Ich umklammerte mein Zauberkästchen. Die Fäden rutschten darin umher und wollten mir helfen, die Antwort auf meine Frage zu finden.


      »Weil uns die Königin verhaften lässt, wenn wir nicht morgen Nachmittag um zwei in ihrem Audienzsaal im Richmond Palace erscheinen.« Matthews Augen waren matt wie vom Meer geschliffenes Glas. »Und dann wird die Kongregation bald von uns erfahren.«


      Die Neuigkeit brachte das ganze Haus in Aufruhr. Und die Spannung übertrug sich auf die gesamte Nachbarschaft, als am nächsten Morgen kurz nach Sonnenaufgang die Countess of Pembroke erschien, mit so vielen Kleidern beladen, dass man damit das ganze Viertel hätte ausstaffieren können. Sie kam mit dem Boot, obwohl es von ihrem Palast aus nur gute hundert Meter in die Water Lane waren. Ihr Auftritt geriet zu einem öffentlichen Spektakel, und für ein paar Minuten verharrte die sonst so lärmende Straße in ehrfürchtiger Stille.


      Als Mary schließlich in den Salon trat, gefolgt von Joan und einer ganzen Reihe niederer Dienstboten, wirkte sie heiter und völlig ungerührt.


      »Henry sagt, man erwartet Euch heute Nachmittag bei Hofe. Ihr habt nichts Passendes anzuziehen.« Mit einem herrischen Fingerzeig dirigierte Mary ihr Gefolge in unser Schlafgemach.


      »Ich wollte das Kleid anziehen, in dem ich geheiratet habe«, protestierte ich.


      »Aber das ist französisch!«, erwiderte Mary fassungslos. »Das könnt Ihr auf keinen Fall anziehen!«


      Bestickter Satin, weicher Samt, funkelnde Seide, durchschossen mit Fäden aus echtem Gold und Silber, dazu Stapel von transparenten Stoffen für mir unerfindliche Zwecke wurden unter meiner Nase vorbeigetragen.


      »Das ist zu viel des Guten, Mary«, sagte ich und wich im letzten Moment einer weiteren Zofe aus.


      »Niemand sollte ungerüstet in die Schlacht ziehen«, erklärte Mary in der für sie typischen Mischung aus Unbekümmertheit und Schärfe. »Und Ihre Majestät, möge Gott sie schützen, ist eine treffliche Gegnerin. Ihr werdet allen Schutz brauchen, den meine Garderobe bieten kann.«


      Gemeinsam gingen wir die verschiedenen Möglichkeiten durch. Wie wir die notwendigen Änderungen vornehmen sollten, damit mir Marys Kleider passten, war mir ein Rätsel, aber inzwischen hatte mich die Erfahrung gelehrt, das nicht zu fragen. Ich war Aschenputtel, und wenn es die Countess of Pembroke für nötig halten sollte, würde sie eben die Vögel des Waldes und die Feen in den Wiesen zu Hilfe rufen.


      Schließlich einigten wir uns auf ein schwarzes Kleid, das dicht mit silbernen Lilien und Rosen bestickt war. Es war ein Entwurf aus dem letzten Jahr, erklärte mir Mary, weshalb ihm die wagenradgroßen Röcke fehlten, die inzwischen in Mode waren. Elizabeth würde es wohlwollend aufnehmen, dass ich nicht jeder modischen Laune folgte.


      »Außerdem sind Silber und Schwarz die Farben der Königin. Darum trägt Walter sie immer«, erklärte Mary und strich die Puffärmel glatt.


      Aber mein liebstes Kleidungsstück war der weiße Satinunterrock, der unter meinem vorn geteilten Überrock sichtbar sein würde. Er war ebenfalls bestickt, hauptsächlich mit Pflanzen und Tieren, durchsetzt von Motiven aus der klassischen Architektur, außerdem Abbildungen wissenschaftlicher Instrumente und weiblichen Personifizierungen der Künste und Wissenschaften. Ich meinte die Handschrift jenes Genies zu erkennen, das auch Marys Schuhe bestickt hatte. Trotzdem vermied ich es, mit den Fingern über die Stickereien zu streichen, um mich zu vergewissern, denn ich wollte keinesfalls, dass Lady Alchemie von meinem Unterrock hüpfte, bevor ich ihn überhaupt tragen konnte.


      Vier Frauen brauchten zwei Stunden, um mich anzukleiden. Erst wurde ich in meine Kleider geschnürt, die anschließend mit dicken Wattierungen und einem breiten Reifrock, der genauso unpraktisch war, wie ich es mir vorgestellt hatte, zu lächerlichen Dimensionen ausgestopft und aufgepolstert wurden. Meine Halskrause war angemessen breit und kunstvoll, aber, wie Mary mir versicherte, nicht annähernd so groß wie jene der Königin. Zum Schluss heftete Mary noch einen Straußenwedel an meine Taille. Er hing wie ein Pendel nach unten und schaukelte bei jedem Schritt. Mit den bunten Federn und dem mit Perlen und Rubinen besetzten Griff war dieses Accessoire bestimmt zehnmal so teuer wie meine Mausefalle, und ich war nur froh, dass es mir im Wortsinn an die Hüfte gepinnt worden war.


      Beim Schmuck gingen unsere Meinungen auseinander. Mary hatte ihre Schatulle mitgebracht und zog ein unschätzbar wertvolles Stück nach dem anderen hervor. Trotzdem bestand ich darauf, Ysabeaus Ohrringe zu tragen statt der kunstvollen Diamanttropfen, die Mary vorschlug. Sie passten überraschend gut zu der Perlenkette, die Joan über meine Schultern legte. Entsetzt sah ich zu, wie Mary ein Glied aus der Kette von Ginsterblüten löste, die Philippe mir zur Hochzeit geschenkt hatte, und es mitten auf mein Mieder heftete. Die Perlen sammelte sie in einer roten Schleife und verband sie mit dieser improvisierten Blütenbrosche. Nach langer Diskussion einigten sich Mary und Françoise darauf, mein Dekolleté mit einem schlichten Perlenhalsband zu füllen. Annie befestigte mit einer juwelenbesetzten Fibel den Goldpfeil an meiner Halskrause, und Françoise frisierte meine Haare, bis sie mein Gesicht in aufgeplusterter Herzform umrahmten. Als letzten Schliff brachte Mary an meinem Hinterkopf einen perlenbesetzten Kamm an, um die geflochtenen Zöpfe zu bedecken, die Françoise dort versammelt hatte.


      Matthew, dessen Laune zusehends sank, je näher die Stunde des Verderbens rückte, brachte ein Lächeln zustande und wirkte angemessen beeindruckt.


      »Ich komme mir vor, als müsste ich gleich auf eine Bühne treten«, gestand ich.


      »Du siehst bezaubernd aus – und umwerfend«, versicherte er mir. Er war ebenfalls prächtig anzusehen in seinem festen schwarzen Samtanzug mit den winzigen weißen Akzenten an Handgelenken und Kragen. Und er trug das Medaillon mit meinem Bildnis um den Hals. Die lange Kette war so durch ein Knopfloch geschlungen, dass der Mond nach außen zeigte und mein Bild direkt über seinem Herzen ruhte.


      Als Erstes sah ich vom Palast in Richmond einen cremefarbenen Steinturm, über dem die königliche Standarte im Wind flatterte. Kurz darauf erschienen weitere Türme am Horizont, die in der klaren Winterluft funkelten wie die Silhouette eines Märchenschlosses. Danach schob sich der weitläufige Palastbau in mein Blickfeld: der eigenwillige rechtwinklige Säulengang im Südosten, der dreistöckige, von einem breiten Burggraben umgebene Hauptbau im Südwesten und der ummauerte Obstgarten dahinter. Hinter dem Hauptbau erhoben sich weitere Türme und Dächer und dazu zwei Gebäude, die mich an Eton College erinnerten. Ein riesiger Kran ragte jenseits des Obstgartens auf, und Heere von Arbeitern entluden Kisten und Kästen für die Küchen und Vorratsräume des Palastes. Plötzlich erschien mir Baynard’s Castle, das mir bis dahin immer so prachtvoll vorgekommen war, ein wenig abgenutzt für eine ehemalige Königsresidenz.


      Die Ruderer dirigierten unsere Barke an einen Steg. Matthew ignorierte alle neugierigen Blicke und Fragen und ließ Pierre oder Gallowglass antworten. Auf einen zufälligen Beobachter musste Matthew fast gelangweilt wirken. Aber ich war ihm nahe genug, um zu erkennen, dass er aufmerksam und wachsam das Ufer absuchte.


      Ich blickte über den Burggraben auf den zweistöckigen Säulengang. Die Bögen im Erdgeschoss waren offen, die oberen waren mit Bleiglasfenstern verschlossen. Durch das Glas schielten gespannte Gesichter, die Klatsch und einen Blick auf die Neuankömmlinge zu erhaschen hofften. Matthew schob sofort seinen starken Körper zwischen die Barke und die gaffenden Höflinge und verbarg mich dadurch vor ihren Blicken.


      Livrierte Diener, jeweils mit einem Schwert oder einer Pike bewehrt, führten uns durch eine schlichte Wachkammer ins Herz des Palastes. In dem labyrinthischen Erdgeschoss herrschte ein Betrieb wie in einem modernen Bürogebäude. Dienstboten und Hofbeamte eilten umher, um Aufträge zu erledigen oder Befehle auszuführen. Matthew wandte sich nach rechts; sofort verstellten ihm unsere bewaffneten Begleiter den Weg.


      »Sie wird dich nicht unter vier Augen empfangen, bevor sie dich nicht in aller Öffentlichkeit auf die Streckbank gelegt hat«, murmelte Gallowglass ihm leise zu. Matthew fluchte.


      Gehorsam folgten wir unserer Eskorte zu einer prächtigen Treppe, auf der sich so viele Besucher drängten, dass die konkurrierenden Gerüche von Menschen, Blumen und Kräutern mir den Atem verschlugen. Jeder versuchte, sich die unangenehmen Ausdünstungen mit seinem eigenen Parfüm vom Leib zu halten, aber ich fragte mich, ob das Ergebnis nicht viel schlimmer war. Als die Menge Matthew bemerkte, teilte sie sich flüsternd. Er war größer als die Mehrheit der Anwesenden und strahlte die gleiche Brutalität aus wie die meisten männlichen Aristokraten, die mir hier begegnet waren. Allerdings war Matthew im Unterschied zu jenen wirklich gefährlich – was die Warmblüter unbewusst bemerkten.


      Nachdem wir drei Vorzimmer durchschritten hatten, in denen sich gepolsterte, parfümierte und juwelenbehängte Höflinge beiderlei Geschlechts und jeden Alters drängten, blieben wir vor einer verschlossenen Tür stehen. Dort warteten wir. Das Flüstern um uns herum steigerte sich zu leisem Gemurmel. Ein Mann machte einen Witz, und seine Gefährten begannen wie Schuljungen zu kichern. Matthews Kiefer begann zu mahlen.


      »Warum müssen wir warten?«, fragte ich so leise, dass nur Matthew und Gallowglass mich hören konnten.


      »Weil es der Königin so gefällt – und weil sie dem Hof zeigen will, dass ich nur ein einfacher Diener bin.«


      Als wir endlich zu Ihrer Majestät vorgelassen wurden, stellte ich überrascht fest, dass auch der Audienzsaal gesteckt voll war. »Privat« war am Hofe Elisabeths I. ein relativer Begriff. Ich hielt nach der Königin Ausschau, konnte sie aber nirgendwo entdecken. Ich fürchtete, dass wir noch länger warten mussten, und merkte, wie mich allmählich der Mut verließ.


      »Warum sieht Matthew Roydon mit jedem Jahr, das ich älter werde, zwei Jahre jünger aus?«, fragte eine überraschend freundliche Stimme vom Kamin her. Die am verschwenderischsten gekleideten, am heftigsten parfümierten und am dicksten geschminkten Personen im Raum drehten sich um und studierten uns. Dadurch gaben sie den Blick auf Elisabeth frei, die Bienenkönigin, die im Zentrum des Stocks saß. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Ich stand einer Legende gegenüber.


      »Ich kann an Euch keinerlei Veränderung feststellen, Eure Majestät«, antwortete Matthew und verbeugte sich leicht aus der Hüfte. »Semper eadem, wie es heißt.« Die gleichen Worte standen auf dem Banner unter dem königlichen Wappen, das den Kamin schmückte. Immer dieselbe.


      »Selbst mein Schatzkanzler bringt eine tiefere Verbeugung zustande als Ihr, Sir, und den plagt das Rheuma.« Schwarze Augen funkelten hinter einer Maske aus Rouge und Puder hervor. Die Königin presste die Lippen unter der scharfen Hakennase zu einem dünnen Strich zusammen. »Außerdem bevorzuge ich in diesen Zeiten ein anderes Motto: Video et taceo.«


      Ich sehe und schweige. Das verhieß nichts Gutes.


      Matthew richtete sich ungerührt wieder auf, als wäre er der Kronprinz und nicht ein Spion der Königin. Mit durchgestreckten Schultern und hoch erhobenem Kopf war er bei Weitem der Größte im Raum. Nur zwei Männer waren annähernd so groß wie er: Henry Percy, der an der Wand lehnte und elend aussah, und dazu ein langbeiniger Mann mit Lockenschopf, der etwa so alt war wie der Earl und mit mürrischer Miene direkt neben der Königin stand.


      »Vorsicht«, murmelte Burghley, als er an Matthew vorbeiging, und tarnte seine Warnung dabei mit dem Klopfen seines Stocks. »Ihr habt mich gerufen, Majestät?«


      »Geist und Schatten an einem Ort. Sagt mir, Raleigh, verstößt das nicht gegen irgendein düsteres philosophisches Prinzip?«, fragte der Begleiter der Königin scheinbar gelangweilt. Seine Freunde deuteten lachend auf Lord Burghley und Matthew.


      »Hättet Ihr Oxford statt Cambridge besucht, Essex, dann wüsstet Ihr die Antwort und würdet Euch die Peinlichkeit ersparen, diese Frage zu stellen.« Raleigh verlagerte beiläufig das Gewicht und ließ dabei die Hand an den Griff seines Schwertes sinken.


      »Aber, aber, Robin«, mischte sich die Königin ein und tätschelte nachsichtig seinen Ellbogen. »Ihr wisst, dass ich es nicht mag, wenn andere die Namen verwenden, mit denen ich meine Getreuen benenne. Lord Burghley und Master Roydon werden Euch diesmal noch vergeben.«


      »Ich nehme an, die Lady ist Euer Weib, Roydon.« Der Earl of Essex richtete die braunen Augen auf mich. »Wir wussten gar nicht, dass Ihr geheiratet habt.«


      »Wen meint Ihr mit wir?«, gab die Königin zurück und schlug diesmal fester auf seinen Arm. »Diese Sache betrifft Euch nicht, Lord Essex.«


      »Immerhin hat Matt keine Scheu, sich mit ihr in der Stadt zu zeigen.« Walter strich sich übers Kinn. »Ihr habt ebenfalls kürzlich geheiratet, Mylord. Wo weilt Euer Weib an diesem schönen Wintertag?« Und schon geht’s los, dachte ich, während Walter und Essex verbal die Schwerter kreuzten.


      »Lady Essex befindet sich in der Hart Street, im Haus ihrer Mutter, mit dem neugeborenen Erben des Earl an ihrer Seite«, antwortete Matthew für Essex. »Meine Glückwünsche, Lord. Als ich die Gräfin besuchte, erklärte sie mir, er solle nach Euch benannt werden.«


      »Ja. Robert wurde gestern getauft«, bestätigte Essex steif. Die Vorstellung, dass Matthew bei seiner Frau und seinem Kind gewesen war, schien ihn zu erschrecken.


      »Das wurde er, Mylord.« Matthew bedachte den Earl mit einem wahrhaft beängstigenden Lächeln. »Merkwürdig. Euch habe ich bei der Zeremonie gar nicht gesehen.«


      »Genug gezankt!«, fiel ihm Elisabeth erbost ins Wort, wütend, dass ihr das Gespräch aus dem Ruder gelaufen war. Sie trommelte mit den langen Fingern auf die gepolsterte Armlehne. »Ihr hattet beide nicht um meine Erlaubnis gefragt, heiraten zu dürfen. Ihr seid beide undankbare, gierige Schurken. Bringt das Mädchen zu mir.«


      Nervös strich ich meine Röcke glatt und nahm Matthews Arm. Die wenigen Schritte zwischen mir und der Königin schienen sich unendlich zu dehnen. Als ich endlich bei ihr angekommen war, blickte Walter scharf auf den Boden. Ich sank in einen tiefen Knicks und verharrte.


      »Zumindest weiß sie sich zu benehmen«, gestand Elisabeth mir zu. »Sie erhebe sich.«


      Als ich ihr ins Gesicht sah, begriff ich, dass die Königin extrem kurzsichtig war. Ich stand kaum einen Meter vor ihr, aber sie kniff die Augen zusammen, als könnte sie mein Gesicht kaum erkennen.


      »Hmpf«, verkündete sie nach ihrer Inspektion. »Ihr Antlitz ist grobschlächtig.«


      »Wenn Ihr das findet, dann ist es gut, dass Ihr nicht mit ihr verheiratet seid«, meinte Matthew knapp.


      Elisabeth musterte mich weiter ungeniert. »Sie hat Tinte an den Fingern.«


      Ich verbarg die peinlichen Flecke hinter meinem geliehenen Fächer. Die Eisengallustinte war nicht wegzubekommen.


      »Und welches Vermögen zahle ich Euch, Schatten, dass sich Euer Weib solch einen Fächer leisten kann?« Inzwischen klang Elisabeth fast beleidigt.


      »Falls wir die Finanzen der Krone besprechen wollen, möchten die anderen sich vielleicht zurückziehen«, schlug Lord Burghley vor.


      »Na schön«, gab sich Elisabeth geschlagen. »Ihr mögt bleiben, William, und Walter ebenso.«


      »Und ich«, mischte sich Essex ein.


      »Ihr nicht, Robin. Ihr seid für das Bankett zuständig. Ich wünsche heute Abend unterhalten zu werden. Ich bin es leid, dass ich Predigten und Geschichtslektionen über mich ergehen lassen muss, als wäre ich ein Schulmädchen. Keine Geschichten mehr über König John, und auch keine Abenteuer einer verliebten Schäferin, die sich nach ihrem Schäfer verzehrt. Ich will, dass Symons sich selbst übertrifft. Falls es um jeden Preis ein Schauspiel geben muss, dann will ich das mit dem Totenbeschwörer und dem Messingkopf sehen, der die Zukunft weissagt.« Elisabeth klopfte mit den Knöcheln auf den Tisch. »Zeit ist, Zeit war, Zeit ist vergangen. Die Stelle gefällt mir wirklich.«


      Matthew und ich tauschten Blicke.


      »Ich glaube, das Stück heißt Bruder Bacon und Bruder Bungay, Eure Majestät«, flüsterte eine junge Frau der Königin ins Ohr.


      »Genau das, Bess. Wenn Ihr das aufführen lasst, Robin, dann sollt Ihr auch an meiner Seite sitzen.« Die Königin war selbst eine geborene Schauspielerin. Sie spielte im fliegenden Wechsel die Zornige, die Schmollende oder die Betörende.


      Halbwegs besänftigt zog sich der Earl of Essex zurück, aber nicht ohne Walter einen letzten giftigen Blick zuzuschießen. Alle hasteten ihm nach. Draußen würde Essex der wichtigste Mensch sein, und so suchten die übrigen Höflinge seine Nähe wie die Motten das Licht. Nur Henry schien nicht gehen zu wollen, aber auch ihm blieb nichts anderes übrig. Hinter ihnen fielen die Türen entschieden ins Schloss.


      »Habt Ihr Euren Besuch bei Dr. Dee genossen, Mistress Roydon?«, fragte die Königin scharf. Jede Leichtigkeit war aus ihrer Stimme verschwunden. Jetzt ging es ums Geschäft.


      »Das haben wir, Eure Majestät«, antwortete Matthew.


      »Ich weiß wohl, dass Eure Gemahlin für sich selbst sprechen kann, Master Roydon. Lasst sie nur.«


      Matthews Miene verfinsterte sich, aber er verstummte.


      »Er war höchst angenehm, Eure Majestät.« Ich hatte eben mit Königin Elisabeth gesprochen. Meine Ehrfurcht unterdrückend, fuhr ich fort: »Ich bin eine Studentin der alchemistischen Künste und interessiere mich für alles, was es darüber zu lesen und zu lernen gibt.«


      »Ich weiß, was Ihr seid.«


      Um mich herum blitzte die Gefahr in einem Gewitter schwarzer, schnalzender und heulender Stränge auf.


      »Ich bin Eure treue Dienerin, Eure Majestät, genau wie mein Gemahl.« Ich hielt den Blick eisern auf die Schuhe der Königin gerichtet. Zum Glück waren sie nicht weiter interessant und erwachten nicht ungebeten zum Leben.


      »Ich habe genug Höflinge und Schmeichler um mich, Mistress Roydon. Mit dieser Bemerkung werdet Ihr Euch keinen Platz unter ihnen verdienen.« Ihre Augen blitzten unheilverheißend. »Nicht alle meine Spione berichten Eurem Gemahl. Sagt an, Schatten, was hattet Ihr mit Dr. Dee zu schaffen?«


      »Es handelte sich um eine Privatangelegenheit.« Matthew konnte seinen Zorn nur mit Mühe zügeln.


      »So etwas gibt es nicht – nicht in meinem Reich.« Elisabeth studierte Matthews Gesicht. »Ihr selbst habt mir geraten, meine Geheimnisse keinem anzuvertrauen, dessen Treue Ihr nicht auf die Probe gestellt habt«, fuhr sie gefährlich ruhig fort. »Und meine Vertrauenswürdigkeit werdet Ihr doch nicht infrage stellen wollen.«


      »Es war eine Privatangelegenheit, die nur Dr. Dee und mich betraf, Madam«, wiederholte Matthew störrisch.


      »Wie Ihr wollt, Master Roydon. Da Ihr entschlossen seid, Euer Geheimnis für Euch zu behalten, werde ich Euch eröffnen, was ich mit Dr. Dee zu schaffen habe. Vielleicht löst Euch das ja die Zunge. Ich will, dass Edward Kelley nach England zurückkehrt.«


      »Ich glaube, es heißt inzwischen Sir Edward, Eure Majestät«, verbesserte Burghley dezent.


      »Von wem habt Ihr das gehört?«, wollte Elisabeth wissen.


      »Von mir«, mischte sich Matthew freundlich ein. »Schließlich ist es meine Aufgabe, derlei zu wissen. Wozu braucht Ihr Kelley?«


      »Er weiß, wie man den Stein der Weisen herstellt. Und ich werde nicht dulden, dass ihn die Habsburger in die Hände bekommen.«


      »Davor also habt Ihr Angst?« Matthew klang erleichtert.


      »Ich habe Angst, dass ich sterben könnte und dass sich Spanien und Frankreich und Schottland danach um mein Königreich raufen wie ein Rudel Hunde um einen Knochen.« Elisabeth stand auf und kam auf ihn zu. Je näher sie kam, desto deutlicher wurde, wie klein und schmächtig sie im Vergleich zu ihm war. Es war ein Wunder, dass eine so kleine Frau entgegen alle Wahrscheinlichkeit so viele Jahre überlebt hatte. »Ich habe Angst, was aus meinem Volk wird, wenn ich nicht mehr bin. Jeden Tag bete ich um Gottes Beistand, England vor der sicheren Katastrophe zu retten.«


      »Amen«, war Burghley zu vernehmen.


      »Edward Kelley ist keinesfalls Gottes Antwort, das verspreche ich Euch.«


      »Jeder Herrscher, der den Stein der Weisen besitzt, wird über einen unerschöpflichen Vorrat an Reichtümern verfügen.« Elisabeths Augen funkelten. »Hätte ich mehr Gold, könnte ich die Spanier auslöschen.«


      »Und wenn Wünsche Drosseln wären, würden die Bettler Vögel essen«, erwiderte Matthew.


      »Hütet Eure Zunge, Roydon«, warnte Burghley ihn.


      »Ihre Majestät will sich in gefährliche Gewässer begeben, Mylord. Es ist auch meine Aufgabe, sie davor zu warnen.« Matthew blieb absichtlich förmlich. »Edward Kelley ist ein Dämon. Wie Walter bezeugen kann, bewegt er sich bei seinen alchemistischen Experimenten gefährlich nah an der Grenze zur Magie. Die Kongregation unternimmt alles, um zu verhindern, dass sich Rudolfs Faszination für das Okkulte zum Gefährlichen wendet wie bei König James.«


      »James hatte jedes Recht, diese Hexen zu verhaften!«, ereiferte sich Elisabeth. »Genau wie ich jedes Recht habe, es auszunutzen, falls einer meiner Untertanen den Stein der Weisen herstellen sollte.«


      »Habt Ihr mit Walter auch so hart verhandelt, als er in die Neue Welt reiste?«, wollte Matthew wissen. »Wenn er in Virginia Gold gefunden hätte, hätte er Euch das auch aushändigen müssen?«


      »Ich glaube, genau das stand in unserer Vereinbarung«, bestätigte Walter trocken, um dann hastig anzufügen: »Allerdings hätte ich Ihrer Majestät ohnehin mit Freuden alle Schätze überlassen.«


      »Ich wusste, dass Euch nicht zu trauen ist, Schatten. Ihr seid in England, um mir zu dienen – doch Ihr setzt Euch für Eure Kongregation ein, als hätten deren Wünsche Vorrang vor meinen.«


      »Mich treibt derselbe Wunsch wie Euch, Eure Majestät: England vor einer Katastrophe zu bewahren. Falls Ihr den gleichen Weg wie König James einschlagt und beginnt, die Dämonen, Hexen und Wearhs unter Euren Untertanen zu verfolgen, dann werdet Ihr dafür bezahlen müssen und Euer Königreich mit Euch.«


      »Was soll ich Eurer Meinung nach stattdessen tun?«, fragte Elisabeth.


      »Ich möchte Euch ein Abkommen vorschlagen – ähnlich jenem Handel, den Ihr mit Raleigh getroffen habt. Ich werde dafür sorgen, dass Edward Kelley nach England zurückkehrt, sodass Ihr ihn im Tower einschließen und zwingen könnt, Euch den Stein der Weisen zu überlassen – falls er ihn herstellen kann.«


      »Und im Gegenzug?« Elisabeth war die Tochter ihres Vaters und wusste genau, dass es im Leben nichts umsonst gibt.


      »Im Gegenzug werdet Ihr möglichst viele der Hexen von Berwick aus Edinburgh herausschaffen, bis König James aus seinem Wahn erwacht.«


      »Auf gar keinen Fall!«, mischte sich Burghley ein. »Bedenkt nur, Majestät, welchen Schaden die Beziehungen zu unseren Nachbarn im Norden nehmen würden, wenn Ihr Scharen schottischer Hexen über die Grenze holen solltet!«


      »Es gibt kaum noch Hexen in Schottland«, widersprach Matthew grimmig, »nachdem Ihr meinen früheren Bitten nicht nachgekommen seid.«


      »Ich dachte doch, Schatten, dass Ihr, während Ihr in England weilt, dafür sorgen solltet, dass sich Euer Volk nicht in unsere Politik einmischt. Was ist, wenn jemand von diesen privaten Machenschaften erfährt? Wie wollt Ihr dann Eure Taten erklären?« Die Königin fixierte ihn misstrauisch.


      »Dann würde ich sagen, dass das Elend seltsame Bettgefährten hervorbringt, Eure Majestät.«


      Elisabeth schnaubte fröhlich. »Auf Frauen trifft das doppelt zu«, bestätigte sie trocken. »Na schön. Dann sind wir handelseinig. Ihr reist nach Prag und holt Kelley. Mistress Roydon wird mir hier am Hofe dienen, um Eure zügige Rückkehr zu garantieren.«


      »Meine Gemahlin ist nicht Teil unseres Handels, und es gibt keinen Grund, mich mitten im Januar nach Böhmen zu schicken. Ihr wollt Kelley zurückbekommen. Ich werde dafür Sorge tragen, dass er ausgeliefert wird.«


      »Ihr seid nicht der König!« Elisabeth pikte mit dem Finger gegen seine Brust. »Ihr geht, wohin ich Euch entsende, Master Roydon. Wenn nicht, werde ich Euch und Eure Gemahlin wegen Hochverrats in den Tower werfen lassen. Und Schlimmeres«, ergänzte sie mit einem Glitzern in den Augen.


      Jemand kratzte an der Tür.


      »Herein!«, bellte Elisabeth.


      »Die Countess of Pembroke bittet um eine Audienz, Eure Majestät«, entschuldigte sich ein Wachposten.


      »Der Herr steh mir bei«, grummelte die Königin. »Ist mir denn nicht ein Augenblick der Ruhe vergönnt? Sie soll hereinkommen.«


      Mary Sidney kam in den Raum gesegelt, und tatsächlich bauschten sich ihre Schleier und Rüschen wie Segel auf, als sie aus dem kühlen Vorzimmer in den überheizten Saal trat. Sie sank auf halbem Weg kurz in einen eleganten Knicks, schwebte dann weiter heran und verharrte zuletzt in einem weiteren formvollendeten Hofknicks. »Eure Majestät«, sagte sie mit gesenktem Kopf.


      »Was bringt Euch an den Hof, Lady Pembroke?«


      »Ihr habt mir einst eine Gunst zugesichert, Eure Majestät – zum Schutz, falls ich einstmals in Not geraten sollte.«


      »Ja, ja«, bestätigte Elisabeth ungehalten. »Was hat Euer Gemahl diesmal angestellt?«


      »Gar nichts.« Mary richtete sich auf. »Ich wollte Euch um die Erlaubnis bitten, Mistress Roydon auf einen wichtigen Botengang schicken zu dürfen.«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, warum Ihr das wollen solltet«, gab Elisabeth zurück. »Sie erscheint mir weder nützlich noch erfinderisch.«


      »Ich benötige für meine Experimente besondere Gläser, die man nur in den kaiserlichen Werkstätten in Prag erhält. Die Frau meines Bruders – verzeiht mir, denn nach Philips Tod hat sie wieder geheiratet und ist nunmehr die Countess of Essex – hat mir erzählt, dass Master Roydon an den Hof Kaiser Rudolfs geschickt werden soll. Mit Eurem Segen könnte Mistress Roydon ihn begleiten und mir das Benötigte beschaffen.«


      »Dieser eitle Tor! Der Earl of Essex kann es nicht lassen, meine Geheimnisse mit der ganzen Welt zu teilen.« Elisabeth drehte uns in einer wütenden, silber-goldenen Pirouette den Rücken zu. »Das wird diesen Laffen den Kopf kosten!«


      »Als mein Bruder bei der Verteidigung Eures Königreiches fiel, Eure Majestät, habt Ihr versprochen, dass Ihr mir eines Tages eine Gunst gewähren würdet.« Mary lächelte Matthew und mich heiter an.


      »Und Ihr wollt ein so kostbares Geschenk auf diese beiden da verschwenden?« Elisabeth schien das kaum glauben zu können.


      »Matthew rettete einst Philips Leben. Er ist für mich wie ein Bruder.« Mary blinzelte die Königin mit eulenhafter Unschuld an.


      »Wenn Ihr wollt, seid Ihr glatt wie Elfenbein, Lady Pembroke. Ich wünschte, wir sähen Euch öfter bei Hofe.« Elisabeth hob resignierend die Hände. »Nun gut. Ich stehe zu meinem Wort. Aber Edward Kelley ist bis zum Mittsommer hier – und ich will keinesfalls, dass Ihr pfuscht oder dass ganz Europa von meinen Plänen erfährt. Habt Ihr verstanden, Master Roydon?«


      »Ja, Eure Majestät«, bestätigte Matthew mit zusammengebissenen Zähnen.


      »Dann reist nach Prag. Und nehmt Eure Gemahlin mit, so wie Lady Pembroke es wünscht.«


      »Danke, Majestät.« Matthew sah aus, als würde er jeden Moment Elisabeth Tudor den Perückenkopf vom Hals reißen.


      »Aus meinen Augen, und zwar allesamt, bevor ich es mir anders überlege.« Elisabeth kehrte auf ihren Sessel zurück und ließ sich gegen die mit Schnitzereien verzierte Lehne sinken.


      Lord Burghley bedeutete uns mit einer knappen Kopfbewegung, dass wir die Königin allein lassen sollten. Aber Matthew konnte den Mund nicht halten.


      »Ein Wort der Warnung, Eure Majestät. Vertraut dem Earl of Essex nicht blind.«


      »Ihr könnt ihn nicht leiden, Master Roydon. William oder Walter mögen ihn auch nicht. Aber in seiner Gegenwart fühle ich mich wieder jung.« Elisabeth fixierte ihn mit schwarzen Augen. »Einst habt auch Ihr mir diesen Dienst erwiesen und mich an glücklichere Zeiten erinnert. Jetzt habt Ihr eine andere gefunden, und ich bleibe allein zurück.«


      »Mein Gefährte ist wie ein Schatten, er kennt keine Ruhe/Er folgt mir im Fluge und flieht meiner Hand/Stets ist er bei mir und tut, was ich tue«, zitierte Matthew leise. »Ich bin Euer Schatten, Majestät, und habe keine Wahl, als dorthin zu gehen, wohin Ihr mich führt.«


      »Und ich bin müde«, gab Elisabeth zurück und wandte den Kopf ab, »und habe kein Verlangen nach Poesie. Lasst mich allein.«


      »Wir reisen keinesfalls nach Prag«, erklärte Matthew, sobald wir wieder in Henrys Barke waren. »Wir müssen nach Hause.«


      »Auch wenn Ihr nach Woodstock flieht, wird die Königin Euch nicht in Frieden lassen, Matthew«, sagte Mary vernünftig und kuschelte sich in eine Pelzdecke.


      »Er spricht nicht von Woodstock, Mary«, erklärte ich ihr. »Dieses Zuhause ist … weiter weg.«


      »Ach.« Marys Stirn legte sich in Falten. »Ach so.« Sie setzte eine betont ausdruckslose Miene auf.


      »Aber wir sind so dicht davor, alles zu bekommen, was wir wollten«, sagte ich. »Wir wissen, wo das Manuskript ist, und möglicherweise beantwortet es all unsere Fragen.«


      »Und vielleicht enthält es bloß Unsinn wie das Manuskript bei Dr. Dee«, entgegnete Matthew ungeduldig. »Wir werden es auf andere Weise beschaffen.«


      Aber später überzeugte Walter Matthew, dass die Königin es ernst meinte und uns beide in den Tower sperren würde, falls wir uns widersetzen sollten. Als ich mit Goody Alsop darüber sprach, war sie genau wie Matthew gegen eine Reise nach Prag.


      »Ihr solltet in Eure eigene Zeit zurückreisen, nicht nach Prag. Selbst wenn Ihr hierbleiben würdet, würde es Wochen dauern, bis wir einen Zauber gewebt hätten, der Euch vielleicht nach Hause bringt. In der Magie gibt es Regeln und Prinzipien, die Ihr noch nicht beherrscht, Diana. Bis jetzt habt Ihr nicht mehr als eine eigensinnige Feuerdrachin, einen Glaem, der einen fast blendet, und das Talent, Fragen zu stellen, die unerwünschte Antworten zur Folge haben. Eure Kenntnisse reichen bei Weitem nicht aus, um Euren Plan erfolgreich zu Ende zu führen.«


      »Ich werde in Prag weiterlernen, das verspreche ich.« Ich nahm ihre Hände. »Matthew hat mit der Königin einen Handel abgeschlossen, der Dutzende Hexen retten könnte. Wir dürfen uns nicht trennen. Das ist zu gefährlich. Ich lasse ihn keinesfalls allein an den Kaiserhof reisen.«


      »Nein«, stimmte sie mir mit einem melancholischen Lächeln zu. »Nicht solange Euer Herz noch einen Schlag tut. Nun gut. Geht mit Eurem Wearh. Aber seid Euch gewiss, Diana Roydon: Ihr schlagt einen ganz neuen Kurs ein. Und ich kann nicht absehen, wohin er führt.«


      »Der Geist Bridget Bishops hat mir erklärt: Es führt kein Weg nach vorn, ohne dass er dich dort erwartet. Immer wenn ich das Gefühl habe, dass sich unser Leben im Ungewissen verliert, tröste ich mich mit diesen Worten«, versuchte ich sie zu beruhigen. »Solange Matthew und ich nur zusammen sind, ist es gleich, in welche Richtung wir gehen, Goody Alsop.«


      Drei Tage später, am St.-Brigids-Tag, setzten wir Segel und machten uns auf eine lange Reise, um den Kaiser des Heiligen Römischen Reiches zu besuchen, dabei einen abtrünnigen englischen Dämon aufzuspüren und, endlich, einen Blick auf Ashmole 782 zu werfen.
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      Verin de Clermont saß in ihrer Berliner Wohnung und starrte ungläubig auf den vor ihr liegenden Independent.


      1. Februar 2010


      In Surrey wurde ein bisher unbekanntes Manuskript der berühmten elisabethanischen Dichterin Mary Sidney entdeckt.


      »Es lag im Wäscheschrank meiner Mutter oben an der Treppe«, erklärte Henrietta Barber, 62, dem Independent. Mrs Barber war darauf gestoßen, als sie die Wohnung ihrer Mutter vor deren Umzug ins Pflegeheim ausräumte. »Für mich sah das aus wie ein zerfledderter Haufen Altpapier.«


      Das Manuskript, glauben die Historiker, stammt aus einem alchemistischen Notizbuch, das die Countess of Pembroke und Gemahlin von Sir Philip Sidney im Winter 1590/91 führte. Bisher hatte man angenommen, dass sämtliche wissenschaftliche Schriften der Gräfin im siebzehnten Jahrhundert bei einem Brand in Wilton House zerstört wurden. Es ist noch unklar, wie das Manuskript in den Besitz der Familie Barber gelangte.


      »Wir kennen Mary Sidney hauptsächlich als Dichterin«, kommentierte ein Vertreter des Auktionshauses Sotheby’s, wo man das Objekt im Mai versteigern will, »doch zu ihrer Zeit war sie auch als große Alchemistin geschätzt.«


      Das Manuskript ist von besonderem Interesse, da es belegt, dass die Gräfin in ihrem Labor Hilfe hatte. Bei einem Experiment, notiert als »Erschaffung des Arbor Dianae«, bezeichnet sie den Gehilfen mit den Initialen dr. »Wir werden vielleicht nie erfahren, wie der Mann hieß, der der Countess of Pembroke half«, erläuterte der Historiker Nigel Warminster von der Universität Cambridge, »trotzdem verrät uns dieses Manuskript viel über die wachsende Experimentierfreude während der wissenschaftlichen Revolution.«


      »Was ist denn, Schatz?« Ernst Neumann stellte ein Glas Wein vor seiner Frau ab. Sie wirkte viel zu ernst für einen Montagabend. Das war Verins Freitagsgesicht.


      »Nichts«, murmelte sie, den Blick immer noch auf die gedruckten Zeilen geheftet. »Eine unerledigte Familienangelegenheit.«


      »Hat es was mit Baldwin zu tun? Hat er wieder mal eine Million verloren?« Ernst hatte sich nur widerwillig an seinen Schwager gewöhnt und traute ihm nicht. Baldwin hatte Ernst in jungen Jahren in die Feinheiten des internationalen Wertpapierhandels eingeführt. Inzwischen war Ernst fast sechzig und wurde von all seinen Freunden um seine junge Frau beneidet. Die Hochzeitsfotos, auf denen eine fünfundzwanzigjährige Version seiner selbst neben einer Verin stand, die genauso aussah wie heute, lagen gut versteckt im Schrank.


      »Baldwin hat in seinem ganzen Leben noch keine Million verloren.« Ernst war nicht entgangen, dass Verin seine Frage nicht beantwortet hatte.


      Er zog die englische Zeitung zu sich her und las den Artikel. »Warum interessierst du dich für ein altes Buch?«


      »Lass mich erst telefonieren«, erwiderte sie ausweichend. Ihre Hände bedienten das Telefon ganz ruhig, doch Ernst kannte das Glitzern in ihren ungewöhnlichen silbernen Augen. Sie war wütend und gleichzeitig verängstigt, und sie dachte an früher. Er hatte diesen Ausdruck schon einmal in ihren Augen gesehen, kurz bevor Verin ihn von ihrer Stiefmutter weggerissen und ihm damit das Leben gerettet hatte.


      »Rufst du Mélisande an?«


      »Ysabeau«, antwortete Verin automatisch und tippte auf die entsprechenden Tasten.


      »Ysabeau, ja«, sagte Ernst. Verständlicherweise nannte er Verins Stiefmutter in Gedanken immer bei jenem Namen, den die Matriarchin der de Clermonts verwendet hatte, als sie nach dem Krieg Ernsts Vater getötet hatte.


      Es dauerte ungewöhnlich lange, bis die Verbindung stand. Ernst hörte mehrmals ein merkwürdiges Klicken aus dem Apparat, so als würde der Anruf immer wieder weitergeschaltet. Schließlich war er durchgestellt. Er hörte das Tuten.


      »Wer ist da?«, fragte eine junge Stimme, die nach einem Amerikaner klang oder einem Engländer, dessen Akzent sich abgeschliffen hatte.


      Verin legte augenblicklich auf. Sie legte das Telefon auf den Tisch zurück und schlug die Hände vors Gesicht. »O Gott. Es passiert tatsächlich, genau wie es mein Vater vorhergesagt hat.«


      »Du machst mir Angst, Schatz«, sagte Ernst. Er hatte in seinem Leben schon viel Grauenhaftes gesehen, aber nichts davon war so schrecklich wie das Grauen, das Verin heimsuchte, wenn sie, was selten genug vorkam, schlief. Die Albträume, die um Philippe kreisten, warfen seine sonst so gefasste Gemahlin jedes Mal völlig aus der Bahn. »Wer war da am Telefon?«


      »Nicht der, mit dem ich reden wollte«, antwortete Verin durch ihre Finger. Die grauen Augen sahen ihn an. »Matthew hätte rangehen sollen, aber er kann nicht. Weil er nicht da ist. Er ist dort.« Sie sah auf die Zeitung.


      »Ich verstehe kein Wort von dem, was du sagst, Verin«, tadelte Ernst sie. Er hatte diesen angeblich so anstrengenden Stiefbruder, den Intellektuellen in der Familie und ihr schwarzes Schaf zugleich, nie kennengelernt.


      Aber sie wählte schon wieder. Diesmal nahm sofort jemand ab.


      »Du hast die Zeitung gelesen, Tantchen. Ich warte schon seit Stunden auf deinen Anruf.«


      »Wo steckst du gerade, Gallowglass?« Ihr Neffe war ein Rumtreiber. Früher hatte er Postkarten mit nichts als einer Telefonnummer geschickt, unter der er auf dem Straßenabschnitt, den er gerade bereiste, zu erreichen war: auf einer Autobahn in Deutschland, der Route 66 in den usa, der Trollstigen in Norwegen oder der Guoliang Tunnel Road in China. Seit es Handys gab, hatte sie diese knappen Meldungen kaum noch erhalten. Dank GPS und Internet konnte sie Gallowglass überall ausfindig machen. Verin vermisste die Postkarten trotzdem.


      »In der Nähe von Warrnambool«, antwortete Gallowglass ausweichend.


      »Wo zum Teufel liegt Warrnambool?«, wollte Verin wissen.


      »In Australien«, antworteten Ernst und Gallowglass gleichzeitig.


      »Höre ich da einen deutschen Akzent? Hast du einen neuen Freund?«, zog Gallowglass sie auf.


      »Nimm dich in Acht, Kleiner«, fuhr Verin ihn an. »Du gehörst vielleicht zur Familie, aber ich kann dir trotzdem die Kehle rausreißen. Das ist mein Mann Ernst.«


      Ernst beugte sich in seinem Stuhl vor und schüttelte warnend den Kopf. Er konnte es nicht leiden, wenn sich seine Frau mit einem männlichen Vampir anlegte – auch wenn sie stärker als die meisten von ihnen war. Verin winkte lässig ab.


      Gallowglass lachte, und Ernst beschloss, dass von diesem fremden Vampir vielleicht doch keine Gefahr ausging. »So kenne ich meine schreckliche Tante. Schön, nach all den Jahren deine Stimme zu hören. Und tu nicht so, als hätte dich der Artikel mehr überrascht als mich dein Anruf.«


      »Insgeheim hatte ich gehofft, er wäre immer noch auf seinem Rachefeldzug«, gestand Verin und dachte dabei an die Nacht, als sie und Gallowglass an Philippes Bett gesessen und seinem wirren Gebrabbel gelauscht hatten.


      »Hast du etwa geglaubt, das ist ansteckend, und ich bin auch auf einem Rachefeldzug unterwegs?«, schnaubte Gallowglass. In letzter Zeit klang er immer öfter wie Philippe, fiel Verin auf.


      »Ehrlich gesagt hatte ich das wirklich gehofft.« Das war leichter zu glauben als die Alternative: dass die unmögliche Geschichte von einer zeitwandernden Hexe, die ihr Vater erzählt hatte, stimmte.


      »Wirst du dein Versprechen trotzdem halten?«, fragte Gallowglass nachsichtig.


      Verin zögerte. Nur ganz kurz, trotzdem fiel es Ernst auf. Verin löste ihre Versprechen grundsätzlich ein. Als er noch ein verängstigter, eingeschüchterter Junge gewesen war, hatte Verin ihm versprochen, dass er zu einem richtigen Mann heranwachsen würde. Damals mit sechs Jahren hatte Ernst sich an dieses Versprechen geklammert, genauso wie er sich an jedes Versprechen klammerte, das Verin seither gegeben hatte.


      »Du hättest Matthew mit ihr zusammen sehen sollen. Danach würdest du …«


      »… glauben, dass mein Stiefbruder ein noch größeres Problem darstellt? Unmöglich.«


      »Gib ihr eine Chance, Verin. Auch sie ist Philippes Tochter. Und er hatte einen ausgezeichneten Geschmack, was Frauen angeht.«


      »Die Hexe ist keine leibliche Tochter«, erwiderte Verin sofort.


      Auf einer Straße in der Nähe von Warrnambool presste Gallowglass die Lippen zusammen und verkniff sich eine Antwort. Verin wusste vielleicht mehr über Diana und Matthew als jeder andere in der Familie, aber sie wusste längst nicht so viel wie er. Sie würden noch reichlich Gelegenheit haben, über Vampire und Kinder zu diskutieren, wenn das Paar erst zurück war. Es gab keinen Grund, jetzt darüber zu streiten.


      »Außerdem ist Matthew nicht hier«, sagte Verin und sah wieder auf die Zeitung. »Ich habe bei ihm angerufen. Jemand anderes ging ans Telefon, und es war nicht Baldwin.« Darum hatte sie so schnell aufgelegt. Falls Matthew die Bruderschaft nicht führte, hätte die Telefonnummer an Philippes einzigen überlebenden Sohn weitergereicht werden müssen. Die Nummer hatten sie sich schon in den Anfangstagen des Telefons gesichert. Philippe hatte sie ausgewählt: die 917 für Ysabeaus Geburtstag im September. Bei jeder technischen Neuerung und jeder daraus folgenden Veränderung des nationalen und internationalen Telefonnetzes war die Nummer nahtlos übernommen worden.


      »Du hast mit Marcus gesprochen.« Gallowglass hatte die Nummer ebenfalls angerufen.


      »Marcus?« Verin war fassungslos. »Die Zukunft der de Clermonts liegt in Marcus’ Händen?«


      »Gib ihm eine Chance, Tante Verin. Er ist ein anständiger Bursche.« Gallowglass atmete durch. »Und die Zukunft der Familie liegt in unser aller Händen. Philippe wusste das, sonst hätte er uns nicht das Versprechen abgenommen, nach Sept-Tours zurückzukehren.«


      Philippe de Clermont hatte seine Tochter und seinen Enkel ausführlich unterwiesen. Sie sollten auf bestimmte Anzeichen achten: Geschichten über eine junge amerikanische Hexe mit großen Kräften, auf den Namen Bishop, Alchemie und danach eine rasche Folge anomaler historischer Entdeckungen.


      Dann und nur dann sollten Gallowglass und Verin zum Familiensitz der de Clermonts zurückkehren. Philippe hatte ihnen um keinen Preis verraten wollen, warum die Familie unbedingt zusammenkommen sollte, aber Gallowglass kannte den Grund.


      Jahrzehntelang hatte Gallowglass gewartet. Dann hatte er Geschichten über eine Hexe namens Rebecca aus Massachusetts gehört, eine der letzten Nachfahrinnen der Bridget Bishop aus Salem. Die Kunde von ihren Kräften verbreitete sich schnell, genauso wie die Nachricht von ihrem tragischen Ende. Gallowglass hatte ihre überlebende Tochter im Staat New York aufgespürt. Periodisch hatte er sich über das Mädchen kundig gemacht und beobachtet, wie Diana Bishop am Klettergerüst auf dem Spielplatz turnte, wie sie zu Geburtstagsfeiern ging und das College besuchte. Als sie ihr mündliches Examen in Oxford bestand, war er so stolz gewesen, als wäre sie seine leibliche Tochter. Und oft hatte er unter dem Glockenspiel im Harkness Tower in Yale gestanden und die Glockenklänge in seinem ganzen Körper vibrieren gespürt, während die junge Professorin über den Campus gewandelt war. Inzwischen zog sie sich anders an, doch Dianas entschlossener Schritt und ihre durchgestreckten Schultern waren unverkennbar, ganz gleich, ob sie Talar und Barett trug oder in einer schlichten Hose und einem wenig schmeichelhaften Männerjackett vorbeiging.


      Gallowglass versuchte, den nötigen Abstand zu wahren, trotzdem musste er hin und wieder eingreifen – so wie an jenem Tag, als sie mit ihrer Energie einen Dämon angelockt hatte, der ihr von da an stur folgte. Trotzdem war Gallowglass stolz darauf, dass er es viele hundert Male geschafft hatte, nicht die Treppe im Glockenturm von Yale hinunterzustürmen, um Professor Bishop in die Arme zu schließen und ihr zu eröffnen, wie sehr er sich freute, sie nach so vielen Jahren wiederzusehen.


      Als Gallowglass erfahren hatte, dass Baldwin von Ysabeau wegen eines nicht näher benannten Notfalls, der angeblich etwas mit Matthew zu tun hatte, nach Sept-Tours beordert worden war, war dem Gälen klar gewesen, dass es nur noch eine Frage der Zeit sein konnte, bis die ersten historischen Anomalien auftauchten. Gallowglass hatte die Artikel über die Entdeckung zweier bis dato unbekannter elisabethanischer Miniaturen gelesen. Aber als er Sotheby’s erreicht hatte, waren sie bereits verkauft. Gallowglass war außer sich gewesen, weil er geglaubt hatte, sie könnten in falsche Hände geraten sein. Aber er hatte Ysabeau unterschätzt. Als er heute Morgen mit Marcus gesprochen hatte, hatte Matthews Sohn ihm bestätigt, dass sie sicher auf Ysabeaus Schreibtisch in Sept-Tours lagen. Mehr als vierhundert Jahre waren vergangen, seit Gallowglass die Bilder in einem Haus in Shropshire versteckt hatte. Er konnte es kaum erwarten, die beiden – und die beiden darauf dargestellten Wesen – wiederzusehen.


      Währenddessen bereitete er sich so wie sonst auch auf den nahenden Sturm vor: indem er so schnell und weit floh wie nur möglich. Früher hatte er die See und die Schienenwege bereist, inzwischen zog er die Straßen vor und raste mit dem Motorrad über so viele Bergpässe und durch so viele Haarnadelkurven wie nur möglich. Den Wind im ungekämmten Haar, die Lederjacke fest geschlossen, damit niemand merkte, dass seine Haut nie auch nur den Hauch von Bräune annahm, bereitete sich Gallowglass auf den Moment vor, an dem er sein vor langer Zeit gegebenes Versprechen einlösen musste, die de Clermonts zu verteidigen, was es ihn auch kosten mochte.


      »Gallowglass? Bist du noch dran?« Verins Stimme knisterte aus dem Handy und riss ihren Neffen aus seinen Gedanken.


      »Bin noch da, Tantchen.«


      »Wann fliegst du los?« Verin seufzte und ließ das Kinn in die Hand sinken. Sie brachte es noch nicht übers Herz, Ernst anzusehen. Den armen Ernst, der wissentlich eine Vampirin geheiratet und sich damit unwissentlich in eine komplexe, blutige Legende verstrickt hatte, die sich durch viele Jahrhunderte zog und schlängelte. Aber sie hatte es ihrem Vater versprochen, und auch wenn Philippe inzwischen tot war, so hatte Verin nicht die Absicht, ihn jetzt zum ersten Mal zu enttäuschen.


      »Ich habe Marcus gesagt, er soll mich übermorgen erwarten.« Gallowglass hätte genauso wenig zugegeben, wie froh er über die Entscheidung seiner Tante war, wie Verin zugegeben hätte, dass sie kurz überlegt hatte, ob sie ihr Versprechen nicht brechen sollte.


      »Dann treffen wir dich dort.« Damit hatte Verin Zeit, Ernst zu erklären, dass er unter das Dach ihrer Stiefmutter ziehen musste. Das würde ihm nicht gefallen.


      »Gute Reise, Tante Verin«, brachte Gallowglass noch heraus, bevor sie auflegte.


      Gallowglass steckte das Handy in die Tasche und starrte aufs Meer hinaus. Einmal war er nach einem Schiffbruch an diesem Abschnitt der australischen Küste gestrandet. Er mochte die Gegend. Er tastete nach seinen Zigaretten. Gallowglass rauchte, so wie er auch ohne Helm Motorrad fuhr, um dem Universum eine lange Nase dafür zu drehen, dass es ihm mit einer Hand Unsterblichkeit geschenkt und mit der anderen alles genommen hatte, was er liebte.


      »Und die nimmst du mir jetzt auch, oder?«, fragte er den Wind. Der seufzte zur Antwort. Matthew und Marcus waren strikt, was das Passivrauchen anging. Nur weil es sie nicht umbrachte, argumentierten sie, hieß das nicht, dass sie alle anderen damit auslöschen durften.


      »Wovon sollen wir uns denn ernähren, wenn wir alle umbringen?«, hatte Marcus mit unwiderlegbarer Logik vorgebracht. Ein seltsamer Gedankengang für einen Vampir, aber dafür war Marcus bekannt, und Matthew war nicht viel besser. Gallowglass schrieb diese Neigung ihrer allzu umfassenden Ausbildung zu.


      Er rauchte seine Zigarette fertig und zog einen kleinen Lederbeutel aus der Tasche. Er enthielt vierundzwanzig Scheiben, die einen Durchmesser von gut zwei Zentimetern hatten und einen halben Zentimeter dick waren. Sie waren aus einem Ast geschnitten, den er in der Nähe des Wohnsitzes seiner Ahnen von einer Esche gebrochen hatte. Sie trugen jeweils ein eingebranntes Zeichen, das Alphabet einer Sprache, die längst nicht mehr gesprochen wurde.


      Er hatte schon immer einen gesunden Respekt vor der Magie gehabt, lange bevor er Diana Bishop begegnet war. Auf dieser Erde und über die Meere herrschten Kräfte, die kein Wesen verstand, und Gallowglass war klug genug, sich taub und blind zu stellen, wenn sie am Werk waren. Aber den Runen konnte er nicht widerstehen. Sie halfen ihm, die tückischen Gewässer seines Schicksals zu bezwingen.


      Er tauchte seine Finger in die glatten Holzscheiben und ließ sie über seine Hand rinnen. Er wollte wissen, wie die Sterne standen – waren sie den de Clermonts gewogen oder nicht?


      Schließlich kamen seine Finger zur Ruhe, und er zog die eine Rune heraus, die ihm verraten würde, wie ihre Sache stand. Nyd, die Rune für Mangel und Begierde. Gallowglass tauchte die Hand ein zweites Mal in den Beutel, um genauer zu erfahren, was die Zukunft für ihn bereithielt. Odal, die Glyphe für Heim, Familie und Erbe. Dann zog er die letzte Rune, jene, die ihm zeigen würde, wie er sich den nagenden Wunsch dazuzugehören erfüllen konnte.


      Rad. Es war eine verwirrende Rune, die gleichzeitig für Ankunft und Abschied stand, für Beginn und Ende einer Reise, für eine erstmalige Begegnung und ein lang ersehntes Wiedersehen. Gallowglass’ Hand schloss sich um das Holz. Diesmal war die Bedeutung klar.


      »Dir auch eine gute Reise, Tantchen. Und bring meinen Onkel mit«, sagte Gallowglass dem Meer und dem Himmel, bevor er wieder auf sein Motorrad stieg und in eine Zukunft aufbrach, die er sich nicht vorstellen und die er nicht länger hinauszögern konnte.
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      Wo sind meine roten Beinlinge?« Matthew kam nach unten gestapft und fixierte finster die überall im Erdgeschoss herumstehenden Kisten. Seine Laune hatte sich deutlich verschlechtert, seit wir uns in Hamburg, auf halbem Weg der vierwöchigen Reise, von Pierre, den Kindern und unserem Gepäck verabschiedet hatten. Zehn weitere Tage hatten wir dadurch verloren, dass wir von England aus in ein katholisches Land gereist waren, das die Zeit nach einem anderen Kalender berechnete. In Prag war es bereits der elfte März, und die Kinder und Pierre waren immer noch nicht eingetroffen.


      »In diesem Chaos werde ich sie nie finden!«, schimpfte Matthew und ließ seinen Ärger an einem meiner Unterröcke aus.


      Nachdem wir wochenlang aus Satteltaschen und einem einzigen Koffer gelebt hatten, war, drei Tage nach unserer Ankunft, auch unser Gepäck in dem schmalen, hohen Haus oben an der steilen, zur Prager Burg hinaufführenden Sporengasse eingetroffen. Wahrscheinlich hatten unsere deutschen Nachbarn die Gasse so getauft, weil man ein Pferd kaum anders überzeugen konnte, den steilen Anstieg anzugehen.


      »Ich wusste gar nicht, dass du rote Beinlinge besitzt«, sagte ich und richtete mich auf.


      »Tue ich aber.« Matthew begann in einer Kiste zu wühlen, die meine Unterwäsche enthielt.


      »Also, darin sind sie ganz bestimmt nicht.« Das lag wohl auf der Hand.


      Der Vampir knirschte mit den Zähnen. »Sonst habe ich überall gesucht.«


      »Ich suche sie für dich.« Ich sah auf seine perfekt sitzenden schwarzen Beinlinge. »Warum die roten?«


      »Weil ich die Aufmerksamkeit des Kaisers erregen will!« Matthew tauchte in den nächsten Koffer, in dem meine Kleider lagen.


      Blutrote Strümpfe wären definitiv ein Blickfang, vor allem nachdem der Mann, der sie tragen wollte, ein Vampir von einem Meter neunzig mit ellenlangen Beinen war. Matthew war jedoch nicht gewillt, auch nur einen Fußbreit von seinem Plan abzuweichen. Ich richtete meine Konzentration auf die Strümpfe, bat sie, sich zu zeigen, und folgte dann den roten Strängen. Die Fähigkeit, Menschen und Dinge aufzuspüren, war ein ungeahnter und willkommener Nebeneffekt, den ich als Weberin genoss und den ich auf unserer Reise schon mehrfach ausgenutzt hatte.


      »Ist der Bote meines Vaters schon eingetroffen?« Matthew warf einen weiteren Unterrock auf den wachsenden Wäscheberg zwischen uns und wühlte von Neuem.


      »Ja. Das Paket liegt drüben bei der Tür.« Ich kramte in den Tiefen einer von ihm übersehenen Truhe: Kettenhandschuhe, ein Schild mit Doppeladler und ein kunstvoll ziseliertes Ding, das aussah wie ein Luftballonstab. Triumphierend hielt ich die langen roten Strümpfe in die Höhe. »Hab sie!«


      Matthew hatte die Strumpfkrise bereits vergessen. Jetzt gab es für ihn nur noch das Päckchen seines Vaters. Ich beugte mich vor, um zu sehen, was ihn so fesselte.


      »Ist das … ein Bosch?« Ich kannte Hieronymus Boschs Arbeiten wegen seiner bizarren Verwendung von alchemistischen Instrumenten und Symbolen. Auf seinen Leinwänden tummelten sich fliegende Fische, Insekten, riesige Haushaltsgeräte und erotisiertes Obst. Lange bevor psychedelische Kunst in Mode kam, hatte Bosch die Welt in den grellsten Farben und in äußerst irritierenden Bildern gesehen.


      Wie Matthews Holbein-Gemälde in der Old Lodge war dieses Werk jedoch völlig unbekannt. Es handelte sich um ein Triptychon in drei Holzrahmen, die durch Scharniere verbunden waren. Triptychen gehörten eigentlich auf einen Altar und wurden meist nur zu hohen kirchlichen Festen geöffnet. In modernen Museen sah man die Außenfront nur selten. Ich fragte mich, wie viele faszinierende Bilder ich wohl nie zu sehen bekommen hatte.


      Der Künstler hatte die Außenflächen mit schwarzer, samtener Farbe überzogen. Über die beiden Seitenflügel spannte ein vertrockneter, im Mondschein stehender Baum seine Äste. Zu seinen Wurzeln kauerte ein winziger Wolf, und in der Krone hockte eine Eule. Beide Tiere blickten den Betrachter wissend an. Aus dem dunklen Untergrund rund um den Baum leuchteten Dutzende von Augenpaaren, körperlos und starr. Hinter der toten Eiche erhellte ein Grüppchen täuschend normal aussehender Bäume mit bleichen Stämmen das Bild. Erst als ich sie genauer betrachtete, entdeckte ich die Ohren, die ihnen gewachsen waren, als lauschten sie den Geräuschen der Nacht.


      »Was hat das zu bedeuten?«, fragte ich staunend.


      Matthews Finger nestelten an den Schlingen an seinem Wams. »Es soll ein altes flämisches Sprichwort darstellen: Der Wald hat Augen und das Holz Ohren; darum werde ich sehen, schweigen und lauschen.« Die Worte passten perfekt auf das verschwiegene Leben, das Matthew führte, und erinnerten mich gleichzeitig an Elisabeths gegenwärtiges Motto.


      Im Inneren des Triptychons waren drei miteinander verbundene Szenen zu sehen. Auf dem einen Flügel sah man die gefallenen Engel, die vor dem gleichen samtigen schwarzen Hintergrund schwebten. Auf den ersten Blick wirkten sie mit ihren schillernden Doppelflügeln fast wie Libellen, doch sie hatten menschliche Körper, und ihre Köpfe und Beine wanden sich unter Qualen, während sie aus dem Himmel herabtaumelten. Auf dem Bild gegenüber stiegen in einer Szene, die weitaus grausiger wirkte als das Fresko in Sept-Tours, die Toten aus ihren Gräbern. Die klaffenden Mäuler von Fischen und Wölfen dienten als Höllentore, die alle Verdammten einsogen und sie einer Ewigkeit in Pein und Agonie auslieferten.


      Auf der Mitteltafel hingegen war ein ganz anderes Bild des Todes zu sehen: der wiederauferstandene Lazarus, der aus seinem Sarg steigt. Mit seinen langen Beinen, den dunklen Haaren und der ernsten Miene sah er fast wie Matthew aus. Der Rand der Mitteltafel war mit merkwürdigen Früchten und Blüten bemalt, die an leblosen Ranken hingen. Aus einigen tropfte Blut. Aus anderen schlüpften Menschen oder Tiere. Und nirgendwo war ein Jesus zu sehen.


      »Lazarus sieht aus wie du. Kein Wunder, dass du das Rudolf nicht zeigen willst.« Ich reichte Matthew die Beinlinge. »Bosch muss gewusst haben, dass du ein Vampir bist.«


      »Jeroen – oder Hieronymus, wie du ihn nennst – sah etwas, das er nicht hätte sehen dürfen«, antwortete Matthew düster. »Dass Jeroen beobachtet hatte, wie ich Blut trank, begriff ich erst, als ich die Skizzen sah, die er von mir und einer Warmblüterin angefertigt hatte. Von jenem Tag an war er überzeugt, dass alle Wesen eine gespaltene Natur haben, dass sie zum Teil Mensch und zum Teil Tier sind.«


      »Und manchmal zum Teil Obst«, ergänzte ich, den Blick auf eine nackte Frau gerichtet, die eine Erdbeere als Kopf und Kirschen als Hände hatte und vor einem mistgabelschwingenden Teufel floh, der wiederum einen Storch als Hut trug. Matthew schnaubte erheitert. »Weiß Rudolf auch, dass du ein Vampir bist, so wie Elisabeth es weiß und Bosch es wusste?« Allmählich machte es mir Sorgen, wie viele Menschen in sein Geheimnis eingeweiht waren.


      »Ja. Der Kaiser weiß auch, dass ich ein Mitglied der Kongregation bin.« Er verknotete die knallroten Strümpfe. »Danke, dass du die gefunden hast.«


      »Sag mir lieber gleich, ob du ständig die Autoschlüssel verlegst, denn ich habe keine Lust, dass du jeden Morgen so in Panik gerätst, bevor du zur Arbeit fährst.« Ich schlang die Arme um seine Taille und ließ meine Wange auf seine Brust sinken. Der langsame, stetige Schlag seines Herzens hatte mich noch jedes Mal beruhigt.


      »Was willst du denn tun, dich scheiden lassen?« Matthew erwiderte die Umarmung und legte sein Kinn auf meinen Scheitel, sodass wir uns perfekt aneinanderschmiegten.


      »Du hast mir versprochen, dass sich Vampire nicht scheiden lassen.« Ich drückte ihn. »Wenn du in dieser roten Strumpfhose auftauchst, wirst du aussehen wie aus einem Zeichentrickfilm. An deiner Stelle würde ich bei den schwarzen Strümpfen bleiben. Du wirst auch so auffallen.«


      »Hexe«, sagte Matthew und gab mich mit einem Kuss wieder frei.


      Wenig später stieg er den Hügel zur Burg hoch, in einer schlichten schwarzen Strumpfhose und mit einem langen, gewundenen Schreiben (teilweise in Gedichtform) in der Hand, in dem er Rudolf ein prachtvolles Buch für seine Sammlung anbot. Vier Stunden später kehrte er mit leeren Händen zurück, nachdem er die Nachricht einem kaiserlichen Lakaien übergeben hatte. Der Kaiser hatte ihn nicht empfangen. Stattdessen hatte er Matthew unter den anderen Gesandten warten lassen, die um eine Audienz nachsuchten.


      »Zwischen all den warmen Leibern hätte man glauben können, auf einem Viehwagen eingepfercht zu sein. Ich wollte woandershin, um etwas frische Luft zu schnappen, aber in sämtlichen Räumen ringsum waren Hexen.«


      »Hexen?« Ich sprang von dem Tisch, auf den ich geklettert war, um Matthews Schwert oben auf dem Wäscheschrank zu verstauen, bevor Jack die Wohnung unsicher machen konnte.


      »Dutzende«, bestätigte Matthew. »Sie beklagten sich über das, was sich derzeit in Deutschland abspielt. Wo steckt Gallowglass?«


      »Dein Neffe kauft Eier ein und besorgt uns eine Haushälterin und einen Koch.« Françoise hatte sich schlicht geweigert, uns auf unserer Expedition nach Mitteleuropa zu begleiten, das sie als gottlose Gegend voller Lutheraner bezeichnet hatte. Sie war inzwischen wieder in der Old Lodge und verhätschelte Charles. Bis der Rest unserer Reisegruppe eintraf, diente Gallowglass mir als Page und als Faktotum. Er sprach flüssig Deutsch und Spanisch, womit er uns unverzichtbare Dienste bei der Versorgung unseres Haushalts leistete. »Erzähl mir mehr über die Hexen.«


      »Die Stadt ist ein sicherer Hafen für alle nichtmenschlichen Kreaturen in Mitteleuropa, die um ihr Leben fürchten – Dämonen, Vampire und Hexen. Aber die Hexen sind an Rudolfs Hof besonders gern gesehen, weil er es auf ihr Wissen abgesehen hat. Und ihre Macht.«


      »Interessant«, sagte ich. Kaum hatte ich mich zu fragen begonnen, wer diese Hexen wohl sein mochten, da tauchte vor meinem inneren Auge schon eine Reihe von Gesichtern auf. »Wer ist der Hexenmeister mit dem roten Bart? Und wer ist die Hexe mit einem blauen und einem grünen Auge?«


      »Wir werden nicht so lange hier sein, dass es uns interessieren müsste, wer sie sind«, erklärte Matthew unheilverheißend auf dem Weg zur Tür. Nachdem er seine heutigen Geschäfte für Elisabeth erledigt hatte, würde er im Auftrag der Kongregation jenseits des Flusses in der Prager Altstadt tätig werden. »Vor Einbruch der Dunkelheit bin ich wieder da. Du bleibst hier, bis Gallowglass zurückkommt. Ich möchte nicht, dass du verlorengehst.« Vor allem wollte er nicht, dass ich irgendwelchen Hexen über den Weg lief.


      Gallowglass kam mit zwei Vampiren und einer Brezel heim in die Sporengasse. Die Brezel überreichte er mir, dann stellte er mir meine neuen Hausangestellten vor.


      Karolína (die Köchin) und Tereza (die Haushälterin) entstammten einer weitläufigen Sippe böhmischer Vampire, die es sich zur Aufgabe gemacht hatten, dem Adel und wichtigen ausländischen Besuchern zu dienen. Wie die Bediensteten der de Clermonts verdienten sie sich ihren Ruf – und ihr stolzes Gehalt – mit ihrer natürlichen Langlebigkeit und ihrer wölfischen Treue. Für eine angemessene Summe hatten wir uns auch das Stillschweigen der Sippe und des Sippenältesten erkauft, der die Frauen aus dem Haushalt des päpstlichen Gesandten abgezogen hatte. Der Gesandte hatte sich aus Ehrerbietung den de Clermonts gegenüber mit dem Wechsel einverstanden erklärt. Schließlich hatten die de Clermonts entscheidend dazu beigetragen, die letzte Papstwahl zu fälschen, und der Gesandte wusste genau, wem er die Butter auf seinem Brot verdankte. Mich hingegen interessierte nur, ob Karolína Omeletts backen konnte.


      Nachdem wir uns halbwegs eingerichtet hatten, erklomm Matthew allmorgendlich den Burgberg, während ich Kisten auspackte, meine Nachbarn in dem Kleinseite genannten Viertel unter den Burgmauern kennenlernte und auf die noch nicht eingetroffenen Mitglieder unseres Haushalts wartete. Mir fehlten Annies Fröhlichkeit und ihr Staunen, und mir fehlte Jacks unfehlbares Talent, sofort in Schwierigkeiten zu geraten. Da in diesem Viertel die meisten Gesandten wohnten, lebten in unserer gewundenen Straße Kinder jeden Alters und aller Nationalitäten. Wie sich herausstellte, war Matthew nicht der einzige Ausländer in Prag, der nicht in die Nähe des Kaisers gelassen wurde. Jeder, den ich traf, beglückte Gallowglass mit Anekdoten, wie Rudolf wichtige Besucher düpiert hatte, nur weil er stundenlang mit einem Buchantiquar aus Italien oder einem schlichten Minenarbeiter aus Sachsen geplaudert hatte.


      Es war der erste Frühlingstag, und das Haus füllte sich bereits am Spätnachmittag mit dem heimeligen Duft von Schweinebraten mit Knödeln, als mich ein hagerer Achtjähriger umzuwerfen versuchte.


      »Mistress Roydon!«, krähte Jack, den Kopf in meinem Mieder vergraben und die Arme um meinen Leib geschlungen. »Wusstet Ihr, dass Prag eigentlich vier Städte in einer ist? London ist nur eine Stadt. Und es gibt hier eine Burg und einen Fluss. Pierre will mir morgen die Wassermühle zeigen.«


      »Hallo, Jack«, begrüßte ich ihn und strich ihm übers Haar. Selbst auf der kräftezehrenden, eisigen Reise nach Prag war er in die Höhe geschossen. Bestimmt hatte Pierre ihm alles in den Rachen geschaufelt, was er an Essbarem aufgetrieben hatte. Ich sah auf und lächelte Annie und Pierre an. »Matthew wird sich so freuen, dass ihr endlich hier seid. Er hat euch vermisst.«


      »Wir haben ihn auch vermisst«, sagte Jack und legte den Kopf in den Nacken, um zu mir aufzusehen. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, und obwohl er gewachsen war, wirkte er ausgezehrt.


      »Warst du krank?«, fragte ich und legte ihm die Hand auf die Stirn. In diesem harten Klima konnte eine einfache Erkältung todbringend sein, und man sprach zurzeit von einer hässlichen Epidemie in der Altstadt, bei der es sich laut Matthew um eine Grippewelle handelte.


      »Er schläft in letzter Zeit schlecht«, sagte Pierre ruhig. Sein ernster Tonfall verriet mir, dass das nicht alles war, aber das konnte noch warten.


      »Also, heute Abend wirst du bestimmt gut schlafen. In deinem Zimmer steht ein riesiges Federbett. Geh mit Tereza, Jack. Sie zeigt dir, wo deine Sachen sind, und hilft dir vor dem Abendessen beim Waschen.« Um die Vampiretikette zu wahren, würden die Warmblüter im zweiten Stock bei mir und Matthew schlafen. Das Haus war so schmal, dass im Erdgeschoss nur Platz für die Küche und einen Haushaltsraum war, was bedeutete, dass der erste Stock den Empfangsräumen vorbehalten war. Die übrigen Vampire im Haus hatten den luftigen dritten Stock mit Beschlag belegt, wo man den Blick schweifen lassen konnte und sich die Fenster dem Ansturm der Elemente öffnen ließen.


      »Master Roydon!«, jubelte Jack, stürmte zur Tür und riss sie auf, ehe Tereza ihn aufhalten konnte. Wie er Matthew entdeckt hatte, war mir ein Rätsel, schließlich war es schon dunkel, und Matthew war von Kopf bis Fuß in schiefergraue Wolle gehüllt.


      »Langsam«, lachte Matthew und fing Jack ab, bevor er mit dem Kopf gegen die harten Vampirbeine schlagen und sich eine Beule holen konnte. Gallowglass zupfte dem Jungen die Kappe vom Kopf, als er an ihm vorbeigerannt kam, und wuschelte ihm durchs Haar.


      »Wir sind fast erfroren. Im Fluss. Und einmal ist der Schlitten umgekippt, aber dem Hund ist nichts passiert. Und ich hab Wildschwein vom Spieß gegessen. Und Annies Rock ist ins Wagenrad gekommen, und sie wäre fast aus der Kutsche gefallen.« Die Reiseerlebnisse sprudelten nur so aus Jack heraus. »Ich hab einen Stern mit Schweif gesehen. Er war nicht besonders groß, aber Pierre hat gesagt, ich muss Master Harriot davon erzählen, wenn wir wieder zu Hause sind. Ich habe ein Bild für ihn gemalt.« Jacks Hand verschwand in seinem verdreckten Wams und kam mit einem genauso verdreckten Blatt Papier wieder heraus. Er präsentierte es Matthew mit einer Ehrfurcht, die man einer heiligen Reliquie erweist.


      »Das hast du gut getroffen.« Matthew studierte die Zeichnung mit angemessenem Interesse. »Mir gefällt, wie du den Schweif gebogen hast. Und du hast die anderen Sterne drumherum gezeichnet. Das war sehr klug, Jack. Master Harriot ist bestimmt sehr zufrieden mit deiner Beobachtungsgabe.«


      Jack errötete. »Aber es war mein letztes Blatt. Gibt es in Prag auch Papier?« In London war Matthew dazu übergegangen, Jack jeden Morgen eine Handvoll Zettel in die Hand zu drücken. Was Jack damit anstellte, blieb sein Geheimnis.


      »Die Stadt schwimmt in Papier«, versicherte ihm Matthew. »Morgen geht Pierre mit dir in den Laden hier auf der Kleinseite.«


      Nach diesem aufregenden Versprechen wollten die Kinder keinesfalls in ihre Zimmer verschwinden, aber wie sich herausstellte, besaß Tereza die richtige Mischung aus Milde und Nachdruck, um sie doch noch nach oben zu schaffen. Damit hatten die vier Erwachsenen Gelegenheit, sich offen auszutauschen.


      »War Jack krank?«, fragte Matthew Pierre ernst.


      »Nein, Milord. Seit wir losgefahren sind, hat er schlecht geschlafen.« Pierre zögerte. »Ich glaube, ihm setzt das Böse zu, das er früher erlebt hat.«


      Matthews Stirn glättete sich wieder, aber er wirkte immer noch besorgt. »Aber ansonsten verlief die Reise wie erwartet?« Damit erkundigte er sich indirekt, ob sie von Banditen überfallen oder von nichtmenschlichen oder magischen Wesen belästigt worden waren.


      »Sie war lang und kalt«, antwortete Pierre knapp. »Und die Kinder hatten ständig Hunger.«


      Gallowglass lachte bellend. »Das kann ich mir gut vorstellen.«


      »Und Ihr, Milord?« Pierre sah Matthew von der Seite an. »Entspricht Prag Euren Erwartungen?«


      »Ich wurde noch nicht zum Kaiser vorgelassen. Wie man hört, hockt Kelley direkt unter dem Dach des Pulverturms und jagt Glaskolben und was weiß ich in die Luft«, berichtete Matthew.


      »Und in der Altstadt?«, erkundigte Pierre sich vorsichtig.


      »Ist alles mehr oder weniger wie immer«, sagte ihm Matthew knapp und leichthin – ein todsicheres Anzeichen dafür, dass ihm etwas auf der Seele brannte.


      »Solange man den Klatsch ignoriert, der im jüdischen Viertel kursiert. Einer ihrer Hexenmeister hat ein Lehmwesen erschaffen, das bei Nacht durch die Straßen zieht.« Gallowglass sah seinen Onkel mit Unschuldsmiene an. »Abgesehen davon ist es fast wie damals, als wir 1547 hier waren und Kaiser Ferdinand halfen, die Stadt einzunehmen.«


      »Danke, Gallowglass«, sagte Matthew. Sein Tonfall war eisig wie der Wind, der vom Fluss heraufwehte.


      Bestimmt brauchte es mehr als nur einen gewöhnlichen Zauberspruch, um eine Kreatur aus Lehm zum Leben zu erwecken und sie in Bewegung zu setzen. Diese Gerüchte konnten nur eines bedeuten: In Prag lebte eine Weberin wie ich, eine, die sich zwischen der Welt der Lebenden und der Welt der Toten bewegen konnte. Aber ich brauchte Matthew gar nicht auf sein Geheimnis anzusprechen. Das übernahm schon sein Neffe.


      »Du hast doch nicht geglaubt, du könntest die Geschichte von dem Lehmwesen vor Tantchen geheim halten?« Gallowglass schüttelte ungläubig den Kopf. »Du verbringst viel zu wenig Zeit auf dem Markt. Die Frauen auf der Kleinseite wissen alles, sogar was der Kaiser zum Frühstück isst und dass er dich nicht sehen will.«


      Matthew fuhr mit dem Finger über die bemalte Holzfläche des Triptychons und seufzte. »Du wirst das in die Burg bringen müssen, Pierre.«


      »Aber das ist das Altarbild aus Sept-Tours«, protestierte Pierre. »Der Kaiser ist für seine Vorsicht berühmt. Bestimmt dauert es nicht mehr lange, bis er Euch vorlässt.«


      »Zeit ist das Einzige, was uns fehlt – und die de Clermonts besitzen unzählige Altarbilder«, erklärte Matthew ihm bedauernd. »Lass mich nur schnell ein Schreiben an den Kaiser aufsetzen.«


      Wenig später schickte Matthew Pierre mit dem Bild los. Sein Diener kehrte genau wie Matthew mit leeren Händen und ohne Aussicht auf eine baldige Audienz zurück.


      Um mich herum verkürzten und strafften sich die Stränge, die die Welten verbanden, zu einem Gewebe, das viel zu unübersichtlich war, als dass ich es überblicken oder verstehen konnte. Aber etwas braute sich in Prag zusammen. Das spürte ich.


      In jener Nacht erwachte ich von leisem Gemurmel im Raum neben unserer Schlafkammer. Matthew lag nicht mehr lesend neben mir, wie er es getan hatte, als ich eingeschlafen war. Ich tappte zur Tür, um festzustellen, wer bei ihm war.


      »Erzähl mir, was passiert, wenn ich das Gesicht dieses Monsters auf einer Seite schraffiere.« Matthews Hand flog über den großen Bogen Kanzleipapier, der vor ihm lag.


      »Dann sieht es aus, als wäre es weiter weg!«, flüsterte Jack ehrfürchtig angesichts der plötzlichen Verwandlung.


      »Jetzt versuch du es«, sagte Matthew und überließ Jack die Feder. Jack schob konzentriert die Zunge zwischen die Lippen und umfasste den Kiel. Matthew massierte mit einer Hand den Rücken des Jungen und entspannte damit den hageren Körper. Jack saß nicht direkt auf seinem Knie, sondern lehnte Schutz suchend am Rumpf des Vampirs. »So viele Monster«, murmelte Matthew und sah zu mir auf.


      »Willst du deine malen?« Jack schob das Papier zu Matthew hin. »Dann kannst du vielleicht auch schlafen.«


      »Deine Monster haben meine verjagt«, sagte Matthew und sah Jack mit ernster Miene an. Mir wurde das Herz schwer, wenn ich mir vorstellte, was der Junge in seinem kurzen Leben alles durchgemacht hatte.


      Matthew sah mich wieder an und gab mir mit einer kurzen Kopfbewegung zu verstehen, dass er alles unter Kontrolle hatte. Ich hauchte ihm einen Kuss zu und kehrte in das warme Federnest unseres Bettes zurück.


      Am nächsten Tag ließ uns der Kaiser eine Nachricht zukommen. Sie war mit mehreren Bändern und einem fetten Wachssiegel verschlossen.


      »Das Bild hat Wirkung gezeigt, Milord«, gab Pierre zu.


      »Anscheinend. Ich habe es geliebt. Jetzt kann ich Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um es zurückzubekommen«, sagte Matthew und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Das Holz knarrte protestierend. Matthew griff nach dem Brief. Die Schrift war kunstvoll und mit so vielen Kringeln und Schlingen verziert, dass die Buchstaben praktisch nicht zu entziffern waren.


      »Warum ist die Handschrift so gekünstelt?«, fragte ich.


      »Die Hoefnagels sind aus Wien hergezogen und wissen nicht, wie sie sich die Zeit vertreiben sollen. Je verschlungener die Handschrift, desto besser gefällt sie Seiner Majestät«, kommentierte Pierre kryptisch.


      »Ich soll heute Nachmittag vor Rudolf erscheinen«, verkündete Matthew mit einem zufriedenen Lächeln und faltete das Papier zusammen. »Das wird meinem Vater gefallen. Er hat auch Geld und Geschmeide geschickt, aber so wie es aussieht, kommen die de Clermonts diesmal billig davon.«


      Pierre streckte ihm einen zweiten, kleineren und deutlich schlichter adressierten Brief hin. »Der Kaiser hat ein Postskriptum mitgeschickt. Das er selbst geschrieben hat.«


      Ich beugte mich über Matthews Schulter und las mit.


      Bringt das Buch. Und die Hexe. Darunter stand die geschwungene Unterschrift Seiner Majestät mit dem ausgefeilten R, den Schlaufen des d und l und dem abschließenden Doppel-f.


      »Da habe ich wohl zu früh frohlockt«, murmelte Matthew.


      »Ich habe dir von Anfang an geraten, ihn mit Tizians großem Venusgemälde zu locken, das Großvater aus König Philips Händen erhielt, obwohl seine Frau strikt dagegen war«, bemerkte Gallowglass. »Genau wie sein Onkel hat Rudolf seit jeher eine Schwäche für Rotschöpfe. Und für schlüpfrige Bilder.«


      »Und für Hexen«, ergänzte mein Gemahl kaum hörbar. Er warf den Brief auf den Tisch. »Nicht das Bild hat ihn geködert, sondern Diana. Vielleicht sollte ich die Einladung ausschlagen.«


      »Das war keine Einladung, sondern ein Befehl, Onkel.« Gallowglass zog die Brauen zusammen.


      »Und Rudolf hat Ashmole 782«, ergänzte ich. »Das Manuskript wird nicht von selbst zu den Drei Raben in der Sporengasse geflogen kommen. Wir werden es suchen müssen.«


      »Du nennst uns Raben, Tante?«, stellte sich Gallowglass beleidigt.


      »Ich rede von dem Schild an unserem Haus, du Affe.« Wie an jedem anderen Haus in der Straße hing auch an unserem statt einer Hausnummer ein Schild. Nachdem das ganze Viertel in der Mitte des Jahrhunderts niedergebrannt war, hatte der Großvater des jetzigen Kaisers darauf bestanden, dass sich die Häuser nicht mehr nur in den bis dahin beliebten Wandmalereien unterscheiden müssten.


      Gallowglass grinste. »Ich wusste genau, was du meinst. Trotzdem mag ich es, wenn sich dein Glaem aufstellt und du zu leuchten beginnst.«


      Ich zog schnaubend meinen Tarnzauber fester und dämpfte das Leuchten auf ein akzeptableres, menschliches Maß.


      »Außerdem«, fuhr Gallowglass fort, »gilt es unter meinem Volk als Kompliment, mit einem Raben verglichen zu werden. Ich bin dann Munin, und Matthew nennen wir Hugin. Du wärst in diesem Fall Göndul, Tantchen. Du gäbst eine hervorragende Walküre ab.«


      »Wovon redet er?«, fragte ich Matthew verständnislos.


      »Von Odins Raben. Und seinen Töchtern.«


      »Ach. Danke, Gallowglass«, sagte ich verlegen. Es konnte nichts Schlechtes bedeuten, mit der Tochter eines Gottes verglichen zu werden.


      »Selbst wenn es sich bei Rudolfs Buch tatsächlich um Ashmole 782 handelt, wissen wir nicht, ob es auch nur eine unserer Fragen beantwortet.« Das Erlebnis mit dem Voynich-Manuskript machte Matthew immer noch zu schaffen.


      »Historiker wissen nie im Voraus, ob ihnen ein Text Antworten liefert. Falls er es nicht tut, wissen wir hinterher wenigstens, welche Fragen wir stellen müssen«, wandte ich ein.


      »Auch wieder wahr.« Matthews Mundwinkel zuckten. »Nachdem ich ohne dich nicht in die kaiserliche Bibliothek komme und du Prag nicht ohne das Buch verlassen wirst, haben wir ohnehin keine Wahl. Wir werden beide gehen.«


      »Du hast dich in deiner eigenen Schlinge gefangen, Onkelchen«, sagte Gallowglass fröhlich und zwinkerte mir zu.


      Verglichen mit unserem Besuch in Richmond war der Weg hinauf zur Burg fast so, als würde man sich beim Nachbarn eine Tasse Zucker leihen – obwohl wir uns dafür deutlich eleganter anziehen mussten. Die Frau des päpstlichen Gesandten hatte ungefähr meine Größe, und in ihrer Garderobe fand sich ein angemessen luxuriöses Gewand für die Frau eines englischen Würdenträgers – oder eines de Clermont, wie sie hastig ergänzte. Es gefiel mir, wie sich die wohlhabenden Pragerinnen kleideten: in schlichte Gewänder mit hohem Kragen, Glockenrock und bestickte Mäntel mit Glockenärmeln und Pelzbesatz. Die kleinen Halskrausen, die hier getragen wurden, schirmten die Kälte angenehm ab.


      Matthew trug graue Beinlinge und eine schwarze Strumpfhose. Ein tiefes Grün, das ich sehr an ihm mochte, blitzte aus den Schlitzen seiner zwiebelförmigen Kniebundhose und leuchtete am Saum rund um den offenen Kragen seiner Jacke.


      »Du siehst phantastisch aus«, erklärte ich ihm nach ausgiebiger Inspektion.


      »Und du siehst aus wie eine richtige böhmische Aristokratin«, erwiderte er und küsste mich auf die Wange.


      »Können wir endlich los?« Jack hüpfte vor Ungeduld von einem Bein aufs andere. Jemand hatte ihm eine schwarz-silberne Livree angezogen und ein Kreuz mit Sichelmond auf den Ärmel genäht.


      »Wir gehen also als de Clermonts, nicht als Roydons«, stellte ich fest.


      »Nein. Wir sind Matthew und Diana Roydon«, korrigierte Matthew. »Wir reisen nur mit dem Dienstpersonal der de Clermonts.«


      »Daraus wird doch kein Mensch schlau«, kommentierte ich, als wir aus dem Haus traten.


      »Exakt«, bestätigte Matthew lächelnd.


      Wären wir als gewöhnliche Bürger zum Hof gegangen, hätten wir die neue Palasttreppe erklommen, die sich an die Burgmauern schmiegte und Fußgängern einen sicheren Weg bot. Stattdessen ritten wir auf zwei Pferden die Sporengasse hinauf, wie es einem Vertreter der englischen Königin geziemte, und ich hatte dadurch Gelegenheit, die Häuser mit den abgeschrägten Fundamenten, den bunten Wandmalereien und liebevoll gemalten Schildern zu bewundern. Wir passierten den Roten Löwen, den Goldenen Stern, den Schwan und die Zwei Sonnen. Auf der Kuppe des Hügels bogen wir scharf ab in ein anderes Viertel, Hradschin genannt, in dem sich die Stadthäuser der Aristokraten und Höflinge drängten.


      Ich sah die Burg nicht zum ersten Mal, denn bei unserer Ankunft hatte sie hoch über der Stadt gethront, und ich konnte von unseren Fenstern aus die Befestigungsanlagen sehen. Aber aus der Nähe erschien die Burg noch größer und weitläufiger als aus der Ferne, fast wie eine eigene Stadt voller Handwerker und Händler. Vor uns ragten die spitzen gotischen Kirchtürme des Veitsdomes auf, gesäumt von den runden Türmen, mit denen die Stadtmauern durchsetzt waren. Einst zum Schutz erbaut, dienten sie jetzt Hunderten von Handwerkern, die an Rudolfs Hof zu Hause waren, als Werkstätten.


      Die Palastwache ließ uns durchs Westtor ein. Nachdem Pierre und Jack die Pferde weggeführt hatten, begleitete uns eine bewaffnete Eskorte zu einer Reihe von Gebäuden, die offenbar erst vor Kurzem an die Burgmauern angebaut worden waren. Sie sahen aus wie Amtsgebäude, aber dahinter entdeckte ich hohe Dächer und mittelalterliche Mauern.


      »Was ist denn los?«, flüsterte ich Matthew zu. »Wieso gehen wir nicht in die Burg?«


      »Weil dort niemand ist, der wichtig wäre«, antwortete Gallowglass. Er trug das Voynich-Manuskript, das sicher in Leder gehüllt und mit Riemen verschnürt war, damit sich in der feuchten Luft nicht die Seiten wellten.


      »Rudolf fand die alte Burg zu dunkel und zu zugig«, erläuterte Matthew und half mir über die glitschigen Pflastersteine. »Der neue Palast ist nach Süden ausgerichtet und blickt über einen privaten Garten. Außerdem ist er weiter vom Dom entfernt – und von den Priestern.«


      In den Gängen der Residenz herrschte lebhaftes Treiben, überall eilten Menschen umher, die sich auf Deutsch, Tschechisch, Spanisch oder Latein unterhielten, je nachdem, aus welchem Teil von Rudolfs Imperium sie stammten. Je näher wir dem Kaiser kamen, desto hektischer ging es zu. Wir durchquerten einen Raum, in dem eine größere Gruppe heftig über architektonischen Zeichnungen stritt. In einem anderen wurde lebhaft über den Nutzen einer kunstvollen, mit Edelstein besetzten Goldschale in Form einer riesigen Muschel debattiert. Schließlich ließen uns die Wachleute in einem gemütlichen Salon mit schweren Sesseln und einem Wärme spendenden Kachelofen zurück, wo zwei Männer in ein Gespräch vertieft waren. Sie drehten sich zu uns um.


      »Guten Tag, alter Freund«, begrüßte uns ein gütig aussehender Mann von etwa sechzig Jahren auf Englisch. Er strahlte Matthew an.


      »Tadéaš!« Matthew nahm seinen Arm. »Ihr seht gut aus.«


      »Und Ihr seht jung aus.« Die Augen des Mannes funkelten. Sein Blick löste keine Reaktion bei mir aus. »Und hier ist die Frau, über die jeder spricht. Ich bin Tadéaš Hájek.« Der Mensch verbeugte sich, und ich antwortete mit einem Knicks.


      Ein schlanker Edelmann mit olivbrauner Haut und Haaren, die fast so schwarz waren wie die von Matthew, kam zu uns geschlendert. »Master Strada«, begrüßte Matthew ihn mit einer Verbeugung. Diesen Mann sah er eindeutig weniger gern als den ersten.


      »Ist sie wirklich eine Hexe?« Strada musterte mich neugierig. »Wenn ja, dann würde meine Schwester Katharina sie gern kennenlernen. Sie bekommt ein Kind, und die Schwangerschaft setzt ihr zu.«


      »Bestimmt wäre Tadéaš als Leibarzt des Kaisers besser geeignet, die Geburt eines kaiserlichen Nachkommen zu überwachen«, sagte Matthew, »oder steht Eure Schwester nicht mehr in der Gunst Seiner Majestät?«


      »Der Kaiser schätzt meine Schwester immer noch«, erwiderte Strada frostig. »Schon allein aus diesem Grund sollte man ihren Wünschen Folge leisten.«


      »Habt Ihr Joris gesehen? Seit Seine Majestät Euer Altarbild ausgepackt hat, spricht er über nichts anderes«, fragte Tadéaš und wechselte damit das Thema.


      »Noch nicht, nein.« Matthews Blick ging zur Tür. »Ist der Kaiser da?«


      »Ja. Er begutachtet eben ein neues Gemälde von Meister Spranger. Es ist sehr groß und … ähm, detailgetreu.«


      »Das nächste Venusbild«, kommentierte Strada schniefend.


      »Und die Venus sieht Eurer Schwester ausgesprochen ähnlich.« Hájek lächelte.


      »Ist das Matthäus, den ich da höre?«, war eine näselnde Stimme vom anderen Ende des Raumes zu vernehmen. Alle drehten sich um und sanken in eine tiefe Verbeugung. Ich knickste automatisch. Es würde nicht leicht werden, der Unterhaltung zu folgen. Ich hatte erwartet, dass Rudolf Latein und nicht Deutsch sprechen würde. »Und wie man mir zugetragen hat, bringt er das Buch und die Hexe. Und den norwegischen Wolf.«


      Rudolf war ein kleiner Mann mit ungewöhnlich langem Kinn und ausgeprägtem Unterbiss. Die vollen, fleischigen Habsburgerlippen betonten zusätzlich die nach vorn drängende untere Gesichtshälfte, obwohl das halbwegs durch die wässrigen, vorquellenden Augen und die flache Nase ausgeglichen wurde. Viele Jahre mit gutem Essen und exzellenten Getränken hatten ihm einen Fassbauch beschert, doch die Beine waren dünn und staksig geblieben. Er kam in hochhackigen roten Schuhen mit goldenem Stempelmuster auf uns zugestöckelt.


      »Ich habe meine Gemahlin mitgebracht, Eure Majestät, so wie Ihr befohlen habt«, antwortete Matthew und betonte dabei unauffällig das Wort »Gemahlin«. Gallowglass übersetzte Matthews Erwiderung, als würde mein Mann kein Deutsch sprechen – was er aber tat, wie ich nach der Schlittenreise von Hamburg über Wittenberg nach Prag wusste.


      »Y su talento para los juegos también«, ergänzte Rudolf und wechselte dabei mühelos ins Spanische, als könnte er Matthew auf diese Weise überzeugen, sich direkt mit ihm zu unterhalten. Er studierte mich nachdenklich und tastete so ausgiebig mit seinem Blick die Kurven meines Körpers ab, dass ich augenblicklich duschen wollte. »Es una lástima que se casó en absoluto, pero aún mas lamentable que ella está casada con usted.«


      »Wirklich sehr bedauerlich«, antwortete Matthew eigensinnig auf Englisch. »Aber ich versichere Euch, dass wir tatsächlich verheiratet sind. Mein Vater bestand auf einer Vermählung. Genau wie meine Gemahlin.« Auf diese Bemerkung hin musterte Rudolf mich noch interessierter.


      Gallowglass erbarmte sich meiner und ließ das Buch auf den Tisch plumpsen. »Das Buch.«


      Das lenkte sie ab. Strada wickelte es aus, während Hájek und Rudolf darüber spekulierten, wie wunderbar sich diese Ergänzung zur kaiserlichen Bibliothek machen würde. Doch als es endlich enthüllt war, lag auf einmal säuerliche Enttäuschung in der Luft.


      »Was für ein Witz soll das sein?«, bellte Rudolf.


      »Ich weiß nicht recht, ob ich verstehe, was Eure Majestät meinen«, erwiderte Matthew. Er wartete ab, bis Gallowglass übersetzt hatte.


      »Ich meine damit, dass ich das Buch schon kenne«, brach es aus Rudolf heraus.


      »Das überrascht mich nicht, Eure Majestät, schließlich habt Ihr es John Dee überlassen – allerdings versehentlich, wie man mir erklärt hat.« Matthew verbeugte sich.


      »Der Kaiser macht keine Fehler!«, mischte sich Strada ein und schubste das Buch angewidert weg.


      »Wir machen alle Fehler, Signor Strada«, belehrte Hájek ihn sanft. »Ich bin allerdings überzeugt, dass es eine andere Erklärung dafür gibt, warum dieses Werk dem Kaiser zurückgegeben wird. Möglicherweise hat Dr. Dee das Geheimnis dieses Buches gelüftet.«


      »Es enthält nichts als kindische Bilder«, ereiferte sich Strada.


      »Hat darum dieses Bilderbuch seinen Weg in Dr. Dees Gepäck gefunden? Hattet Ihr gehofft, er könnte verstehen, was Ihr nicht verstanden habt?« Matthews Worte zeigten Wirkung, denn Strada lief purpurrot an. »Vielleicht habt Ihr Dees Buch, das Buch mit den alchemistischen Illustrationen aus Roger Bacons Bibliothek, nur ausgeliehen, weil Ihr hofftet, es könnte Euch helfen, dieses hier zu entschlüsseln, Signor Strada. Das wäre ein viel angenehmerer Gedanke als die Vorstellung, Ihr hättet Dr. Dee um seinen Schatz betrogen. Natürlich hätte Seine Majestät keine Kenntnis von einem so bösartigen Akt haben können.« Matthews Lächeln war eisig.


      »Und das Buch, das ich Euren Worten nach besitze, ist der einzige meiner Schätze, den Ihr nach England mitnehmen wollt?«, fragte Rudolf scharf. »Oder erstreckt sich Eure Habgier auch auf mein Laboratorium?«


      »Wenn Ihr damit Edward Kelley meint, braucht die Königin eine Zusicherung, dass er aus freiem Willen hier ist. Mehr nicht«, log Matthew. Dann lenkte er das Gespräch in eine weniger gefährliche Richtung. »Gefällt Euch Euer neues Altarbild, Majestät?«


      Matthew hatte dem Kaiser genug Raum gelassen, seine Reihen wieder zu schließen – und dabei das Gesicht zu wahren. »Der Bosch ist wirklich außergewöhnlich. Mein Onkel wird sehr betrübt sein, wenn er erfährt, dass ich ihn jetzt besitze.« Rudolf sah sich um. »Allerdings eignet sich dieser Raum nicht, um ihn aufzustellen. Ich wollte ihn dem spanischen Gesandten zeigen, aber hier kann man nicht weit genug zurücktreten, um das gesamte Bild zu betrachten. Es ist ein Werk, dem man sich langsam nähern muss, sodass alle Details auf ganz natürliche Weise hervortreten. Kommt mit. Ich zeige Euch, wo ich es hingetan habe.«


      Matthew und Gallowglass bauten sich so auf, dass Rudolf mir nicht zu nahe kommen konnte, während wir uns durch die Tür schoben und in einen Raum wechselten, der aussah wie das Lager eines übervollen und unterbesetzten Museums. Die zahllosen Regale und Schränke enthielten so viele Muscheln, Bücher und Fossilien, dass sie umzukippen drohten. Riesige Leinwände – darunter das neueste Venusgemälde, das weniger detailgetreu, als viel mehr eindeutig pornografisch war – lehnten an Bronzestatuen. Dies war bestimmt Rudolfs berühmtes Kuriositätenkabinett, sein Raum der Schätze und Sensationen.


      »Eure Majestät braucht mehr Platz – oder weniger Ausstellungsstücke«, kommentierte Matthew und fing im letzten Moment eine Porzellanfigur auf, die zu Boden zu fallen drohte.


      »Für neue Schätze findet sich immer ein Platz.« Der Blick des Kaisers kam schon wieder auf mir zu liegen. »Ich baue eben vier weitere Säle an, um alles aufzunehmen. Dort könnt Ihr die Männer bei der Arbeit sehen.« Er deutete aus dem Fenster auf zwei Türme und einen lang gestreckten Trakt, der sie später mit den Wohnräumen des Kaisers und einem weiteren Neubau gegenüber verbinden würde. »Einstweilen katalogisieren Ottavio und Tadéaš meine Sammlung und erklären den Architekten, was ich benötige. Ich will nicht alles in die neue Kunstkammer umziehen lassen und dann feststellen müssen, dass sie schon wieder zu klein ist.«


      Rudolf führte uns durch ein Labyrinth zusätzlicher Lagerräume, bis wir schließlich in eine Galerie mit Fenstern auf beiden Seiten gelangten. Hier im klaren Licht hatte man nach den düsteren, staubigen Kammern das Gefühl, endlich wieder durchatmen zu können.


      Der Anblick in der Mitte der Galerie ließ mich innehalten. Matthews Altarbild stand auf einem langen, mit dickem grünem Filz bezogenen Tisch. Der Kaiser hatte recht: Man konnte die Farben nicht wirklich würdigen, wenn man zu nahe am Bild stand.


      »Es ist wunderschön, Dona Diana.« Rudolf nutzte meine Überraschung, um meine Hand zu ergreifen. »Achtet darauf, wie sich mit jedem Schritt alles verändert. Nur die vulgärsten Objekte sind auf den ersten Blick zu durchschauen, weil sie keine Geheimnisse wahren.«


      Strada sah mich offen feindselig an. Hájek mitleidig. Matthew sah mich überhaupt nicht an, sondern den Kaiser.


      »Wo wir gerade dabei sind, Majestät, dürfte ich einen Blick auf Dees Buch werfen?« Matthew schaute ihn mit Unschuldsmiene an, aber damit konnte er niemanden irreführen. Der Wolf hatte zum Sprung angesetzt.


      »Wer weiß schon, wo es steckt?« Rudolf musste meine Hand loslassen, um mit unentschlossener Geste in Richtung der Räume zu winken, die wir eben durchschritten hatten.


      »Gewiss ist Signor Strada nicht so nachlässig in seinen Pflichten, dass er ein so kostbares Manuskript nicht sofort fände, sobald der Kaiser es benötigt«, wandte Matthew sanft ein.


      »Ottavio ist zurzeit sehr beschäftigt, und zwar mit höchst wichtigen Angelegenheiten!« Rudolf sah Matthew wütend an. »Und ich traue Dr. Dee nicht. Eure Königin sollte sich vor seinen falschen Aussagen hüten.«


      »Aber Ihr traut Kelley. Vielleicht weiß er, wo es sich befindet?«


      Der Kaiser wirkte tatsächlich verlegen. »Ich möchte nicht, dass Edward gestört wird. Er befindet sich in einem kritischen Stadium seiner alchemistischen Versuche.«


      »Prag hat viele Annehmlichkeiten, und Diana wurde beauftragt, für die Gräfin Pembroke diverse alchemistische Glaswaren zu beschaffen. Mit dieser Aufgabe sind wir gewiss beschäftigt, bis Sir Edward wieder Gäste empfangen kann. Vielleicht hat Signor Strada bis dahin auch das vermisste Buch gefunden.«


      »Ist diese Gräfin Pembroke die Schwester des königlichen Günstlings Philip Sidney?« Rudolfs Interesse war geweckt. Doch als Matthew den Mund öffnete, um zu antworten, brachte ihn Rudolf mit erhobener Hand zum Schweigen. »Das ist Dona Dianas Angelegenheit. Wir werden sie antworten lassen.«


      »Das ist sie, Eure Majestät«, antwortete ich auf Spanisch. Mein Akzent war grässlich. Ich hoffte, dass das sein Interesse abschwächen würde.


      »Charmant«, murmelte Rudolf. Verflucht. »Nun, dann muss Dona Diana unbedingt meine Werkstätten besichtigen. Nichts tue ich lieber, als die Wünsche einer Dame zu erfüllen.«


      Es war nicht klar, welche Dame er damit meinte.


      »Und was Kelley und das Buch betrifft, werden wir sehen. Wir werden sehen.« Rudolf wandte sich wieder dem Triptychon zu. »Ich werde sehen, schweigen und lauschen. So lautet das Sprichwort doch, oder?«
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      Habt Ihr den Werwolf gesehen, Frau Roydon? Er ist der Wildhüter des Kaisers, und meine Nachbarin hat ihn nachts heulen hören. Man sagt, er ernährt sich von den kaiserlichen Hirschen im Hirschgraben.« Frau Huber nahm einen Kohlkopf in die behandschuhten Finger und schnupperte misstrauisch daran. Herr Huber war Kaufmann in London gewesen, und sie sprach, obwohl sie die Stadt nicht mochte, fließend Englisch.


      »Ach was. Es gibt keinen Werwolf.« Signorina Rossi verrenkte sich fast den langen Hals und schüttelte den Kopf über den Preis der Zwiebeln. »Allerdings erzählt mir mein Stefano, dass es in der Burg nur so von Dämonen wimmelt. Die Bischöfe im Dom würden sie gern austreiben, aber der Kaiser verbietet es.« Wie Frau Huber hatte auch Signorina Rossi in London gelebt. Damals war sie die Geliebte eines italienischen Künstlers gewesen, der den Engländern den Manierismus nahebringen wollte. Inzwischen war sie die Geliebte eines anderen italienischen Künstlers, der die Kunst des Glasschneidens nach Prag bringen wollte.


      »Ich habe weder Werwölfe noch Dämonen bemerkt«, gestand ich. Die beiden Frauen sahen mich enttäuscht an. »Dafür habe ich das neueste Gemälde des Kaisers gesehen.« Ich senkte die Stimme. »Es zeigt die Venus. Wie sie dem Bad entsteigt.« Ich sah beide vielsagend an.


      Nachdem ich nicht mit übernatürlichem Klatsch dienen konnte, würden die Perversionen des Kaisers genügen müssen. Frau Huber richtete sich auf.


      »Der Kaiser braucht eine Frau. Eine gute Österreicherin, die ihm etwas kochen kann.« Sie ließ sich dazu herab, dem erleichterten Gemüsehändler, der seit einer knappen halben Stunde ihr Gemäkel an seinen Waren ertragen hatte, einen Kohlkopf abzukaufen. »Erzählt uns noch einmal von seinem Einhorn. Das Horn soll wundersame Heilkräfte haben.«


      Damit musste ich zum vierten Mal innerhalb von zwei Tagen über die vielen Wunder in den kaiserlichen Kuriositätenkabinetten Bericht erstatten. Die Nachricht, dass wir in die Privatgemächer des Kaisers vorgelassen worden waren, war unserer Rückkehr vorausgeeilt, und am nächsten Morgen hatten die Frauen der Kleinseite gierig auf meinen Bericht gewartet.


      Dass seither kaiserliche Boten und die livrierten Dienstboten der verschiedensten böhmischen Adligen und ausländischen Würdenträger in unserem Haus ein und aus gingen, hatte ihre Neugier zusätzlich angeheizt. Seit Matthew am kaiserlichen Hof empfangen worden war, leuchtete sein Stern wieder am imperialen Himmel, und seine alten Freunde erkannten an, dass er in der Stadt war – und baten ihn um Hilfe. Pierre holte die Rechnungsbücher hervor, und wenig später hatte die Prager Zweigstelle der Clermontbank geöffnet, wobei ich allerdings auffallend wenige Einzahlungen und umso mehr Ausgaben sah, mit denen längst überfällige Rechnungen der Kaufleute in der Prager Altstadt beglichen wurden.


      »Der Kaiser hat dir was geschickt«, sagte Matthew, als ich vom Markt zurückkam. Er deutete mit dem Federkiel auf einen klumpigen Sack. »Wenn du es öffnest, wird Rudolf erwarten, dass du ihm persönlich dafür dankst.«


      »Was könnte das sein?« Ich betastete den Sack. Ein Buch jedenfalls nicht.


      »Etwas, das wir lieber nicht bekommen hätten, wette ich.« Matthew rammte den Kiel so energisch ins Tintenfass, dass dicke schwarze Tropfen auf die Tischplatte spritzten. »Rudolf ist ein Sammler, Diana. Und er interessiert sich nicht nur für Narwalhörner oder Bezoarsteine. Daneben sammelt er auch Menschen, die er genauso ungern wieder hergibt, nachdem er sie erst einmal in Besitz genommen hat.«


      »So wie Kelley«, sagte ich und löste die Verschnürung. »Aber ich bin nicht käuflich.«


      »Wir sind alle käuflich.« Matthews Augen wurden groß. »Guter Gott.«


      Zwischen uns erhob sich eine sechzig Zentimeter große, silbern-goldene Statue der Göttin Diana, die, mit nichts als einem Köcher bekleidet, in Damensattelhaltung und mit züchtig verschränkten Fesseln auf einem Hirschen ritt. Zu ihren Füßen saßen zwei Jagdhunde.


      Gallowglass pfiff leise durch die Zähne. »Also, ich würde sagen, diesmal lässt der Kaiser keinen Zweifel daran, was er will.«


      Aber ich beachtete ihn kaum, weil ich damit beschäftigt war, die Statue zu untersuchen. Im Sockel war ein kleiner Schlüssel eingearbeitet. Ich drehte ihn, und der Hirsch schoss über den Boden davon. »Schau mal, Matthew. Hast du das gesehen?«


      »Keine Angst, Onkelchen wird bestimmt nicht das Interesse verlieren«, versicherte mir Gallowglass.


      Es stimmte: Matthew starrte wütend auf die Statue.


      »Hoppla, junger Mann.« Gallowglass packte Jack am Kragen, als der in den Raum gerannt kam. Aber Jack war ein geborener Dieb, und derlei Verzögerungstaktiken konnten ihn nicht aufhalten, wenn er etwas Wertvolles witterte. Er sank zu Boden, als hätte er keinen einzigen Knochen im Leib, und im nächsten Moment stand Gallowglass mit der leeren Jacke in der Hand da, während Jack dem Hirsch hinterherjagte.


      »Ist das ein Spielzeug? Ist das für mich? Warum hat die Frau nichts an? Friert die denn nicht?« Die Fragen sprudelten nur so aus Jack heraus. Tereza, die es an Sensationslust jederzeit mit den Frauen der Kleinseite aufnehmen konnte, kam angelaufen, um zu sehen, was los war. Sie schnappte nach Luft, als sie die Nackte im Arbeitszimmer ihrer Herrschaft sah, und hielt Jack die Augen zu.


      Gallowglass sah auf die Brüste der Statue. »Stimmt, Jack. Ich würde sagen, sie friert.« Damit handelte er sich eine Kopfnuss von Tereza ein, die mit der anderen Hand immer noch das zappelnde Kind festhielt.


      »Es ist ein Automat, Jack«, sagte Matthew und hob das Ding auf. Dabei sprang der Kopf des Hirsches auf, und ein Hohlraum kam zum Vorschein. »Der Hirsch sollte eigentlich über die Speisetafel des Kaisers laufen. Sobald er anhält, muss der Gast, der dem Hirschen am nächsten sitzt, aus dessen Hals trinken. Willst du Annie nicht zeigen, was er macht?« Er klappte den Kopf wieder zurück und überreichte Gallowglass das unschätzbar teure Objekt. Dann sah er mich ernst an. »Wir müssen uns unterhalten.«


      Wir hörten noch, wie Gallowglass Jack Brezeln und Eislaufen versprach, während er ihn und Tereza aus dem Raum schob.


      »Du bewegst dich auf gefährlichem Terrain, Liebste.« Matthew fuhr sich mit den Händen durchs Haar, was ihn unausweichlich besonders liebenswert wirken ließ. »Ich habe der Kongregation erklärt, dass unsere Ehe eine Art Notlüge wäre, um dich davor zu bewahren, als Hexe angeklagt zu werden, und um die Hexenjagden auf Schottland zu beschränken.«


      »Aber unsere Freunde und die anderen Vampire wissen, dass das nicht stimmt«, sagte ich. Den Geruchssinn eines Vampirs konnte man nicht belügen, und Matthews unverkennbarer Geruch bedeckte mich von Kopf bis Fuß. »Und die Hexen wissen, dass unsere Beziehung mehr beinhaltet, als sie selbst mit ihrem dritten Auge erkennen können.«


      »Vielleicht, aber Rudolf ist weder Vampir noch ein Hexer. Seine Kontaktleute in der Kongregation haben ihm bestimmt versichert, dass uns nichts weiter verbindet. Darum hindert ihn nichts daran, dir nachzustellen.« Matthews Finger kamen auf meiner Wange zu liegen. »Ich will dich mit niemandem teilen, Diana. Und wenn Rudolf zu weit gehen sollte …«


      »Würdest du deinen Zorn zügeln.« Ich legte meine Hand auf seine. »Du weißt, dass ich mich von niemandem verführen lasse – nicht einmal vom Kaiser des Heiligen Römischen Reiches. Wir müssen Ashmole 782 finden. Wen interessiert es da, ob Rudolf auf meine Brüste glotzt?«


      »Glotzen kann er meinetwegen.« Matthew küsste mich. »Noch etwas solltest du wissen, bevor du losziehst, um dem Kaiser für sein Geschenk zu danken. Die Kongregation stillt seit einiger Zeit Rudolfs Appetit auf Frauen und Kuriositäten, weil sie auf seine Kooperation hofft. Wenn der Kaiser dich für sich will und seinen Wunsch den anderen acht Mitgliedern vorträgt, werden sie bestimmt nicht in unserem Sinne entscheiden. Die Kongregation wird dich ihm überlassen, weil sie nicht zulassen kann, dass Prag in die Hände von Männern wie dem Erzbischof von Trier und seinen Jesuitenfreunden fällt. Und man will keinesfalls, dass sich Rudolf zu einem zweiten König James entwickelt und Blut sehen will. Prag mag dir im Moment wie eine Oase für nichtmenschliche Wesen erscheinen. Aber oft stellt sich eine schützende Oase am Ende als Fata Morgana heraus.«


      »Ich verstehe.« Warum musste alles, was mit Matthew zu tun hatte, so vertrackt sein? Unser Leben erinnerte mich an die verknoteten Schnüre in meinem Zauberkästchen. Sooft ich sie auch zu trennen versuchte, sie verhedderten sich sofort wieder.


      Matthew ließ mich los. »Und nimm Gallowglass mit, wenn du in die Burg gehst.«


      »Du kommst nicht mit?« Ich konnte nicht glauben, dass Matthew mich aus den Augen ließ, obwohl er so um mich besorgt war.


      »Nein. Wenn uns Rudolf öfter zusammen sieht, wird das nur seine Phantasie beflügeln und seine Gier zusätzlich anstacheln. Und Gallowglass könnte sich vielleicht in Kelleys Labor einschleichen. Mein Neffe ist wesentlich charmanter als ich.« Matthew grinste, aber sein Blick blieb unverändert düster.


      Gallowglass behauptete, er habe sich schon überlegt, wie wir es anstellen konnten, dass ich nicht unter vier Augen mit Rudolf sprechen musste und stattdessen meine Dankbarkeit in aller Öffentlichkeit kundtun konnte. Doch erst als ich die Glocken drei Uhr schlagen hörte, bekam ich eine erste Ahnung davon, wie sein Plan aussehen könnte. Das Gedränge vor den Spitzbögen über den seitlichen Eingängen in den Veitsdom bestätigte meine Vermutung.


      »Das ist Sigismund«, rief Gallowglass mir ins Ohr. Das Glockenläuten war ohrenbetäubend, und ich konnte ihn kaum verstehen. Als ich ihn verdattert ansah, deutete er nach oben auf ein goldenes Gitter am Kirchturm. »Sigismund. Die große Glocke. Da weiß man immer, dass man in Prag ist.«


      Der Veitsdom mit seinen Strebebögen und nadeldünnen Spitzen war ein gotischer Bau wie aus dem Lehrbuch. Vor allem an einem düsteren Winternachmittag wie diesem. Alle Kerzen im Innenraum waren entzündet worden, doch in dem riesigen Schiff setzten sie nur gelbe Nadelstiche in die Dunkelheit. Draußen war es so dunkel, dass die Glasmalereien an den Fenstern und die bunten Wandfresken die bedrückende Atmosphäre kaum linderten. Gallowglass positionierte uns geschickt unter einer Halterung, in der mehrere Fackeln brannten.


      »Du solltest deinen Tarnzauber vorübergehend abschütteln«, schlug er vor. »Hier drin ist es so dunkel, dass dich Rudolf übersehen könnte.«


      »Willst du etwa, dass ich zu leuchten anfange?« Ich fixierte ihn mit einem tadelnden Lehrerinnenblick. Er grinste nur.


      Inmitten einer bunten Gemeinschaft aus einfachen Palastangestellten, königlichen Würdenträgern und Adligen warteten wir darauf, dass die Messe begann. Einige der Handwerker zeigten immer noch die Flecken und Brandmale, die sie sich bei der Arbeit zugezogen hatten, und die meisten von ihnen wirkten redlich erschöpft. Nachdem mein Blick über die Gemeinde gewandert war, sah ich nach oben, um Größe und Baustil der Kathedrale zu erfassen.


      »Das sind jede Menge Bögen«, stellte ich fest. Die Rippung war wesentlich kunstvoller als bei den meisten gotischen Kirchen in England.


      »So sieht es aus, wenn sich Matthew etwas in den Kopf setzt«, stellte Gallowglass fest.


      »Matthew?« Ich sah ihn mit großen Augen an.


      »Er war vor etlichen Jahren schon einmal in Prag, und Peter Parler, der neue Architekt, war viel zu unbedarft für einen so wichtigen Auftrag. Man hatte ihn eigentlich nur beauftragt, weil während der ersten Pestepidemie die meisten Steinmetzmeister gestorben waren. Matthew nahm Parler unter seine Fittiche, und gemeinsam trieben die beiden die Gotik auf die Spitze. Ich kann nicht behaupten, dass ich je verstanden hätte, was er und der junge Peter vollbringen wollten, aber es ist auf jeden Fall beeindruckend. Warte ab, bis du siehst, was sie im Großen Saal angestellt haben.«


      Gerade als ich Luft geholt hatte, um die nächste Frage zu stellen, wurde es still in der Kathedrale. Rudolf war eingetroffen. Ich reckte den Hals, in der Hoffnung, ihn zu sehen.


      »Da oben«, murmelte Gallowglass und deutete mit dem Kopf nach rechts oben. Rudolf hatte den Veitsdom über die Empore betreten, über die geschlossene Brücke, die mir draußen aufgefallen war und die den Hof zwischen dem Palast und der Kirche überspannte. Der Balkon, auf dem er stand, war mit Wappenschilden verziert, die seine vielen Titel und Ehrentitel symbolisierten. Genau wie das Kirchendach wurde der Balkon von kunstvollen Streben gehalten, die in diesem Fall allerdings an die knorrigen Äste eines riesigen Baumes erinnerten. Wo alle anderen Stützen in der Kirche von atemberaubender Schlichtheit waren, hatte Matthew diesen Balkon bestimmt nicht entworfen.


      Rudolf nahm seinen Platz mit Blick über das Mittelschiff ein, während die Menge sich in Richtung der kaiserlichen Loge verbeugte und knickste. Rudolf selbst schien es unangenehm zu sein, dass man ihn überhaupt bemerkt hatte. In seinen Privatgemächern und unter seinen Höflingen wirkte er völlig gelöst, hier hingegen schüchtern und reserviert. Er drehte sich halb zu einem flüsternden Diener um und entdeckte mich dabei. Lächelnd neigte er das Haupt. Die Menge drehte die Köpfe, um festzustellen, wen der König mit seiner Huld bedacht hatte.


      »Knicksen«, zischte Gallowglass. Ich sackte gehorsam nach unten.


      Wir brachten die Messe ohne weitere Zwischenfälle hinter uns. Zu meiner Erleichterung würde niemand, nicht einmal der Kaiser, das Abendmahl einnehmen, und so war die ganze Zeremonie bald überstanden. Irgendwann zog sich Rudolf ohne großes Aufsehen in seine Privatgemächer zurück, zweifellos, um weiter in seinen Schätzen zu wühlen.


      Nachdem der Kaiser und die Priester gegangen waren, wurde es im Kirchenschiff laut und fröhlich, denn überall wurden Neuigkeiten und Klatsch ausgetauscht. Im Hintergrund sah ich Ottavio Strada im Gespräch mit einem rotgesichtigen Mann in teuren Wollgewändern stehen. Dr. Hájek war auch da und plauderte lachend mit einem jungen, offenkundig verliebten Paar. Ich lächelte ihm zu, und er verbeugte sich dezent in meine Richtung. Auf Strada konnte ich gut verzichten, aber den Leibarzt des Kaisers mochte ich.


      »Gallowglass? Solltet Ihr nicht Winterschlaf halten wie die anderen Bären?« Ein dünner, ironisch lächelnder Mann mit tief liegenden Augen kam auf uns zu. Er trug schlichte, aber teure Kleider, und der Goldring an seiner Hand verriet seinen Reichtum.


      »In solch einem Winter sollten alle Winterschlaf halten. Wie schön, Euch bei so guter Gesundheit zu sehen, Joris.« Gallowglass ergriff seine Hand und schlug ihm auf den Rücken. Der Mann riss unter dem Schlag die Augen auf.


      »Das könnte ich auch über Euch sagen, aber da Ihr stets bei guter Gesundheit seid, will ich uns die leeren Artigkeiten ersparen.« Der Mann wandte sich mir zu. »Und da haben wir La Diosa.«


      »Diana«, sagte ich und knickste kurz.


      »So werdet Ihr hier nicht genannt. Rudolf nennt Euch La Diosa de la caza. Das ist Spanisch für die Göttin der Jagd. Der Kaiser hat den armen Meister Spranger verdonnert, seine letzten Skizzen der dem Wasser entsteigenden Venus beiseitezulegen und sich einem neuen Motiv zuzuwenden: Diana, die beim Bade überrascht wird. Wir sind alle gespannt, ob Spranger in der Lage ist, so kurzfristig derart grundlegende Änderungen vorzunehmen.« Der Mann verbeugte sich. »Joris Hoefnagel.«


      »Der Kalligraph«, erkannte ich. Mir fiel Pierres Bemerkung über die kunstvolle Handschrift auf dem offiziellen Schreiben ein, mit dem Matthew an Rudolfs Hof beordert worden war. Aber dieser Name war mir vertraut …


      »Der Künstler«, verbesserte Gallowglass nachsichtig.


      »La Diosa.« Ein hagerer Mann zog vor mir mit einer vernarbten Hand den Hut. »Ich bin Erasmus Habermel. Wärt Ihr so gütig, bei nächster Gelegenheit meine Werkstatt zu besuchen? Seine Majestät möchte Euch ein astronomisches Kompendium schenken, damit Ihr die Launen des Mondes verfolgen könnt, aber es muss genau nach Euren Wünschen gefertigt sein.«


      Der Name Habermel klang ebenfalls vertraut …


      »Morgen kommt sie erst einmal zu mir.« Ein stämmiger Mann in den Dreißigern schob sich durch die dichter werdende Menge. Er sprach mit unüberhörbarem italienischem Akzent. »La Diosa muss mir Modell sitzen. Seine Majestät wünscht, ihr Antlitz in Stein gehauen zu sehen, um sie von der Beständigkeit seiner Gefühle für sie zu überzeugen.« Auf seiner Oberlippe standen Schweißperlen.


      »Signor Miseroni!«, mischte sich ein weiterer Italiener ein und presste dabei melodramatisch die Hände auf seinen wogenden Brustkorb. »Ich dachte, wir hätten einander verstanden. La Diosa muss sich im Tanz üben, wenn sie nächste Woche an den Feiern teilnehmen soll, so wie es der Kaiser wünscht.« Er verbeugte sich vor mir. »Ich bin Alfonso Pasetti, La Diosa, der Tanzmeister Seiner Majestät.«


      »Aber meine Frau tanzt nicht gern«, mischte sich eine kühle Stimme hinter mir ein. Ein langer Arm reckte sich nach vorn und ergriff meine Hand, die nervös am Saum meines Mieders nestelte. »Nicht wahr, mon cœur?« Das Kosewort wurde von einem Kuss auf meine Fingerknöchel und einem warnenden, leichten Biss begleitet.


      »Wie immer kommt Matthew genau zur rechten Zeit.« Joris lachte herzhaft. »Wie geht es Euch?«


      »Ich war enttäuscht, Diana nicht zu Hause vorzufinden«, erklärte Matthew leicht beleidigt. »Aber selbst der ergebenste Ehemann muss in der Zuneigung seiner Gattin hinter Gott zurückstehen.«


      Hoefnagel sah Matthew so eindringlich an, dass man meinen konnte, er studiere ihn geradezu. Plötzlich begriff ich, wer da vor mir stand: jener große Künstler, der die Natur so genau beobachtete, dass seine Illustrationen von Flora und Fauna wirkten, als könnten sie wie die Geschöpfe auf Marys Schuhen zum Leben erwachen.


      »Nun, Gott hat sie lange genug für sich gehabt. Ich glaube, Ihr könnt Euer Weib nach Hause führen«, sagte Hoefnagel milde. »Ihr versprecht, einen andernfalls recht langweiligen Frühling mit Leben zu erfüllen, La Diosa. Dafür sind wir Euch alle dankbar.«


      Die Männer ließen sich von Gallowglass zusichern, dass er meine diversen, einander überschneidenden Termine ordnen werde, und verschwanden dann nacheinander. Hoefnagel blieb als Letzter zurück.


      »Ich werde Eure Frau im Auge behalten, Schaduw. Vielleicht solltet Ihr das auch tun.«


      »Mein Auge ruht stets auf meiner Gemahlin, so wie es sein soll. Woher hätte ich sonst gewusst, dass ich hierherkommen muss?«


      »Natürlich. Verzeiht die Einmischung. Der Wald hat Ohren, und die Felder haben Augen.« Hoefnagel verbeugte sich. »Ich sehe Euch am Hof, La Diosa.«


      »Sie heißt Diana«, verbesserte Matthew ihn knapp. »Oder Madame de Clermont, wenn Ihr wollt.«


      »Und mir wurde zugetragen, sie hieße Roydon. Verzeiht meinen Irrtum.« Hoefnagel trat ein paar Schritte zurück. »Guten Abend, Matthew.« Seine Schritte hallten auf dem Steinboden wider und verklangen schließlich.


      »Schaduw?«, fragte ich. »Heißt das das, wonach es klingt?«


      »Das ist Holländisch für Schatten. Elisabeth ist nicht die Einzige, die mich so nennt.« Matthew sah Gallowglass an. »Was sind das für Feiern, von denen Signor Pasetti sprach?«


      »Ach, nichts Ungewöhnliches. Bestimmt geht es dabei um ein mythologisches Thema, dazu gibt es grässliche Musik und noch grässlichere Tänze. Und nachdem alle zu viel getrunken haben, werden die Höflinge wie üblich in den falschen Schlafkammern landen. Neun Monate später feiern wir dann die Geburt einer Schar adliger Nachfahren von ungewisser Abstammung. Wie üblich.«


      »Sic transit gloria mundi«, murmelte Matthew. Er verbeugte sich vor mir. »Sollen wir heimgehen, La Diosa?« Wenn Fremde mich mit diesem Namen ansprachen, war mir das peinlich, aber ihn aus Matthews Mund zu hören war unerträglich. »Jack hat mir versichert, dass der Eintopf heute Abend besonders gut sein soll.«


      Den ganzen Abend blieb Matthew mir gegenüber unterkühlt und beobachtete mich unter schweren Lidern hervor, während ich mir anhörte, wie die Kinder ihren Tag verbracht hatten, und Pierre uns berichtete, was in Prag alles passiert war. Weil mir die Namen nichts sagten und die Handlung so verwickelt war, dass ich schon bald nicht mehr folgen konnte, ging ich zu Bett.


      Jacks Schreie rissen mich aus dem Schlaf, doch als ich zu ihm lief, war Matthew schon bei ihm. Der Junge schlug wild um sich und schrie um Hilfe.


      »Meine Knochen fliegen weg!«, sagte er immer wieder. »Das tut so weh! Das tut so weh!«


      Matthew presste ihn an seine Brust, bis er sich nicht mehr rühren konnte. »Psst. Ich halte dich fest.« Er drückte den Jungen, bis nur noch ein leises Zittern durch die dünnen Glieder des Kindes ging.


      »Heute Abend haben die Monster ausgesehen wie ganz gewöhnliche Menschen, Master Roydon«, erklärte Jack ihm und kuschelte sich tiefer in die Arme meines Mannes. Er klang erschöpft, und unter seinen Augen lagen tiefe Ringe, die ihn viel älter aussehen ließen.


      »Das tun sie oft, Jack«, sagte Matthew. »Das tun sie oft.«


      Während der nächsten Wochen jagte ein Termin den nächsten – beim kaiserlichen Juwelier, beim kaiserlichen Instrumentenbauer, beim kaiserlichen Tanzmeister. Jede Verabredung führte mich tiefer in das enge Gewirr von Bauten, aus denen sich der Kaiserpalast zusammensetzte, und hinein in die Werk- und Wohnstätten, die Rudolfs Hofkünstlern und Hofgelehrten vorbehalten waren.


      Zwischen den Besuchen führte Gallowglass mich durch Teile der Burg, die ich noch nicht kannte – in die Menagerie, in der Rudolf seine Leoparden und Löwen hielt, so wie er in den schmalen Straßen östlich des Veitsdomes seine Miniaturenmaler und Musiker hielt, in den Hirschgraben, der erweitert worden war, damit Rudolf besser darin jagen konnte, in die mit Fresken verzierte Turnierhalle, wo sich die Höflinge ertüchtigen konnten, in die neuen Treibhäuser, die man errichtet hatte, um die kostbaren kaiserlichen Feigenbäume vor dem harten böhmischen Winter zu bewahren.


      Einen Ort gab es allerdings, zu dem selbst Gallowglass keinen Zutritt hatte: den Pulverturm, wo Edward Kelley mit Destillierkolben und Schmelztiegeln hantierte, um den Stein der Weisen herzustellen. Wir standen vor dem Tor und redeten mit Engelszungen auf die Wachen ein, uns hineinzulassen. Gallowglass versuchte es sogar mit einem gebrüllten Gruß an Kelley. Daraufhin kamen zwar die Nachbarn angelaufen, um festzustellen, ob es irgendwo brannte, aber Dr. Dees einstiger Assistent ließ sich nicht am Fenster blicken.


      »Fast als wäre er ein Gefangener«, sagte ich zu Matthew, nachdem das Geschirr vom Abendessen abgeräumt war und Jack und Annie sicher in ihren Betten lagen. Sie waren den ganzen Tag Schlittschuh gelaufen und Schlitten gefahren und hatten Brezeln gegessen. Wir hatten aufgehört, so zu tun, als wären sie unsere Bediensteten. Ich hoffte, Jack würde irgendwann seine Albträume abschütteln können, wenn er sich wie ein normaler Achtjähriger benehmen durfte. Aber die Burg war kein Ort für Kinder. Ich hatte zu viel Angst, dass sie sich verlaufen und nie wieder heimfinden könnten, weil sie den Menschen nicht erklären konnten, wohin sie gehörten.


      »Kelley ist ein Gefangener«, bestätigte Matthew und spielte mit dem Stiel seines Weinkelchs. Er war aus schwerem Silber und funkelte im Flammenschein.


      »Man hört, dass er manchmal heimgeht, gewöhnlich mitten in der Nacht, wenn ihn niemand sieht. Wenigstens kann er sich hin und wieder den ständigen Forderungen des Kaisers entziehen.«


      »Du kennst Mistress Kelley nicht«, kommentierte Matthew trocken.


      Ich kannte sie tatsächlich nicht, und das fand ich bei längerem Nachdenken eigenartig. Vielleicht musste ich einen anderen Weg einschlagen, wenn ich den Alchemisten treffen wollte. Ich hatte mich vom höfischen Leben treiben lassen, weil ich gehofft hatte, dass mich die Strömung irgendwann an Kelleys Labortür spülen würde, sodass ich einfach hineinspazieren und nach Ashmole 782 fragen konnte. Aber seit ich mich besser mit den Gebräuchen am Hof auskannte, erschien mir ein so direkter Ansatz wenig erfolgversprechend.


      Am nächsten Morgen ging ich absichtlich mit Tereza zum Einkaufen. Draußen war es eisig, und es wehte ein wütender Wind, aber wir stapften nichtsdestotrotz zum Markt.


      »Kennt Ihr meine Landsmännin Mistress Kelley?«, fragte ich Frau Huber, während wir darauf warteten, dass der Bäcker unsere Einkäufe verpackte. »Ihr Mann dient dem Kaiser.«


      »Er ist einer von Rudolfs eingesperrten Alchemisten, meint Ihr«, schnaubte Frau Huber. »In diesem Haus passieren die merkwürdigsten Dinge. Am schlimmsten war es, als die Dees hier waren. Herr Kelley warf Frau Dee immer anzügliche Blicke zu.«


      »Und Mistress Kelley?«, hakte ich nach.


      »Die geht kaum vor die Tür. Ihr Koch kauft für sie ein.« Frau Huber hielt nichts davon, wenn eine Hausfrau ihre Verantwortung abschob. Damit öffnete sie allen möglichen Unsitten Tür und Tor wie dem Wiedertäufertum (so behauptete Frau Huber) und einem florierenden Schwarzhandel mit unterschlagenen Küchenvorräten. Sie hatte ihre Ansichten gleich bei unserer ersten Begegnung kundgetan, und so ging ich auch ihretwegen bei jedem Wetter vor die Tür, um Kohl zu kaufen.


      »Sprechen wir über die Frau des Alchemisten?«, mischte sich Signorina Rossi ein, die eben über die gefrorenen Pflastersteine angetippelt kam und dabei um ein Haar von einer Schubkarre voller Kohlen gerammt worden wäre. »Natürlich ist sie höchst eigenartig, schließlich ist sie Engländerin. Und ihre Weinrechnungen sind höher, als sie sein sollten.«


      »Woher wisst Ihr das alles?«, fragte ich, als ich fertig gelacht hatte.


      »Wir beschäftigen dieselbe Wäscherin«, antwortete Frau Huber überrascht.


      »Keine von uns hat Geheimnisse vor ihrer Wäscherin«, stimmte ihr Signorina Rossi zu. »Sie hat auch für die Dees gewaschen. Bis Signora Dee sie hinauswarf, weil sie so viel für das Waschen der Servietten berechnet hatte.«


      »Eine schwierige Frau, diese Jane Dee, aber ihr Geld hat sie mit eiserner Hand zusammengehalten«, gab Frau Huber seufzend zu.


      »Warum wollt Ihr Mistress Kelley sehen?«, wollte Signorina Rossi wissen und stopfte einen Brotzopf in ihren Einkaufskorb.


      »Eigentlich würde ich gern ihren Mann kennenlernen. Ich interessiere mich für Alchemie und habe ein paar Fragen an ihn.«


      »Werdet Ihr bezahlen?« Frau Huber rieb in einer universellen und offenbar zeitlosen Geste die Fingerspitzen aneinander.


      »Wofür?«, fragte ich verwirrt.


      »Für seine Antworten natürlich.«


      »Ja.« Ich fragte mich, was für eine List sie wohl ersann.


      »Dann überlasst das nur mir«, versprach mir Frau Huber. »Ich esse so gern Schnitzel, und der Österreicher, dem die Schenke neben Eurem Haus gehört, weiß genau, wie ein Schnitzel zu sein hat, Frau Roydon.«


      Wie sich herausstellte, wurde die halbwüchsige Tochter des österreichischen Schnitzelhexers von demselben Privatlehrer unterrichtet wie Kelleys zehnjährige Stieftochter. Und sein Koch war mit der Tante der Wäscherin verheiratet, deren Schwägerin wiederum bei den Kelleys aushalf.


      Dieser gewundenen, von Frauen geschmiedeten Beziehungskette und nicht Gallowglass’ Verbindungen zum Hof hatten wir es zu verdanken, dass Matthew und ich schließlich um Mitternacht im Obergeschoss des Kelleyschen Wohnhauses saßen und im Salon auf das Eintreffen des großen Wissenschaftlers warteten.


      »Er müsste jeden Augenblick hier sein«, versicherte uns Joanna Kelley. Ihre Augen waren gerötet und trübe, wobei nicht festzustellen war, ob das an dem vielen Wein oder an der Erkältung lag, die offenbar das ganze Haus befallen hatte.


      »Macht Euch unseretwegen keine Gedanken, Mistress Kelley. Wir sind immer lange auf«, antwortete Matthew glattzüngig und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. »Und wie gefällt Euch Euer neues Haus?«


      Wir hatten die österreichische und italienische Gemeinschaft lange und intensiv ausgehorcht und dabei erfahren, dass die Kelleys das Haus um die Ecke von den Drei Raben erst kürzlich erstanden hatten. Die Häusergruppe war für ihr einfallsreiches Straßenschild berühmt. Jemand hatte ein paar übrig gebliebene Holzfiguren aus einer Krippenszene genommen, sie in der Mitte auseinandergesägt und anschließend auf ein Brett genagelt. Dabei hatte man den kleinen Jesus aus der Krippe geholt und stattdessen den Kopf von Marias Esel hineingelegt.


      »Der Esel und die Wiege genügen fürs Erste unseren Bedürfnissen, Master Roydon.« Mistress Kelley nieste ehrfurchtgebietend und nahm sofort einen tiefen Schluck Wein. »Wir dachten anfangs, der Kaiser würde uns eine Wohnung in der Burg zuweisen, wo Edward doch dort arbeitet, aber hier kommen wir auch zurecht.« Auf der Wendeltreppe war ein regelmäßiges, schweres Rumpeln zu hören. »Da kommt Edward schon.«


      Zuerst erschien ein Stock, danach eine fleckige Hand, gefolgt von einem nicht weniger fleckigen Ärmel. Auch der Rest sah wenig erhaben aus. Edward Kelleys langer, ungekämmter Bart ragte unten aus einer dunklen Haube heraus, die sich eng um seinen Schädel schmiegte und die Ohren bedeckte. Falls er darüber einen Hut getragen hatte, hatte er ihn bereits abgesetzt. Seinen Falstaff-Maßen nach zu schließen war er ein guter Esser. Pfeifend kam Kelley in den Raum gehumpelt und erstarrte, als er Matthew sah.


      »Edward.« Matthew blendete den Mann mit einem strahlenden Lächeln, aber Kelley schien sich weit weniger über den Besuch zu freuen als seine Frau. »Dass wir uns so weit von daheim wiedersehen.«


      »Wie habt Ihr …?«, setzte Edward heiser an. Er sah sich um, und seine Augen richteten sich mit leisem Druck auf mich. Noch nie hatte ich einen so heimtückischen Dämonenblick gespürt. Aber das war nicht alles: Die Stränge, die ihn umgaben, wirkten irgendwie unausgeglichen, die Unregelmäßigkeiten im Gewebe ließen darauf schließen, dass er nicht nur ein Dämon war – sondern auch instabil. Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Die Hexe.«


      »Der Kaiser hat sie im Rang erhoben, genau wie Euch. Sie ist jetzt La Diosa – die Göttin«, erklärte ihm Matthew. »Setzt Euch doch, und ruht Euer Bein aus. Wenn ich mich recht entsinne, macht es Euch bei Kälte immer zu schaffen.«


      »Was wollt Ihr von mir, Roydon?« Edward Kelley fasste seinen Spazierstock fester.


      »Er ist auf Geheiß der Königin hier, Edward. Ich lag gerade im Bett«, beschwerte sich Joanna weinerlich. »Ich komme kaum je zur Ruhe. Und dieser grässliche Schnupfen verhindert, dass ich unsere Nachbarn kennenlerne. Du hast mir gar nicht erzählt, dass gleich um die Ecke Engländer wohnen. Ich kann Mistress Roydons Haus von unserem Turmfenster aus sehen. Du bist ja immer in der Burg, und ich sitze allein hier, da wünsche ich mir jemanden, mit dem ich in meiner Muttersprache reden kann, und dabei …«


      »Geh wieder ins Bett, Liebes«, unterbrach Kelley seine Frau gefühllos. »Und nimm deinen Wein mit.«


      Mrs Kelley zog gehorsam, wenn auch schniefend und mit Leidensmiene, ab. Sobald sie verschwunden war, humpelte Kelley an den Tisch und ließ sich auf den Stuhl fallen, auf dem eben noch seine Frau gesessen hatte. Mit schmerzvoll verzogenem Gesicht hob er sein krankes Bein neben das andere. Dann fixierte er Matthew mit düsterem, feindseligem Blick.


      »Sagt mir, was ich tun muss, um Euch loszuwerden«, erklärte er ohne weitere Umschweife. Kelley war vielleicht genauso gerissen wie Kit, aber ihm fehlte dessen Charme.


      »Die Königin will Euch«, erwiderte Matthew ebenso unverblümt. »Und wir wollen Dees Buch.«


      »Welches Buch?« Edward reagierte schnell – zu schnell.


      »Für einen Scharlatan seid Ihr ein erbärmlicher Lügner, Kelley. Wie gelingt es Euch nur, so viele Menschen an der Nase herumzufüren?« Matthew schwang die Beine hoch und ließ die schweren Stiefel auf den Tisch knallen. Kelley verzog das Gesicht, als die Absätze aufschlugen.


      »Falls Dr. Dee behauptet, ich hätte gestohlen«, plusterte Kelley sich auf, »dann muss ich darauf bestehen, dass wir die Angelegenheit vor dem Kaiser klären. Er würde nicht zulassen, dass ich so behandelt werde und dass meine Ehre in meinem eigenen Heim besudelt wird.«


      »Wo ist es, Kelley? In Eurem Labor? In Rudolfs Schlafgemach? Ich werde es auch ohne Eure Hilfe finden. Aber wenn Ihr es mir aushändigt, wäre ich vielleicht geneigt, die andere Angelegenheit auf sich beruhen zu lassen.« Matthew zupfte an einem Fleck auf seiner Hose herum. »Der Kongregation missfällt Euer Verhalten in letzter Zeit.« Kelleys Stock fiel klappernd zu Boden. Matthew hob ihn hilfsbereit wieder auf. Dann tippte er mit der abgewetzten Spitze gegen Kelleys Hals. »Habt Ihr den Zapfer in der Schenke auch dort am Hals berührt, als Ihr ihm mit dem Tode drohtet? Das war unvorsichtig, Edward. Pomp und Privilegien sind Euch zu Kopf gestiegen.« Die Spitze senkte sich auf Kelleys mächtigen Wanst und kam dort zu liegen.


      »Ich kann Euch nicht helfen.« Kelley verzog das Gesicht, als Matthew fester zudrückte. »Es ist die Wahrheit! Der Kaiser hat mir das Buch abgenommen, nachdem …« Kelley verstummte und rieb sich mit der Hand über das Gesicht, als könnte er damit den Vampir in seinem Salon verschwinden lassen.


      »Nachdem …?« Ich beugte mich vor. Als ich in der Bibliothek Ashmole 782 zum allerersten Mal berührt hatte, hatte ich sofort gespürt, dass dieses Manuskript anders war, etwas ganz Außergewöhnliches.


      »Ihr wisst gewiss mehr über dieses Buch als ich!«, fauchte Kelley, und aus seinen Augen sprühten Funken. »Ihr Hexen wart keineswegs überrascht, von seiner Existenz zu erfahren, auch wenn es einen Dämon brauchte, um das Buch zu erkennen!«


      »Ich verliere allmählich die Geduld, Edward.« Der Stock zerbrach in Matthews Händen. »Meine Gemahlin hat Euch eine Frage gestellt. Beantwortet sie.«


      Kelley sah Matthew lange und triumphierend an und schubste das Stockende von seinem Bauch. »Ihr hasst Hexen – zumindest wollt Ihr das alle Welt glauben machen. Aber jetzt sehe ich, dass Ihr Gerberts Schwäche für diese Kreaturen teilt. Diese hier liebt Ihr, genau wie ich Rudolf gesagt habe.«


      »Gerbert«, wiederholte Matthew tonlos.


      Kelley nickte. »Er war hier, als Dee noch in Prag weilte, weil er sich nach dem Buch erkundigen und seine Nase in meine Angelegenheiten stecken wollte. Rudolf ließ ihm eine der Hexen aus der Altstadt zukommen – ein siebzehnjähriges Mädchen, eine Schönheit mit Rosenhaar und blauen Augen, genau wie Euer Weib. Seither wurde sie nicht mehr gesehen. Aber in jener Walpurgisnacht loderte ein wahres Freudenfeuer. Gerbert wurde die Ehre zuteil, es zu entzünden.« Kelleys Blick richtete sich auf mich. »Ich frage mich, ob es auch in diesem Jahr ein Feuer geben wird.«


      Kelleys Anspielung auf jene uralte Tradition, zur Feier des Frühlings eine Hexe zu verbrennen, brachte für Matthew das Fass zum Überlaufen. Bevor ich überhaupt begriff, was geschah, hielt er Kelley kopfüber aus dem Fenster.


      »Seht nur nach unten, Edward. Es ist nicht weit zum Boden. Ihr würdet den Sturz überleben, fürchte ich, und Euch nur ein, zwei Knochen brechen. Allerdings würde ich Euch unten auflesen und Euch nach oben in Euer Schlafgemach schleifen. Auch dort gibt es gewiss ein Fenster. Und irgendwann wäre ich dann so weit oben, dass Euer trauriger Kadaver am Boden zerschellen würde. Bis dahin wäre jeder Knochen in Eurem Leib entzwei, und Ihr hättet mir schon längst alles erzählt, was ich wissen will.« Als ich aufstehen wollte, drehte Matthew sich mit finsterer Miene zu mir um. »Setz. Dich.« Er holte tief Luft. »Bitte.« Ich setzte mich.


      »Dees Buch leuchtete vor Kraft. Ich konnte seine Macht riechen, sobald ich es in Mortlake aus dem Regal zog. Er hatte keine Ahnung, wie wichtig dieses Werk ist, aber mir war das sofort klar.« Plötzlich konnte Kelley gar nicht schnell genug sprechen. Als er kurz Atem holen wollte, rüttelte Matthew ihn durch. »Es gehörte früher dem Hexer Roger Bacon, der es als großen Schatz behandelte. Sein Name steht zusammen mit der Inschrift Verum Secretum Secretorum auf dem Titelblatt.«


      »Aber es ist ganz anders als das Secretum Secretorum«, wandte ich ein. Natürlich kannte ich das beliebte mittelalterliche Werk. »Es ist keine Enzyklopädie, sondern enthält alchemistische Illustrationen.«


      »Die Illustrationen sollen lediglich den wahren Inhalt abschirmen«, keuchte Kelley. »Darum nannte es Bacon auch Das wahre Geheimnis aller Geheimnisse.«


      »Und was besagt es?« Ich musste aufstehen, so aufgeregt war ich. Diesmal hielt Matthew mich nicht zurück. Außerdem zog er Kelley wieder ins Zimmer zurück. »Konntet Ihr den Inhalt lesen?«


      »Vielleicht.« Kelley zog seine Robe gerade.


      »Er konnte das Buch genauso wenig lesen.« Matthew ließ Kelley angewidert los. »Ich kann hinter seiner Angst die Lüge riechen.«


      »Es ist in einer fremden Sprache geschrieben. Nicht einmal Rabbi Löw konnte es entziffern.«


      »Der Maharal hat das Buch gesehen?« Matthew erinnerte mich immer noch an ein Raubtier vor dem Sprung.


      »Offenbar habt Ihr bei Eurem Besuch im jüdischen Viertel nicht danach gefragt, als Ihr Euch bei Rabbi Löw nach dem Hexer erkundigt habt, der diese Lehmkreatur namens Golem geschaffen hat. Genauso wenig wie Ihr den Betreffenden und seine Schöpfung fandet.« Kelley sah ihn verächtlich an. »So viel zu Macht und Einfluss, die man Euch nachsagt. Ihr konntet nicht einmal ein paar Juden einschüchtern.«


      »Ich glaube nicht, dass es hebräische Worte sind.« Wieder sah ich die Symbole vor mir, die unter meinen Blicken über das Palimpsest gehuscht waren.


      »Sind sie auch nicht. Der Kaiser ließ Rabbi Löw eigens in die Burg kommen, um das zu klären.« Kelley hatte damit mehr verraten, als er beabsichtigt hatte. Sein Blick zuckte zu seinem Stock hinüber, und die ihn umgebenden Stränge züngelten auf und begannen sich zu verknoten. Plötzlich sah ich vor mir, wie Kelley den Stock hob, um jemanden zu schlagen. Was führte er im Schilde?


      Dann begriff ich: Er wollte mich schlagen. Ein unverständlicher Laut platzte aus meinem Mund, ich streckte den Arm aus, und Kelleys Stock flog von selbst in meine offene Hand. Für einen winzigen Augenblick verwandelte sich mein Arm in einen Ast, bevor er wieder seine gewöhnliche Gestalt annahm. Meine Gebete, dass Kelley nichts bemerkt hatte, weil sich alles so blitzschnell abgespielt hatte, wurden nicht erhört. Das verriet mir sein Gesichtsausdruck.


      »Passt auf, dass Euch der Kaiser nicht dabei erwischt«, grinste Kelley. »Sonst schließt er Euch weg. Ich habe Euch alles gesagt, was Ihr wissen wolltet, Roydon. Jetzt ruft die Hunde der Kongregation zurück.«


      »Ich glaube, das kann ich nicht«, sagte Matthew und nahm mir den Stock aus der Hand. »Ganz gleich, was Gerbert glaubt, Ihr seid eine Gefahr. Trotzdem lasse ich Euch in Frieden – vorerst. Tut nichts, was meine Aufmerksamkeit erregt, dann könnt Ihr den Sommer vielleicht noch erleben.« Er warf den Stock in eine Ecke.


      »Gute Nacht, Master Kelley.« Ich raffte meinen Umhang hoch und konnte es kaum erwarten, den Dämon zu verlassen.


      »Genießt es, im Glanz des Hofes zu baden, Hexe. In Prag sind diese Augenblicke allzu vergänglich.« Kelley blieb stehen, während Matthew und ich nach unten gingen.


      Unten auf der Straße spürte ich immer noch den sanften Druck seines Blicks. Und als ich mich zum Haus mit dem Esel und der Wiege umdrehte, sah ich die gewundenen und geknickten Fäden, die Kelley mit der Welt verbanden, in abgrundtiefer Bosheit leuchten.
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      Nach tagelangen mühsamen Verhandlungen gelang es Matthew, für mich einen Besuch bei Rabbi Judah Löw zu vereinbaren. Damit ich überhaupt Zeit dafür hatte, musste Gallowglass meine Termine bei Hofe wegen angeblicher Unpässlichkeit absagen.


      Dummerweise erregte er damit die Aufmerksamkeit des Kaisers, und sofort wurde unser Haus mit Heilmitteln überschwemmt: terra armenia, die Tonerde mit sagenhaft heilenden Kräften; Bezoarsteine aus den Gallenblasen von Ziegen, um Gift abzuwehren; eine Schale aus dem Horn eines Einhorns, darin eine nach dem kaiserlichen Hausrezept angerührte Latwerge. Hierfür musste ein Ei mit Safran geröstet werden, bevor es mit Senfsamen, Engelwurz, Wacholderbeeren, Kampfer und anderen mysteriösen Substanzen pulverisiert und schließlich mit Sirup und Honig zu einer zähen Paste verrührt wurde. Rudolf schickte Dr. Hájek, um sie mir zu verabreichen. Allerdings hatte ich nicht vor, diese unappetitliche Masse in den Mund zu nehmen, wie ich dem kaiserlichen Leibarzt mitteilte.


      »Ich werde dem Kaiser ausrichten, dass Ihr auf dem Weg der Besserung seid«, kommentierte er trocken. »Glücklicherweise ist Seine Majestät zu sehr um Seine eigene Gesundheit besorgt, als dass es der Kaiser riskieren würde, in die Sporengasse zu kommen, um meine Prognose zu überprüfen.«


      Wir dankten ihm ausgiebig für die Diskretion und verabschiedeten ihn mit einem der Brathähnchen, die uns aus der kaiserlichen Küche geschickt worden waren, um meinen Appetit anzuregen. Ich warf das begleitende Schreiben ins Feuer. Damit Ihr nicht hungrig bleiben möget. Ich werde dafür Sorge tragen, dass Ihr stets befriedigt seid. Rudolff


      Auf dem Weg über die Moldau in die Prager Altstadt hatte ich erstmals Gelegenheit, das geschäftige Treiben im Stadtzentrum zu beobachten. In den Arkaden unter den drei- oder vierstöckigen Häusern entlang der gewundenen Straßen führten wohlhabende Kaufleute ihre Geschäfte. Sobald wir nach Norden abbogen, änderte sich der Charakter der Stadt: Hier waren die Häuser kleiner, die Bewohner schäbiger gekleidet, die Geschäfte nicht mehr so gut besucht. Dann überquerten wir eine breite Straße und gelangten durch ein Tor in das jüdische Ghetto. Über fünftausend Juden lebten in dem kleinen Bezirk zwischen den Handwerksbetrieben am Ufer der Moldau, dem Marktplatz in der Altstadt und einem Kloster. Das jüdische Ghetto war vollgepfropft – und zwar unvorstellbar, selbst für Londoner Maßstäbe – mit Häusern, die weniger konstruiert als vielmehr gewachsen zu sein schienen, so als hätten sich alle Gebäude gleich den Kammern eines Schneckenhauses wie von selbst aus den Mauern der Nachbargebäude entwickelt.


      Rabbi Löw lebte am Ende einer gewundenen Gasse, in der ich mir heimlich eine Tüte Brotkrumen wünschte, damit wir auch wieder hinausfanden. Die Bewohner warfen uns zaghafte Blicke zu, aber kaum jemand wagte, uns zu grüßen. Wer es tat, sprach Matthew mit »Gabriel« an. Es war einer seiner vielen Namen, und dass er hier damit gegrüßt wurde, verriet mir, dass ich in eines von Matthews zahllosen Kaninchenlöchern gefallen war und bald auf eine seiner vielen früheren Persönlichkeiten treffen würde.


      Als ich schließlich vor dem gütigen Mann stand, der als Maharal bekannt war, begriff ich, warum Matthew so ehrfürchtig von ihm sprach. Rabbi Löw strahlte die gleiche ruhige Kraft aus, die ich auch bei Philippe gespürt hatte. Verglichen mit seiner würdevollen Ausstrahlung wirkten Rudolfs herrische Gesten und Elisabeths Weinerlichkeit lächerlich. In einem Zeitalter wie diesem, wo man seinen Willen gewöhnlich mit brutaler Gewalt durchsetzte, war sein Auftreten umso beeindruckender. Der Maharal wurde für seine Kenntnisse und seine Weisheit geachtet, nicht für seine Körperkräfte.


      »Der Maharal ist einer der größten Männer, die je gelebt haben«, hatte Matthew schlicht geantwortet, als ich ihn bat, mir mehr über Judah Löw zu erzählen. Wenn man bedachte, wie lange Matthew schon auf der Welt war, war das ein unglaubliches Lob.


      »Ich dachte doch, Gabriel, dass wir unser Geschäft abgeschlossen hätten«, erklärte Rabbi Löw streng und auf Latein. Er sah aus wie ein Schulrektor und klang auch so. »Ich wollte Euch damals nicht den Namen des Hexers sagen, der dem Golem Leben einhauchte, und ich werde es auch diesmal nicht tun.« Rabbi Löw wandte sich an mich. »Bitte verzeiht, Frau Roydon. Meine Ungeduld mit Eurem Gemahl ließ mich meine Manieren vergessen. Es ist mir ein Vergnügen, Euch kennenzulernen.«


      »Ich bin nicht wegen des Golems hier«, erwiderte Matthew. »Heute geht es um eine private Angelegenheit. Es geht um ein Buch.«


      »Und welches Buch wäre das?« Der Maharal blinzelte zwar nicht, doch eine winzige Störung in der Luft verriet mir, dass er durchaus reagiert hatte. Seit der Begegnung mit Kelley spürte ich in mir ein magisches Kribbeln, so als hinge ich an einer Steckdose. Meine Feuerdrachin regte sich. Und die Stränge, die mich umgaben, leuchteten immer wieder farbig auf und erhellten dabei einzelne Gegenstände, Personen oder einen Weg durch die Straßen, fast als wollten sie mir etwas mitteilen.


      »Es handelt sich um ein Werk, das meine Gemahlin weit von hier an einer Universität fand«, sagte Matthew. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er die Wahrheit sagen würde. Rabbi Löw offenbar genauso wenig.


      »Ach. Wie ich sehe, sind wir heute Nachmittag ehrlich zueinander. Dann sollten wir uns an einen ruhigeren Ort begeben, damit ich das Erlebnis genießen kann. Kommt mit in meine Schreibstube.«


      Er führte uns in eine winzige Kammer am hinteren Ende des labyrinthisch verwinkelten Erdgeschosses. Der verschrammte Schreibtisch und die Bücherstapel strahlten etwas tröstlich Vertrautes aus. Ich roch Tinte und etwas, das mich an die Kolofoniumdose in meinem Kindertanzstudio erinnerte. In einem Eisentopf neben der Tür schwammen Kügelchen, die wie kleine braune Äpfel aussahen und in einer genauso braunen Flüssigkeit auf- und abtauchten. Das Ganze sah nach einer Hexenbrühe aus, und ich fragte mich besorgt, was in den ekligen Tiefen des Kessels wohl sonst noch schlummern mochte.


      »Ist die neue Tinte diesmal zu Eurer Zufriedenheit?«, fragte Matthew und stupste mit dem Finger einen der in der Flüssigkeit treibenden Bälle an.


      »Allerdings. Ihr habt mir einen großen Dienst erwiesen, als Ihr mir rietet, die Nägel in den Kessel zu geben. Auf diese Weise braucht es weniger Ruß, um die Tinte zu schwärzen, und sie bleibt geschmeidiger.« Rabbi Löw deutete auf einen Stuhl. »Bitte setzt Euch.« Er wartete ab, bis ich Platz genommen hatte, und ließ sich dann auf der einzigen anderen Sitzgelegenheit nieder: einem dreibeinigen Hocker. »Gabriel kann stehen. Er ist nicht mehr jung, aber seine Beine sind stark.«


      »Ich bin jung genug, um wie ein Schüler zu Euren Füßen zu sitzen, Maharal.« Grinsend hockte sich Matthew im Schneidersitz auf den Boden.


      »Meine Studenten sind nicht so unvernünftig, sich bei dieser Kälte auf den Boden zu setzen.« Rabbi Löw studierte mich. »Also. Zum Geschäft. Warum kommt die Gemahlin von Gabriel ben Ariel von so weit her, um nach einem Buch zu suchen?« Ich hatte das beunruhigende Gefühl, dass er nicht von meinem heutigen Marsch über den Fluss und auch nicht von meiner Reise quer durch Europa sprach. Wie konnte er wissen, dass ich nicht aus dieser Zeit stammte?


      Sobald sich in meinem Geist diese Frage herausgeschält hatte, sah ich über Rabbi Löws Schulter ein Männergesicht schweben. Es war zwar jung, doch um die tief liegenden grauen Augen hatten sich bereits Sorgenfalten eingegraben, und der dunkelbraune Bart war in der Mitte des Kinns ergraut.


      »Ein anderer Hexer hat Euch von mir erzählt«, erkannte ich.


      Rabbi Löw nickte. »In Prag verbreiten sich Neuigkeiten im Nu. Bedauerlicherweise stimmt nur die Hälfte von dem, was erzählt wird.« Er wartete kurz ab. »Das Buch?«, hakte er dann freundlich nach.


      »Wir glauben, es könnte uns verraten, wie Kreaturen wie Matthew und ich auf diese Welt kamen«, erklärte ich.


      »Das ist kein Mysterium. Gott hat Euch erschaffen, so wie er mich und Kaiser Rudolf schuf«, antwortete der Maharal und lehnte sich auf seinem Hocker zurück. Es war eine typische Lehrerpose, die sich fast von selbst entwickelt, wenn man Studenten Raum geben will, um mit neuen Ideen zu ringen. Ich spürte eine vertraute ängstliche Anspannung, während ich an meiner Antwort feilte. Schließlich wollte ich Rabbi Löw nicht enttäuschen.


      »Mag sein, aber Gott hat einige von uns mit zusätzlichen Gaben ausgestattet. Ihr könnt keine Toten zum Leben erwecken, Rabbi Löw«, erwiderte ich, als wäre er ein Tutor in Oxford. »Und es tauchen auch keine fremden Gesichter vor Eurem Auge auf, wenn Ihr eine simple Frage stellt.«


      »Das ist richtig. Aber Ihr herrscht nicht über Böhmen, und das Deutsch Eures Gemahls ist besser als meines, obwohl ich mich seit Kindertagen in dieser Sprache geübt habe. Jeder von uns verfügt über einzigartige Gaben, Frau Roydon. Auch wenn uns die Welt noch so chaotisch erscheint, lässt sich darin ein göttlicher Plan erkennen.«


      »Ihr sprecht mit solcher Zuversicht von einem göttlichen Plan, weil Ihr aus der Thora wisst, woher Ihr stammt«, wandte ich ein. »Bereschit – Am Anfang – so nennt Ihr doch das Buch, das bei den Christen Genesis heißt. Habe ich nicht recht, Rabbi Löw?«


      »Es scheint, als hätte ich meine theologischen Diskussionen mit dem falschen Mitglied aus Ariels Familie geführt«, meinte Rabbi Löw trocken, aber seine Augen funkelten dabei.


      »Wer ist Ariel?«, wollte ich wissen.


      »Mein Vater ist unter Rabbi Löws Volk als Ariel bekannt«, erklärte Matthew.


      »Der Racheengel?« Ich runzelte die Stirn. Das klang gar nicht nach dem Philippe, den ich kannte.


      »Der Herr, der über den Erdkreis gebietet. Manche nennen ihn auch den Löwen von Jerusalem. In letzter Zeit hatte mein Volk Grund, dem Löwen dankbar zu sein, obwohl die Juden seine vielen Untaten nicht vergessen haben – und nie vergessen werden. Aber Ariel ist um Besserung bemüht. Und das letzte Urteil bleibt Gott allein vorbehalten.« Rabbi Löw wägte die verschiedenen Alternativen gegeneinander ab und fällte dann eine Entscheidung. »Der Kaiser hat mir tatsächlich ein solches Buch gezeigt. Leider gewährte mir Seine Majestät kaum Zeit, es zu studieren.«


      »Alles, was Ihr uns darüber erzählen könnt, würde uns weiterhelfen«, erklärte Matthew sichtbar gespannt. Er beugte sich vor und drückte die Knie an die Brust, genau wie Jack, wenn er einer von Pierres Geschichten lauschte. In diesem Moment wusste ich genau, wie mein Mann als Kind ausgesehen haben musste, als er das Zimmermannshandwerk erlernt hatte.


      »Kaiser Rudolf rief mich in seinen Palast, weil er hoffte, ich könnte den Text lesen. Der Alchemist, den man überall den meschuggenen Edward nennt, hatte es aus der Bibliothek seines Meisters, des Engländers John Dee.« Rabbi Löw schüttelte seufzend den Kopf. »Es ist Gottes unerforschlicher Ratschluss, warum er Dee gebildet, aber töricht werden ließ und Edward unwissend, aber gerissen.« Er schwieg gedankenverloren und fuhr dann fort: »Der meschuggene Edward erklärte dem Kaiser, dass dieses uralte Buch das Geheimnis der Unsterblichkeit enthielte. »Ewig zu leben ist der Traum jedes mächtigen Mannes. Aber der Text war in einer Sprache verfasst, die niemand außer dem Alchemisten verstand.«


      »Also rief Rudolf Euch hinzu, weil er glaubte, es wäre ein uralter hebräischer Text«, ergänzte ich nickend.


      »Uralt ist er vielleicht, aber nicht hebräisch. Es waren auch Bilder darin. Ich wusste nicht, was sie bedeuten sollten, aber Edward meinte, sie seien alchemistischer Natur. Vielleicht erklären die Worte jene Bilder.«


      »Haben sich die Worte bewegt, als Ihr sie saht, Rabbi Löw?« Ich dachte an die Zeilen, die unter den alchemistischen Illustrationen vorbeigezogen waren.


      »Wie sollten sie sich bewegen?« Löw sah mich zweifelnd an. »Es waren nur Symbole, in Tinte auf Papier geschrieben.«


      »Dann ist das Werk intakt – noch«, sagte ich erleichtert. »Bevor ich es in Oxford zu sehen bekam, hatte jemand mehrere Seiten daraus entfernt. Es war unmöglich, die Bedeutung des Textes zu verstehen, weil die Worte über die Seiten hetzten und nach ihren verlorenen Brüdern und Schwestern suchten.«


      »Bei Euch klingt das, als sei dieses Buch lebendig«, sagte Rabbi Löw.


      »Ich glaube, das ist es wirklich«, gestand ich. Matthew sah mich überrascht an. »Ich weiß, das klingt unglaublich. Aber wenn ich mich an jenen Abend erinnere und daran, was geschah, sobald ich das Buch berührte, kann ich es nicht anders beschreiben. Das Buch erkannte mich. Es hatte … irgendwie Schmerzen, so als hätte es etwas Wichtiges verloren.«


      »Es gibt in meinem Volk Geschichten über Bücher, die mit Flammenhand geschrieben wurden und in denen sich die Worte bewegen und tanzen, sodass nur jene sie lesen können, die Gott auserwählt hat.« Rabbi Löw stellte mich wieder auf die Probe. Er verhielt sich wie ein Lehrer, der seine Schüler ausfragt.


      »Diese Geschichten habe ich auch gehört«, antwortete ich nachdenklich. »Und auch die Geschichten über andere verlorene Bücher – die von Moses zerstörten Gesetzestafeln oder Adams Buch, in dem er die wahren Namen aller Geschöpfe verzeichnet hatte.«


      »Falls Euer Buch so wichtig ist wie diese, dann ist es vielleicht Gottes Wille, dass es unauffindbar bleibt.« Wieder lehnte sich Rabbi Löw abwartend zurück.


      »Aber es ist nicht unauffindbar«, entgegnete ich. »Rudolf weiß, wo es ist, obwohl er es nicht lesen kann. Wen hättet Ihr lieber als Hüter eines so mächtigen Buches: Matthew oder den Kaiser?«


      »Ich kenne viele kluge Männer, die behaupten würden, die Wahl zwischen Gabriel ben Ariel und Seiner Majestät gliche einer Entscheidung für das kleinere von zwei Übeln.« Rabbi Löw sah zu Matthew hinüber. »Glücklicherweise zähle ich mich nicht zu ihnen. Trotzdem kann ich Euch nicht helfen. Ich habe das Buch zwar gesehen – aber ich weiß nicht, wo es sich inzwischen befindet.«


      »Das Buch ist im Besitz des Kaisers – oder war es zumindest. Bevor Ihr das bestätigt habt, sprach allein Dr. Dees Vermutung dafür und die Bestätigung jenes Mannes, den Ihr so treffend als verrückten Edward bezeichnet«, sagte Matthew grimmig.


      »Verrückte können gefährlich werden«, bemerkte Rabbi Löw. »Ihr solltet Acht geben, wen Ihr aus dem Fenster hängt, Gabriel.«


      »Ihr habt davon gehört?«, fragte Matthew betreten.


      »In der ganzen Stadt gehen Gerüchte um, dass der meschuggene Edward mit dem Teufel durch die Kleinseite geflogen wäre. Ich war mir sicher, dass Ihr etwas damit zu tun habt.« Diesmal schwang leiser Tadel in Rabbi Löws Stimme. »Gabriel, Gabriel. Was wird Euer Vater dazu sagen?«


      »Dass ich ihn hätte fallenlassen sollen, ohne jeden Zweifel. Mein Vater hat wenig Geduld mit Geschöpfen wie Edward Kelley.«


      »Wahnsinnigen, meint Ihr.«


      »Ich meinte genau das, was ich gesagt habe, Maharal«, antwortete Matthew gleichmütig.


      »Leider ist der Mann, über dessen Tod Ihr so beiläufig sprecht, der Einzige, der Euch helfen kann, das Buch Eurer Frau zu finden.« Rabbi Löw verstummte und dachte nach. »Aber wollt Ihr dessen Geheimnisse wirklich lüften? Leben und Tod sind eine große Verantwortung.«


      »Ihr wisst, was ich bin, daher wird es Euch nicht überraschen, dass mir diese spezielle Last durchaus vertraut ist.« Matthew lächelte freudlos.


      »Vielleicht. Aber kann Eure Gemahlin sie ebenfalls tragen? Möglicherweise seid Ihr nicht immer bei ihr, Gabriel. Manch einer würde sein Wissen vielleicht mit einer Hexe teilen, aber nicht mit Euch.«


      »Es gibt also doch jemanden im jüdischen Viertel, der Zaubersprüche weben kann«, sagte ich. »Ich dachte mir das schon, als ich von dem Golem hörte.«


      »Er wartet auf Euren Besuch. Allerdings wird er sich nur mit einer anderen Hexe treffen. Mein Freund fürchtet Gabriels Kongregation, und das mit gutem Grund«, erklärte Rabbi Löw.


      »Ich würde ihn gern kennenlernen, Rabbi Löw.« Es gab so wenige Weber in der Welt. Ich wollte keinesfalls die Gelegenheit verpassen, einen von ihnen zu treffen.


      Matthew räusperte sich und wollte protestieren.


      »Das ist wichtig, Matthew.« Ich legte die Hand auf seinen Arm. »Ich habe Goody Alsop versprochen, meine Ausbildung nicht zu unterbrechen, während wir hier sind.«


      »Zwar sollte man in der Ehe eins werden, Gabriel, andererseits sollte sie für keinen von beiden ein Gefängnis sein«, mahnte Rabbi Löw.


      »Hier geht es weder um unsere Ehe noch darum, dass du eine Hexe bist.« Matthew richtete sich auf und füllte mit seiner Größe fast den ganzen Raum aus. »Es kann für eine Christin gefährlich sein, mit einem Juden zusammen gesehen zu werden.« Als ich ihm widersprechen wollte, schüttelte Matthew den Kopf. »Nicht für dich. Für ihn. Du musst genau das tun, was Rabbi Löw dir sagt. Ich will nicht, dass ihm oder sonst jemandem im jüdischen Viertel etwas passiert – nicht deinetwegen.«


      »Ich werde nichts tun, wodurch ich – oder Rabbi Löw – Aufmerksamkeit erregen könnte«, versprach ich.


      »Dann geh zu diesem Weber. Ich warte so lange im Ungelt.« Matthew strich mit den Lippen über meine Wange und war verschwunden, bevor er seine Entscheidung bereuen konnte. Rabbi Löw blinzelte.


      »Für jemanden von seiner Größe ist Gabriel erstaunlich schnell«, sagte der Rabbi und stand auf. »Er erinnert mich an den kaiserlichen Tiger.«


      »Katzen erkennen in Matthew einen der ihren.« Ich musste an Sarahs Katze Tabitha denken.


      »Trotzdem stört es Euch nicht, dass Ihr ein Tier geehelicht habt. Gabriel kann sich glücklich schätzen, Euch zur Frau erkoren zu haben.« Rabbi Löw griff nach einem dunklen Umhang und rief seinem Diener zu, dass wir ausgehen würden.


      Wir gingen vermutlich in die entgegengesetzte Richtung los, allerdings war ich mir dessen nicht sicher, weil ich mich ganz auf die frisch gepflasterten Straßen konzentrierte, die ersten, die ich seit meiner Ankunft in der Vergangenheit sah. Ich fragte Rabbi Löw, wem dieser ungewöhnliche Luxus zu verdanken war.


      »Herr Maisel hat das bezahlt und dazu ein Badehaus für Frauen. Er hilft dem Kaiser bei kleineren finanziellen Angelegenheiten – wie dessen heiligem Krieg gegen die Türken.« Rabbi Löw umging eine Pfütze. Dabei fiel mir der goldene Ring auf, der über seinem Herzen in den Stoff gestickt war.


      »Was hat das zu bedeuten?«, fragte ich und nickte zu dem Abzeichen hin.


      »Der soll ahnungslose Christen warnen, dass ich ein Jude bin. Ich habe lange geglaubt, dass selbst die Dümmsten das irgendwann merken würden, ob mit oder ohne Abzeichen. Aber die Behörden bestehen darauf, dass es keinen Zweifel geben darf.« Rabbi Löw senkte die Stimme. »Und es ist weit besser als der Hut, den die Juden früher tragen mussten. In grellem Gelb und wie eine Schachfigur geformt. Der war wirklich nicht zu übersehen.«


      »Genauso würden die Menschen mich und Matthew auch behandeln, wenn sie wüssten, dass wir unter ihnen leben.« Ich schauderte. »Manchmal lebt es sich besser im Verborgenen.«


      »Das tut Gabriels Kongregation also? Sie sorgt dafür, dass Ihr unentdeckt bleibt?«


      »Falls sie das versucht, dann versagt sie erbärmlich dabei.« Ich lachte kurz auf. »Frau Huber glaubt, ein Werwolf ginge im Hirschgraben um. Eure Nachbarn in Prag glauben, dass Edward Kelley fliegen kann. Die Menschen in Deutschland und Schottland gehen auf Hexenjagd. Und Elisabeth von England weiß ebenso von uns wie Rudolf von Österreich. Wahrscheinlich sollten wir dankbar sein, dass manche Könige und Königinnen uns tolerieren.«


      »Tolerieren genügt nicht immer. Die Juden werden in Prag toleriert – wenigstens einstweilen –, aber das kann sich von einem Moment zum nächsten ändern. Dann würden wir uns irgendwo auf dem freien Feld wiederfinden, wo wir im Schnee verhungern müssten.« Rabbi Löw bog in eine schmale Gasse und betrat ein Haus, das aussah wie jedes Haus in jeder Gasse, durch die wir gekommen waren. Drinnen saßen zwei Männer an einem Tisch voller mathematischer Instrumente, Bücher, Kerzen und Papier.


      »Dank der Astronomie werden wir Gemeinsamkeiten mit den Christen finden!«, rief einer der Männer auf Deutsch und schob dem anderen energisch ein Blatt zu. Er war etwa fünfzig, hatte einen dichten grauen Bart und dichte Brauen, die seine Augen überschatteten. Außerdem hatte er wie fast alle Gelehrten einen Ansatz zum Buckel.


      »Es reicht, David!«, brach es aus dem anderen heraus. »Gemeinsamkeiten sind vielleicht nicht das Gelobte Land, auf das wir hoffen.«


      »Abraham, diese Dame wünscht Euch zu sprechen«, unterbrach Rabbi Löw das Streitgespräch.


      »Alle Frauen in Prag wollen sich mit Abraham treffen.« David, der Gelehrte, erhob sich. »Wessen Tochter braucht diesmal einen Liebestrank?«


      »Du solltest nicht nach ihrem Vater, sondern lieber nach ihrem Mann fragen. Das ist Frau Roydon, die Gemahlin des Engländers.«


      »Die Frau, die der Kaiser La Diosa nennt?« David schlug Abraham lachend auf die Schulter. »Dein Glück hat dich verlassen, mein Freund. Jetzt stehst du ganz allein zwischen einem König, einer Göttin und einem Nachzehrer.« Der uralte Begriff für einen Untoten war mir bekannt.


      Abraham reagierte mit einer hebräischen Beleidigung, wie ich aus Rabbi Löws missbilligender Miene schloss, und drehte sich dann zu mir um. Er und ich sahen uns an, Hexer und Hexe, aber das ertrugen wir beide nur schwer. Ich schnappte nach Luft und wandte mich ab, während er das Gesicht verzog und die Fingerspitzen gegen seine Lider presste. Meine Haut kribbelte von Kopf bis Fuß, nicht nur dort, wo mich sein Blick getroffen hatte. Und die Luft zwischen uns schillerte in den buntesten Farben.


      »Ist sie diejenige, die Ihr erwartet habt, Abraham ben Elijah?«, fragte Rabbi Löw.


      »Das ist sie«, sagte Abraham. Er drehte mir den Rücken zu und stützte die Fäuste auf die Tischplatte. »Allerdings haben mir meine Träume verschwiegen, dass sie die Frau eines Alukah ist.«


      »Alukah?« Ich sah Rabbi Löw an und wartete auf eine Erklärung. Falls es ein deutsches Wort war, kannte ich es nicht.


      »Ein Blutsauger. So nennen wir Juden Kreaturen wie Euren Gemahl«, antwortete er. »Auch wenn das nicht viel heißt, Abraham, doch Gabriel war mit diesem Treffen einverstanden.«


      »Ihr glaubt, ich verlasse mich auf das Wort dieses Monsters, das im Kahal sitzt und über mein Volk richtet, während es sich blind gegen jene stellt, die uns ermorden?«, rief Abraham.


      Ich wollte ihm entgegnen, dass dies nicht derselbe Gabriel – derselbe Matthew – war, blieb aber stumm. Was ich jetzt sagte, konnte sechs Monate später, wenn der Matthew aus dem sechzehnten Jahrhundert wieder seinen rechtmäßigen Platz eingenommen hatte und ich nicht mehr anwesend war, alle in diesem Raum das Leben kosten.


      »Ich bin nicht wegen meines Mannes oder der Kongregation hier.« Ich trat einen Schritt vor. »Sondern meinetwegen.«


      »Warum?«, wollte Abraham wissen.


      »Weil auch ich Zauber zu weben vermag. Und es gibt nicht mehr viele von uns.«


      »Es waren mehr, bevor der Kahal – Eure Kongregation – seine Regeln erließ«, wandte Abraham wütend ein. »Und mit Gottes Hilfe werden wir erleben, dass mehr Kinder mit dieser Gabe geboren werden.«


      »Wo wir gerade von Kindern sprechen, wo ist Euer Golem?«, fragte ich.


      David lachte wiehernd. »Mutter Abraham! Was würde Eure Familie in Chelm dazu sagen?«


      »Sie würde sagen, dass ich einen Esel mit nichts als Rosinen im Kopf zum Freund habe, David Gans!« Abraham wurde tatsächlich rot.


      Unter Davids fröhlichem Gelächter erwachte meine Feuerdrachin, die tagelang geruht hatte. Bevor ich sie aufhalten konnte, hatte sie sich zur Decke emporgeschwungen. Rabbi Löw und seine Freunde starrten sie mit großen Augen an.


      »Das tut sie manchmal. Deswegen braucht Ihr Euch keine Sorgen zu machen«, erklärte ich entschuldigend, dann befahl ich meiner ungehorsamen Vertrauten entschieden: »Komm sofort herunter!«


      Meine Feuerdrachin klammerte sich nur noch fester an die Wand und schrie mich an. Der alte Verputz war nicht dazu gedacht, ein Geschöpf mit drei Meter Spannweite zu halten. Ein großer Brocken löste sich, und sie schnatterte erschrocken auf. Ihr Schwanz schlug zur Seite und verankerte sich in der nächsten Wand, um ihr zusätzlich Halt zu geben. Die Feuerdrachin kreischte triumphierend.


      »Wenn du nicht sofort damit aufhörst, erlaube ich Gallowglass, dir einen wirklich fiesen Namen zu verpassen«, murmelte ich. »Sieht jemand ihre Leine? Sie sieht aus wie eine fein gesponnene Kette.« Ich ging die Scheuerleisten ab und entdeckte sie hinter dem Korb mit dem Feuerholz, immer noch mit mir verbunden. »Kann jemand den Anfang der Leine halten, während ich sie ihr anlege?« Ich drehte mich um, die Hände voller durchscheinender Kettenglieder.


      Die Männer waren verschwunden.


      »Typisch«, murrte ich. »Drei erwachsene Männer und eine Frau, und wer muss den Drachen bändigen?«


      Schwere Schritte rumpelten über den Holzboden. Ich beugte mich zur Seite, sodass ich durch die Türöffnung sehen konnte. Eine kleine, rötlichgraue Kreatur in schwarzem Gewand und mit schwarzer Kappe auf dem kahlen Kopf starrte meine Feuerdrachin an.


      »Nein, Yosef.« Abraham stellte sich mit erhobenen Händen zwischen mich und das Wesen. Aber der Golem – denn dies war mit Sicherheit jenes legendäre, aus dem Schlamm der Moldau geformte Geschöpf, das mit einem Zauberspruch zum Leben erweckt worden war – stapfte weiter auf die Feuerdrachin zu.


      »Yosef will unbedingt zu dem Hexendrachen«, sagte David.


      »Ich glaube, der Golem liebt die schönen Frauen«, stellte Rabbi Löw fest. »Ich habe gelesen, der Vertraute eines Hexenmeisters habe oft die gleichen Eigenschaften wie sein Erschaffer.«


      »Der Golem ist Abrahams Vertrauter?« Ich war entsetzt.


      »Ja. Allerdings erschien er nicht gleich, als ich meinen ersten Zauberspruch webte. Ich dachte schon, ich hätte keinen Vertrauten.« Abraham winkte Yosef zu sich, aber der Golem starrte, ohne zu blinzeln, auf die Feuerdrachin an der Wand. Als wüsste sie, dass sie einen Bewunderer hatte, streckte die Drachin die Schwingen aus, sodass sich das Licht in dem feinen Gewebe fing.


      Ich hob die Kette an. »Und so was war nicht dabei?«


      »Euch scheint die Kette auch nicht zu helfen«, bemerkte Abraham.


      »Ich muss noch viel lernen!«, erwiderte ich entrüstet. »Die Feuerdrachin erschien, als ich meinen ersten Zauber webte. Wie habt Ihr Yosef erschaffen?«


      Abraham zog eine Handvoll grober Schnüre aus seiner Tasche. »Mit solchen Schnüren.«


      »Solche Schnüre habe ich auch.« Ich griff in den in meiner Rocktasche verborgenen Beutel und zog die Seidengarne heraus.


      »Helfen Euch die Farben, die Stränge der Welt zu ordnen und sie geschickter einzusetzen?« Neugierig auf diese Variation des Webens trat Abraham auf mich zu.


      »Ja. Jede Farbe hat ihre eigene Bedeutung, und mithilfe der Bänder kann ich mich auf eine ganz bestimmte Frage konzentrieren, wenn ich einen neuen Zauber fabriziere.« Ich sah verwirrt auf den Golem. »Aber wie habt Ihr es geschafft, mit Euren Schnüren ein lebendes Wesen zu erschaffen?«


      »Eine Frau kam zu mir und bat mich um einen neuen Zauber, der ihr bei der Empfängnis helfen sollte. Während ich über ihre Bitte nachsann, begann ich die Schnüre zu verknoten, und plötzlich hatte ich etwas in der Hand, das wie ein Skelett aussah.« Abraham trat an den Schreibtisch, nahm sich ein Blatt von Davids Papieren und skizzierte, ohne sich um die Proteste seines Freundes zu scheren, was er meinte.


      »Das sieht aus wie eine Marionette«, kommentierte ich seine Zeichnung. Neun Knoten waren mit neun geraden Schnurabschnitten verbunden: ein Knoten für den Kopf, einer für das Herz, zwei für die Hände, noch einer für das Becken, zwei weitere für die Knie und zuletzt noch zwei für die Füße.


      »Ich mischte Lehm mit meinem Blut und drückte es wie Fleisch an die Schnüre. Am nächsten Morgen saß Yosef vor dem Kamin.«


      »Ihr habt Lehm zum Leben erweckt«, sagte ich und sah auf den verzückten Golem.


      Abraham nickte. »Ein Zauber mit dem geheimen Namen Gottes im Mund. Solange der Zauber darin bleibt, bewegt sich Yosef und gehorcht meinen Befehlen. Wenigstens meistens.«


      »Yosef kann keine eigenen Entscheidungen fällen«, erläuterte Rabbi Löw. »Denn allein mit Lehm und Blut haucht man einem Geschöpf keine Seele ein. Also darf Abraham den Golem nicht aus den Augen lassen, weil er ständig fürchten muss, dass Yosef Unfug anstellen könnte.«


      »Eines Freitags vergaß ich, vor dem Gebet den Zauber aus seinem Mund zu nehmen«, gestand Abraham verlegen. »Und nachdem niemand Yosef sagte, was er tun sollte, spazierte er aus dem jüdischen Viertel hinaus und versetzte unsere Christennachbarn in Angst und Schrecken. Jetzt glauben die Juden, Yosef wäre hier, um uns zu beschützen.«


      »Vater sein dagegen sehr …«, murmelte ich lächelnd. »A propos Elternpflichten …« Meine Feuerdrachin war eingeschlafen und hing, die Wange an den Verputz gedrückt, leise schnarchend an der Wand. Sanft, um sie nicht zu erschrecken, zog ich an der Kette, bis sie sich von der Wand löste. Sie schlug schläfrig mit den Schwingen, wurde durchsichtig und löste sich erst in Rauch und dann in nichts auf, um in meinen Körper zurückzukehren.


      »Ich wünschte, Yosef könnte das auch«, sagte Abraham neidisch.


      »Und ich wünschte, ich könnte sie zur Ruhe bringen, indem ich ihr ein Stück Papier unter die Zunge schiebe!«, gab ich zurück.


      Sekunden später spürte ich etwas wie Eis in meinem Rücken.


      »Wer ist das?«, fragte eine tiefe Stimme.


      Der Neuankömmling war weder groß noch besonders einschüchternd – aber er war ein Vampir, mit dunkelblauen Augen in einem langen, blassen Gesicht unter staubblondem Haar. Der Blick, den er mir zuwarf, hatte etwas so Anmaßendes, dass ich instinktiv einen Schritt zurückwich.


      »Das hier betrifft Euch nicht, Herr Fuchs«, beschied Abraham ihn knapp.


      »Trotzdem sollten wir nicht unsere Manieren vergessen, Abraham.« Rabbi Löw wandte sich dem Vampir zu. »Das ist Frau Roydon, Herr Fuchs. Sie ist aus der Kleinseite herübergekommen, um das jüdische Viertel zu besichtigen.«


      Der Vampir fixierte mich, und seine Nasenflügel bebten genau wie Matthews, wenn er einen neuen Duft witterte. Seine Lider senkten sich schläfrig. Ich wich noch einen Schritt zurück.


      »Was wollt Ihr hier, Herr Fuchs? Ich habe Euch doch gesagt, dass ich Euch vor der Synagoge treffen würde.« Abraham war sichtlich nervös.


      »Ihr wart nicht da.« Die blauen Augen blitzten auf, und er lächelte mich an. »Aber jetzt, wo ich weiß, was Euch aufgehalten hat, kann ich Euch verstehen.«


      »Herr Fuchs ist auf Besuch hier. Er kommt aus Polen und kennt Abraham von dort«, stellte Rabbi Löw ihn mir vor.


      Auf der Straße rief jemand einen Gruß. »Da kommt Herr Maisel«, sagte Abraham. Er klang so erleichtert, wie ich mich fühlte.


      Herr Maisel, der für gepflasterte Straßen sorgte und den kaiserlichen Verteidigungsetat auffüllte, stellte seinen Wohlstand durch einen maßgeschneiderten Wollanzug, ein pelzbesetztes Cape und ein knallgelbes Judenabzeichen zur Schau, das mit goldenem Garn an sein Cape genäht war und dadurch eher nach einem Orden als nach einem Kennzeichen aussah.


      »Bitte sehr, Herr Fuchs.« Herr Maisel überreichte dem Vampir einen Beutel. »Ich bringe Euer Geschmeide.« Maisel verbeugte sich vor Rabbi Löw und mir. »Frau Roydon.«


      Der Vampir nahm den Beutel und zog eine schwere Kette mit Anhänger heraus. Das Abbild darauf konnte ich nicht erkennen, dafür sah ich das rot-grüne Email. Der Vampir bleckte die Zähne.


      »Danke, Herr Maisel.« Fuchs hielt das Stück in die Luft, und die Farben fingen das Licht ein. »Die Kette steht für meinen Eid, Drachen zu töten, wo immer ich sie auch finde. Ich bin froh, dass ich sie endlich wieder tragen kann. In der Stadt tummeln sich in letzter Zeit zu viele gefährliche Kreaturen.«


      Herr Maisel schnaubte. »Nicht mehr als üblich. Und mischt Euch nicht in die Stadtpolitik ein, Herr Fuchs. Das ist besser für uns alle. Seid Ihr bereit, zu Eurem Gemahl zurückzukehren, Frau Roydon? Er ist nicht der geduldigste aller Männer.«


      »Herr Maisel wird Euch wohlbehalten zum Ungelt bringen«, versicherte mir Rabbi Löw. Er bedachte Herrn Fuchs mit einem langen Blick. »Bringt Diana zur Straße, Abraham. Ihr bleibt währenddessen bei mir, Herr Fuchs, und erzählt mir von Polen.«


      »Danke, Rabbi Löw.« Ich knickste zum Abschied.


      »Es war mir ein Vergnügen, Frau Roydon.« Rabbi Löw sah mich an. »Und falls Ihr die Zeit dafür findet, dann denkt über das nach, was ich vorhin sagte. Keiner von uns kann sich ewig verstecken.«


      »Nein.« Angesichts des Grauens, das die Prager Juden im Verlauf der nächsten Jahrhunderte durchleben würden, wünschte ich mir, er hätte unrecht. Nach einem knappen Nicken in Herrn Fuchs’ Richtung machte ich mich mit Herrn Maisel und Abraham auf den Weg.


      »Einen Augenblick, Herr Maisel«, sagte Abraham, als wir außer Hörweite waren.


      »Aber beeilt Euch, Abraham«, sagte Herr Maisel und trat ein paar Schritte zurück.


      »Ich habe gehört, Ihr sucht etwas in Prag, Frau Roydon. Ein Buch.«


      »Woher wisst Ihr das?« Ich erschrak.


      »Die meisten Hexen in der Stadt wissen davon, außerdem sehe ich, dass Ihr damit verbunden seid. Das Buch wird gut bewacht und lässt sich nicht gewaltsam befreien.« Abraham sah mich ernst an. »Das Buch muss von selbst zu Euch kommen, sonst werdet Ihr es für alle Zeiten verlieren.«


      »Es ist ein Buch, Abraham. Wenn ihm keine Füße wachsen, werden wir es wohl aus Rudolfs Burg holen müssen.«


      »Ich weiß, was ich sehe«, erklärte Abraham eisern. »Das Buch wird zu Euch kommen, wenn Ihr nur darum bittet. Vergesst das nicht.«


      »Bestimmt nicht«, versprach ich. Herr Maisel sah auffordernd zu uns herüber. »Ich muss los. Danke, dass Ihr mich empfangen und mir Yosef vorgestellt habt.«


      »Möge Gott Euch beschützen, Diana Roydon«, wünschte Abraham mir ernst und mit gefasstem Gesicht.


      Herr Maisel begleitete mich das kurze Stück vom jüdischen Viertel zum Altstädter Markt. Der weite Platz war gesteckt voll. Links erhoben sich die zwei Türme der Kirche Unserer Heiligen Jungfrau vor dem Teyn, während rechts die massiven Umrisse des Rathauses kauerten.


      »Wenn wir nicht Herrn Roydon treffen müssten, könnten wir bis zum Stundenschlag warten«, sagte Herr Maisel bedauernd. »Ihr solltet ihn bitten, auf dem Weg zur Brücke hier vorbeizukommen. Jeder Pragbesucher muss das einmal gesehen haben.«


      Im Ungelt, wo die ausländischen Kaufleute unter den aufmerksamen Blicken der Zollbeamten Handel trieben, wurde Maisel mit offener Feindseligkeit beobachtet.


      »Hier ist Eure Gemahlin, Herr Roydon. Ich habe ihr auf dem Weg hierher die besten Läden in Prag gezeigt. Jetzt wird sie ohne Schwierigkeiten die geschicktesten Handwerker in Prag finden, um alles anfertigen zu lassen, was sie oder Euer Haushalt benötigt.« Maisel strahlte Matthew an.


      »Danke für Eure Hilfe, Herr Maisel. Ich stehe in Eurer Schuld und werde Seine Majestät über Eure Güte in Kenntnis setzen.«


      »Es ist meine Aufgabe, für das Wohlergehen der Untertanen Seiner Majestät zu sorgen, Herr Roydon. Und es war mir ein Vergnügen«, ergänzte er. »Ich habe mir die Freiheit genommen, für Euren Rückweg Pferde zu mieten. Sie warten an der Rathausuhr auf Euch.« Maisel tippte sich an den Nasenflügel und zwinkerte verschwörerisch.


      »Ihr denkt wirklich an alles, Herr Maisel«, murmelte Matthew.


      »Jemand muss das tun, Herr Roydon«, erwiderte Maisel.


      In den Drei Raben war ich gerade dabei, meinen Umhang abzulegen, als ich um ein Haar von einem Achtjährigen und einem fliegenden Mopp umgerissen wurde. Der Mopp hing an einer hechelnden rosa Zunge und einer kalten schwarzen Schnauze.


      »Was ist das denn?«, bellte Matthew und hielt mich fest, was mir Gelegenheit gab, den Mopp zu begutachten.


      »Er heißt Lobero. Gallowglass sagt, er wird riesig und dass er auch einen Sattel tragen könnte und nicht nur eine Leine. Annie liebt ihn auch. Sie sagt, er soll bei ihr schlafen, aber ich finde, dass wir ihn teilen sollen. Was sagt Ihr dazu?« Jack tanzte aufgeregt von einem Bein aufs andere.


      »Der kleine Mopp kam mit einer Nachricht«, ergänzte Gallowglass. Er löste sich vom Türrahmen und schlenderte zu Matthew hinüber, um sie zu überreichen.


      »Muss ich fragen, von wem das Tier kommt?« Matthew schnappte ihm den Brief aus der Hand.


      »Ich glaube nicht«, sagte Gallowglass. Seine Augen wurden schmal. »Ist dir unterwegs was zugestoßen, Tantchen? Du siehst erschöpft aus.«


      »Ich bin nur müde«, winkte ich ab. Der Mopp hatte nicht nur eine Zunge, sondern auch Zähne, die in meine Finger bissen. »Autsch!«


      »Das muss aufhören.« Matthew zerknüllte den Brief in der Hand und warf ihn zu Boden. Der Mopp stürzte sich fröhlich bellend darauf.


      »Was stand darin?« Ich meinte zu wissen, wer den Welpen geschickt hatte.


      »Ich bin Lobero. Ich werde Euch vor den Schatten der Nacht beschützen«, sagte Matthew tonlos.


      »Und was bedeutet Lobero?« Vor vielen Monden hatte mir Ysabeau erklärt, dass Namen wichtig waren.


      »Das heißt Wolfsjäger auf Spanisch, Tantchen.« Gallowglass hob den Mopp auf. »Dieser Flauschball ist ein ungarischer Wachhund. Lobero wird so groß, dass er sogar einen Bären überwältigen kann. Sie beschützen ihre Besitzer mit ihrem Leben – und es sind Nachtwesen.«


      »Einen Bären! Wenn wir wieder in London sind, binde ich ihm eine Leine um und gehe mit ihm zur Bärenhatz, damit er kämpfen lernt«, verkündete Jack mit kindlich fröhlicher Grausamkeit. »Lobero klingt richtig tapfer, meint ihr nicht auch? Vielleicht lässt Master Shakespeare ihn in seinem nächsten Stück auftreten.« Jack streckte die Hände nach dem Welpen aus, und Gallowglass legte das zappelnde weiße Fellbündel in seine Arme. »Annie! Nächstes Mal will ich Lobero füttern!« Den Hund im Klammergriff, stürmte Jack die Treppe hinauf.


      »Soll ich mit ihnen ein paar Stunden nach draußen gehen?«, fragte Gallowglass nach einem langen Blick in Matthews nachtfinsteres Gesicht.


      »Steht Baldwins Haus zurzeit leer?«


      »Es ist nicht vermietet, falls du das meinst.«


      »Nimm alle mit.« Matthew hob den Umhang von meinen Schultern.


      »Selbst Lobero?«


      »Vor allem Lobero.«


      Jack plapperte das ganze Abendessen über wie ein Papagei, stritt mit Annie herum und schaffte es, auf verschlungenen Wegen Lobero mit Essen zu versorgen. Über dem Chaos, das die Kinder und der Hund veranstalteten, hätte man beinahe vergessen können, dass Matthew neue Pläne für den Abend schmiedete. Einerseits war er ein Rudeltier und genoss es, für so viele Wesen verantwortlich zu sein. Andererseits war er ein Raubtier, und ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass er mich an diesem Abend als Beute ausgewählt hatte. Das Raubtier gewann. Nicht einmal Tereza und Karolína durften bleiben.


      »Warum hast du sie alle weggeschickt?« Wir saßen immer noch im Wohnzimmer im ersten Stock vor dem Kamin, umgeben von den tröstenden Gerüchen des Abendessens.


      »Was war heute Nachmittag los?«, fragte er.


      »Ich habe zuerst gefragt.«


      »Dräng mich nicht. Nicht heute Nacht«, warnte mich Matthew.


      »Glaubst du etwa, ich hatte einen leichten Tag?« Zwischen uns knisterten blaue und schwarze Stränge in der Luft. Sie sahen bösartig aus und fühlten sich noch schlimmer an.


      »Nein.« Matthew schob den Stuhl zurück. »Aber du verschweigst mir etwas, Diana. Was passierte bei dem Hexer?«


      Ich starrte ihn an.


      »Ich warte.«


      »Du kannst warten, bis du schwarz wirst, Matthew. Ich bin nicht deine Dienerin. Ich habe dir eine Frage gestellt.« Die Stränge verfärbten sich lila, begannen zu zappeln und sich zu krümmen.


      »Ich habe sie weggeschickt, weil sie dieses Gespräch nicht mithören sollen. Also, was war los?« Der Nelkengeruch verschlug mir fast den Atem.


      »Ich habe den Golem gesehen. Und seinen Erzeuger, einen jüdischen Weber namens Abraham. Er hat genau wie ich die Macht, Dingen Leben einzuhauchen.«


      »Ich habe dir schon gesagt, dass es mir nicht gefällt, wenn du mit Leben und Tod spielst.« Matthew schenkte sich noch mehr Wein ein.


      »Du spielst ständig damit, und ich habe das akzeptiert, weil es ein Teil von dir ist. Du wirst akzeptieren müssen, dass es auch ein Teil von mir ist.«


      »Und dieser Abraham. Wer ist das?«, wollte Matthew wissen.


      »Mein Gott, Matthew. Du bist doch nicht etwa eifersüchtig, nur weil ich einen anderen Weber kennengelernt habe.«


      »Eifersüchtig? Über dieses Warmblütergefühl bin ich längst hinaus.« Er nahm einen Schluck Wein.


      »Inwiefern unterscheidet sich dieser Nachmittag von den vielen Tagen, die wir getrennt verbracht haben, weil du für die Kongregation oder für deinen Vater arbeiten musstest?«


      »Er unterscheidet sich dadurch, dass ich jede einzelne Person rieche, mit der du heute zusammen warst. Es ist schlimm genug, dass du ständig Annies und Jacks Geruch mit dir herumträgst. Gallowglass und Pierre bemühen sich, dich nicht zu berühren, aber das lässt sich nicht vermeiden – sie sind zu viel mit dir zusammen. Dazu kommt jetzt noch der Geruch des Maharal und der von Herrn Maisel und der von mindestens zwei weiteren Männern. Der einzige Geruch, den ich an dir ertrage, ist mein eigener, aber ich kann dich nicht in einen Käfig sperren, darum erdulde ich alles, so gut ich kann.« Matthew stellte den Kelch ab und sprang auf, um Abstand zu mir zu schaffen.


      »Für mich hört sich das wie Eifersucht an.«


      »Es ist aber keine Eifersucht. Mit Eifersucht könnte ich umgehen«, widersprach er wütend. »Was ich jetzt empfinde – dieses schreckliche, nagende Gefühl von Verlust und Zorn, weil ich in dem Chaos, das unser Leben darstellt, kein klares Bild von dir mehr habe –, kann ich unmöglich kontrollieren.« Seine Pupillen wurden immer größer.


      »Das kommt daher, dass du ein Vampir bist. Du bist besitzergreifend. So bist du eben«, erklärte ich gelassen und ging trotz seines Zornes auf ihn zu. »Und ich bin eine Hexe. Du hast versprochen, mich so anzunehmen, wie ich bin – hell und dunkel, Frau und Hexe, ein eigenes Wesen und zugleich deine Frau.« Was, wenn er das inzwischen anders sah? Wenn er nicht mehr bereit war, ein so wechselhaftes Leben zu führen?


      »Ich nehme dich sehr wohl so an, wie du bist.« Matthew streckte einen Finger aus und legte ihn an meine Wange.


      »Nein, Matthew. Du duldest mich an deiner Seite, weil du glaubst, dass ich eines Tages lerne, meine Magie zu beherrschen. Rabbi Löw hat mich gewarnt, dass Toleranz auch zurückgezogen werden kann und dass man dann allein auf weiter Flur steht. Meine Magie ist nichts, das sich beherrschen lässt. Sie ist ich. Und ich werde mich nicht vor dir verstecken. Das hätte nichts mit Liebe zu tun.«


      »Na schön. Kein Verstecken mehr.«


      »Gut«, seufzte ich. Doch meine Erleichterung war kurzlebig.


      Im nächsten Moment hatte Matthew mich in einer blitzschnellen Bewegung gegen die Wand geschleudert und seinen Schenkel zwischen meine gepresst. Er löste eine Locke aus meiner Frisur und strich damit über meinen Hals und meine Brust. Ohne mich loszulassen, beugte er sich vor und drückte seine Lippen auf den Saum meines Mieders. Ich schauderte. Dort hatte er mich schon länger nicht geküsst, und ein Liebesleben hatten wir seit meiner Fehlgeburt praktisch nicht mehr. Matthews Lippen strichen an meinem Kinn abwärts und über die Halsschlagader.


      Ich griff in sein Haar und zog seinen Kopf zurück. »Nicht. Nicht wenn du nicht zu Ende bringen willst, was du anfängst. Sehnsüchtige Küsse und schmachtende Umarmungen hatte ich genug für mein ganzes Leben.«


      Mit ein paar blitzschnellen Vampirbewegungen hatte Matthew die Verschlüsse seiner Bundhose gelöst, meine Röcke um meine Taille gerafft und sich in mir versenkt. Es war nicht das erste Mal, dass mich ein Mann im Stehen nahm, um ein paar Minuten lang seine Probleme zu vergessen. Manchmal hatte ich auch selbst die Initiative ergriffen.


      »Hier geht es um dich und mich – und um nichts anderes. Nicht um die Kinder. Nicht um das verfluchte Buch. Nicht um den Kaiser und seine Geschenke. Heute soll es in diesem Haus keinen Geruch außer deinem und meinem geben.«


      Matthews Hände umfassten meinen Hintern, und nur seine Finger bewahrten mich vor blauen Flecken, so hart rammte er meinen Körper mit seinen Stößen gegen die Wand. Ich krallte mich mit beiden Händen in seinen Hemdkragen und zog sein Gesicht an meines, weil ich ihn endlich wieder schmecken wollte. Aber Matthew ließ mich den Kuss genauso wenig kontrollieren wie das ganze Liebesspiel. Seine Lippen blieben fest und fordernd, und als ich hartnäckig versuchte, endlich die Oberhand zu gewinnen, warnte er mich mit einem leisen Biss in die Unterlippe.


      »O Gott«, keuchte ich, als mich sein gnadenloser Rhythmus dem Höhepunkt entgegentrieb. »O …«


      »Heute Abend teile ich dich nicht einmal mit Ihm.« Matthew küsste den Rest meines Ausrufs weg. Eine Hand hielt weiter meinen Hintern, die andere tauchte zwischen meine Beine.


      »Wem gehört dein Herz, Diana?«, fragte Matthew und trieb mich mit seiner Daumenkuppe fast in den Wahnsinn. Er stieß zu, stieß noch einmal zu. Wartete auf meine Antwort. »Sag es«, knurrte er.


      »Du kennst die Antwort«, keuchte ich. »Dir gehört mein Herz.«


      »Nur mir«, sagte er und stieß noch einmal zu, sodass sich die Spannung, die sich in uns beiden angestaut hatte, Bahn brach.


      »Nur … immer … du«, keuchte ich und löste meine zitternden Beine von seinen Hüften. Langsam glitten meine Füße zu Boden.


      Schwer atmend presste Matthew die Stirn gegen meine. In seinen Augen blitzte ein leises Bedauern auf, als er meine Röcke senkte. Dann gab er mir einen sanften, fast keuschen Kuss.


      Obwohl wir uns so intensiv geliebt hatten, war Matthew immer noch von dem Drang getrieben, mir nachzustellen, auch wenn ich ihm unbestreitbar längst gehörte. Ich begann mir Sorgen zu machen, dass dieser Drang womöglich nicht zu stillen war.


      Auf einmal brach die Frustration aus mir hervor und löste sich in einer gewaltigen Druckwelle, die ihn an die Wand gegenüber schleuderte. Angesichts der unerwarteten Ortsveränderung schlugen Flammen aus Matthews Augen.


      »Und wie war das für dich, mein Herz?«, fragte ich freundlich. Er sah mich überrascht an. Ich schnippte mit den Fingern, und die Luft gab ihn frei. Er spannte die Muskeln an und prüfte, ob er noch alles bewegen konnte. Dann öffnete er den Mund, um etwas zu sagen. »Wage es nicht, dich zu entschuldigen«, kam ich ihm zuvor. »Wenn du etwas mit mir gemacht hättest, was mir nicht gefallen hätte, hätte ich nein gesagt.«


      Matthews Lippen wurden schmal.


      »Ich muss immer wieder an unseren Freund Giordano Bruno denken: Das Verlangen treibt mich, dieweil die Angst mich zügelt. Ich habe keine Angst vor deiner Kraft oder irgendetwas an dir«, sagte ich. »Wovor hast du Angst, Matthew?«


      Melancholisch strichen seine Lippen über meine. Das und ein Lufthauch über meinen Röcken verrieten mir, dass er lieber geflohen war, als mir zu antworten.
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      Master Habermel ist vorbeigekommen. Dein Kompendium liegt auf dem Tisch.« Matthew sah nicht von den Grundrissen der Prager Burg auf, die er auf verschlungenen Wegen über den kaiserlichen Hofarchitekten beschafft hatte. In den letzten Tagen war er mir aus dem Weg gegangen und hatte seine Energie darauf konzentriert, die Geheimnisse des Wachsystems auf der Burg zu ergründen, damit er in Rudolfs Allerheiligstes eindringen konnte. Abrahams Rat zum Trotz, den ich pflichtbewusst weitergegeben hatte, bevorzugte Matthew ein proaktives Eingreifen. Er wollte weg aus Prag. Je eher, desto besser.


      Ich stellte mich zu ihm, und er sah rastlos und hungrig zu mir auf.


      »Es ist nur ein Geschenk.« Ich streifte die Handschuhe ab und küsste ihn. »Mein Herz gehört dir, vergiss das nicht.«


      »Es ist nicht nur ein Geschenk. Es kam mit einer Einladung zur morgigen Vogeljagd.« Matthew legte die Hände an meine Hüften. »Gallowglass hat mir mitgeteilt, dass wir daran teilnehmen werden. Er hat eine arme Zofe verführt, die ihm Rudolfs Sammlung erotischer Bilder zeigen will, und wird auf diese Weise in die kaiserlichen Privatgemächer gelangen. Die Burgwache wird entweder mit auf die Jagd gehen oder schlafen. Gallowglass ist der Meinung, dass sich so schnell keine bessere Gelegenheit bieten wird, nach dem Buch zu suchen.«


      Ich warf einen Blick auf Matthews Schreibtisch, auf dem noch ein kleines Päckchen lag. »Und was darin ist, weißt du auch?«


      Er nickte und nahm es in die Hand. »Dauernd machen dir andere Männer Geschenke. Dieses hier ist von mir. Streck die Hand aus.« Neugierig tat ich es.


      Er drückte etwas Glattes, Rundes in meine Handfläche. Es war etwa so groß wie ein kleines Ei.


      Ein Strom kühlen, schweren Metalls umfloss das mysteriöse Ei, und im nächsten Moment lagen lauter winzige Salamander in meiner Hand. Sie waren aus Silber und Gold geschmiedet und trugen Diamanten auf dem Rücken. Ich hob eine der Miniaturen an, und an meinen Fingern baumelte eine Kette aus Salamanderpaaren, deren Köpfe am Mund verbunden und deren Schwänze miteinander verschlungen waren. In meiner Hand blieb ein Rubin zurück. Ein sehr großer und sehr roter Rubin.


      »Die ist ja wunderschön!« Ich sah zu Matthew auf. »Wann hattest du Zeit, die zu kaufen?« Dies war keine Kette, wie sie Goldschmiede für ihre Laufkundschaft bereithielten.


      »Ich habe sie schon länger«, gestand Matthew. »Mein Vater schickte sie zusammen mit dem Altarbild. Ich war mir nicht sicher, ob sie dir gefallen würde.«


      »Natürlich gefällt sie mir. Salamander sind alchemistische Tiere, das weißt du doch«, sagte ich und küsste ihn wieder. »Außerdem, welche Frau würde einen halben Meter an silbernen, goldenen und diamantenbesetzten Salamandern mit einem hühnereigroßen Rubin zurückweisen?«


      »Diese Salamander waren ein Geschenk des Königs, als ich Ende 1541 nach Frankreich zurückkehrte. König Franz I. wählte als Wappentier einen von Flammen umgebenen Salamander, und sein Wahlspruch lautete: Ich nähre und verzehre.« Matthew lachte. »Kit liebte die Täuschung so sehr, dass er ihn für sich selbst umformte: Was mich ernährt, bringt mich um.«


      »Kit gehört zu den Dämonen, für die das Glas grundsätzlich halb leer ist.« Ich musste ebenfalls lachen. Dann stupste ich einen der Salamander an, in dem sich wunderschön das Kerzenlicht brach. Ich wollte etwas sagen und verstummte im selben Moment.


      »Was ist?«, fragte Matthew.


      »Hast du das … schon einmal jemandem geschenkt?« Nach der vergangenen Nacht war mir meine Unsicherheit peinlich.


      »Nein.« Matthew nahm meine Hand und den Schatz darin.


      »Entschuldige. Ich weiß, dass es lächerlich ist, vor allem nachdem Rudolf sich so aufführt. Ich wollte mich das nur nicht immer fragen müssen. Wenn du mir etwas schenkst, was du schon einmal einer deiner Geliebten geschenkt hast, dann sag es mir bitte.«


      »Ich würde dir bestimmt nichts schenken, was ich schon einmal verschenkt habe, mon cœur.« Matthew wartete ab, bis ich ihn ansah. »Deine Feuerdrachin erinnerte mich an dieses Geschenk, und so habe ich meinen Vater gebeten, es aus seinem Versteck zu ziehen. Ich habe die Kette ein einziges Mal selbst getragen. Seither liegt sie in einer Kiste.«


      »Sie ist auch wirklich nichts für alle Tage«, sagte ich und versuchte zu lachen. Es wollte mir nicht recht gelingen. »Ich weiß nicht, was mit mir los ist.«


      Matthew zog mich an sich und küsste mich. »Mein Herz gehört dir ebenso, wie deines mir gehört. Zweifle nie daran.«


      »Das werde ich auch nicht.«


      »Gut. Weil Rudolf uns nach Kräften mürbe machen will. Wir müssen einen klaren Kopf bewahren. Und dann sollten wir schleunigst Prag verlassen.«


      Matthews Worte gingen mir immer noch im Kopf herum, als wir uns am nächsten Nachmittag mit Rudolfs engstem Hofstaat zu einem Ritt durch den Hirschgraben trafen. Eigentlich hatten wir zur kaiserlichen Jagdhütte am Weißen Berg hinausreiten und dort Hirsche jagen wollen, aber der Himmel war so grau, dass wir in der Nähe der Burg blieben. Es war zwar schon die zweite Aprilwoche, aber der Frühling kam spät nach Prag, und es konnte immer noch schneien.


      Rudolf rief Matthew zu sich und überließ mich schutzlos den Hofdamen, die vor Neugier platzten und ansonsten nichts mit mir anzufangen wussten.


      Der Kaiser und seine Begleiter sprachen freimütig dem Wein zu, den die Diener herumreichten. Angesichts der halsbrecherischen Jagd, die uns erwartete, wünschte ich mir im Stillen eine Promillegrenze für Reiter. Nicht dass ich mir Matthews wegen Sorgen gemacht hätte. Zum einen hielt er sich auffallend zurück. Zum anderen würde er kaum sterben, selbst wenn sein Pferd frontal gegen einen Baum prallte.


      Nach einiger Zeit erschienen zwei Männer mit einer langen Stange auf den Schultern, dem Rastplatz für die prachtvollen Falken, die heute Nachmittag die Vögel erlegen sollten. Ihnen folgten zwei weitere Männer, die einen einzelnen Vogel trugen. Er trug eine Haube über den Augen, hatte einen tödlich geschwungenen Schnabel und gefiederte Beine, die fast wie Stiefel wirkten. Und er war riesig.


      »Aha!«, rief Rudolf und rieb sich freudig die Hände. »Da kommt meine Adlerin Augusta. Ich wollte sie La Diosa zeigen, selbst wenn wir sie hier nicht fliegen lassen können. Sie braucht mehr Platz zum Jagen, als der Hirschgraben bietet.«


      Augusta war ein passender Name für ein so stolzes Geschöpf. Der Adler war fast einen Meter groß und hielt, trotz der Haube, das Haupt hoch erhoben.


      »Sie spürt, dass wir sie beobachten«, murmelte ich.


      Jemand übersetzte das dem Kaiser, und er schenkte mir ein wohlwollendes Lächeln. »Jägerinnen verstehen einander. Nehmt ihr die Haube ab. Damit Augusta und La Diosa sich kennenlernen.«


      Ein ergrauter alter Mann mit krummen Beinen und bedächtiger Miene näherte sich dem Adler. Er zupfte an den Lederriemen, mit denen die Haube auf Augustas Kopf gehalten wurde, und nahm sie dem Vogel dann ab. Die goldenen Federn um Hals und Kopf bauschten sich in der Brise, wodurch die Textur noch besser zu erkennen war. Augusta spürte Freiheit und Gefahr zugleich und spreizte instinktiv die Schwingen, was man gleichzeitig als Fluchtreflex oder Warnung interpretieren konnte.


      Aber für mich interessierte sich Augusta kaum. Mit unbeirrbarem Instinkt drehte sie den Kopf dem einzigen Raubtier in der ganzen Gesellschaft zu, das noch gefährlicher war als sie. Matthew erwiderte ernst und traurig ihren Blick. Augusta reagierte mit einem schrillen Schrei auf sein Mitgefühl.


      »Ich habe Augusta nicht herbringen lassen, damit sie Herrn Roydon unterhält, sondern damit sie La Diosa kennenlernt«, beschwerte sich Rudolf.


      »Und ich danke Euch dafür, Eure Majestät«, nutzte ich die Gelegenheit, den launischen Monarchen auf mich aufmerksam zu machen.


      »Augusta hat schon zwei Wölfe erlegt, müsst Ihr wissen«, erklärte Rudolf mit einem vielsagenden Blick auf Matthew. Der Kaiser plusterte sein Gefieder noch heftiger auf als sein geliebter Vogel. »Beide Male gab es einen blutigen Kampf.«


      »Wäre ich der Wolf, würde ich mich niederlegen und der Dame ihren Willen lassen«, sagte Matthew gedehnt. An diesem Nachmittag war er der perfekte Höfling: in ein grau-grünes Ensemble gekleidet, das schwarze Haar unter eine verwegene Kappe gesteckt, die zwar kaum Schutz vor dem Wetter, dafür jedoch genug Platz für ein silbernes Abzeichen bot – mit dem Uroboros der de Clermonts als Wappentier –, damit Rudolf keine Sekunde vergaß, mit wem er es zu tun hatte.


      Die anderen Höflinge schmunzelten und kicherten. Rudolf vergewisserte sich erst, dass man nicht über ihn lachte, und stimmte dann ein. »Noch etwas, das wir gemeinsam haben, Herr Roydon«, sagte er und schlug Matthew auf die Schulter. Er sah mich scharf an. »Wir haben beide keine Angst vor starken Frauen.«


      Die Spannung löste sich, der Falkner setzte Augusta erleichtert auf die Stange zurück und fragte den Kaiser dann, welchen Vogel er an diesem Nachmittag einsetzen wolle, um den königlichen Auerhahn zu erlegen. Rudolf ließ sich Zeit bei der Auswahl. Sobald sich der Kaiser für einen großen Jagdfalken entschieden hatte, rauften sich die österreichischen Erzherzöge und deutschen Prinzen um die anderen Vögel, bis nur noch ein Tier übrig war. Es hockte klein und zitternd in der Kälte. Matthew griff danach.


      »Das ist ein Frauenvogel«, bemerkte Rudolf abfällig und ließ sich in seinem Sattel nieder. »Ich habe ihn für La Diosa mitbringen lassen.«


      »Trotz ihres Namens jagt Diana nicht gern. Aber das tut nichts zur Sache. Ich werde den Zwergfalken fliegen lassen«, sagte Matthew. Er ließ das Lederband durch seine Finger laufen, streckte die Hand aus, und der Vogel stieg auf seinen Handschuh. »Hallo, meine Schöne«, murmelte er, während der Zwergfalke sich auf seinem Arm niederließ. Bei jedem winzigen Schritt klirrten die Glöckchen an den Füßen des Vogels.


      »Sie heißt Šárka«, flüsterte ihm der Falkner lächelnd zu.


      »Ist sie so schlau wie ihre Namensgeberin?«, fragte Matthew.


      »Schlauer«, antwortete der Alte grinsend.


      Matthew beugte sich dem Vogel zu und nahm eines der Lederbänder, die ihre Haube hielten, zwischen die Zähne. Man hätte glauben können, er wollte den Vogel küssen, so nahe kam er Šárka dabei, und so intim wirkte die Geste. Matthew zog mit den Zähnen die Schleife auf und konnte dann problemlos mit der anderen Hand die Haube abnehmen, um das verzierte Ledermützchen in seine Tasche gleiten zu lassen.


      Šárka blinzelte, als ihr die Haube von den Augen gezogen wurde. Dann blinzelte sie noch mal und studierte dabei mich und den Mann, auf dessen Arm sie saß.


      »Kann ich sie berühren?« Die weichen, braun-weißen Federn zogen mich unwiderstehlich an.


      »Das würde ich nicht tun. Sie ist hungrig. Ich glaube nicht, dass sie so viel Beute machen darf, wie ihr zustünde«, sagte Matthew. Wieder wirkte er mitfühlend, fast traurig. Šárka gab ein leises Gurren von sich und sah Matthew weiter an.


      »Sie mag dich.« Das war kein Wunder. Beide waren vom Instinkt her Jäger, und beiden hatte man Fesseln angelegt, damit sie ihren Drang zu jagen und zu töten nicht ausleben konnten.


      Wir ritten auf einem gewundenen Pfad in den früheren Burggraben. Der Fluss, der die Schlucht einst ausgehöhlt hatte, floss längst nicht mehr, und sie war mittlerweile eingezäunt, damit das kaiserliche Wild nicht durch die Stadt streunen konnte. Rothirsche, Rehe und Wildschweine streiften durch das Gelände. Dazu kamen Löwen und andere Großkatzen aus der kaiserlichen Menagerie, wenn auch nur an jenen Tagen, an denen Rudolf beschloss, seine Beute lieber mit ihnen als mit seinen Falken zur Strecke zu bringen.


      Ich rechnete mit einem absoluten Chaos, aber die Jagd war so streng choreographiert wie ein Ballett. Sobald Rudolf seinen Jagdfalken in die Lüfte entlassen hatte, stiegen die auf den Bäumen rastenden Vögel in einer dichten Wolke auf und ergriffen die Flucht, um nicht als Mittagsimbiss zu enden. Der Jagdfalke stieß herab und flog dicht über das Gehölz, wobei der Wind durch die Glöckchen an seinen Füßen pfiff. Erschrocken brachen die Auerhühner aus ihren Verstecken und rannten flügelschlagend in alle Richtungen davon, bevor sie sich in die Luft erhoben. Der Jagdfalke wendete scharf, wählte ein Opfer aus, hetzte es in die richtige Position und schoss dann vor, um ihm die Klauen ins Fleisch zu schlagen. Getroffen trudelte die Auerhenne abwärts, und der Falke setzte ihr gnadenlos bis auf den Boden nach, wo er dem verwirrten und verwundeten Tier den Todesstoß versetzte. Die Wildhüter ließen die Hunde frei und folgten ihnen über das verschneite Gelände. Die Pferde donnerten hinterher, und das Triumphgeschrei der Männer wurde vom Bellen der Hunde übertönt.


      Als die Pferde das erlegte Tier erreicht hatten, sahen wir den Falken mit ausgebreiteten Schwingen über seinem Opfer thronen, um die Auerhenne vor rivalisierenden Jägern abzuschirmen. Matthew hatte in der Bodleian Library ganz ähnlich dagestanden, und auch jetzt spürte ich seinen Blick auf mir, als müsste er sich überzeugen, dass ich in seiner Nähe war.


      Nachdem der Kaiser die erste Beute zur Strecke gebracht hatte, war die Jagd auch für die anderen Teilnehmer eröffnet. Gemeinsam fingen sie über hundert Vögel, genug für eine große höfische Tischgesellschaft. Nur einmal kam es zu einem Zwischenfall. Natürlich ereignete er sich zwischen Rudolfs majestätischem silbernem Jagdfalken und Matthews braun-weißem Zwergfalken.


      Matthew hatte sich etwas vom Rest der Männerrunde abgesondert. Er ließ seinen Vogel erst nach den anderen fliegen und hatte es nicht eilig, den Auerhahn einzusammeln, den Šárka erlegt hatte. Alle anderen Männer blieben auf ihren Pferden, nur Matthew stieg ab und lockte das Zwergfalkenweibchen mit leisem Murmeln und einem Stück Fleisch, das er von einem anderen Tier geschnitten hatte, von ihrer Beute weg.


      Einmal jedoch kam Šárka nicht an das Auerhuhn heran, das sie verfolgte. Es entwischte ihr im letzten Moment und flog dabei direkt auf Rudolfs Jagdfalken zu. Trotzdem wollte Šárka sich nicht geschlagen geben. Der Jagdfalke war zwar größer, aber Šárka war wendiger und behänder. Auf ihrer Jagd nach dem Auerhuhn flog sie so dicht an meinem Kopf vorbei, dass ich ihren Flügelschlag spürte. Sie war ein so kleines Ding – sogar kleiner als das Auerhuhn und eindeutig keine Gegnerin für den Falken des Kaisers. Das Auerhuhn flatterte höher, entkam ihr aber nicht. Šárka änderte blitzschnell die Flugrichtung, senkte die gekrümmten Klauen in ihre Beute und flatterte unter ihrem Gewicht zu Boden. Der entrüstete Falke schrie frustriert auf, und Rudolf stimmte in seinen Protest ein.


      »Euer Vogel hat meinen abgedrängt«, beschwerte sich Rudolf wütend, während Matthew sein Pferd antrieb, um den Zwergfalken einzuholen.


      »Sie ist nicht mein Vogel, Eure Majestät«, sagte Matthew. Šárka hatte sich aufgeplustert und die Schwingen ausgebreitet, um so groß und bedrohlich auszusehen wie möglich, und begrüßte ihn mit schrillem Piepsen, als sie ihn kommen sah. Matthew murmelte ihr etwas zu, das in meinen Ohren halb vertraut und recht verliebt klang, und der Vogel legte die Federn wieder an. »Šárka gehört Euch allein. Und heute hat sie bewiesen, dass sie den Namen der großen böhmischen Kriegerin zu Recht trägt.«


      Matthew hob den Zwergfalken mitsamt dem Auerhuhn vom Boden auf und hielt ihn hoch, sodass der gesamte Hof ihn sehen konnte. Šárkas Bänder hingen lose herab, und ihre Glöckchen klirrten, als er sie herumzeigte. Die Höflinge wussten nicht, was sie jetzt tun sollten, und warteten Rudolfs Reaktion ab. Schließlich mischte ich mich ein.


      »Was hat diese Kriegerin vollbracht, mein Gemahl?«


      Matthew hörte auf, sich langsam im Kreis zu drehen, und lächelte mich an. »Großes, mein Weib, Großes. Die wahre Šárka war klein und lebhaft, genau wie der kaiserliche Vogel, und sie wusste, dass die wichtigste Waffe einer Kriegerin zwischen ihren Ohren liegt.« Er tippte sich an den Kopf, um sicherzustellen, dass ihn jeder verstand. Rudolf verstand ihn nicht nur, er sah ihn perplex an.


      »Das hört sich fast nach den Frauen aus der Kleinseite an«, meinte ich trocken. »Und wie setzte Šárka ihren Verstand ein?« Ehe Matthew mir antworten konnte, mischte sich eine junge Unbekannte ein.


      »Šárka überwältigte allein einen ganzen Trupp von Soldaten«, erklärte sie in flüssigem Latein mit schwerem tschechischem Akzent. Ein weißbärtiger Mann, wahrscheinlich ihr Vater, sah sie wohlwollend an, und sie errötete.


      »Wirklich?«, fragte ich interessiert. »Wie denn?«


      »Sie tat so, als müsste sie gerettet werden, und lud die Soldaten danach ein, ihre Rettung mit reichlich Wein zu feiern.« Eine andere, ältere Frau, deren Nase Augustas Schnabel Konkurrenz machte, schnaubte verächtlich. »Darauf fällt doch jeder Mann herein.«


      Ich lachte laut auf. Zu ihrer eigenen Überraschung musste auch die hakennasige alte Adlige lachen.


      »Ich fürchte, mein Kaiser, die Damen werden nicht dulden, dass ihre Heldin für die Fehler anderer büßen muss.« Matthew zog die Haube aus seiner Tasche und setzte sie Šárka auf den stolz erhobenen Kopf. Dann beugte er sich vor und zog mit den Zähnen das Band an. Unter dem wohlwollenden Applaus der Umstehenden nahm ihm der Wildhüter den Zwergfalken ab.


      Unser Vesper mit Wein und Erfrischungen nahmen wir, auch wenn ich lieber länger im Garten geblieben wäre, wo die kaiserlichen Tulpen und Narzissen blühten, in einem rot-weißen, italienisch inspirierten Häuschen ein, das am Rande des Burggeländes errichtet worden war. Andere Angehörige des Hofes gesellten sich zu uns, darunter der sauertöpfische Strada, Meister Hoefnagel und der Instrumentenbauer Erasmus Habermel, dem ich für mein Kompendium dankte.


      »Jetzt, wo der Lenz bald vorbei ist, bräuchten wir ein Frühlingsfest, um unsere Langeweile zu vertreiben«, verkündete ein junger Höfling laut. »Meint Ihr nicht auch, Majestät?«


      »Ein Maskenspiel?« Rudolf nahm einen Schluck Wein und sah mich nachdenklich an. »Wenn überhaupt, dann sollte das Thema Diana und Aktäon lauten.«


      »Das Thema ist so gewöhnlich, Eure Majestät, und eher englisch«, meinte Matthew melancholisch. Rudolf errötete. »Vielleicht sollte man stattdessen lieber Demeter und Persephone wählen. Das passt besser zur Jahreszeit.«


      »Oder die Odyssee«, schlug Strada vor und warf mir einen gehässigen Blick zu. »Frau Roydon könnte die Circe spielen und uns alle in Schweinchen verwandeln.«


      »Interessant, Ottavio«, sagte Rudolf und tippte mit dem Zeigefinger gegen seine dicke Unterlippe. »Ich würde vielleicht ganz gern den Odysseus spielen.«


      Träum weiter, dachte ich wütend. Auf gar keinen Fall würde ich die Schlafzimmerszene nachstellen, in der Odysseus der Hexe das Versprechen abnimmt, ihn nicht seiner Männlichkeit zu berauben.


      »Wenn ich einen Vorschlag vorbringen dürfte«, meldete ich mich zu Wort, um die Katastrophe abzuwenden.


      »Natürlich, natürlich«, sagte Rudolf ernst, nahm meine Hand und tätschelte sie fürsorglich.


      »In der Geschichte, die mir vorschwebt, müsste jemand die Rolle von Zeus, dem Göttervater, übernehmen«, erklärte ich dem Kaiser und entzog ihm behutsam meine Hand.


      »Ich wäre bestimmt ein überzeugender Zeus«, erklärte er eifrig, und ein Lächeln erhellte sein Gesicht. »Und Ihr werdet die Callisto spielen?« Nie im Leben. Genauso wenig würde Rudolf so tun, als würde er mich vergewaltigen und schwängern.


      »Nein, Eure Majestät. Wenn Ihr darauf besteht, dass ich an dem Spiel teilnehme, dann werde ich die Göttin des Mondes spielen.« Ich schob meine Hand in Matthews Ellenbeuge. »Und Matthew wird, um für seine Bemerkung von vorhin zu büßen, den Endymion geben.«


      »Endymion?« Rudolfs Lächeln begann zu wackeln.


      »Armer Rudolf. Schon wieder in die Falle getappt«, murmelte Matthew so leise, dass nur ich es hören konnte. »Endymion, Eure Majestät«, sagte er dann so laut, dass alle ihn verstanden, »den schönen Jüngling, der in einen Zauberschlaf fällt, um seine Unsterblichkeit und Dianas Keuschheit zu bewahren.«


      »Ich kenne die Sage wohl, Herr Roydon!«, warnte Rudolf ihn.


      »Ich bitte um Vergebung, Eure Majestät«, entschuldigte sich Matthew unter einer eleganten, aber nicht allzu tiefen Verbeugung. »Es wird bestimmt ein prachtvoller Anblick, wenn Diana in ihrem Wagen eintrifft und sehnsüchtig auf den Geliebten blickt.«


      Inzwischen leuchtete Rudolfs Gesicht in kaiserlichem Lila. Wir wurden aus der Gesellschaft entlassen und verließen die Burg, um bergab in die Drei Raben zu eilen.


      »Ich habe nur eine Bitte«, sagte Matthew, sobald wir durch die Haustür waren. »Ich bin vielleicht ein Vampir, aber in Prag kann es im April noch empfindlich kalt werden. In Anbetracht der Temperaturen sollten sich die Kostüme, die du für Diana und Endymion entwirfst, nicht auf eine Mondsichel für dein Haar und ein Tischtuch für meine Hüften beschränken.«


      »Ich habe dich gerade erst für diese Rolle gecastet, und schon mischst du dich in die künstlerische Gestaltung ein!« Ich wedelte in gespielter Entrüstung mit der Hand. »Schauspieler!«


      »Damit musst du rechnen, wenn du mit Amateuren arbeitest«, erwiderte Matthew lächelnd. »Und ich weiß auch schon, wie das Maskenspiel beginnen sollte: Und sieh! Aus offnen Wolken sah ich steigen/den schönsten Mond, der silbern je umzog/Die Muscheln für Neptuns Gefäß; er flog …«


      »Du kannst unmöglich Keats zitieren!«, fiel ich ihm ins Wort. »Der war Romantiker – damit bist du dreihundert Jahre zu früh dran!«


      »So fiebernd hell, dass meine blinde Seele/Verströmt in seiner Silbersphären Helle/Durch Dunst und Klarheit trieb noch, als er schwand/Zuletzt in einem schwadendunklen Band«, deklamierte er theatralisch und zog mich in seine Arme.


      »Du willst den Endymion geben?«, mischte sich Gallowglass ein, der eben die Treppe heruntergepoltert kam. »Und ich nehme an, ich darf dir jetzt die Hirtenflöte besorgen.«


      »Und dazu ein paar Schafe. Oder vielleicht ein Astrolabium. Endymion kann Hirte oder Astronom sein.« Matthew wog bereits die Alternativen ab.


      »Rudolfs Wildhüter wird dir keinesfalls eines seiner merkwürdigen Schafe überlassen«, sagte Gallowglass säuerlich.


      »Matthew kann gern mein Kompendium haben.« Ich sah mich um. Eigentlich sollte es auf dem Kaminsims liegen, wo Jack nicht hinkam. »Wo ist es denn hin?«


      »Annie und Jack zeigen es Mopp. Sie glauben, es ist verhext.«


      Bis dahin waren mir die Stränge gar nicht aufgefallen, die vom Kamin aus direkt die Treppe hinaufführten – in Silber, Gold und Grau. Ich hatte es so eilig, zu den Kindern zu kommen und herauszufinden, was mit meinem Kompendium los war, dass ich auf meinen Rocksaum stieg. Als ich Annie und Jack erreicht hatte, hatte mein Rock eine frische Delle am Hintern.


      Annie und Jack hatten das kleine astronomische Kompendium aus Messing und Silber wie ein Buch aufgeschlagen und die inneren Flügel aufgefaltet, so weit es ging. Rudolf hatte mir etwas schenken wollen, mit dem ich die Bewegungen der Himmelskörper nachvollziehen konnte, und Habermel hatte sich selbst übertroffen. Das Kompendium enthielt eine Sonnenuhr, einen Kompass, einen Mechanismus, um die Dauer des Tageslichts in den verschiedenen Jahreszeiten zu berechnen, eine fein gearbeitete Mondphasenanzeige – deren Rädchen so eingestellt werden konnten, dass sie Datum, Zeit, Sternzeichen und Mondphase anzeigte – sowie ein Astrolabium, das (auf meinen Wunsch hin) die Kolonie Roanoke sowie die Orte London, Lyon, Prag und Jerusalem einschloss. In den Flügel war ein Schlitz eingearbeitet, in den eine der angesagtesten neuen Technologien eingeschoben werden konnte: eine löschbare Tafel, bestehend aus speziell behandeltem Papier, das man beschreiben und später wieder abwischen konnte, um neue Notizen zu machen.


      »Schau mal, Jack, jetzt fängt es schon wieder an«, sagte Annie, über das Instrument gebeugt. Mopp (außer Jack nannte ihn niemand im Haus mehr Lobero) fing an zu bellen und aufgeregt mit dem Schwanz zu wedeln, als sich die Mondphasenanzeige von selbst zu drehen begann.


      »Ich wette um einen Penny, dass der Vollmond im Fenster ist, wenn es stehenbleibt«, sagte Jack, spuckte in seine Hand und streckte sie Annie hin.


      »Gewettet wird nicht«, sagte ich automatisch und ging neben Jack in die Hocke.


      »Wann hat das angefangen, Jack?«, fragte Matthew und wehrte Mopp ab.


      Jack zuckte mit den Achseln.


      »Eigentlich tut es das schon, seit Herr Habermel es vorbeigebracht hat«, gestand Annie.


      »Dreht es sich den ganzen Tag oder nur zu bestimmten Zeiten?«, fragte ich.


      »Nur einmal oder zweimal. Und der Kompass dreht sich nur einmal.« Annie sah mich betreten an. »Ich hätte Euch das sagen müssen. Ich habe von Anfang an gespürt, dass es verzaubert ist.«


      »Nicht so schlimm.« Ich lächelte sie an. »Es ist ja nichts passiert.« Damit steckte ich den Finger in die Mechanik und befahl der Mondphasenanzeige stehenzubleiben. Sie gehorchte. Sobald sie aufhörte, sich zu drehen, lösten sich die silbernen und goldenen Stränge rund um das Kompendium auf, und nur der graue Strang blieb zurück. Er verlor sich schnell zwischen den unzähligen anderen farbigen Strängen, die unser Haus erfüllten.


      »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Matthew später, als es still im Haus geworden war und ich das Kompendium den Kindern endlich entrissen hatte. Ich hatte beschlossen, es auf den gezimmerten Betthimmel zu legen. »Übrigens versteckt jeder seine Sachen auf dem Baldachin. Dort wird Jack zuallererst suchen.«


      »Jemand sucht uns.« Ich holte das Kompendium wieder herunter und überlegte, wo ich es verstecken konnte.


      »In Prag?« Matthew streckte die Hand nach dem kleinen astronomischen Instrument aus, nahm es mir ab und versenkte es in seinem Wams.


      »Nein. In der Zeit.«


      Matthew ließ sich fluchend aufs Bett fallen.


      »Das ist meine Schuld.« Ich sah ihn betreten an. »Ich wollte einen Spruch weben, mit dem das Kompendium mich warnen sollte, wenn jemand es zu stehlen versucht. Mit dem Spruch wollte ich vermeiden, dass Jack in Schwierigkeiten kommt. Ich schätze, mein Entwurf war mangelhaft.«


      »Wie kommst du darauf, dass uns jemand in einer anderen Zeit sucht?«, fragte Matthew.


      »Weil die Mondphasenanzeige wie ein ewiger Kalender funktioniert. Die Rädchen drehten sich, als versuchten sie Informationen zu verarbeiten, die ihre technischen Möglichkeiten übersteigen. Es ist ähnlich wie bei den herumhuschenden Worten in Ashmole 782.«


      »Vielleicht deutet das Kreiseln der Kompassnadel darauf hin, dass dieser Jemand nicht nur in einer anderen Zeit, sondern auch an einem anderen Ort nach uns sucht. Genau wie die Mondphasenanzeige kann sich der Kompass nicht nach Norden ausrichten, weil er zwei verschiedene Standorte verarbeiten muss: unseren in Prag und den von jemand anderem.«


      »Glaubst du, es ist Ysabeau oder Sarah, und sie brauchen unsere Hilfe?« Ysabeau hatte Matthew die Ausgabe des Doctor Faustus geschickt, mit dessen Hilfe wir ins Jahr 1590 gelangt waren. Sie wusste, wohin wir gereist waren.


      »Nein«, widersprach Matthew bestimmt. »Sie würden uns bestimmt nicht verraten. Es ist jemand anderer.« Der Blick aus seinen graugrünen Augen war wieder rastlos und melancholisch.


      »Du siehst mich an, als hätte ich dich irgendwie hintergangen.« Ich setzte mich neben ihn auf das Bett. »Wenn ich nicht bei dem Maskenspiel mitmachen soll, dann werde ich es nicht tun.«


      »Darum geht es nicht.« Matthew stand auf und ging ans andere Ende des Zimmers. »Du hast immer noch Geheimnisse vor mir.«


      »Jeder hat Geheimnisse, Matthew«, sagte ich. »Kleinigkeiten, die nicht weiter zählen. Manchmal sind es auch große Dinge, wie … was weiß ich …, ein Mitglied der Kongregation zu sein.« Sein Vorwurf verletzte mich, schließlich hielt er selbst immer noch so vieles vor mir geheim.


      Im nächsten Moment lagen Matthews Hände auf meinen Armen und zogen mich hoch. »Das wirst du mir nie verzeihen.« Sein Blick verdunkelte sich, und seine Finger bohrten sich in meine Arme.


      »Du hast mir versprochen, dass du meine Geheimnisse tolerieren würdest«, sagte ich laut. »Rabbi Löw hat recht. Toleranz allein genügt nicht.«


      Fluchend ließ Matthew mich los. Ich hörte Gallowglass auf der Treppe und Jacks schläfriges Gemurmel am anderen Ende des Flurs.


      »Ich nehme Jack und Annie mit in Baldwins Haus«, erklärte Gallowglass von der Tür aus. »Tereza und Karolína sind schon weg. Pierre kommt ebenfalls mit und der Hund auch.« Er senkte die Stimme. »Ihr jagt dem Jungen Angst ein, wenn ihr so streitet, und er hat in seinem kurzen Leben wahrlich genug Angst ausstehen müssen. Macht endlich reinen Tisch, sonst fahre ich mit den beiden Kindern nach London zurück und lasse euch hier, bis ihr euch geeinigt habt.« Gallowglass’ blaue Augen fixierten uns streng.


      Matthew setzte sich schweigend an den Kamin und starrte, einen Weinkelch in der Hand, mit düsterer Miene in die Flammen. Sobald die anderen gegangen waren, sprang er auf und eilte zur Tür.


      Ohne zu überlegen oder zu zögern, ließ ich meine Feuerdrachin frei. Halte ihn auf, befahl ich ihr. Sie flog über ihn hinweg und um ihn herum, überzog ihn dabei mit einem grauen Schleier, nahm dann an der Tür Gestalt an und bohrte zu beiden Seiten die Krallen an ihren Flügeln in den Rahmen. Als Matthew ihr zu nahe kam, schoss eine Flammenzunge aus ihrem Maul.


      »Du gehst nirgendwohin«, sagte ich. Ich musste meine ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um nicht laut zu werden. Matthew konnte mich vielleicht überwältigen, aber ich glaubte nicht, dass er es mit meinem Schutzgeist aufnehmen konnte. »Meine Feuerdrachin ist ein bisschen wie Šárka: klein, aber gemein. Ich würde mich nicht mit ihr anlegen.«


      Matthew drehte sich mit kaltem Blick zu mir um.


      »Wenn du wütend auf mich bist, dann sprich es aus. Wenn ich etwas getan habe, das dir nicht gefällt, dann sag mir, was es war. Wenn du diese Ehe beenden willst, dann bring den Mut auf, einen klaren Schnitt zu setzen, damit ich mich vielleicht – vielleicht – davon erholen kann. Denn wenn du mich weiterhin so ansiehst, als wünschtest du dir, du wärst nicht verheiratet, wirst du mich damit vernichten.«


      »Ich will diese Ehe bestimmt nicht beenden«, erklärte er gepresst.


      »Dann benimm dich wie ein Ehemann.« Ich trat auf ihn zu. »Weißt du, was ich mir dachte, als ich heute diese wunderbaren Vögel fliegen sah? ›So würde Matthew auch aussehen, wenn er endlich er selbst sein dürfte.‹ Und als du dann Šárka die Haube aufgesetzt und ihr die Sicht genommen hast, damit sie nicht mehr jagen kann, so wie es ihr der Instinkt befiehlt, da sah ich in ihr die gleiche Trauer, die ich Tag für Tag in deinen Augen sehe, seit ich das Kind verloren habe.«


      »Hier geht es nicht um das Kind.« Ich sah die Warnung in seinem Blick.


      »Nein. Sondern um mich. Und dich. Und darum, dass du trotz deiner Macht über Leben und Tod nicht alles kontrollieren kannst und dass du mich genauso wenig vor allem Leid beschützen kannst wie jeden anderen, den du liebst.«


      »Und du glaubst, das wurde mir wieder bewusst, als du das Kind verloren hast?«


      »Was könnte es sonst ausgelöst haben? Nach Blancas und Lucas’ Tod haben dich deine Schuldgefühle fast das Leben gekostet.«


      »Du täuschst dich.« Matthews Hände lagen in meinem Haar, lösten die festgesteckten Zöpfe und setzten damit den Kamillen- und Minzeduft der Seife frei, die ich benutzte. Tintenschwarz und riesig sahen mich seine Pupillen an. Er atmete meinen Duft tief ein, und langsam zeigte sich eine schmale grüne Iris.


      »Dann erklär mir, was es ist.«


      »Das hier.« Seine Finger schoben sich unter den Rand meines Mieders und rissen es in zwei Hälften. Dann löste er das Band, mit dem der breite Ausschnitt meines Unterkleides über den Schultern gehalten wurde, und entblößte damit den Ansatz meiner Brüste. Sein Finger fuhr die blaue Ader nach, die dort unter der Haut verlief und sich unter den Falten des Stoffes verlor.


      »Jeden Tag meines Lebens ringe ich um Selbstbeherrschung. Ich kämpfe gegen meinen Zorn an und gegen die Übelkeit, die ihm unweigerlich folgt. Ich unterdrücke Hunger und Durst, weil ich es nicht für richtig halte, das Blut anderer Wesen zu trinken – nicht einmal das der Tiere.« Er sah mir in die Augen. »Und ich kämpfe mit Klauen und Zähnen gegen diesen unglaublichen Drang an, deinen Körper und deine Seele in einem Ausmaß zu besitzen, das sich kein Warmblüter auch nur vorstellen kann.«


      »Du willst mein Blut.« Plötzlich begriff ich. »Du hast mich angelogen.«


      »Ich habe mich selbst belogen.«


      »Ich habe dir – mehrmals – versichert, dass du es trinken darfst«, sagte ich. Ich packte mein Unterkleid und riss es weiter auseinander, legte den Kopf zur Seite und entblößte damit meinen Kehlkopf. »Nimm es. Mir ist das gleich. Ich will dich nur wiederhaben.« Ich schluckte meine Tränen hinunter.


      »Du bist meine Frau. Ich würde niemals freiwillig Blut aus deinem Nacken trinken.« Matthews Finger strichen kühl über mein Fleisch, während er das Unterkleid wieder nach oben schob. »In Madison habe ich das nur getan, weil ich zu schwach war, um mich zu wehren.«


      »Was gefällt dir nicht an meinem Hals?«, fragte ich verwirrt.


      »Vampire beißen nur Fremde und Untergebene in den Hals. Keine Geliebten. Und ganz gewiss nicht ihre Partner.«


      »Dominanz.« Mir fielen unsere früheren Gespräche über Vampire, Blut und Sex ein. »Und der Durst nach Blut. Also werden vor allem Menschen in den Hals gebissen. Das ist das Körnchen Wahrheit in dieser Vampirlegende.«


      »Ihre Partner beißen Vampire hier«, sagte Matthew, »dicht über dem Herzen.« Seine Lippen drückten sich in das nackte Fleisch über meinem Ausschnitt. Dort hatte er mich auch in unserer Hochzeitsnacht geküsst, als ihn seine Gefühle übermannt hatten.


      »Ich dachte, du hättest mich dort küssen wollen, weil du einfach nur scharf warst«, sagte ich.


      »Am Wunsch eines Vampirs, Blut aus dieser Ader zu trinken, ist nichts einfach.« Er wanderte mit dem Mund einen Zentimeter auf der blauen Ader abwärts und presste dann wieder die Lippen dagegen.


      »Aber wenn es dabei weder um Blutdurst noch um Dominanz geht, worum geht es dann?«


      »Um Ehrlichkeit.« Als Matthews Augen zu mir aufsahen, waren sie immer noch fast schwarz und kaum grün. »Vampire halten zu vieles geheim, als dass sie je völlig ehrlich sein könnten. Wir könnten nie alle Geheimnisse offenbaren, und die meisten davon sind so komplex, dass man sie auch nicht verständlich machen kann, selbst wenn man es versuchen würde. Und in meiner Welt gibt es Sanktionen dagegen, Geheimnisse zu verraten.«


      »›Es ist nicht an dir, diese Geschichte zu erzählen‹«, kommentierte ich. »Den Satz habe ich schon einige Male gehört.«


      »Wer das Blut eines geliebten Wesens trinkt, weiß, dass nichts mehr verborgen bleibt.« Matthew sah eindringlich auf meine Brust und berührte die Ader mit der Fingerspitze. »Wir nennen sie die Herzader. Hier schmeckt das Blut besonders süß. Natürlich ist mit dem Trinken auch das Gefühl verbunden, den anderen absolut zu besitzen und ihm ganz und gar zu gehören – aber es braucht auch höchste Selbstbeherrschung, sich nicht in diesen Gefühlen zu verlieren.« Er klang traurig.


      »Und weil du manchmal in einen Blutrausch gerätst, weißt du nicht, ob du dich beherrschen könntest.«


      »Du hast erlebt, wie schwer ich mich daraus befreien kann. Er wird von dem Gefühl ausgelöst, jemanden beschützen zu müssen. Und wer kann dir gefährlicher werden als ich?«


      Ich schüttelte das Unterkleid ab und zog die Arme aus den Ärmeln, bis ich mit nacktem Oberkörper vor ihm stand. Ich tastete nach den Bändern meines Rocks und öffnete sie ebenfalls.


      »Nicht.« Matthews Blick war wieder schwarz. »Es ist niemand mehr hier, falls …«


      »Du mein ganzes Blut aussaugst?« Ich trat aus meinem Rock. »Du hast dir nicht vertraut, als Philippe in Hörweite war, da würdest du dir auch nicht trauen, wenn Gallowglass und Pierre auf Abruf bereitständen.«


      »Das ist nichts, worüber man Witze macht.«


      »Nein.« Ich nahm seine Hände. »Es ist etwas, das nur Mann und Frau angeht. Etwas, bei dem es um Ehrlichkeit und Vertrauen geht. Ich habe nichts vor dir zu verbergen. Wenn du mein Blut trinken musst, damit du nicht mehr das unstillbare Bedürfnis hast, meine imaginären Geheimnisse aufzuspüren, dann solltest du das tun.«


      »Ein Vampir tut so etwas nicht nur einmal«, warnte mich Matthew und wollte mir seine Hände entziehen.


      »Das habe ich auch nicht angenommen.« Ich wühlte meine Finger in seine Nackenhaare. »Mein Blut gehört dir. Mit all meinen Geheimnissen. Tu, was dein Instinkt dir befiehlt. Hier gibt es keine Sichthauben und keine Fußfesseln. Wenigstens in meinen Armen solltest du frei sein, wenn du es sonst nirgendwo sein kannst.«


      Ich zog seinen Mund an meinen. Anfangs reagierte er nur zögerlich und schlang dabei die Finger um meine Handgelenke, als hoffte er, sich mir bei der ersten Gelegenheit entziehen zu können. Aber seine Instinkte waren stärker, und ich konnte sein Verlangen schmecken. Die Stränge, die unsere Welt zusammenhielten, bogen sich und ordneten sich neu um uns herum an, als müssten sie Platz für so mächtige Gefühle schaffen. Ich löste mich behutsam von ihm. Mein Busen hob sich bei jedem Atemzug.


      Er sah so verängstigt aus, dass es mir das Herz zusammenschnürte. Aber ich sah auch die Begierde. Angst und Begierde. Kein Wunder, dass er seinen Essay für das All Souls College über dieses Thema geschrieben hatte. Wer wusste besser als ein Vampir, wie die beiden miteinander im Krieg lagen?


      »Ich liebe dich«, flüsterte ich und ließ die Hände sinken, bis sie schlaff herabhingen. Er musste das von sich aus tun. Ich konnte nur abwarten, bis er seinen Mund auf meine Ader legte.


      Es war nervenaufreibend, so reglos warten zu müssen, aber schließlich beugte er den Kopf. Mein Herz klopfte wie wild, und dann hörte ich ihn tief und lange einatmen.


      »Honig. Du riechst immer nach Honig«, murmelte er verwundert, bevor sich seine scharfen Zähne in meine Haut bohrten.


      Als er damals mein Blut getrunken hatte, hatte Matthew die Bissstelle zuvor sorgfältig mit seinem eigenen Blut betäubt, damit ich keinen Schmerz spürte. Diesmal verzichtete er darauf, trotzdem wurde meine Haut unter dem Druck von Matthews Mund taub. Seine Hände umfingen mich, dann beugte er mich nach hinten übers Bett und wartete ab, bis er überzeugt war, dass es zwischen uns nichts als Liebe gab.


      Etwa dreißig Sekunden, nachdem er angesetzt hatte, hielt Matthew inne. Er sah überrascht zu mir auf, so als hätte er etwas Unerwartetes entdeckt. Seine Augen waren nur noch schwarz, und einen flüchtigen Moment glaubte ich, der Blutrausch wäre zurückgekehrt.


      »Es ist schon gut, mein Leben«, flüsterte ich.


      Matthew senkte wieder den Kopf und trank weiter, bis er gefunden hatte, was er wissen musste. Alles in allem brauchte er etwa eine Minute. Dann küsste er die Stelle über meinem Herzen mit der gleichen sanften Ehrerbietung, die er auch bei unserer Hochzeit auf Sept-Tours gezeigt hatte, und sah schüchtern zu mir auf.


      »Und was hast du gefunden?«, fragte ich.


      »Dich. Nur dich«, murmelte Matthew.


      Seine Schüchternheit schlug schnell in Hunger um, als er mich küsste, und wenig später lagen wir ineinander verschlungen da. Bis auf das kurze Zwischenspiel an der Wand hatten wir uns seit Wochen nicht geliebt, und anfangs hatten wir Mühe, einen gemeinsamen Rhythmus zu finden, so als müssten wir uns erst wieder aufeinander einstimmen. Ich spürte, wie die Spannung in meinem Körper anstieg. Noch ein schneller Stoß, ein inniger Kuss, und ich hätte zu fliegen begonnen.


      Stattdessen wurde Matthew langsamer. Unsere Blicke trafen und verbanden sich. So wie in diesem Moment hatte ich ihn noch nie erlebt – verletzlich, hoffnungsvoll, wunderschön, befreit. Es gab keine Geheimnisse mehr zwischen uns, nichts, was zurückgehalten wurde für den Fall, dass es zur Katastrophe kam und wir in einem dunklen Schlund absoluter Hoffnungslosigkeit versanken.


      »Kannst du mich spüren?« Inzwischen war Matthew ein ruhender Pol in meinem Innersten. Er lächelte und begann sich langsam und bedächtig zu bewegen. »Ich bin in dir, Diana, und spende dir Leben.«


      Dieselben Worte hatte ich zu ihm gesagt, als er mein Blut getrunken und sich vom Rande des Todes in die Welt zurückgehangelt hatte. Damals hatte ich geglaubt, er hätte mich nicht gehört.


      Wieder bewegte er sich in mir und wiederholte die Worte dabei wie eine Beschwörung. Es war die schlichteste, reinste Form von Magie. Matthew war ohnehin untrennbar mit meiner Seele verwoben. Jetzt war er auch mit meinem Körper verwoben, so wie ich mit seinem verwoben war. Mein Herz, das in den letzten Monaten bei jeder traurigen Berührung, bei jedem bedauernden Blick von Neuem gebrochen war, begann endlich zu heilen.


      Als die Sonne über den Horizont stieg, legte ich einen Finger zwischen seine Augen.


      »Ich frage mich, ob ich deine Gedanken lesen könnte.«


      »Das hast du schon getan«, sagte Matthew, nahm meinen Finger weg und küsste ihn. »Damals in Oxford, als du das Bild deiner Eltern geschickt bekamst. Dir war gar nicht klar, was du da tatest. Trotzdem hast du damals all die Fragen beantwortet, die ich dir nicht laut zu stellen wagte.«


      »Darf ich es noch mal versuchen?« Insgeheim rechnete ich damit, dass er ablehnen würde.


      »Natürlich. Wenn du ein Vampir wärst, hätte ich dir schon längst mein Blut angeboten.« Er ließ sich in die Kissen sinken.


      Ich wartete kurz ab, brachte meine Gedanken zur Ruhe und konzentrierte mich dann auf eine schlichte Frage. Wie kann ich in Matthews Herz blicken?


      Ein dünner silberner Strang zog sich schimmernd von meinem Herzen zu dem Punkt an seiner Stirn, an dem bei einer Hexe das dritte Auge saß. Der Strang verkürzte sich und zog mich zu ihm, bis meine Lippen auf seiner Haut lagen.


      In meinem Kopf explodierte ein Feuerwerk von Bildern und Klängen. Ich sah Jack und Annie, Philippe und Ysabeau. Ich sah Gallowglass und Männer, die ich nicht kannte, die aber einen wichtigen Platz in Matthews Erinnerungen einnahmen. Ich sah Eleanor und Lucas. Ich spürte seinen Triumph, als er ein wissenschaftliches Mysterium entschlüsselte, den Freudenschrei, als er in den Wald hinausritt, um zu jagen und zu töten, so wie es seiner Natur entsprach. Ich sah mich selbst, wie ich ihn anlächelte.


      Dann sah ich das Gesicht von Herrn Fuchs, dem Vampir, dem ich im jüdischen Viertel begegnet war, und hörte unmissverständlich die Worte mein Sohn Benjamin.


      Abrupt setzte ich mich auf und presste die Finger auf meine zitternden Lippen.


      »Was ist denn?« Matthew setzte sich ebenfalls auf und runzelte die Stirn.


      »Herr Fuchs! Ich wusste nicht, dass er dein Sohn ist, dass er Benjamin ist.« Der Vampir hatte nichts ausgestrahlt, was darauf schließen ließ, dass er zum Blutrausch neigte.


      »Das ist nicht deine Schuld. Du bist kein Vampir, und Benjamin gibt nur das zu erkennen, was er die Welt sehen lassen will.« Matthew sprach beruhigend auf mich ein. »Offenbar habe ich gespürt, dass er bei dir war – einen Hauch seines Geruchs, eine dunkle Ahnung, dass er in der Nähe war. Deshalb dachte ich, dass du etwas vor mir geheim hältst. Ich habe mich getäuscht. Bitte verzeih, dass ich an dir gezweifelt habe, mon cœur.«


      »Aber Benjamin muss gewusst haben, wer ich bin. Bestimmt habe ich von Kopf bis Fuß nach dir gerochen.«


      »Natürlich wusste er das«, bestätigte Matthew leidenschaftslos. »Ich werde mich morgen auf die Suche nach ihm machen, aber wenn Benjamin nicht gefunden werden will, kann ich nichts weiter tun, als Gallowglass und Philippe zu warnen. Sie werden dem Rest der Familie mitteilen, dass Benjamin wieder aufgetaucht ist.«


      »Sie warnen?« Meine Haut prickelte vor Angst, als er nickte.


      »Nur eines ist noch beängstigender als Benjamin im Blutrausch – Benjamin bei klarem Verstand, so wie während deiner Begegnung mit Rabbi Löw. Jack hat den Nagel auf den Kopf getroffen«, erwiderte Matthew. »Die schrecklichsten Monster sehen aus wie ganz gewöhnliche Menschen.«
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      In jener Nacht wurden wir endgültig eins. Von nun an ruhte Matthew tiefer in sich als je zuvor. Die scharfen Erwiderungen, die abrupten Richtungswechsel und impulsiven Entscheidungen, die unseren Aufenthalt bis dahin gekennzeichnet hatten, gehörten der Vergangenheit an. Stattdessen ging Matthew methodisch und mit Maß vor – was ihn nicht weniger gefährlich machte. Er trank regelmäßiger Blut und ging dazu in der Stadt und den umliegenden Dörfern jagen. Langsam gewannen seine Muskeln an Umfang und Kraft, und jetzt begriff ich auch, was Philippe damals gemeint hatte: So unwahrscheinlich es bei dieser Größe erschien, aber sein Sohn hatte sich zu lange schlecht genährt und von der Substanz gezehrt.


      Mir blieb ein silberner Mond auf der Brust, wo er immer trank. Er war nicht wie die anderen Narben auf meinem Körper, ihm fehlte das feste, schützende Gewebe, das sich normalerweise über einer Wunde bildet. Matthew erklärte mir, das liege an einer Substanz in seinem Speichel, die den Biss zwar versiegele, ihn aber nicht völlig abheilen lasse.


      Matthews Ritual, mein Blut direkt über meinem Herzen zu trinken, und mein Ritual des Hexenkusses, durch das ich Zugang zu seinen Gedanken bekam, schufen eine neue Art von Vertrautheit. Wir liebten uns nicht jedes Mal, wenn er sich zu mir ins Bett legte, aber wenn wir uns liebten, dann jedes Mal nach – und gefolgt von – jenen zwei innigen Augenblicken absoluter Ehrlichkeit, die nicht nur Matthews größte Ängste, sondern auch meine verschwinden ließen: dass unsere Geheimnisse uns irgendwie ins Verderben führen könnten. Und wenn wir uns nicht liebten, dann unterhielten wir uns offen und entspannt, so wie es Liebende gern tun.


      Gallowglass und Pierre suchten Tag und Nacht nach Benjamin, und Matthew plante die Erkundungsgänge. Aber Benjamin war nicht aufzuspüren. Als hätte er sich in Luft aufgelöst.


      Ostern ging vorüber, und unsere Pläne für Rudolfs Frühlingsfest am darauffolgenden Samstag traten ins entscheidende Stadium. Meister Hoefnagel und ich verwandelten den Großen Saal der Burg in einen blühenden Garten voller eingetopfter Tulpen. Der Saal mit den elegant geschwungenen Streben, die das Gewölbedach trugen wie die Äste eines Weidenbaumes, brachte mich jedes Mal zum Staunen.


      »Die kaiserlichen Orangenbäume werden wir ebenfalls herbringen«, verkündete Hoefnagel mit leuchtenden Augen. »Und die Pfauen auch.«


      Am Tag der Aufführung bestreuten Bedienstete den Boden mit frischen Binsen und schleppten jeden entbehrlichen Kandelaber aus dem Palast und dem Dom in das hallende Steingewölbe, um die Illusion einer klaren Sternennacht zu schaffen. Als Bühne diente das untere Ende der zur kaiserlichen Kapelle führenden Treppe. Wie Meister Hoefnagel ausführte, konnte ich auf diese Weise wie der Mond oben an der Treppe erscheinen, während Matthew mit einem Astrolabium aus der Werkstatt Meister Habermels meinen Weg vermessen konnte.


      »Glaubt Ihr nicht, dass das zu philosophisch sein könnte?«, fragte ich mich laut und zupfte dabei nervös an meiner Lippe.


      »Wir sind hier am Hof von Rudolf II.«, erwiderte Hoefnagel trocken. »Hier kann nichts zu philosophisch sein.«


      Als sich der Hof zum Bankett versammelte, staunten alle mit offenem Mund über unser Bühnenbild.


      »Es gefällt ihnen«, flüsterte ich Matthew hinter dem Vorhang zu, der uns von der Menge trennte. Bis zu unserem großen Auftritt, der fürs Dessert vorgesehen war, mussten wir auf der Rittertreppe abseits des Saales ausharren. Matthew vertrieb mir die Zeit mit Geschichten aus jenen ruhmreichen Tagen, als er die breiten Stufen mit dem Pferd hinaufgeritten war, um sich in dem Saal hoch zu Ross Zweikämpfe zu liefern. Als ich laut bezweifelte, dass sich der Raum für solche Turniere eignete, sah er mich mit hochgezogener Braue an.


      »Was glaubst du, warum wir den Saal so groß und die Decke so hoch gebaut haben? In Prag kann der Winter verdammt lang werden, und bewaffnete junge Männer werden zur Gefahr, falls ihnen langweilig wird. Es ist weitaus besser, wenn sie im gestreckten Galopp aufeinander zugaloppieren, als wenn sie Kriege mit den Nachbarländern vom Zaun brechen.«


      Der reichlich fließende Wein und die freigiebig verteilten Speisen ließen den Lärm im Saal bald auf ohrenbetäubende Maße anschwellen. Als das Dessert aufgetragen wurde, gingen Matthew und ich auf unsere Positionen. Meister Hoefnagel hatte für Matthew eine liebliche Landschaft gemalt und ihm widerstrebend einen Orangenbaum überlassen, unter dem er auf einem mit Filz überzogenen Hocker, der einen Stein darstellen sollte, sitzen würde. Dann sollte ich aus der Kapelle treten und mich hinter eine ausgediente Holztür stellen, die wie ein Streitwagen bemalt war.


      »Bring mich bloß nicht zum Lachen«, warnte ich Matthew, als er mir mit einem Kuss auf die Wange Glück wünschte.


      »Ich liebe Herausforderungen«, flüsterte er mir zu.


      Dann erscholl Musik, und die Höflinge kamen allmählich zur Ruhe. Sobald es still im Saal war, hob Matthew sein Astrolabium dem Himmel entgegen, und das Maskenspiel begann.


      Ich hatte beschlossen, dass wir bei der Aufführung möglichst wenig reden und möglichst viel tanzen sollten. Zum einen wollte nach einem ausgiebigen Essen bestimmt niemand lange Reden hören müssen. Ich hatte genügend akademische Veranstaltungen mitgemacht, um das zu wissen. Signor Pasetti hatte nur zu gern mit einigen Hofdamen einen Tanz der wandernden Gestirne eingeübt, sodass Matthew etwas Himmlisches zu beobachten hatte, bis sein geliebter Mond am Himmel erschien. Da auch einige berühmte Hofschönheiten in unserem Stück mitspielten und jetzt in glitzernde und strassbesetzte Gewänder gehüllt waren, hatte das Maskenspiel etwas von einer Schulaufführung, und zwar mitsamt der stolzen Elternschar. Matthew verzog immer wieder gequält das Gesicht, als wüsste er nicht, ob er das Spektakel auch nur eine Sekunde länger ertragen konnte.


      Als der Tanz zu Ende war, kündigten die Musikanten mit Trommelwirbel und Trompetenfanfare meinen Auftritt an. Meister Hoefnagel hatte einen Vorhang über die Kapellentür nageln lassen, sodass ich nichts weiter zu tun brauchte, als mit göttinnengleicher Triumphgeste durch den Vorhang zu schreiten (möglichst ohne mich wie bei der Generalprobe mit meiner Kopfschmuck-Mondsichel im Vorhangstoff zu verheddern), um dann sehnsüchtig auf Matthew zu blicken. Er würde, so die Göttin wollte, verzückt zu mir aufsehen, ohne dabei hämisch zu schielen oder vielsagend auf meine Brüste zu glotzen.


      Ich nahm mir einen Augenblick Zeit, um mich in meine Rolle zu versenken, dann schob ich mich durch die Vorhänge, wobei ich zu gleiten und zu schweben versuchte wie der Mond persönlich.


      Der Hof schnappte staunend nach Luft.


      Zufrieden, einen so überzeugenden Auftritt absolviert zu haben, sah ich auf Matthew am unteren Ende der Treppe. Seine Augen waren groß wie Untertassen.


      O nein. Ich tastete mit dem Zeh nach dem Boden, aber wie schon vermutet, schwebte ich bereits ein paar Zentimeter darüber – und stieg immer höher. Ich hielt mich mit einer Hand am Rand meines Streitwagens fest und merkte, dass meine Haut einen deutlich sichtbaren Perlmuttglanz ausstrahlte. Matthew nickte warnend zu meiner Tiara mit dem kleinen silbernen Sichelmond hin. Ohne Spiegel konnte ich unmöglich feststellen, was ich da tat, aber ich fürchtete das Schlimmste.


      »La Diosa!« Rudolf erhob sich applaudierend. »Wundervoll! Was für ein wundervoller Bühneneffekt!«


      Unsicher begann der Hofstaat zu klatschen. Einige bekreuzigten sich erst.


      Unter der ungeteilten Aufmerksamkeit des gesamten Saales presste ich die Hände gegen meinen Busen und blickte auf Matthew herab, der meine bewundernden Blicke mit grimmigem Lächeln beantwortete. Ich konzentrierte mich darauf, wieder zu Boden zu sinken, damit ich an Rudolfs Thron treten konnte. In seiner Rolle als Zeus saß er auf dem kunstvollsten Sitzmöbel, das auf dem Burgspeicher aufzutreiben gewesen war. Es war unglaublich hässlich, aber der Situation durchaus angemessen.


      Glücklicherweise schimmerte ich schon wieder wesentlich weniger, als ich vor den Kaiser trat, und das Publikum starrte nicht mehr auf meinen Kopf, als wäre ich eine Wunderkerze. Ich sank in einen tiefen Knicks.


      »Seid gegrüßt, La Diosa.« Rudolf gab sich alle Mühe, göttergleich zu dröhnen, klang aber leider nur nach Schmierentheater.


      »Ich bin verliebt in den schönen Endymion«, erklärte ich und deutete dabei nach hinten auf die Treppe, wo Matthew in ein daunenweiches Nest aus Federbetten gesunken war und sich schlafend stellte. Ich hatte den Text selbst geschrieben. (Matthew hatte mich sagen lassen wollen: »Wenn Ihr mich nicht endlich in Frieden lasst, wird Endymion Euch die Kehle aus dem Hals reißen«, aber dagegen hatte ich mich ebenso verwahrt wie gegen die Keats-Passage.) »Er schläft so friedlich. Und während ich eine Göttin bin und unvergänglich, wird der schöne Endymion bald altern und sterben. Ich bitte dich, mach ihn unsterblich, damit er für alle Zeit bei mir bleiben kann.«


      »Unter einer Bedingung!«, rief Rudolf, der es aufgegeben hatte, sonor und gottgleich klingen zu wollen, und nur noch möglichst laut sprach. »Er muss fortan schlafen und darf nimmermehr erwachen. Nur dann wird er jung bleiben.«


      »Danke, mächtiger Zeus«, sagte ich und versuchte dabei nicht allzu sehr wie ein Mitglied einer britischen Comedytruppe zu klingen. »Nunmehr kann ich für alle Zeit auf meinen Geliebten hinabblicken.«


      Rudolf sah mich finster an. Nur gut, dass er nicht darauf bestanden hatte, sich das Skript vorab vorlegen zu lassen.


      Ich nahm meinen Streitwagen und ging rückwärts durch die Vorhänge ab, während die Hofdamen den Abschlussreigen aufführten. Als sie fertig waren, begann der Hof unter Rudolfs Führung so laut zu trampeln und zu klatschen, dass ich schon das Dach einstürzen sah. Nur Endymion schnarchte friedlich weiter.


      »Steh auf!«, zischte ich ihm zu, als ich an ihm vorbeiging, um dem Kaiser dafür zu danken, dass er uns diese Gelegenheit gegeben hatte, Seine Majestät zu unterhalten. Als Reaktion bekam ich nur ein Theaterschnarchen zu hören.


      Und so knickste ich allein vor Rudolf und pries anschließend in einer kurzen Ansprache Meister Habermels Astrolabium, Meister Hoefnagels Bühnenbild und Bühneneffekte und die Qualität der Musik.


      »Ich habe mich königlich amüsiert, La Diosa – viel mehr, als ich erwartet hätte. Ihr dürft von Zeus eine Belohnung erbitten«, sagte Rudolf, und sein Blick glitt dabei über meine Schulter abwärts auf meinen Busen. »Was Ihr auch wünscht. Ihr braucht es nur zu sagen, und es soll Euer werden.«


      Das fröhliche Geplauder im Saal verstummte. In der Stille hörte ich wieder Abrahams Worte: Das Buch wird zu Euch kommen, wenn Ihr nur darum bittet. Konnte es tatsächlich so einfach sein?


      Endymion räkelte sich in seinem Daunenbett. Dass er sich einmischte, hätte mir gerade noch gefehlt, und so winkte ich ihm hinter meinem Rücken zu, wieder ins Reich der Träume zurückzukehren. Der gesamte Hofstaat hielt den Atem an und wartete ab, ob ich einen hohen Adelstitel, ein Stück Land oder ein Vermögen in Gold fordern würde.


      »Ich würde gern Roger Bacons alchemistisches Buch sehen, Eure Majestät.«


      »Du hast wirklich Eier aus Stahl, Tantchen«, sagte Gallowglass halblaut auf dem Heimweg. »Und du verstehst mit Worten umzugehen.«


      »Vielen Dank«, antwortete ich geschmeichelt. »Ach ja, was spielte sich während der Aufführung eigentlich auf meinem Kopf ab? Alle haben mich angestarrt.«


      »Winzige Sterne sprühten aus dem Mond und erloschen dann. Ich würde mir deswegen keine Sorgen machen. Es sah so echt aus, dass alle annehmen werden, sie hätten sich das nur eingebildet. Schließlich sind Rudolfs Adlige größtenteils Menschen.«


      Matthew reagierte vorsichtiger. »Freu dich nicht zu früh, mon cœur. In dieser Situation blieb Rudolf vielleicht nichts anderes übrig, als dir deinen Wunsch zu gewähren, aber noch hast du das Manuskript nicht gesehen. Du wagst da ein äußerst kompliziertes Tänzchen. Und du kannst sicher sein, dass der Kaiser im Gegenzug etwas von dir haben will.«


      »Bevor er das einfordern kann, sind wir längst verschwunden«, sagte ich.


      Wie sich herausstellte, war Matthew zu Recht argwöhnisch. Ich hatte angenommen, dass er und ich gleich am nächsten Tag eingeladen würden, ungestört einen Blick auf Rudolfs Schatz zu werfen. Doch die Einladung blieb aus. Tage verstrichen, bis wir endlich eine formelle Aufforderung erhielten, zusammen mit einigen aufstrebenden katholischen Theologen im Palast zu dinieren. Danach, so wurde in der Einladung versprochen, werde eine ausgewählte Gruppe eingeladen, in Rudolfs Privatgemächern aus dessen Sammlung einige Stücke von besonderer mystischer und religiöser Bedeutung in Augenschein zu nehmen. Unter den Besuchern war auch ein gewisser Johannes Pistorius, der als Lutheraner groß geworden, dann zum Kalvinismus konvertiert war und sich demnächst zum katholischen Priester weihen lassen würde.


      »Er hat uns reingelegt«, stellte Matthew fest und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Pistorius ist gefährlich, er ist ein gnadenloser Gegner und ein Hexer. In zehn Jahren wird er als Rudolfs Beichtvater an den Hof zurückkehren.«


      »Stimmt es, dass er für die Kongregation ausgewählt wurde?«, fragte Gallowglass.


      »Ja. Er ist genau die Art von intellektuellem Erzschurken, von der sich die Hexen vertreten lassen wollen. Nimm das nicht persönlich, Diana, die Hexen haben es in dieser Zeit nicht leicht«, schränkte er ein.


      »Tue ich nicht«, antwortete ich gleichmütig. »Aber noch sitzt er nicht in der Kongregation. Wie stehen die Chancen, dass er sich mit dir anlegen will, wenn er tatsächlich nach Höherem strebt?«


      »Natürlich will er sich mit mir anlegen – sonst hätte Rudolf ihn nicht eingeladen, mit uns zu speisen. Der Kaiser stellt die Schlachtordnung auf und sammelt seine Truppen.«


      »Und worum genau geht es in diesem Kampf?«


      »Um das Manuskript – und um dich. Er will keines von beiden aufgeben.«


      »Ich habe dir schon erklärt, dass ich nicht zum Verkauf stehe. Und ich bin auch keine Kriegsbeute.«


      »Nein, in Rudolfs Augen bist du herrenloses Territorium. Rudolf ist österreichischer Erzherzog, er ist König von Ungarn, Kroatien und Böhmen, Markgraf von Mähren und Heiliger Römischer Kaiser. Und er ist der Neffe von Philip von Spanien. Die Habsburger sind eine besitzergreifende und ehrgeizige Familie und schrecken vor nichts zurück, wenn sie etwas haben wollen.«


      »Matthew ist nur ehrlich zu dir, Tantchen«, mischte sich Gallowglass düster ein, als ich protestieren wollte. »Wäre ich mit dir verheiratet, hättest du Prag verlassen, sobald das erste Geschenk eintraf.«


      Weil die Situation so delikat war, begleiteten Pierre und Gallowglass uns zur Burg. Drei Vampire und eine Hexe erregten natürlich Aufmerksamkeit, als wir in den Großen Saal traten, den Matthew vor langer Zeit mit entworfen hatte.


      Rudolf wies mir einen Platz an seiner Seite zu, und Gallowglass bezog wie ein Diener hinter meinem Stuhl Position. Matthew wurde ans andere Ende der Tafel verbannt, wo ihm Pierre aufmerksam Gesellschaft leistete. Für einen ahnungslosen Beobachter sah es ganz so aus, als würde Matthew sich köstlich amüsieren inmitten der ausgelassenen Gruppe von Damen und jungen Adligen, die sich nach einem schneidigeren Vorbild als dem Kaiser sehnten. Immer wieder brandete lautes Gelächter von Matthews rivalisierendem Hofstaat an unser Tischende, was die Laune Seiner griesgrämigen Hoheit nicht eben beförderte.


      »Aber warum braucht es dieses Blutvergießen, Vater Johannes?«, beklagte sich Rudolf bei dem dicken Arzt mittleren Alters zu seiner Linken. Pistorius würde erst in einigen Monaten geweiht, aber mit dem typischen Eifer eines Konvertiten beschwerte er sich nicht, als Rudolf ihn verfrüht in den Priesterstand erhob.


      »Weil Häresie und Unglauben mit der Wurzel ausgerissen werden müssen, Eure Majestät. Sonst finden sie bald frischen Boden, in dem sie wuchern können.« Pistorius’ schwerlidrige Augen richteten sich mit bohrendem Blick auf mich. Mein Hexenauge öffnete sich entrüstet angesichts seiner unverschämten Versuche, meine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, die fatal an Champiers Methode, mir meine Geheimnisse zu entlocken, erinnerte. Allmählich entwickelte ich eine tiefe Abneigung gegen Hexer mit Universitätsabschluss. Ich legte das Messer hin und starrte zurück. Er wandte zuerst den Blick ab.


      »Mein Vater glaubte, es sei klüger, Toleranz walten zu lassen«, widersprach Rudolf. »Und Ihr selbst habt die jüdische Weisheit der Kabbala studiert. Es gibt Männer Gottes, die das als Häresie bezeichnen würden.«


      Matthews scharfes Gehör erlaubte es ihm, unser Gespräch so unerbittlich zu verfolgen, wie Šárka ihre Beute verfolgt hatte. Er zog die Stirn in Falten.


      »Mein Gemahl hat mir berichtet, Ihr seid Arzt, Herr Pistorius.« Es war ein ziemlich abrupter Themenwechsel, aber er zeigte das gewünschte Ergebnis.


      »Das bin ich, Frau Roydon. Oder vielmehr war ich es, bis es mir nicht mehr genügte, Körper zu erhalten, viel lieber will ich Seelen zur Erlösung führen.«


      »Vater Johannes’ Ruf beruht auf seinen Heilmitteln gegen die Pest«, erläuterte Rudolf.


      »Ich bin nur ein Gefäß für den Willen Gottes. Er ist der einzige wahre Heiler«, wehrte Pistorius ab. »Aus Liebe zu uns. Er gab uns viele natürliche Heilmittel, die in unseren unvollkommenen Leibern Wundersames bewirken können.«


      »Ach ja. Ich entsinne mich, dass Ihr Bezoarsteine als Mittel gegen alle möglichen Krankheiten empfahlt. Ich schickte La Diosa einen meiner Steine, als sie neulich krank war.« Rudolf lächelte ihn wohlwollend an.


      Pistorius sah mich aufmerksam an. »Offenbar hat die Kur gewirkt, Eure Majestät.«


      »O ja. La Diosa hat sich vollkommen erholt. Sie sieht sehr gut aus.« Rudolfs Unterlippe schob sich noch weiter vor, während er mich begutachtete. Ich trug ein schlichtes schwarzes Kleid mit weißen Stickereien und darüber eine schwarze Samtrobe. Eine schmale Halskrause schirmte mein Gesicht ab, und in der Mulde unter meinem Hals lag der rote Rubin aus Matthews Salamandergeschmeide, der einzige Farbklecks in meinem ansonsten düsteren Gewand. Rudolfs Blick blieb auf dem wunderschönen Stein liegen. Er runzelte die Stirn und winkte einem Diener.


      »Ich könnte nicht sagen, ob der Bezoarstein oder die Arznei Eurer Majestät bessere Dienste geleistet haben«, sagte ich und sah hilfesuchend auf Dr. Hájek, während Rudolf sich flüsternd unterhielt. Hájek ließ sich gerade den dritten Teller mit Wildbret schmecken und musste kurz husten, um das eben verschluckte Stück Rehfleisch zu lösen, bevor er sich ins Gespräch mischte.


      »Ich glaube, es war die Arznei, Dr. Pistorius«, sagte Hájek. »Ich bereitete sie in einer Schale zu, die aus dem Horn eines Einhorns geschnitzt worden war. Der Kaiser war der Meinung, das würde die Wirksamkeit steigern.«


      »Und La Diosa nahm die Medizin mit einem Hornlöffel ein«, ergänzte Rudolf, den Blick fest auf meine Lippen gerichtet, »um die Wirksamkeit zusätzlich zu steigern.«


      »Befinden sich die Schale und der Löffel auch unter den Stücken, die wir heute Abend in Eurem Kabinett zu sehen bekommen, Eure Majestät?«, fragte Pistorius. Plötzlich begann die Luft zwischen mir und dem Hexer zu knistern. Rund um das Gesicht des Arzt-Priesters explodierten Stränge in grellem Rot und Orange, als wollten sie mich warnen. Dann lächelte er. Ich traue dir nicht, Hexe, flüsterte er in meinem Geist. Genauso wenig wie dein Möchtegernliebhaber Kaiser Rudolf dir traut.


      Der wilde Eber, an dem ich gerade kaute – ein köstliches Gericht mit Rosmarin und schwarzem Pfeffer, das, so hatte mir der Kaiser versichert, mein Blut in Wallung bringen würde – schmeckte schlagartig wie Asche. Statt des gewünschten Effekts gefror mir das Blut in den Adern.


      »Ist etwas?«, murmelte Gallowglass, halb über meine Schulter gebeugt. Er reichte mir einen Schal, um den ich nicht gebeten und den ich zuvor nicht an ihm gesehen hatte.


      »Pistorius kommt mit nach oben, um das Buch anzusehen«, sagte ich, halb ihm zugewandt, in undeutlichem Englisch, um möglichst nicht verstanden zu werden. Gallowglass roch nach Meersalz und Minze, einer erfrischenden Kombination, die mir wieder Sicherheit gab. Meine Nerven beruhigten sich.


      »Überlass das mir«, erwiderte er und drückte kurz meine Schulter. »Übrigens schimmerst du ein bisschen, Tantchen. Es wäre besser, wenn du heute Abend keine Sterne sprühen würdest.«


      Nachdem Pistorius seinen Warnschuss abgegeben hatte, lenkte er die Unterhaltung auf andere Themen und verwickelte Dr. Hájek in ein lebhaftes Streitgespräch über den medizinischen Nutzen des Theriak. Rudolf vertrieb sich die Zeit, indem er abwechselnd mir verliebte und Matthew vernichtende Blicke zuwarf. Je näher die Besichtigung rückte, desto weniger Appetit hatte ich, darum unterhielt ich mich unverbindlich mit der Adligen neben mir. Erst nach fünf weiteren Gängen – darunter eine Parade vergoldeter Pfauen und ein Tableau aus einer Sau am Spieß, die von kleinen Spanferkeln umgeben war – ging das Bankett schließlich zu Ende.


      »Du siehst blass aus«, sagte Matthew, als er mich vom Tisch wegführte.


      »Pistorius verdächtigt mich.« Der Mann erinnerte mich an Peter Knox und an Champier. »Intellektueller Erzschurke« war eine perfekte Beschreibung für alle drei. »Gallowglass sagte, er werde sich um ihn kümmern.«


      »Dann wundert es mich nicht, dass Pierre ihm sofort gefolgt ist.«


      »Was will Pierre machen?«


      »Sichergehen, dass Pistorius lebend die Burg verlässt«, erklärte Matthew fröhlich. »Andernfalls würde Gallowglass dem Kerl das Genick brechen und ihn dann den Löwen im Hirschgraben zum Fraß vorwerfen. Mein Neffe hat einen beinahe so starken Beschützerinstinkt wie ich.«


      Rudolfs ausgewählte Gäste begleiteten ihn in sein Allerheiligstes: die Privatgalerie, in der Matthew und ich das Altargemälde von Bosch betrachtet hatten. Dort erwartete uns bereits Ottavio Strada, der uns durch die Sammlung führen und unsere Fragen beantworten würde.


      Als wir den Raum betraten, stand Matthews Triptychon immer noch auf dem mit grünem Filz bezogenen Tisch. Rundherum hatte Rudolf weitere Objekte ausgelegt, die wir bewundern konnten. Während die Gäste Boschs Werk mit ehrfürchtigem Oh und Ah lobten, tastete mein Blick den Raum ab. Ich sah einige atemberaubende Schalen aus Halbedelsteinen, eine emaillierte Amtskette, ein langes Horn, das angeblich von einem Einhorn stammte, ein paar Statuetten und eine mit Schnitzereien versehene Seychellennuss – es war alles in allem eine nette Mischung aus Kostbarem, Medizinischem und Exotischem. Nur ein alchemistisches Manuskript war nirgendwo zu sehen.


      »Wo ist es?«, zischte ich Matthew zu. Bevor er antworten konnte, legte sich eine warme Hand auf meinen Arm. Matthew erstarrte.


      »Ich habe ein Geschenk für Euch, querida diosa.« Rudolfs Atem roch nach Zwiebeln und Rotwein, und mein Magen krampfte sich protestierend zusammen. Ich drehte mich um und erwartete Ashmole 782 zu sehen. Stattdessen hielt der Kaiser die emaillierte Kette in der Hand. Ehe ich protestieren konnte, hatte er sie über meinen Kopf gezogen und auf meine Schultern gelegt. Ich senkte den Kopf und erblickte einen grünen Uroboros, der an einer Kette von roten, dick mit Smaragden, Rubinen, Diamanten und Perlen besetzten Kreuzen hing. Das Farbschema erinnerte mich an das Schmuckstück, das Benjamin von Herrn Maisel geschenkt bekommen hatte.


      »Ein seltsames Geschenk für meine Frau, Eure Majestät«, machte sich Matthew leise bemerkbar. Er stand direkt hinter dem Kaiser und fixierte angeekelt die Kette. Es war meine dritte derartige Kette, und mir war klar, dass die Symbole eine Bedeutung haben mussten. Ich hob den Uroboros an, um das Email genauer zu studieren. Genau genommen war es kein Uroboros, denn er hatte Füße. Eigentlich sah er eher nach einer Echse oder einem Salamander als nach einer Schlange aus. Aus dem aufgeschlitzten Rücken der Echse erhob sich ein blutiges rotes Kreuz. Und vor allem hielt das Wesen den Schwanz nicht im Maul, wie für einen Uroboros typisch, sondern hatte ihn um den Hals gewickelt, als wollte es sich selbst erwürgen.


      »Es ist ein Zeichen meiner Ehrerbietung, Herr Roydon.« Rudolf betonte den Namen unauffällig. »Dieses Stück gehörte einst König Wenzel und wurde an meine Großmutter weitervererbt. Das Zeichen gehört zu einer Gemeinschaft tapferer ungarischer Ritter, die als Drachentöterorden bekannt ist.«


      »Drachen?« Ich sah Matthew ängstlich an. Mit seinen Stummelbeinen konnte man das Tier tatsächlich für einen Drachen halten. Ansonsten zeigte es auffallende Ähnlichkeit mit dem Wappentier der de Clermonts – nur dass dieser Uroboros einen langsamen, qualvollen Tod starb. Mir fiel der Schwur ein, den Herr Fuchs – Benjamin – geleistet hatte: Drachen zu töten, wo immer er sie aufspüren konnte.


      »Der Drache steht für unsere Feinde, vor allem für jene, die unsere königlichen Privilegien infrage stellen.« Rudolfs scheinbar sachliche Erklärung war in Wahrheit eine Kriegserklärung an die gesamte Sippe der de Clermonts. »Ihr würdet mir große Ehre erweisen, wenn Ihr es bei Eurem nächsten Besuch bei Hofe tragen würdet.« Rudolfs Finger tippte leicht auf den Drachen über meiner Brust und blieb dort liegen. »Dann könnt Ihr Eure kleinen französischen Salamander zu Hause lassen.«


      Matthews Augen, die wie hypnotisiert auf den Drachen und den kaiserlichen Finger starrten, wurden bei Rudolfs beleidigender Bemerkung über die französischen Salamander schwarz vor Zorn. Ich versuchte wie Mary Sidney zu denken und suchte nach einer Antwort, die der Zeit angemessen war und zugleich den Vampir beruhigen würde. Dass ich mich als Frau beleidigt fühlte, würde bis später warten müssen.


      »Ob ich Euer Geschenk trage oder nicht, wird mein Gemahl entscheiden, Eure Majestät«, sagte ich und zwang mich gleichzeitig, Rudolfs Finger nicht von meiner Brust zu fegen. Ich hörte erstauntes Luftschnappen und verstohlenes Geflüster. Aber mich interessierte nur, wie Matthew reagierte.


      »Ich sehe keinen Grund, warum du es heute Abend nicht tragen solltest, mon cœur«, erklärte Matthew leutselig. Inzwischen war es ihm egal, ob der Botschafter der englischen Königin wie ein französischer Aristokrat klang. »Schließlich gehören Salamander und Drachen zur selben Familie. Beide ertragen sogar Feuer, um jene zu schützen, die sie lieben. Und der Kaiser ist immerhin so gütig, dir sein Buch zu zeigen.« Matthew sah sich um. »Auch wenn es so aussieht, als zeichne sich Signor Strada schon wieder durch Inkompetenz aus, denn ich kann das Buch nirgendwo entdecken.« Die nächste Brücke, die er hinter uns abgebrochen hatte.


      »Noch nicht, noch nicht«, erklärte Rudolf gehässig. »Erst muss ich La Diosa etwas zeigen. Seht Euch meine Nuss von den Malediven an. Sie ist mit Schnitzereien verziert und die einzige ihrer Art.« Alle außer Matthew marschierten gehorsam in die Richtung, in die Stradas ausgestreckter Finger deutete. »Ihr auch, Herr Roydon.«


      »Natürlich«, murmelte Matthew und imitierte dabei perfekt den Tonfall seiner Mutter. Langsam schlenderte er hinter der Gruppe her.


      »Hier ist etwas, das ich eigens für Euch kommen ließ. Vater Johannes half mir, diesen Schatz zu erwerben.« Rudolf sah sich um, konnte Pistorius aber nirgendwo entdecken. Er runzelte die Stirn. »Wo ist er hin, Signor Strada?«


      »Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit wir den Großen Saal verlassen haben, Eure Majestät«, erwiderte Strada.


      »Du da!« Rudolf deutete auf einen Diener. »Geh ihn suchen!« Der Mann rannte augenblicklich los. Der Kaiser gewann die Fassung wieder und drehte sich zu dem merkwürdigen Objekt vor uns um. Es sah aus wie ein grob geschnitzter nackter Mann. »Dies, La Diosa, ist die sagenumwobene Eppendorfer Alraune. Vor einem Jahrhundert stahl eine Frau eine geweihte Hostie aus der Kirche und pflanzte sie bei Vollmond ein, um ihren Garten fruchtbarer zu machen. Am nächsten Morgen entdeckte man dort einen riesigen Kohlkopf.«


      »Der aus der Hostie gewachsen war?« Bestimmt war bei der Übersetzung etwas verlorengegangen, denn ich glaubte nicht, dass ich das Wesen der christlichen Eucharistie bisher so falsch verstanden hatte. Ein Arbor Dianae war eines. Ein Arbor brassicae etwas ganz anderes.


      »Ja. Es war ein Wunder. Und als der Kohl ausgegraben wurde, erinnerte dessen Wurzel an den Leib Christi.« Rudolf streckte mir das Ding hin. Es war mit einem goldenen und perlenbesetzten Diadem gekrönt. Vermutlich war das später hinzugefügt worden.


      »Faszinierend.« Ich gab mir alle Mühe, fasziniert auszusehen und zu klingen.


      »Ich wollte Euch das zeigen, weil es an ein Bild in dem Buch, das Ihr zu sehen wünscht, erinnert. Holt Edward, Ottavio.«


      Edward Kelley trat ein, ein in Leder gebundenes Buch an seine Brust pressend.


      Sobald ich es sah, wusste ich es. Obwohl das Buch noch am anderen Ende des Raumes war, begann mein ganzer Körper zu kribbeln. Ich konnte die Kraft spüren, die von dem Pergament ausging – und zwar weitaus deutlicher als in der Bibliothek an jenem Samstagabend, der mein Leben verändert hatte.


      Dies war das verlorengegangene Ashmole-Manuskript – und zwar bevor es Elias Ashmole gehört hatte und bevor es verlorengegangen war.


      »Ihr werdet neben mir sitzen, und wir werden das Buch gemeinsam betrachten.« Rudolf deutete auf einen Tisch und zwei Stühle, die nebeneinander davor standen. »Gebt mir das Buch, Edward.« Rudolf streckte die Hand aus, und Kelley legte das Manuskript widerwillig hinein.


      Ich warf Matthew einen fragenden Blick zu. Und wenn das Manuskript zu glühen begann, so wie damals in der Bodleian Library, oder sich irgendwie merkwürdig verhielt? Und wenn ich nicht aufhören konnte, mir Fragen über das Buch und seine Geheimnisse zu stellen? Wenn sich jetzt meine Magie bemerkbar machen würde, hätte das katastrophale Folgen.


      Deswegen sind wir hier, sagte mir sein zuversichtliches Nicken.


      Ich setzte mich neben den Kaiser, und Strada führte die übrigen Höflinge weiter durch den Raum zu dem angeblichen Einhorn. Matthew blieb unauffällig in unserer Nähe. Ich starrte auf das Buch vor uns und wagte kaum zu glauben, dass endlich der Augenblick gekommen sein sollte, in dem ich Ashmole 782 unversehrt und in einem Stück zu sehen bekam.


      »Und?«, riss mich Rudolf aus meinen Gedanken. »Werdet Ihr es aufschlagen?«


      »Natürlich«, sagte ich und zog das Werk zu mir her. Die Seiten begannen nicht zu schillern. Prüfend legte ich kurz die Hand auf den Umschlag, so wie damals, als man mir Ashmole 782 aus dem Archiv gebracht hatte. Damals hatte es erkennend aufgeseufzt, so als hätte es nur darauf gewartet, dass ich auftauchte. Diesmal blieb es still liegen.


      Ich klappte das Holzbrett zurück, das den vorderen Einband darstellte, und blickte auf ein blankes Pergament. Im Geist beschwor ich herauf, was ich damals gesehen hatte. Dies war das Vorsatzblatt, auf das Ashmole und mein Vater eines Tages den Titel des Buches schreiben würden.


      Ich blätterte um und spürte wieder die gespenstische Schwere der Seite. Als sie sich öffnete, schnappte ich unwillkürlich nach Luft.


      Auf der ersten, später fehlenden Seite leuchtete ein minutiös gemalter Baum. Der Baumstamm war knotig und knorrig, dick und biegsam zugleich. Oben entsprangen ihm Äste, die sich über die ganze Seite reckten und streckten und in einer eigensinnigen Kombination aus Laub, knallrotem Obst und Blüten endeten. Der Baum ähnelte dem Arbor Dianae, den Mary mit meinem und Matthews Blut gezüchtet hatte.


      Als ich mich tiefer über die Seite beugte, stockte mir der Atem. Der Baumstamm bestand nicht aus Holz, Saft und Rinde. Sondern aus Hunderten menschlicher Leiber – die sich teils zappelnd in Schmerzen wanden, teils in heiterer Umarmung befanden oder aber einsam und verängstigt aussahen.


      Unten auf der Seite stand in der Handschrift des ausgehenden dreizehnten Jahrhunderts der Titel, den Roger Bacon dem Werk gegeben hatte: Das wahre Geheimnis der Geheimnisse.


      Matthews Nasenflügel bebten, als versuche er einen bestimmten Geruch zu identifizieren. Das Buch strömte tatsächlich einen eigenartigen Duft aus – jenes moschusartige Aroma, das mir auch in Oxford aufgefallen war.


      Ich blätterte weiter. Jetzt folgte das Bild, das man meinen Eltern zugeschickt hatte und das das Haus der Bishops so viele Jahre für uns aufbewahrt hatte: der Phoenix, der die Schwingen um die chemische Hochzeit faltet, während mythische und alchemistische Wesen die Vereinigung von Sol und Luna bezeugen.


      Inzwischen starrte Matthew wie versteinert auf das Buch. Ich runzelte die Stirn. Er war viel zu weit weg, um etwas erkennen zu können. Was schlug ihn so in Bann?


      Schnell blätterte ich weiter. Auf der dritten mir noch unbekannten Seite waren zwei alchemistische Drachen zu sehen, mit verschlungenen Schweifen, die Leiber im Kampf oder in einer Umarmung aneinandergepresst – es war unmöglich festzustellen, was davon zutraf. Ein blutiger Regen strömte aus ihren Wunden und sammelte sich in einem Becken, dem Dutzende nackter, bleicher Gestalten entstiegen. Eine solche alchemistische Illustration hatte ich noch nie gesehen.


      Matthew stand jetzt direkt hinter der Schulter des Kaisers, und eigentlich hätte ich erwartet, dass sein Erschrecken in Begeisterung umschlagen würde, weil uns diese neuen Illustrationen vielleicht helfen würden, die Mysterien des Buches zu lösen. Stattdessen sah er aus, als hätte er ein Gespenst gesehen. Er hatte eine weiße Hand über Mund und Nase geschlagen. Als ich besorgt die Stirn runzelte, nickte Matthew mir zu, dass ich weiterblättern sollte.


      Ich holte tief Luft und beugte mich über die erste der irritierenden alchemistischen Illustrationen, die ich damals in Oxford gesehen hatte. Sie stellte, wie erwartet, das neugeborene Mädchen mit den beiden Rosen dar. Nicht erwartet hatte ich allerdings, dass der freie Raum rund um die Illustration mit Text überzogen war. Es handelte sich um eine eigenartige Mischung aus Symbolen und einigen vereinzelten Buchstaben. In der Bodleian Library war dieser Text unter einem Zauberspruch verborgen gewesen, der das Manuskript in ein magisches Palimpsest verwandelt hatte. Hier, wo das Buch noch unversehrt war, lag der geheime Text offen zutage. Allerdings konnte ich ihn zwar sehen, aber nicht lesen.


      Meine Finger glitten über die Zeilen. Durch meine Berührung lösten sich die Worte auf und verwandelten sich in ein Gesicht, eine Silhouette, einen Namen. Es war, als versuche mir der Text eine Geschichte zu erzählen, die sich um Tausende von verschiedenen Wesen rankte.


      »Ich hätte Euch jede Bitte erfüllt«, hauchte Rudolf gegen mein Ohr. Wieder roch ich Zwiebeln und Wein. Es war der direkte Gegensatz zu Matthews sauberem, würzigem Duft. Und nachdem ich inzwischen an die kühle Haut eines Vampirs gewöhnt war, stieß mich Rudolfs Wärme zusätzlich ab. »Warum habt Ihr genau hierum gebeten? Das Buch ist nicht zu verstehen, auch wenn Edward glaubt, dass es ein großes Geheimnis birgt.«


      Ein langer Arm griff zwischen uns und strich behutsam über die Seite. »Wahrhaftig, dieses Manuskript ist genauso nichtssagend wie jenes, das Ihr dem armen Dr. Dee untergeschoben habt.« Matthews Miene strafte seine Worte Lügen. Aber vielleicht hatte Rudolf den zuckenden Muskel in Matthews Kiefer nicht bemerkt, oder er wusste nicht, wie sich die feinen Falten rund um die Vampiraugen vertieften, wenn er sich konzentrierte.


      »Nicht unbedingt«, wandte ich hastig ein. »Alchemistische Texte versteht man erst nach langem Studium und eingehender Überlegung. Wenn ich vielleicht mehr Zeit damit verbringen könnte …«


      »Selbst dann müsste Gott selbst Euch berühren.« Rudolf sah Matthew finster an. »Und Gott hat Edward berührt, wie Er Euch gewiss nicht berühren wird, Herr Roydon.«


      »Oh ja, berührt ist er, das steht fest«, sagte Matthew und sah auf Kelley. Der englische Alchemist benahm sich ausgesprochen eigenartig, seit das Buch nicht mehr in seinem Besitz war. Stränge verbanden ihn mit dem Manuskript. Aber was genau fesselte Kelley an Ashmole 782?


      Noch während sich die Frage in meinem Kopf herausschälte, nahmen die feinen gelben und weißen Stränge, die Kelley mit Ashmole 782 verbanden, neue Gestalt an. Statt sich wie sonst zu einem festen gelb-weißen Strang zu verzwirbeln oder ein Gewebe aus horizontalen und vertikalen Fäden zu bilden, kreisten sie jetzt locker um ein unsichtbares Zentrum, beinahe wie die gelockten Bänder eines Geburtstagsgeschenks. Kurze, vertikale Stränge verhinderten, dass sich die Locken gegenseitig berührten. Es sah fast aus wie …


      Eine Doppelhelix. Ich schlug mir die Hand vor den Mund und sah wieder auf das Manuskript. Seit ich das Buch berührt hatte, haftete der moschusartige Geruch auch meinen Fingern an. Er war kräftig und würzig wie …


      Fleisch und Blut. Ich blickte zu Matthew auf und wusste im selben Moment, dass ich genauso entsetzt aussah wie er vorhin.


      »Du siehst aus, als fühltest du dich nicht wohl, mon cœur«, erklärte er fürsorglich und zog mich sanft von meinem Stuhl hoch. »Ich werde dich nach Hause bringen.« Genau in diesem Moment verlor Kelley die Beherrschung.


      »Ich höre ihre Stimmen. Sie sprechen in unverständlichen Zungen. Könnt Ihr sie auch hören?«


      Er stöhnte gequält auf und presste sich die Hände auf die Ohren.


      »Was soll das Geplapper?«, fuhr Rudolf ihn an. »Dr. Hájek, mit Edward stimmt etwas nicht.«


      »Euren Namen werdet Ihr auch darin finden«, erklärte mir Edward lauter, so als wollte er ein Geräusch übertönen. »Ich wusste es sofort, als ich Euch sah.«


      Ich senkte den Blick. Auch ich war durch geringelte Stränge mit dem Buch verbunden – nur dass meine weiß und lila waren. Matthew war durch rote und weiße Stränge daran gebunden.


      Gallowglass erschien, ohne Ankündigung und ohne Einladung. Ein stämmiger Wachposten folgte ihm, eine Hand auf den anderen, schlaff herabhängenden Arm gepresst.


      »Die Pferde sind bereit«, erklärte uns Gallowglass und deutete zum Ausgang.


      »Ihr dürft hier nicht sein!«, kreischte Rudolf zornig, weil sich sein sorgfältig ausgetüftelter Plan in Luft auflöste. »Und Ihr, La Diosa, dürft noch nicht gehen.«


      Matthew schenkte Rudolf keine Beachtung. Er nahm einfach meinen Arm und marschierte auf die Tür zu. Ich merkte, wie das Manuskript an mir zerrte, wie sich die Stränge dehnten und mich wieder zurückholen wollten.


      »Wir dürfen das Buch nicht hierlassen. Es ist …«


      »Ich weiß, was es ist«, fiel mir Matthew grimmig ins Wort.


      »Haltet sie auf!«, zeterte Rudolf.


      Aber der Wachposten mit dem gebrochenen Arm hatte sich an diesem Abend schon einmal mit einem wütenden Vampir angelegt. Er würde sein Schicksal nicht herausfordern, indem er sich jetzt Matthew in den Weg stellte. Stattdessen verdrehte er die Augen und sank ohnmächtig zu Boden.


      Noch während wir die Stufen hinabstürmten, warf Gallowglass mir meinen Umhang über die Schultern. Am unteren Ende der Treppe lagen zwei weitere Wachposten – ebenfalls bewusstlos.


      »Geh wieder hoch, und hol das Buch!«, befahl ich Gallowglass, völlig außer Atem, weil ich in meinem Korsett keine Luft bekam und wir im Gewaltmarsch über den Hof eilten. »Jetzt, wo wir wissen, was es ist, dürfen wir es Rudolf keinesfalls überlassen.«


      Matthew blieb unvermittelt stehen und bohrte die Finger in meinen Arm. »Wir werden Prag nicht ohne das Manuskript verlassen. Ich verspreche dir, dass ich es holen werde. Aber zuerst müssen wir nach Hause. Du musst alles vorbereiten, damit wir mit den Kindern aufbrechen können, sobald ich zurückkomme.«


      »Wir haben alle Brücken hinter uns abgebrochen, Tantchen«, erklärte Gallowglass grimmig. »Pistorius sitzt eingeschlossen im Weißen Turm. Ich habe einen Wachposten getötet und drei weitere verwundet. Rudolf hat dich auf höchst unanständige Weise berührt, und ich merke, dass ich mich beherrschen muss, wenn ich ihn nicht ebenfalls töten will.«


      »Du verstehst das nicht, Gallowglass. Vielleicht ist dieses Buch die Antwort auf alles«, brachte ich noch heraus, bevor Matthew mich wieder fortriss.


      »O, ich verstehe das besser, als du glaubst«, hörte ich Gallowglass’ Stimme neben mir im Wind. »Ich habe es schon unten gerochen, als ich die Wachposten außer Gefecht setzte. In diesem Buch stecken tote Wearhs. Hexen und Dämonen auch, nehme ich an. Wer hätte gedacht, dass das verlorene Buch des Lebens nach Tod stinkt?«
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      Wer würde so etwas tun?« Zwanzig Minuten später saß ich schlotternd am Kamin in unserem Wohnraum im ersten Stock und klammerte mich an meinen Becher Kräutertee. »Das ist doch grauenvoll.«


      Wie die meisten Manuskripte war auch Ashmole 782 aus Pergament gebunden – besonders präparierter Haut, die in eine Kalklösung gelegt wurde, um die Haare zu lösen, und von der dann alle subkutanen Fleisch- und Fettschichten abgekratzt wurden, bevor sie noch einmal in eine Lösung gelegt und zuletzt auf einen Rahmen gespannt wurde, um die Oberfläche mit Bimsstein zu glätten.


      Im Unterschied zu anderen Manuskripten stammte die Haut in diesem Fall aber nicht von Lämmern oder Kälbern, sondern von Vampiren, Dämonen und Hexen.


      »Bestimmt war es als eine Art Archiv gedacht.« Matthew versuchte immer noch zu verstehen, was wir da gesehen hatten.


      »Aber es hat Hunderte von Seiten«, erklärte ich ungläubig. Dass jemand so viele Dämonen, Vampire und Hexen hingemetzelt und ihre Haut zu Pergament verarbeitet hatte, war einfach unfassbar. Ich wusste nicht, ob ich je wieder eine Nacht durchschlafen würde.


      »Und das heißt, dass dieses Buch Hunderte von verschiedenen DNA-Proben enthält.« Matthew war so oft mit beiden Händen durch seine Haare gefahren, dass er allmählich aussah wie ein Stachelschwein.


      »Die Stränge, die uns mit Ashmole 782 verbanden, sahen tatsächlich aus wie eine Doppelhelix«, bestätigte ich. Wir hatten Gallowglass in die Grundlagen der modernen Genetik einführen müssen, und der war unseren Erklärungen gefolgt, soweit es ihm ohne die fehlenden viereinhalb Jahrhunderte an Biologie und Chemie möglich war.


      »Diese D-N-A ist also so etwas wie ein Stammbaum, nur dass sich die Äste über mehr als eine Familie erstrecken?«


      »Genau«, sagte Matthew. »Das trifft es ziemlich gut.«


      »Hast du den Baum auf der ersten Seite gesehen?«, fragte ich Matthew. »Der Stamm bestand aus lauter Leibern, und der Baum trug gleichzeitig Blätter, Blüten und Früchte, genau wie der Arbor Dianae, den wir in Marys Labor gezüchtet haben.«


      »Nein, aber ich habe das Wesen mit dem Schweif im Maul gesehen«, sagte Matthew.


      Ich versuchte fieberhaft, mir in Erinnerung zu rufen, was ich alles gesehen hatte, aber gerade als ich es am nötigsten brauchte, ließ mich mein fotografisches Gedächtnis im Stich. Es hatte zu viele neue Informationen zu verarbeiten.


      »Das Bild zeigte zwei Drachen, die miteinander kämpften – oder sich umarmten, das kann ich nicht so genau sagen. Ich hatte keine Zeit, die Beine zu zählen. Aus den herabfallenden Blutstropfen entstanden Hunderte neuer Kreaturen. Andererseits könnten sie, wenn einer davon kein vierbeiniger Drache, sondern eine Schlange war …«


      »Und der andere ein zweibeiniger Feuerdrache, dann könnten die alchemistischen Drachen dich und mich symbolisieren.« Matthew fluchte kurz, aber inbrünstig.


      Gallowglass hatte geduldig zugehört und kehrte jetzt zum Ursprungsthema zurück. »Und diese D-N-A lebt in unserer Haut?«


      »Nicht nur in der Haut, auch im Blut, in den Knochen, Haaren, Fingernägeln – du trägst sie überall im Körper«, erklärte ihm Matthew.


      »Hm.« Gallowglass rieb sich das Kinn. »Und welche Frage habt ihr genau im Kopf, wenn ihr behauptet, dieses Buch könnte alle Antworten enthalten?«


      »Warum wir uns von den Menschen unterscheiden«, antwortete Matthew schlicht. »Und warum eine Hexe wie Diana das Kind eines Wearh austragen könnte.«


      Gallowglass lächelte uns strahlend an. »Du meinst dein Kind, Matthew. Dass Tantchen dazu in der Lage ist, dachte ich mir bereits in London. Wusste Philippe davon?«


      »Es wussten nur die Wenigsten«, antwortete ich schnell.


      »Hancock zum Beispiel. Françoise und Pierre auch. Ich würde vermuten, dass man Philippe alles darüber erzählt hat.« Gallowglass stand auf. »Ich gehe jetzt Tantchens Buch holen. Wenn es etwas mit den Kindern der de Clermonts zu tun hat, müssen wir es haben.«


      »Bestimmt hat Rudolf es weggeschlossen oder mit ins Bett genommen«, prophezeite Matthew. »Es wird nicht einfach werden, es aus der Burg zu holen, vor allem, wenn man Pistorius inzwischen gefunden hat und er überall Zauber spinnt und Unfug treibt.«


      »Wo wir gerade vom Kaiser sprechen, könnten wir Tantchen die Kette abnehmen? Ich hasse dieses verfluchte Zeichen.«


      »Nur zu gern«, sagte ich, zog die Kette über meinen Kopf und warf das grellbunte Ding auf den Tisch. »Was hat der Orden der Drachentöter eigentlich genau mit den de Clermonts zu tun? Ich nehme an, sie sind keine Freunde des Lazarusordens, schließlich wurde der arme Uroboros teilweise gehäutet und versucht sich selbst zu erwürgen.«


      »Sie hassen uns und wünschen uns den Tod«, erklärte Matthew knapp. »Die Drăculeşti missbilligen die tolerante Einstellung meines Vaters gegenüber dem Islam und den Ottomanen und haben deswegen geschworen, uns auszulöschen. Danach könnten sie ungehindert ihre politischen Ziele umsetzen.«


      »Und sie wollen das Geld der de Clermonts«, ergänzte Gallowglass.


      »Die Drăculeşti?« Mir versagte fast die Stimme. »Aber Dracula ist ein menschlicher Mythos – der den Menschen Angst vor den Vampiren einjagen soll.« Es war der menschliche Vampirmythos.


      »Das würde den Patriarchen des Klans überraschen«, kommentierte Gallowglass, »obwohl es Vlad, dem Drachen, bestimmt gefallen würde, wenn er wüsste, dass er den Menschen weiterhin Angst einjagt.«


      »Der Dracula der Menschen – der als Pfähler bekannte Sohn des Drachen – war nur einer von vielen Nachkommen aus Vlads Brut«, erklärte Matthew.


      »Der Pfähler war ein richtig dreckiger Widerling. Zum Glück ist er inzwischen tot, und wir brauchen uns nur noch um seinen Vater, seine Brüder und die mit ihnen verbündeten Báthorys zu sorgen.« Gallowglass wirkte fast aufgeräumt, als er das sagte.


      »In den Geschichten der Menschen lebte Dracula über mehrere Jahrhunderte – und lebt vielleicht noch heute. Seid ihr sicher, dass er tot ist?«, fragte ich.


      »Ich habe selbst gesehen, wie Baldwin ihm den Kopf vom Leib riss und ihn einen Tagesritt von seinem übrigen Körper entfernt vergrub. Er war damals wirklich tot und ist es noch heute.« Gallowglass sah mich vorwurfsvoll an. »Gerade du solltest solchen Menschenmärchen keinen Glauben schenken, Tantchen.«


      »Ich glaube, Benjamin trug eines dieser Drachenzeichen. Und er hatte es von Herrn Maisel. Mir ist die Übereinstimmung in den Farben sofort aufgefallen, als der Kaiser die Kette hochhielt.«


      »Du hast mir erzählt, Benjamin hätte Ungarn verlassen«, wandte sich Matthew vorwurfsvoll an seinen Neffen.


      »Das hat er auch. Ich gebe dir mein Wort darauf. Baldwin befahl ihm zu verschwinden, wenn er nicht das gleiche Schicksal erleiden wollte wie der Pfähler. Du hättest Baldwins Gesicht sehen sollen. Nicht einmal der Teufel selbst hätte sich deinem Bruder widersetzt.«


      »Ich will, dass wir bei Sonnenaufgang so weit von Prag entfernt sind wie nur möglich«, entschied Matthew grimmig. »Irgendwas ist faul. Ich kann es riechen.«


      »Das ist vielleicht keine so gute Idee. Ist dir klar, was heute für eine Nacht ist?«, fragte Gallowglass. Matthew schüttelte den Kopf. »Heute ist Walpurgisnacht. Überall in der Stadt werden Scheiterhaufen entzündet und Hexenpuppen verbrannt – aber natürlich nur, solange sie keine echten Hexen finden.«


      »Jesus.« Matthew fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und schüttelte es kräftig durch. »Wenigstens werden die Feuer die Menschen ablenken. Wir müssen überlegen, wie wir Rudolfs Wachen umgehen, in seine Privatgemächer gelangen und das Buch finden können. Danach verschwinden wir aus der Stadt, Walpurgisfeuer hin oder her.«


      »Wir sind Wearhs, Matthew. Wenn überhaupt jemand dieses Buch stehlen kann, dann wir«, erklärte Gallowglass zuversichtlich.


      »Es wird nicht so leicht, wie du glaubst. Wir kommen vielleicht hinein, aber kommen wir auch wieder heraus?«


      »Da kann ich helfen, Master Roydon.« Jacks Stimme schwebte flötengleich über Gallowglass’ donnerndem Bass und Matthews Bariton. Matthew drehte sich um und sah ihn finster an.


      »Nein, Jack«, erklärte er entschieden. »Du wirst nicht mehr stehlen, oder hast du das vergessen? Außerdem warst du bis jetzt nur in den Ställen der Burg. Du weißt nicht einmal, wo du suchen müsstest.«


      »Ähm … Das stimmt so nicht.« Gallowglass wirkte plötzlich verlegen. »Ich war mit ihm im Dom. Und im Großen Saal, um ihm die Zeichnungen zu zeigen, mit denen du einst die Wände der Rittertreppe verziert hast. Und er war in der Küche. Ach ja«, sagte Gallowglass, als wäre es ihm eben noch eingefallen. »Und natürlich war Jack auch in der Menagerie. Es wäre doch gemein gewesen, ihm die Tiere nicht zu zeigen.«


      »Mit mir war er auch in der Burg«, ergänzte Pierre von der Tür aus. »Ich wollte nicht, dass er auf eigene Faust herumstreift und sich verirrt.«


      »Und wo warst du mit ihm, Pierre?«, fragte Matthew eisig. »Im Thronsaal, damit er auf dem Sitz des Königs herumhüpfen kann?«


      »Nein, Milord. Ich nahm ihn mit in die Schmiede und zu Meister Hoefnagel.« Pierre richtete sich zu voller, allerdings nicht besonders imposanter Größe auf und starrte seinen Arbeitgeber trotzig an. »Ich fand, er sollte seine Zeichnungen jemandem zeigen, der wirklich etwas von diesen Dingen versteht. Meister Hoefnagel war höchst beeindruckt und zeichnete zur Belohnung auf der Stelle ein Tintenporträt von dem Jungen.«


      »In der Wachstube war Pierre auch mit mir«, meldete sich Jack kleinlaut zu Wort. »Da habe ich mir die hier besorgt.« Er hielt einen Schlüsselring hoch. »Ich wollte doch nur mal das Einhorn sehen, weil ich mir nicht vorstellen konnte, dass ein Einhorn so viele Treppen steigen kann, und dachte, dass es Flügel haben muss. Und dann hat mir Master Gallowglass die Rittertreppe gezeigt – das Bild mit den fliehenden Hirschen hat mir wirklich gefallen, Master Roydon. Die Wachen haben sich unterhalten. Ich konnte nicht alles verstehen, aber zwischendrin habe ich das Wort ›Einhorn‹ gehört, und da habe ich mir gedacht, dass sie vielleicht wissen, wo es ist, und so …«


      Matthew nahm Jack an der Schulter und ging in die Hocke, damit er auf Augenhöhe mit ihm war. »Weißt du, was sie mit dir gemacht hätten, wenn sie dich erwischt hätten?« Mein Ehemann sah genauso erschrocken aus wie das Kind.


      Jack nickte.


      »Und das Einhorn zu sehen wäre dir eine Tracht Prügel wert gewesen?«


      »Prügel habe ich schon oft gekriegt. Aber ich habe noch nie ein Zaubertier gesehen. Bis auf den Löwen in der kaiserlichen Menagerie. Und Mistress Roydons Drachen.« Jack sah erschrocken auf und schlug sich die Hand vor den Mund.


      »Den hast du also auch gesehen? Prag hat demnach allen Betroffenen die Augen geöffnet.« Matthew stand auf und streckte ihm die Hand hin. »Gib mir die Schlüssel.« Jack tat es, wenn auch widerwillig. Matthew verbeugte sich vor dem Jungen. »Ich stehe in deiner Schuld, Jack.«


      »Aber ich war böse«, flüsterte Jack. Er rieb seinen Hintern, als würde er schon jetzt die Strafe spüren, die Matthew mit Sicherheit austeilen würde.


      »Ich bin immer böse«, gestand Matthew ihm. »Manchmal entsteht daraus auch etwas Gutes.«


      »Ja, aber Euch kann niemand verprügeln«, sagte Jack, der immer noch diese seltsame Welt zu verstehen versuchte, in der erwachsene Männer in der Schuld kleiner Jungen standen und sein Held doch nicht perfekt war.


      »Matthews Vater hat ihn einmal mit seinem Schwert geschlagen. Ich habe es selbst gesehen.« In meinem Brustkorb flatterte die Feuerdrachin in wortloser Zustimmung mit den Schwingen. »Dann schlug er ihn zu Boden und baute sich über ihm auf.«


      »Der ist bestimmt so groß wie Sixtus, der Bär des Kaisers«, verkündete Jack ehrfürchtig, angesichts der Vorstellung, dass jemand Matthew besiegen konnte.


      »Das ist er«, sagte Matthew und brummte dabei wie der fragliche Bär. »Und jetzt ab ins Bett. Und zwar sofort.«


      »Aber ich bin geschickt – und schnell«, protestierte Jack. »Ich kann Mistress Roydons Buch beschaffen, ohne dass mich jemand bemerkt.«


      »Das kann ich auch«, versicherte ihm Matthew.


      Matthew und Gallowglass kehrten blut-, schmutz- und rußverschmiert aus der Burg zurück – und mit Ashmole 782.


      »Ihr habt es bekommen!«, rief ich. Annie und ich erwarteten sie im Obergeschoss. Wir hatten Taschen mit den nötigsten Reiseutensilien gepackt.


      Matthew schlug das Buch auf. »Die ersten drei Seiten fehlen.«


      Das Buch, das noch vor wenigen Stunden unversehrt gewesen war, war jetzt kaputt, und der Text raste besinnungslos über die Seiten. Ich hatte vorgehabt, mit dem Finger über die Buchstaben und Symbole zu gleiten, sobald es in meinem Besitz war, um mir nach Möglichkeit ihren Sinn zu erschließen. Jetzt war das unmöglich. Sobald meine Fingerspitzen das Pergament berührten, stoben die Worte in alle Richtungen davon.


      »Wir haben das Buch bei Kelley gefunden. Er saß darübergebeugt da und hat gegurrt wie ein Verrückter.« Matthew sah mich an. »Das Buch antwortete ihm.«


      »Da sagt er die Wahrheit, Tantchen. Ich habe die Worte gehört, aber verstehen konnte ich sie nicht.«


      »Dann ist das Buch tatsächlich lebendig«, murmelte ich.


      »Und tatsächlich tot«, ergänzte Gallowglass und berührte die Bindung. »Es ist so böse, wie es mächtig ist.«


      »Als Kelley uns bemerkte, begann er wie am Spieß zu schreien und die Seiten aus dem Buch zu reißen. Bevor ich ihn aufhalten konnte, hatten uns die Wachen eingeholt. Ich musste mich zwischen Kelley und dem Buch entscheiden.« Matthew zögerte. »Habe ich richtig entschieden?«


      »Ich glaube schon«, sagte ich. »Als wir das Buch in England fanden, war es schon zerrissen. Und die fehlenden Seiten könnten in der Zukunft leichter zu finden sein als hier.« Nachdem ich wusste, wonach ich suchte, würden mir moderne Suchmaschinen und Bibliothekskataloge die Arbeit erheblich erleichtern.


      »Vorausgesetzt, die Seiten wurden nicht vernichtet«, schränkte Matthew ein. »Wenn das passiert ist …«


      »Dann werden wir nie sämtliche Geheimnisse dieses Buches erfahren. Dennoch könnte dein Labor uns vieles über das verraten, was wir noch in der Hand haben. Vielleicht sogar mehr, als wir erhofft haben, bevor wir hierherkamen.«


      »Du willst also zurückkehren?«, fragte Matthew. In seinem Blick glühte kurz etwas auf. Er erstickte es sofort. War es Vorfreude? Angst?


      Ich nickte. »Es wird Zeit.«


      Im Feuerschein der Scheiterhaufen flüchteten wir aus Prag. Die anderen Kreaturen versteckten sich während der Walpurgisnacht, denn niemand wollte selbst auf dem Scheiterhaufen landen.


      Die eisigen Gewässer der Nordsee waren endlich wieder schiffbar, und das frühlingshafte Tauwetter hatte auch in den Häfen das Eis aufgebrochen. Überall legten Schiffe nach England ab, sodass wir ohne Verzögerung übersetzen konnten. Dennoch schüttelte uns ein Sturm durch, sobald wir die Küste hinter uns ließen.


      In unserer Kabine unter Decke, stand Matthew über das Buch gebeugt da. Er hatte entdeckt, dass es mit langen Haaren zusammengenäht worden war.


      »Dieu«, murmelte er. »Wie viele genetische Informationen mag dieses Ding nur enthalten?« Ehe ich ihm Einhalt gebieten konnte, berührte er mit seinem kleinen Finger die Zungenspitze und dann einen der Blutstropfen, die auf der ersten noch vorhandenen Seite aus den Haaren des Babys regneten.


      »Matthew!«, rief ich entsetzt.


      »Genau wie ich dachte. Die Tinte enthält Blut. Ich würde darauf wetten, dass das goldene und silberne Blatt auf diesen Illustrationen mit Knochenleim verklebt wurden. Einem Leim aus Knochen von Kreaturen.«


      Das Boot schwappte nach Lee, und mein Magen bekam ebenfalls Schlagseite. Als ich meine Übelkeit endlich niedergekämpft hatte, hielt Matthew mich in den Armen. Das Buch lag zwischen uns, halb geöffnet, und die Textzeilen versuchten panisch, ihren Platz zu finden.


      »Was haben wir getan?«, flüsterte ich.


      »Wir haben den Baum des Lebens und das Buch des Lebens in einem gefunden.« Matthew legte die Wange auf mein Haar.


      »Als Peter Knox mir erklärte, das Buch enthalte alle ursprünglichen Zaubersprüche, erklärte ich ihn für verrückt. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass jemand so töricht sein könnte, so viel Wissen an einem Ort zu versammeln.« Ich berührte das Buch. »Aber dieses Buch enthält so viel mehr – dabei wissen wir noch nicht einmal, worum es im Text geht. Wenn dieses Werk in unserer Zeit in die falschen Hände fallen sollte …«


      »Könnte es dazu benutzt werden, uns alle auszulöschen«, beendete Matthew den Satz.


      Ich legte den Kopf in den Nacken und sah zu ihm auf. »Was sollen wir jetzt damit machen? Sollen wir es mit uns in die Zukunft nehmen oder hierlassen?«


      »Ich weiß es nicht, mon cœur.« Er umarmte mich und schirmte mich dabei gegen das Tosen des Sturmes ab, der den Schiffsrumpf peitschte.


      »Aber dieses Buch könnte den Schlüssel zu all unseren Fragen enthalten.« Es überraschte mich, dass Matthew sich vorstellen konnte, das Buch zurückzulassen, obwohl er jetzt wusste, was es enthielt.


      »Nicht alle«, sagte er. »Eine Frage kannst nur du beantworten.«


      »Und welche?« Ich sah ihn zweifelnd an.


      »Bist du seekrank oder wieder schwanger?« Matthews Augen waren schwer und stürmisch wie die See, und auch in ihnen schien es zu blitzen.


      »Das würdest du noch vor mir wissen.« Wir hatten uns erst vor wenigen Tagen wieder geliebt, kurz nachdem ich festgestellt hatte, dass meine Regel auf sich warten ließ.


      »Ich habe das Kind nicht in deinem Blut gesehen oder in deinem Herzen gehört – noch nicht. Dafür habe ich gemerkt, dass sich dein Duft verändert hat. Der Geruch ist mir vom letzten Mal vertraut. Du kannst höchstens seit ein paar Wochen schwanger sein.«


      »Ich hätte gedacht, wenn ich schwanger bin, würdest du das Buch um jeden Preis behalten wollten.«


      »Vielleicht müssen meine Fragen nicht so dringend beantwortet werden, wie ich dachte.« Wie um das zu beweisen, legte Matthew das Buch auf den Boden, wo es nicht mehr zu sehen war. »Ich dachte, es würde mir verraten, wer ich bin und warum ich hier bin. Aber vielleicht weiß ich das bereits.«


      Ich wartete auf eine Erklärung.


      »Nach langer Suche habe ich entdeckt, dass ich genau der bin, der ich seit jeher war: Matthew de Clermont. Ehemann. Vater. Vampir. Und ich bin nur aus einem einzigen Grund hier: um etwas zu bewirken.«
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      Peter Knox versuchte die Pfützen im Hof des Strahover Klosters in Prag zu umgehen. Er war auf seiner jährlichen Frühjahrsrunde durch die Bibliotheken Mittel- und Osteuropas. Bevor die Länder wie jedes Jahr von Touristen und Gelehrten überschwemmt wurden, fuhr Knox von einer Schriftensammlung zur nächsten und überzeugte sich mit eigenen Augen, dass in den vergangenen zwölf Monaten nichts aufgetaucht war, was der Kongregation – oder ihm – Ärger bereiten konnte. In jeder Bibliothek saß ein Informant, dem er vertraute, ein Angestellter, der mächtig genug war, um auf alle Bücher und Manuskripte zugreifen zu können, andererseits aber nicht so hoch in der Hierarchie stand, dass er später Rede und Antwort stehen musste, wenn Bibliotheksschätze einfach so … verschwanden.


      Knox stattete den Bibliotheken diese regelmäßigen Besuche ab, seit er seinen Doktor gemacht und angefangen hatte, für die Kongregation zu arbeiten. Vom Zweiten Weltkrieg bis in die Gegenwart hatte sich vieles verändert, selbst die Verwaltungsstrukturen der Kongregation waren den Zeiten angepasst worden. Seit der industriellen Revolution im 19. Jahrhundert erlaubten Züge und Straßen eine neue Art der Verwaltungsführung, bei der nicht mehr nach geographischen Kriterien vorgegangen wurde, sondern jede Spezies die ihr zugehörigen Kreaturen überwachte. Das erforderte viele Reisen und Briefwechsel, die im Zeitalter der Dampfmaschinen möglich geworden waren. Philippe de Clermont hatte einen wesentlichen Beitrag zur Modernisierung der Kongregation geleistet, allerdings hegte Knox seit Langem den Verdacht, dass er dabei weniger den Fortschritt fördern als die Geheimnisse der Vampire schützen wollte.


      Dann hatten die beiden Weltkriege die Kommunikations- und Transportwege zerschnitten, und die Kongregation war zu den alten Methoden zurückgekehrt. Es war praktischer, den Globus in Scheiben zu zerteilen, als ihn kreuz und quer nach einem bestimmten Individuum zu durchsuchen, dem Fehlverhalten vorgeworfen worden war. Solange Philippe am Leben gewesen war, hätte niemand einen derart radikalen Wechsel vorzuschlagen gewagt. Glücklicherweise konnte das ehemalige Oberhaupt der Familie de Clermont sich nicht mehr dagegen sträuben. Inzwischen machten Internet und E-Mail Reisen wie diese im Grunde überflüssig, aber Knox hatte einen Hang zum Traditionellen.


      Knox’ Maulwurf in der Strahover Bibliothek war ein Mann mittleren Alters namens Pavel Skovajsa. Er war auffällig gebräunt, fast wie stockfleckiges Papier, und trug eine Brille aus der kommunistischen Ära, die er auf keinen Fall ersetzen wollte, wobei schwer zu sagen war, ob er sich aus historischen oder sentimentalen Gründen dagegen wehrte. Gewöhnlich trafen sich die beiden Männer in der Klosterbrauerei, in der glänzende Kupferkessel standen und ein exzellentes Braunbier serviert wurde, benannt nach St. Norbert, dessen irdische Überreste in der Nähe beigesetzt waren.


      Aber dieses Jahr hatte Skovajsa tatsächlich etwas gefunden.


      »Es ist ein Brief. Auf Hebräisch«, hatte Skovajsa ins Telefon geflüstert. Er misstraute den neuen Technologien, besaß kein Handy und verabscheute E-Mails. Darum beschäftigte man ihn in der Restaurierungsabteilung, wo er mit seiner tief sitzenden Abneigung gegen jeden Fortschritt den langsamen Aufbruch der Bibliothek in Richtung Moderne möglichst wenig aufhalten konnte.


      »Wieso flüstern Sie, Pavel?«, hatte Knox irritiert gefragt. Das einzige Problem bei Skovajsa war, dass er sich gern als letzten aufrechten Spion des Kalten Krieges sah. Infolgedessen neigte er zu Paranoia.


      »Weil ich ein Buch auseinandernehmen musste, um an den Brief zu kommen. Jemand hatte ihn im Einband einer Ausgabe von Johannes Reuchlins De Arte Cabalistica versteckt«, erklärte Skovajsa deutlich aufgeregter. Knox sah auf die Uhr. Es war so früh, dass er noch keinen Kaffee getrunken hatte. »Sie müssen sofort herkommen. In dem Brief geht es um Alchemie und diesen Engländer, der für Rudolf II. gearbeitet hatte. Es könnte etwas Wichtiges sein.«


      Knox hatte Berlin mit der nächsten Maschine verlassen, und jetzt hatte ihn Skovajsa in einen schmuddeligen Raum im Keller der Bibliothek gezerrt, der von einer einsamen nackten Glühbirne erhellt wurde.


      »Können wir die Sache nicht an einem angenehmeren Ort erledigen?«, fragte Knox, den Blick misstrauisch auf den (aus kommunistischen Zeiten stammenden) Metalltisch gerichtet. »Ist das Gulasch?« Er deutete auf einen klebrigen Fleck auf der Tischplatte.


      »Die Wände haben Ohren, und die Böden haben Augen.« Skovajsa wischte mit dem Saum seines braunen Pullovers über den Fleck. »Hier ist es sicherer. Setzen Sie sich. Ich bringe Ihnen den Brief.«


      »Und das Buch«, ergänzte Knox knapp. Überrascht über den scharfen Tonfall drehte sich Skovajsa um.


      »Ja, natürlich. Und das Buch.«


      »Das ist nicht Von der Kunst der Kabala«, sagte Knox, als Skovajsa zurückkehrte. Er wurde mit jeder Sekunde ungehaltener. Johannes Reuchlins Buch war schlank und elegant. Dieses Monstrum hier war bestimmt an die achthundert Seiten dick. Als es auf dem Tisch landete, erbebten die Tischplatte und die Metallbeine unter dem Aufprall.


      »Nicht direkt«, verteidigte sich Skovajsa. »Es ist Galatinos De Arcanis Catholicae Veritatis. Aber der Reuchlin ist darin enthalten.« Sein eher freizügiger Umgang mit bibliographischen Details war Knox ein steter Dorn im Auge.


      »Die Titelseite ist in Hebräisch, Latein und Französisch beschrieben.« Skovajsa klappte den harten Umschlag auf. Nachdem nichts den Rücken des schweren Bandes stützte, überraschte es Knox nicht, dass er ein unheilverheißendes Knacksen hörte. Er sah erschrocken zu Skovajsa auf. »Keine Sorge«, beruhigte ihn der Buchrestaurator. »Es ist nicht katalogisiert. Es ist mir nur aufgefallen, weil es neben unserer anderen Ausgabe einsortiert war, die neu gebunden werden sollte. Wahrscheinlich ist es irrtümlich hier gelandet, als unsere Bestände 1989 zurückgegeben wurden.«


      Knox studierte pflichtbewusst die Titelseite und die Beschriftungen.


      [image: HarknessBand2.pdf] Genesis 49:27


      Beniamin lupus rapax mane comedet praedam et vespere dividet spolia.


      Benjamin est un loup qui dechire; au matin il devore la proie, et sur le soir il partage le butin.


      »Die Handschrift ist alt, nicht wahr? Und der Besitzer war eindeutig gebildet«, stellte Skovajsa fest.


      »Benjamin soll wüten wie ein Wolf: morgens soll er die Beute verschlingen und abends die Reste verteilen«, sinnierte Knox. Er konnte sich nicht vorstellen, was diese Zeilen mit De Arcanis zu tun haben sollten. Galatinos Werk war im Krieg der katholischen Kirche gegen den jüdischen Mystizismus – jenem Krieg, der im 16. Jahrhundert zu Bücherverbrennungen, Inquisitionsprozessen und Hexenjagden geführt hatte – kaum von Bedeutung gewesen. Galatinos Position zu diesen Themen ergab sich schon aus dem Titel: Über die Geheimnisse der allgemeingültigen Wahrheit. Durch einen raffinierten intellektuellen Trick gelangte Galatino zu dem Schluss, dass die Juden die christlichen Lehren vorausgeahnt hätten und dass die katholischen Bemühungen, die Juden zum wahren Glauben zu bekehren, durch das Studium der Kabbala gestützt werden könnten.


      »Vielleicht hieß der Besitzer Benjamin?« Skovajsa drehte sich um und reichte Knox eine Akte. Knox stellte erfreut fest, dass man nicht in roten Druckbuchstaben streng geheim darauf gestempelt hatte. »Und hier ist der Brief. Ich verstehe kein Hebräisch, aber der Name Edwardus Kellaeus und das Wort Alchemie – Alchymia – sind in Latein geschrieben.«


      Knox drehte das Blatt um. Offenbar träumte er. Er musste träumen. Der Brief war auf den zweiten Tag des Elul 5369 datiert – den 1. September 1609 im christlichen Kalender. Und er war unterschrieben von Yehuda ben Bezalel, der allgemein als Rabbi Judah Löw bekannt war.


      »Sie können doch Hebräisch, oder?«, fragte Skovajsa.


      »Ja.« Diesmal musste Knox flüstern. »Ja«, wiederholte er kräftiger. Er starrte auf den Brief.


      »Und?«, fragte Skovajsa, nachdem es fast eine Minute still geblieben war. »Was steht darin?«


      »So wie es aussieht, traf sich damals ein Jude aus Prag mit Edward Kelley und schrieb einem Freund davon.« Das war die Wahrheit – wenn auch nicht die ganze.


      Langes Leben und Frieden, Benjamin, Sohn von Gabriel, teurer Freund, schrieb Rabbi Löw.


      Mit großer Freude habe ich Euren Brief aus meiner Geburtsstadt empfangen. Posen ist für Euch ein besserer Ort als Ungarn, wo Euch nichts als Elend erwartet. Ich bin zwar ein alter Mann, doch Euer Brief erweckte jene merkwürdigen Begebenheiten zu neuem Leben, die sich im Frühling des Jahres 5351 zutrugen, als Edwardus Kellaeus, Student der Alchemie und Favorit des Kaisers, mich besuchen kam. Völlig außer sich behauptete er, er habe einen Mann getötet, weshalb ihn die kaiserlichen Wachen in Kürze wegen Mordes und Hochverrats verhaften würden. Er sah seinen eigenen Tod voraus und rief: »Ich werde wie die Engel in die Hölle stürzen.« Außerdem sprach er von dem Buch, das Ihr sucht und das, wie Ihr wisst, Kaiser Rudolf gestohlen wurde. Bisweilen nannte Kellaeus es das Buch der Schöpfung, bisweilen auch das Buch des Lebens. Weinend erklärte mir Kellaeus, das Ende der Welt stehe bevor. Er wiederholte düstere Prophezeiungen wie »Es beginnt mit Mangel und Verlangen, es beginnt mit Blut und Angst, es beginnt mit einem Hexenfund« und so fort.


      In seinem Irrsinn hatte Kellaeus drei Seiten aus dem Buch des Lebens gerissen, bevor es dem Kaiser entwendet wurde. Eines der Blätter überließ er mir. Kellaeus wollte mir nicht verraten, wem er die anderen Seiten überlassen hatte, stattdessen sprach er in Rätseln vom Engel des Todes und vom Engel des Lebens. Leider weiß ich nicht, wo sich das Buch gegenwärtig befindet. Auch mein Blatt besitze ich nicht mehr, nachdem ich es Abraham ben Elijah zur Aufbewahrung gab. Er starb an der Pest, darum ist die Seite womöglich für alle Zeiten verloren. Nur einer könnte in der Lage sein, Licht in dieses Mysterium zu bringen, und das ist Euer Erzeuger. Möge Euer Interesse an einer Heilung dieses zerrissenen Buches sich auch auf eine Heilung Eurer zerrissenen Herkunft erstrecken, und möget Ihr Frieden mit dem Vater schließen, der Euch Leben und Odem spendete. Der Herr behüte Euren Geist, von Eurem liebenden Freund Jehuda aus der heiligen Stadt Prag, Sohn des Bezalel, am Zweiten des Monats Elul 5369


      »Das ist alles?«, fragte Skovajsa nach einer langen Pause. »Es geht nur um ein Treffen?«


      »Im Wesentlichen.« Knox stellte auf der Rückseite des Aktenordners ein paar schnelle Berechnungen an. Löw starb 1609. Kelley hatte ihn achtzehn Jahre zuvor besucht. Im Frühling 1591. Er wühlte in der Tasche nach seinem Handy und sah angewidert auf das Display. »Hat man hier keinen Empfang?«


      »Wir sind im Keller«, sagte Skovajsa und deutete achselzuckend auf die dicken Mauern. »War es richtig von mir, Sie zu benachrichtigen?« Er leckte sich gespannt die Lippen.


      »Das haben Sie gut gemacht, Pavel. Ich nehme den Brief an mich. Und das Buch.« Sonst hatte Knox noch nie etwas aus der Strahover Bibliothek mitgenommen.


      »Gut. Da es um Alchemie geht, dachte ich mir gleich, dass Sie das interessiert.« Pavel feixte.


      Was danach geschah, war ausgesprochen bedauerlich. Skovajsa hatte das Pech gehabt, nach jahrelanger erfolgloser Wühlarbeit tatsächlich etwas gefunden zu haben, das Knox interessierte. Mit ein paar Worten und einer knappen Geste sorgte Knox dafür, dass Pavel niemandem verraten konnte, was er gesehen hatte. Aus sentimentalen und ethischen Gründen tötete Knox ihn nicht. Ein Vampir hätte keine derartigen Skrupel gehabt, das wusste er, seit im letzten Herbst Gillian Chamberlain tot an seiner Tür im Randolph Hotel gelehnt hatte. Aber da er ein Hexer war, löste er einfach das Gerinnsel, das in Skovajsas Schenkel schlummerte, und schickte es auf die Reise in dessen Hirn. Dort angekommen, löste es einen massiven Schlaganfall aus. Erst in mehreren Stunden würde ihn jemand finden, viel zu spät, um noch etwas auszurichten.


      Das bibelgroße Buch mitsamt dem Brief unter den Arm geklemmt kehrte Knox zu seinem Mietwagen zurück. Sobald er das Kloster weit genug hinter sich gelassen hatte, hielt er am Straßenrand und zog mit zitternden Händen den Brief heraus.


      Alles, was die Kongregation über das mysteriöse Buch der Ursprünge – Ashmole 782 – wusste, beruhte auf Fragmenten wie diesem. Und dieser Brief beinhaltete mehr als nur eine kurze Beschreibung des Buches und ein paar verschleierte Andeutungen über dessen Bedeutung. Hier bekamen sie Namen und Daten geliefert und erfuhren obendrein, dass dem Buch, das Diana in Oxford gesehen hatte, überraschenderweise drei Seiten fehlten.


      Knox überflog den Brief erneut. Er wollte mehr erfahren – er wollte jedes nützliche Informationsfitzelchen daraus ziehen. Diesmal stachen ihm manche Worte und Zeilen ins Auge: Eure zerrissene Herkunft; der Vater, der Euch Leben und Odem spendete; Euer Erzeuger. Beim ersten Lesen war Knox davon ausgegangen, dass Löw Gott meinte. Bei der zweiten Lektüre kam er zu einem ganz anderen Schluss. Knox griff nach seinem Handy und drückte eine Kurzwahltaste.


      »Oui?«


      »Wer ist Benjamin ben Gabriel?«, wollte Knox wissen.


      Einen Moment blieb es still.


      »Hallo, Peter«, antwortete Gerbert von Aurillac dann. Knox’ freie Hand ballte sich zur Faust. Das war so typisch für die Vampire in der Kongregation. Ständig predigten sie Ehrlichkeit und Zusammenarbeit, aber sie hatten eindeutig zu lange gelebt und zu viel erlebt. Und wie alle Raubtiere waren sie nicht bereit, ihre Beute zu teilen.


      »Benjamin soll wüten wie ein Wolf. Ich weiß, dass Benjamin ben Gabriel ein Vampir ist. Wer ist er?«


      »Niemand, der weiter wichtig wäre.«


      »Wissen Sie, was im Jahr 1591 in Prag passierte?«, fragte Knox angespannt.


      »Vieles. Sie können nicht erwarten, dass ich Ihnen alle wichtigen Ereignisse aufzähle wie ein Geschichtslehrer.«


      Knox hörte das leise Beben in Gerberts Stimme, das nur jemandem auffallen konnte, der den Mann sehr gut kannte. Gerbert, der altehrwürdige, nie um eine Antwort verlegene Vampir, war nervös.


      »Dr. Dees Assistent Edward Kelley hielt sich 1591 in Prag auf.«


      »Das hatten wir doch schon. Es stimmt, die Kongregation glaubte früher, dass Ashmole 782 in Dees Bibliothek gestanden haben könnte. Aber schon als dieser Verdacht im Frühjahr 1586 erstmals laut wurde, besuchte ich Kelley in Prag. Dr. Dee besaß ein Buch voller Bilder. Es war nicht unser Buch. Seither haben wir jeden einzelnen Band aus Dr. Dees Bibliothek aufgespürt, um ganz sicherzugehen. Elias Ashmole kam weder durch Dee noch durch Kelley in den Besitz des Manuskripts.«


      »Sie irren sich. Im Mai 1591 hatte Kelley das Buch.« Knox machte eine kurze Pause. »Und er nahm es auseinander. In dem Buch, das Diana Bishop in Oxford sah, fehlten drei Seiten.«


      »Was wissen Sie, Peter?«, fragte Gerbert scharf.


      »Was wissen Sie, Gerbert?« Knox konnte den Vampir nicht leiden, trotzdem waren sie seit Jahren Verbündete. Beiden Männern war klar, dass ihrer Welt verheerende Veränderungen bevorstanden. Einige würden als Gewinner daraus hervorgehen, andere als Verlierer. Und beide hatten nicht die Absicht, auf der Verliererseite zu stehen.


      »Benjamin ben Gabriel ist Matthew Clairmonts Sohn«, erklärte Gerbert widerwillig.


      »Sein Sohn?«, wiederholte Knox wie betäubt. Auf keinem der ausgefeilten Vampirstammbäume im Besitz der Kongregation war ein Benjamin de Clermont zu finden.


      »Ganz recht. Aber Benjamin hat sich von seiner Sippe losgesagt. Kein Vampir würde das leichten Herzens tun, denn danach wird die Familie ihn umzubringen versuchen, um ihre Geheimnisse zu wahren. Matthew jedoch verbot es allen de Clermonts, das Leben seines Sohnes zu nehmen. Und seit Benjamin im 19. Jahrhundert in Jerusalem verschwand, hat ihn niemand mehr gesehen.«


      Knox fiel ins Bodenlose. Matthew Clairmont durfte auf keinen Fall Ashmole 782 bekommen.


      »Nun, wir müssen ihn finden«, erklärte Knox. »Denn diesem Brief zufolge verteilte Edward Kelley die drei Seiten. Eine gab er Rabbi Löw, der sie wiederum an jemanden namens Abraham ben Elijah aus Chelm weitergab.«


      »Abraham ben Elijah war einst als sehr mächtiger Hexer bekannt. Wisst ihr Hexen eigentlich überhaupt etwas über eure eigene Vergangenheit?«


      »Wir wissen, dass wir keinem Vampir trauen können. Bisher habe ich das immer als Vorurteil einiger Hysteriker abgetan, aber inzwischen frage ich mich, ob das nicht eher Historiker waren.« Knox überlegte kurz. »Löw wollte, dass Benjamin seinen Vater um Hilfe bittet. Mir war klar, dass sich de Clermont irgendwo versteckt. Wir müssen Benjamin de Clermont finden und ihn zwingen, uns zu verraten, was er und sein Vater über Ashmole 782 wissen.«


      »Benjamin de Clermont ist ein sehr aufbrausender junger Mann. Er leidet an derselben Krankheit, die auch Matthews Schwester Louisa heimsuchte. Die Vampire nennen sie Blutrausch, und die Kongregation fragt sich, ob diese Krankheit irgendwie mit dem neuen Leiden in Verbindung steht, das die Vampire in letzter Zeit befallen hat – und das zum Tod vieler Warmblüter geführt hat, nachdem man sie vergeblich in Vampire zu verwandeln versucht hat. Falls wirklich drei Seiten aus Ashmole 782 fehlen, werden wir sie auch ohne seine Hilfe finden. Es ist besser so.«


      »Nein. Es ist an der Zeit, dass die Vampire ihre Geheimnisse mit uns teilen.« Knox war klar, dass Erfolg oder Misserfolg ihres Planes möglicherweise von diesem instabilen Zweig am Stammbaum der de Clermonts abhing. Wieder sah er auf den Brief. Löw ließ keinen Zweifel daran, dass Benjamin nicht nur das Buch, sondern auch seine Familie wieder zusammenfügen sollte. Matthew Clairmont wusste vielleicht mehr über diese Sache, als irgendeiner von ihnen vermutete.


      »Ich nehme an, Sie würden jetzt gern ins rudolfinische Prag zeitwandeln, um dort nach Edward Kelley zu suchen«, knurrte Gerbert und bemühte sich gleichzeitig, ein entnervtes Seufzen zu unterdrücken. Hexen waren so impulsiv.


      »Ganz im Gegenteil. Ich reise nach Sept-Tours.«


      Gerbert schnaubte. Den Familiensitz der de Clermonts erstürmen zu wollen war ein noch lächerlicherer Gedanke, als in die Vergangenheit zurückzukehren.


      »So verlockend das auch sein mag, es wäre nicht klug. Baldwin stellt sich nur blind, weil er mit Matthew über Kreuz liegt.« Soweit Gerbert sich erinnern konnte, hatte Philippe bloß einen einzigen strategischen Fehler begangen, und zwar, als er Matthew mit der Führung der Lazarusritter betraut hatte und nicht den älteren Sohn, der immer geglaubt hatte, ein Anrecht auf diesen Titel zu besitzen. »Außerdem sieht sich Benjamin nicht mehr als einen de Clermont – und die de Clermonts betrachten ihn ganz bestimmt nicht als einen der ihren. Auf Sept-Tours werden wir ihn keinesfalls finden.«


      »Wer weiß, vielleicht besitzt Matthew de Clermont seit Jahrhunderten eine der fehlenden Seiten. Das Buch nützt uns nichts, solange es nicht komplett ist. Außerdem wird es höchste Zeit, dass ein Vampir für seine Sünden bezahlt – und für die seiner Mutter und seines Vaters dazu.« Gemeinsam waren sie für den Tod Tausender Hexen verantwortlich. Sollten sich die Vampire doch selbst den Kopf zerbrechen, wie sie Baldwin besänftigen konnten. Knox hatte die Gerechtigkeit auf seiner Seite.


      »Vergessen Sie nicht die Sünden seiner Geliebten«, ergänzte Gerbert gehässig. »Ich vermisse meine Juliette. Diana Bishop schuldet mir ein Leben für das, das sie mir genommen hat.«


      »Also kann ich auf Sie zählen?« Knox war das eigentlich egal. Noch vor dem Wochenende würde er einen Stoßtrupp von mehreren Hexen gegen die Feste der de Clermonts führen, und zwar mit oder ohne Gerberts Hilfe.


      »Können Sie«, erklärte sich Gerbert widerstrebend bereit. »Sie versammeln sich schon auf Sept-Tours, müssen Sie wissen. Die Hexen. Die Vampire. Es sind sogar ein paar Dämonen darunter. Sie bezeichnen sich selbst als Konventikel. Marcus hat eine Nachricht an die Vampire in der Kongregation geschickt, in der er fordert, den Pakt aufzulösen.«


      »Aber das würde …«


      »Das Ende unserer Welt bedeuten«, beendete Gerbert den Satz.
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      Ihr habt mich tief enttäuscht!«


      Ein roter Damastschuh segelte durch die Luft. Matthew nahm im letzten Moment den Kopf zur Seite. Der Schuh flog an seinem Ohr vorbei, schlug eine juwelenbesetzte Armillarsphäre vom Tisch und landete auf dem Boden. Die miteinander verbundenen Ringe des astronomischen Instruments rotierten in ohnmächtiger Frustration auf ihren vorgegebenen Bahnen.


      »Ich wollte Kelley! Stattdessen bekomme ich Besuch vom kaiserlichen Botschafter, der mir von Euren zahlreichen Verfehlungen berichtet. Als er mich sehen wollte, war es noch nicht einmal acht Uhr und die Sonne kaum aufgegangen.« Elisabeth Tudor litt unter Zahnschmerzen, was ihre Laune nicht besserte. Sie sog eine Wange nach innen, um den infizierten Backenzahn abzudecken, und verzog das Gesicht. »Und wo habt Ihr überhaupt gesteckt? Lässt Euch kalt, wie sehr ich leide?«


      Eine blauäugige Schönheit trat vor und reichte Ihrer Majestät ein mit Nelkenöl getränktes Tuch. Der Gewürzgeruch verschlug mir fast den Atem. Elisabeth schob das Tuch mit spitzen Fingern zwischen Wange und Zahnfleisch, und die Hofdame entfernte sich in ihrem um die Knöchel wischenden grünen Kleid. Der Farbton wirkte unangemessen optimistisch, so als wollte sie an diesem wolkenverhangenen Maientag den Sommer herbeizwingen. Aus dem Turmraum im vierten Stock des Palastes von Greenwich hatte man freien Blick auf den grauen Fluss, das morastige Land rundum und den englischen Gewitterhimmel. Trotz der vielen Fenster konnte das silbrige Morgenlicht nicht die trübe Stimmung in dem so maskulinen und im Stil der frühen Tudorjahre eingerichteten Raum aufhellen. Die in die Decke eingearbeiteten Initialen – ein ineinander verschlungenes H und A für Heinrich VIII. und Anne Boleyn – ließen darauf schließen, dass der Raum etwa zur Zeit von Elisabeths Geburt eingerichtet und seither kaum genutzt worden war.


      »Vielleicht sollten wir Master Roydon anhören, bevor Ihr Euer Tintenfass nach ihm werft«, schlug William Cecil nachsichtig vor. Elisabeth ließ den Arm sinken, legte das schwere Metallfässchen aber nicht weg.


      »Wir wissen Neues von Kelley zu berichten«, mischte ich mich ein, um Matthew beizustehen.


      »Wir hatten nicht um Eure Meinung gefragt, Mistress Roydon«, wies mich die englische Königin scharf zurecht. »Wie allzu vielen Frauen an meinem Hof fehlt es Euch eindeutig an Haltung oder Würde. Wenn Ihr bei Eurem Gemahl in Greenwich bleiben und nicht nach Woodstock zurückgeschickt werden wollt, wo Ihr eigentlich hingehört, dann wäre es klug, wenn Ihr es Mistress Throckmorton gleichtun würdet. Sie spricht nur, wenn sie aufgefordert wird.«


      Mistress Throckmorton sah Walter an, der direkt neben Matthew stand. Wir hatten ihn auf der Hintertreppe zu den Privatgemächern der Königin getroffen, und Walter hatte, auch wenn Matthew das für überflüssig gehalten hatte, darauf bestanden, uns in die Höhle der Löwin zu begleiten.


      Bess presste die Lippen zusammen, um sich das Lachen zu verkneifen, aber ihre Blicke tanzten. Jeder außer Elisabeth erkannte auf den ersten Blick, dass die attraktive junge Zofe der Königin und der schneidige, düstere Pirat ein Verhältnis hatten. Genau wie von Matthew prophezeit, hatte Cupidos Pfeil Sir Walter Raleigh getroffen. Der Mann war liebestrunken.


      Unter dem provozierenden Blick seiner Geliebten wurde Walters Mund wieder weich, und die offene Wertschätzung, die er ihr im Gegenzug zeigte, versprach, dass die beiden das Thema Haltung und Würde noch eingehend besprechen würden.


      »Wenn Dianas Anwesenheit nicht vonnöten ist, könntet Ihr meine Gemahlin doch heimkehren lassen, damit sie sich, wie von mir gewünscht, ausruhen kann«, sagte Matthew gleichmütig, doch seine Augen waren ebenso schwarz und zornig wie die der Königin. »Wir sind seit mehreren Wochen auf Reisen.« Die königliche Barke hatte uns abgefangen, bevor wir in Blackfriars an Land gehen konnten.


      »Ausruhen! Seit ich von Euren Abenteuern in Prag hörte, hatte ich keine ruhige Nacht mehr. Sie kann sich ausruhen, wenn ich mit Euch fertig bin!«, zeterte Elisabeth, und diesmal folgte das Tintenfass endgültig der Flugbahn des königlichen Schuhwerks. Es kam in weitem Bogen auf mich zugeflogen wie ein Baseball, doch Matthew fing es mit ausgestreckter Hand ab. Wortlos reichte er es Raleigh, und der warf es dem Kammerdiener zu, der bereits den Schuh der Königin in Händen hielt.


      »Master Roydon wäre weitaus schwieriger zu ersetzen als ein astronomisches Spielzeug, Eure Majestät.« Cecil streckte ihr ein besticktes Kissen hin. »Vielleicht könntet Ihr Euch hiermit behelfen, falls Ihr noch mehr Munition braucht.«


      »Glaubt nicht, Ihr könntet mir Befehle erteilen, Lord Burghley!«, zischte die Königin. Zornig wandte sie sich an Matthew. »So hat Sebastian St. Clair meinen Vater nicht behandelt. Er hätte es nicht gewagt, den Tudorlöwen zu necken.«


      Bess Throckmorton blinzelte, als sie den ihr fremden Namen hörte. Ihr goldener Lockenkopf drehte sich von Walter weg und der Königin zu wie eine Narzisse, die sich an der Frühlingssonne ausrichtet. Cecil räusperte sich sanft, als er die Verwirrung der jungen Frau bemerkte.


      »Wir wollen ein andermal Eures gesegneten Vaters gedenken, und dann mit der gebührenden Aufmerksamkeit. Wolltet Ihr Master Roydon nicht einige Fragen stellen?« Der königliche Sekretär sah Matthew entschuldigend an.


      »Ihr habt recht, William. Es liegt nicht in der Natur des Löwen, sich mit Mäusen und anderem Kleingetier zu messen.« Irgendwie gelang es der Königin mit ihrem herablassenden Tonfall, Matthew wie einen Schuljungen dastehen zu lassen. Nachdem er angemessen zerknirscht dreinblickte – auch wenn das Muskelzucken in seinem Kiefer mich an der Aufrichtigkeit seiner Reue zweifeln ließ –, nahm sie sich einen Augenblick Zeit, um sich zu fassen, wobei ihre Hände sich allerdings mit aller Kraft um die Armlehnen ihres Sessels krallten.


      »Ich wünsche zu erfahren, wie meinem Schatten die Sache so aus dem Ruder laufen konnte.« Jetzt klang sie wieder beleidigt. »Der Kaiser verfügt über viele Alchemisten. Da braucht er gewiss nicht noch meine.«


      Walters Schultern sackten ein bisschen herab, und Cecil verkniff sich ein erleichtertes Aufseufzen. Offenbar war der Zorn der Königin schon halb verraucht, sonst hätte sie Matthew nicht mit seinem Kosenamen angesprochen.


      »Man kann Edward Kelley nicht vom Hof des Kaisers pflücken wie ein dorthin verwehtes Unkraut«, antwortete Matthew. »Rudolf schätzt ihn zu sehr.«


      »Also hat Kelley es endlich geschafft. Er hat tatsächlich den Stein der Weisen erschaffen.« Elisabeth sog scharf die Luft ein, was ihrem Zahn nicht bekam, denn sie presste die Hand auf die Wange.


      »Nein, er hat es nicht geschafft – und vor allem darum geht es. Solange Kelley mehr verspricht, als er zu halten vermag, wird Rudolf ihn keinesfalls gehen lassen. Der Kaiser benimmt sich eher wie ein stürmischer Jüngling als wie ein erfahrener Monarch, so fasziniert ist er von allem, was er nicht bekommen kann. Seine Majestät liebt die Jagd nach neuen Schätzen. Sie erfüllt seine Tage und seine nächtlichen Träume«, erklärte Matthew gleichmütig.


      Obwohl inzwischen viele regendurchtränkte Felder und angeschwollene Flüsse zwischen uns und Rudolf lagen, meinte ich hin und wieder immer noch seine gierigen Finger und vereinnahmenden Blicke zu spüren. Trotz des warmen Maiwetters und des lodernden Kaminfeuers schauderte ich.


      »Der neue französische Botschafter schreibt mir, dass Kelley Kupfer in Gold verwandelt hätte.«


      »Philippe de Mornay ist keinen Deut vertrauenswürdiger als Euer früherer Botschafter – der, wenn ich mich recht entsinne, Euch zu ermorden versuchte.« Matthews Tonfall schwebte zwischen Unterwürfigkeit und Verärgerung. Elisabeth stutzte sichtlich.


      »Versucht Ihr mich zu ködern, Master Roydon?«


      »Ich würde niemals einen Löwen zu ködern versuchen – oder auch nur ein Löwenjunges«, antwortete Matthew gedehnt. Walter kniff die Augen zu, als wollte er sie vor dem Tobsuchtsanfall verschließen, den Matthews Worte ohne Frage auslösen mussten. »Mein einziger derartiger Versuch hat mir üble Narben eingetragen, und ich habe nicht den Wunsch, mein Antlitz weiter zu verunstalten, zumal ich Angst habe, Ihr könntet meinen Anblick dann nicht mehr ertragen.«


      Einen Moment senkte sich erschrockene Stille über den Raum, dann wurde sie von einem undamenhaft bellenden Lachen durchbrochen. Walters Augen flogen auf.


      »Ihr habt bekommen, was jeder verdient, der sich an eine junge, nähende Magd anzuschleichen versucht«, sagte Elisabeth. Ich schüttelte den Kopf und traute meinen Ohren nicht.


      »Ich werde das beherzigen, Majestät, sollte ich je den Weg einer anderen jungen Löwin mit spitzen Scheren kreuzen.«


      Walter und ich waren genauso verwirrt wie Bess. Nur Matthew, Elisabeth und Cecil schienen zu wissen, was hier angesprochen wurde – ohne ausgesprochen zu werden.


      »Schon damals wart Ihr mein Schatten.« Der Blick, den Elisabeth Matthew zuwarf, ließ sie wieder wie ein Mädchen aussehen, nicht wie eine Frau, die auf die sechzig zuging. Dann blinzelte ich kurz, und schlagartig war sie wieder eine alternde, müde Monarchin. »Lasst uns allein.«


      »Eure … M-Majestät?«, stammelte Bess.


      »Ich wünsche mit Master Roydon unter vier Augen zu sprechen. Ich nehme nicht an, dass er sein geschwätziges Weib aus den Augen lassen wird, darum darf sie ebenfalls bleiben. Erwartet mich im Kabinettsaal. Nehmt Bess mit. Wir folgen Euch in Kürze.«


      »Aber …«, protestierte Bess. Ihr Job war es, in der Nähe der Königin zu bleiben, und ohne ein Protokoll, dem sie folgen konnte, war sie völlig hilflos.


      »Ihr werdet stattdessen mir helfen müssen, Mistress Throckmorton.« Auf seinen schweren Stock gestützt, entfernte sich Cecil mehrere schmerzhafte Schritte von der Königin. Als er an Matthew vorbeikam, warf er ihm einen scharfen Blick zu. »Wir überlassen es Master Roydon, für das Wohlergehen Ihrer Majestät zu sorgen.«


      Nachdem die Königin auch alle Diener aus dem Raum geschickt hatte, blieben wir zu dritt zurück.


      »Jesu«, sagte Elisabeth stöhnend. »Mein Kopf fühlt sich an wie ein fauler Apfel kurz vor dem Platzen. Hättet Ihr keinen geeigneteren Zeitpunkt wählen können, um einen diplomatischen Zwischenfall anzuzetteln?«


      »Erlaubt mir, Euch zu untersuchen«, bat Matthew.


      »Ihr glaubt, Ihr könnt mich heilen, wo es mein Leibarzt nicht kann, Master Roydon?«, fragte die Königin argwöhnisch und hoffnungsvoll zugleich.


      »Ich glaube, ich könnte Euch, so Gott will, einige Schmerzen ersparen.«


      »Selbst im Tode sprach mein Vater voller Sehnsucht von Euch.« Elisabeths Hände zuckten über die Falten ihres Rockes. »Er verglich Euch mit einem Tonikum, dessen Heilkraft er nicht hoch genug geachtet hätte.«


      »Inwiefern?« Matthew machte keinen Hehl aus seiner Neugier. Diese Geschichte kannte er noch nicht.


      »Er sagte, Ihr hättet ihn schneller aus einer üblen Laune holen können als jeder andere – obwohl Ihr, wie jede wirksame Medizin, schwer zu schlucken gewesen wärt.« Elisabeth sah lächelnd zu, wie Matthew in lautes Lachen ausbrach, doch im nächsten Moment wurde sie wieder ernst. »Er war ein großer und schrecklicher Mann – und ein Narr dazu.«


      »Alle Männer sind Narren, Eure Majestät«, sagte Matthew galant.


      »Nein. Lasst uns offen sprechen, so als wäre ich keine Königin und Ihr kein Wearh.«


      »Nur wenn Ihr mich einen Blick auf Euren Zahn werfen lasst«, sagte Matthew und verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Einst hätte Euch die Einladung, ein offenes Wort mit mir zu sprechen, genügt, und Ihr hättet meinen Vorschlag nicht an weitere Bedingungen geknüpft.« Elisabeth seufzte. »Ich verliere wohl mehr als nur meine Zähne. Nun denn, Master Roydon.« Sie öffnete gehorsam den Mund. Obwohl ich ein paar Schritte entfernt stand, roch ich die Fäulnis. Matthew hielt ihren Kopf mit beiden Händen fest, um sich das Problem genauer zu besehen.


      »Es ist ein Wunder, dass Ihr überhaupt noch Zähne im Mund tragt«, erklärte er streng. Elisabeth lief vor Zorn rosa an und wollte ihn zurechtweisen. »Ihr dürft mich anschreien, wenn ich fertig bin. Dann werdet Ihr auch allen Grund dazu haben, denn dann werde ich Eure kandierten Veilchen und den süßen Wein konfisziert haben. Damit bleibt Euch nichts Schädlicheres zu trinken als Pfefferminzwasser und nichts anderes zu lutschen als Nelkengummi für Euer Zahnfleisch. Es ist voller Abszesse.«


      Matthew fuhr mit dem Finger über ihre Zähne. Mehrere wackelten erschreckend, und Elisabeth traten fast die Augen aus dem Kopf. Er brummte missbilligend.


      »Ihr mögt ganz England beherrschen, Lizzie, aber deshalb versteht Ihr trotzdem nichts von Heilkunde und Chirurgie. Es wäre weiser gewesen, den Rat Eures Leibarztes zu beherzigen. Jetzt haltet still.«


      Während ich versuchte, die Fassung zu wahren, nachdem mein Gemahl die Königin von England als »Lizzie« angesprochen hatte, zog Matthew seinen Zeigefinger aus ihrem Mund, fuhr damit über seinen eigenen spitzen Eckzahn, sodass ein Blutstropfen auf der Kuppe perlte, und schob ihn dann wieder in Elisabeths Mund. Er war vorsichtig, trotzdem verzog die Königin vor Schmerz das Gesicht. Gleich darauf sanken ihre Schultern erleichtert herab.


      »’anke«, murmelte sie um seinen Finger herum.


      »Dankt mir noch nicht. Wenn ich hier fertig bin, werdet Ihr im Umkreis von fünf Meilen kein Zuckerwerk und kein Konfekt mehr finden. Und die Schmerzen werden wiederkehren, fürchte ich.« Matthew zog seinen Finger zurück, und die Königin tastete mit der Zunge ihre Mundhöhle ab.


      »Wenigstens ist er fürs Erste verschwunden«, erklärte sie dankbar. Elisabeth deutete auf die Stühle neben ihrem. »Ich fürchte, mir bleibt nichts anderes übrig, als meine Rechnung zu begleichen. Setzt Euch und erzählt mir von Prag.«


      Nachdem wir mehrere Wochen am kaiserlichen Hof verbracht hatten, wusste ich, welches Privileg es war, in Gegenwart eines Herrschers sitzen zu dürfen, aber ich war doppelt dankbar, dass ich es ausgerechnet jetzt durfte. Auf der langen Reise hatte sich die Müdigkeit, die in den ersten Schwangerschaftswochen ganz normal war, empfindlich verschärft. Matthew zog mir einen Stuhl heran, und ich ließ mich darauf sinken. Ich presste mich gegen die Schnitzereien und massierte mit den Holzknoten und -knöpfen meine schmerzenden Rückenmuskeln. Wie von selbst kam Matthews Hand auf derselben Stelle zu liegen und löste leise knetend die Verhärtungen. Neid blitzte im Antlitz der Königin auf.


      »Ihr leidet ebenfalls Schmerzen, Mistress Roydon?«, erkundigte sich die Königin fürsorglich. Sie war viel zu nett. Wenn Rudolf so einen Höfling ansprach, drohte das Schlimmste.


      »Ja, Eure Majestät. Leider lassen sie sich nicht mit Pfefferminzwasser vertreiben«, erklärte ich bedauernd.


      »Und Ihr werdet damit auch nicht Rudolfs gesträubtes Gefieder glätten. Sein Botschafter hat mir ausgerichtet, dass Ihr eines der kaiserlichen Bücher gestohlen habt.«


      »Welches Buch denn?«, fragte Matthew. »Rudolf besitzt so viele.« Da die meisten Vampire den Zustand der Unschuld schon lange verlassen hatten, klang seine arglose Frage wenig glaubwürdig.


      »Wir treiben hier keine Spiele, Sebastian«, beschied ihn die Königin ruhig und bestätigte meinen Verdacht, dass Matthew an Heinrichs Hof den Namen Sebastian St. Clair getragen hatte.


      »Ihr treibt ständig Spiele«, parierte er. »Darin seid Ihr nicht anders als der Kaiser oder Heinrich von Frankreich.«


      »Mistress Throckmorton erzählte mir, dass Ihr mit Walter Verse über die Launenhaftigkeit der Mächtigen austauscht. Nun zähle ich keinesfalls unter diese eitlen Potentaten, die nur Hohn und Spott verdienen. Ich wurde von strengen Lehrmeistern erzogen«, gab die Königin zurück. »Alle um mich herum – Mutter, Tanten, Stiefmütter, Onkels und Cousins – sind gestorben. Ich habe überlebt. Also glaubt nicht, Ihr könntet mich ungestraft belügen. Ich frage Euch noch einmal, was ist mit dem Buch geschehen?«


      »Wir haben es nicht«, warf ich ein.


      Matthew sah mich erschrocken an.


      »Das Buch befindet sich nicht in unserem Besitz. Gegenwärtig.« Bestimmt lag es inzwischen sicher in Matthews Speicherarchiv im Hart and Crown. Ich hatte das in Öltuch und Leder geschlagene Buch Gallowglass in die Hand gedrückt, als die königliche Barke auf der Themse längsseits zu unserem Schiff gegangen war.


      »So, so.« Elisabeth öffnete langsam den Mund und zeigte dabei ihre braunen Zähne. »Ihr überrascht mich. Und Euren Gemahl ebenfalls, so wie es aussieht.«


      »Ich stecke voller Überraschungen, Eure Majestät. So sagt man wenigstens.« Ganz gleich, wie oft Matthew sie Lizzie nannte oder sie ihn als Sebastian ansprach, ich achtete darauf, die Form zu wahren.


      »Dann scheint der Kaiser einem Hirngespinst anzuhängen. Wie erklärt Ihr Euch das?«


      »Das ist nicht weiter bemerkenswert.« Matthew schnaubte abfällig. »Ich fürchte, der Irrsinn, unter dem Rudolfs ganze Familie leidet, hat nun auch ihn befallen. Schon jetzt plant Matthias seinen Sturz und bringt sich in Position, um dem Kaiser die Macht zu entreißen.«


      »Kein Wunder, dass der Kaiser Kelley um jeden Preis behalten will. Der Stein der Weisen wird ihn heilen und die Frage eines Nachfolgers überflüssig machen.« Dann verfinsterte sich die Miene der Königin. »Er wird ewig leben, und das ohne jede Angst.«


      »Kommt schon, Lizzie. Ihr wisst, dass das nicht stimmt. Kelley kann den Stein nicht herstellen. Er kann weder Euch noch sonst jemanden retten. Selbst Königinnen und Könige müssen eines Tages sterben.«


      »Wir sind Freunde, Sebastian, trotzdem solltet Ihr Euch nicht vergessen.« Elisabeths Augen glitzerten.


      »Als Ihr sieben Jahre alt wart und mich fragtet, ob Euer Vater vorhätte, seine neue Gemahlin zu töten, sagte ich Euch die Wahrheit. Ich war damals ehrlich zu Euch und werde auch jetzt ehrlich zu Euch sein, so sehr Euch das auch ärgert. Nichts wird Eure Jugend wiederherstellen, Lizzie, oder all jene wiederaufstehen lassen, die Ihr verloren habt«, erklärte Matthew unnachgiebig.


      »Nichts?« Elisabeth musterte ihn ausgiebig. »An Euch kann ich keine Falte und kein graues Haar entdecken. Ihr seht genauso aus wie vor fünfzig Jahren, als ich in Hampton Court mit Scheren nach Euch warf.«


      »Wenn Ihr mich bitten wollt, Euch mit meinem Blut in einen Wearh zu verwandeln, Eure Majestät, so muss die Antwort Nein lauten. Der Pakt verbietet, dass wir uns in menschliche Angelegenheiten mischen – und somit dürfen wir gewiss nicht in die englische Thronfolge eingreifen, indem wir ein nichtmenschliches Wesen auf den Thron setzen.« Matthew sah sie abweisend an.


      »Und würdet Ihr genauso antworten, wenn Rudolf Euch mit dieser Bitte käme?« Elisabeths schwarze Augen glitzerten gefährlich.


      »Ja. Alles andere würde zu Chaos – und Schlimmerem – führen.« Die Vorstellung war gespenstisch. »Eure Regentschaft ist ungefährdet«, versicherte Matthew ihr. »Der Kaiser benimmt sich wie ein verhätscheltes Kind, dem man eine Süßigkeit verwehrt. Das ist alles.«


      »Und gleichzeitig baut sein Onkel, Philip von Spanien, neue Schiffe. Er plant bestimmt die nächste Invasion!«


      »Die zu nichts führen wird«, versprach Matthew.


      »Ihr klingt sehr überzeugt.«


      »Das bin ich auch.«


      Löwin und Wolf beobachteten einander über den Tisch hinweg. Schließlich war Elisabeth es zufrieden und wandte seufzend den Blick ab.


      »Nun denn. Ihr habt das kaiserliche Buch nicht, und ich habe weder Kelley noch den Stein. Wir müssen alle lernen, mit Enttäuschungen zu leben. Dennoch brauche ich etwas, womit ich den kaiserlichen Botschafter besänftigen kann.«


      »Wie wäre es hiermit?« Ich zog meinen Beutel aus meinem Rock. Darin lagen, von Ashmole 782 und dem Ring an meinem Finger einmal abgesehen, meine wertvollsten Besitztümer – die Seidenschnüre, die Goody Alsop mir geschenkt hatte, um meine Zaubersprüche zu weben, ein glatter Glaskiesel, den Jack im Sand der Elbe gefunden und für einen Edelstein gehalten hatte, das Fragment eines kostbaren Bezoarsteines, den Susanna in ihrer Medizin verwenden konnte, Matthews Salamander. Und eine schrecklich verschnörkelte Halskette mit einem sterbenden Drachen daran, die mir der Herrscher des Heiligen Römischen Reiches geschenkt hatte. Ich legte sie zwischen der Königin und mir auf den Tisch.


      »Dieses Prunkstück ist einer Königin würdig, nicht der Frau eines Edelmannes.« Elisabeth legte einen Finger auf den funkelnden Drachen. »Was habt Ihr Rudolf gegeben, dass er Euch das hier verehrt hat?«


      »Es ist so, wie Matthew sagt, Eure Majestät. Der Kaiser begehrt vor allem das, was er nicht bekommen kann. Er dachte, er könnte sich hiermit meine Gunst erkaufen. Er hat sich getäuscht«, erklärte ich kopfschüttelnd.


      »Vielleicht könnte es Rudolf nicht ertragen, wenn sich herumsprechen sollte, dass ihm etwas so Kostbares entgangen ist«, schlug Matthew vor.


      »Meint Ihr damit Eure Frau oder das Geschmeide?«


      »Meine Frau«, antwortete Matthew knapp.


      »Trotzdem könnte das Schmuckstück nützlich sein. Vielleicht wollte er die Kette eigentlich mir überlassen«, sinnierte Elisabeth, »und Ihr habt es übernommen, sie zur Sicherheit persönlich nach England zu bringen.«


      »Dianas Deutsch ist nicht besonders gut«, stimmte Matthew ihr mit einem feinen Lächeln zu. »Als Rudolf die Kette über ihre Schultern legte, tat er das vielleicht nur, um sich besser vorstellen zu können, wie sie an Euch aussehen würde.«


      »Ach, das bezweifle ich«, kommentierte Elisabeth trocken.


      »Falls der Kaiser dieses Geschmeide der Königin von England zugedacht hat, hätte er bestimmt gewünscht, dass es mit der angemessenen Feierlichkeit überreicht wird. Wenn wir dem Botschafter die ihm zustehende Gunst erweisen …«, schlug ich vor.


      »Das nenne ich eine hübsche Lösung. Natürlich wird sie niemanden zufriedenstellen, aber sie gibt meinen Höflingen zu knabbern, bis etwas Neues sie ablenkt.« Elisabeth trommelte versonnen auf den Tisch. »Das klärt aber nicht die Angelegenheit mit dem Buch.«


      »Würdet Ihr mir glauben, wenn ich Euch versicherte, dass es nicht wichtig ist?«, fragte Matthew.


      Elisabeth schüttelte den Kopf. »Nein.«


      »Das dachte ich mir. Und wie steht es mit dem Gegenteil – dass die gesamte Zukunft davon abhängt?«, fragte Matthew.


      »Das ist noch weiter hergeholt. Aber nachdem ich keinesfalls möchte, dass Rudolf oder irgendeiner aus seiner Sippe die gesamte Zukunft in seinen Händen hält, überlasse ich es Euch, das Buch zurückzugeben – sollte es je wieder in Euren Besitz kommen.«


      »Ich danke Euch, Eure Majestät«, sagte ich, erleichtert, dass die Angelegenheit mit relativ wenigen Lügen gelöst worden war.


      »Ich habe das nicht für Euch getan«, wies Elisabeth mich scharf zurecht. »Kommt, Sebastian. Legt mir den Schmuck um. Dann könnt Ihr Euch in Master Roydon zurückverwandeln, und wir werden gemeinsam in den Kabinettsaal treten und unsere Dankbarkeit in einem Maß zelebrieren, das alle in Erstaunen versetzt.«


      Matthew tat wie geheißen und ließ dabei die Finger ein wenig länger als unbedingt nötig auf der Schulter der Königin ruhen. Sie tätschelte seine Hand.


      »Sitzt meine Perücke?«, fragte Elisabeth mich und erhob sich.


      »Ja, Eure Majestät.« In Wahrheit saß sie nach Matthews Handreichungen ein bisschen schief.


      Elisabeth fasste nach oben und zupfte ihre Perücke zurecht. »Bringt Eurem Weib bei, überzeugender zu lügen, Master Roydon. Wenn sie nicht besser in der Kunst der Täuschung geschult wird, kann sie am Hof nicht lange überleben.«


      »Ehrlichkeit bekommt unserer Welt besser als noch mehr Höflinge«, kommentierte Matthew und nahm ihren Ellbogen. »Diana wird bleiben, wie sie ist.«


      »Ein Ehemann, der die Ehrlichkeit seiner Frau zu schätzen weiß.« Elisabeth schüttelte den Kopf. »Das ist wohl der bislang beste Beweis, dass die Welt bald untergehen wird, genau wie von Dr. Dee vorhergesagt.«


      Als Matthew und die Königin durch die Tür zum Kabinettsaal traten, verstummten alle Anwesenden. Der Raum war voller Menschen, und gespannte Blicke zuckten zwischen der Königin, William Cecil und einem jungen Mann von Anfang zwanzig – vermutlich der kaiserliche Gesandte – hin und her. Matthew löste sich von Elisabeths Hand, die locker auf seinem angewinkelten Ellbogen lag. Meine Feuerdrachin schlug unter meinen Rippen aufgeregt mit den Schwingen.


      Ich legte die Hand auf meine Kehle, um sie zu beruhigen. Das hier sind echte Drachen, warnte ich sie im Stillen.


      »Ich danke dem Kaiser für Sein Geschenk, Eure Exzellenz«, sagte Elisabeth und ging direkt auf den Jüngling zu, die Hand zum Kuss ausgestreckt. Der junge Mann starrte sie verständnislos an. »Gratias tibi ago.«


      »Sie werden immer jünger«, murmelte Matthew und zog mich an seine Seite.


      »Das sage ich auch immer über meine Studenten«, flüsterte ich zurück. »Wer ist das?«


      »Vilém Slavata. Bestimmt hast du in Prag seinen Vater gesehen.«


      Ich studierte den jungen Vilém und versuchte mir vorzustellen, wie er in zwanzig Jahren aussehen mochte. »War sein Vater der Dicke mit dem Grübchenkinn?«


      »Einer von denen. Damit hast du praktisch alle Hofbeamten Rudolfs beschrieben«, sagte Matthew, als ich ihm einen verärgerten Blick zuwarf.


      »Hört auf zu flüstern, Master Roydon.« Elisabeth durchbohrte meinen Gemahl mit einem vernichtenden Blick, woraufhin er sich gehorsam verbeugte. Ihre Majestät fuhr in rasend schnellem Latein fort: »Decet eum qui dat, non meminisse beneficii: eum vero, qui accipit, intueri non tam munus quam dantis animum.« Die englische Königin unterzog den Gesandten einer Sprachprüfung, um festzustellen, ob er ihrer würdig war.


      Slavata erbleichte. Der arme Junge würde durchfallen.


      Es geziemt dem Schenkenden, den Gefallen nicht im Gedächtnis zu behalten; hingegen geziemt es der Beschenkten, weniger auf das Geschenk als in die Seele des Schenkenden zu blicken. Ich hustete, um mein Glucksen zu überspielen, nachdem ich die Worte übersetzt hatte.


      »Eure Majestät?«, stammelte Vilém auf Englisch mit schwerem Akzent.


      »Geschenk. Vom Kaiser.« Elisabeth deutete herrisch auf den Halsschmuck aus emaillierten Kreuzen, der auf ihren schmalen Schultern lag. Der Drache hing an Ihrer Majestät tiefer als an mir. Sie seufzte übertrieben verärgert. »Übersetzt ihm in seine Muttersprache, was ich gesagt habe, Master Roydon. Lateinunterricht zu geben fehlt mir die Muße. Schickt der Kaiser seine Gesandten nicht mehr zur Schule?«


      »Seine Exzellenz spricht Latein, Eure Majestät. Der Gesandte Slavata hat an der Universität von Wittenberg studiert und danach Jus in Basel, wenn mich die Erinnerung nicht trügt. Nicht die Sprache hat ihn so verwirrt, sondern Eure Botschaft.«


      »Dann wollen wir deutlicher werden, damit er – und sein Herr – sie richtig verstehen.«


      Achselzuckend übersetzte Matthew die Botschaft Ihrer Majestät in Slavatas Muttersprache.


      »Ich habe durchaus verstanden, was sie gesagt hat«, erwiderte der junge Slavata verdattert. »Aber was meint sie damit?«


      »Ihr seid verwirrt«, fuhr Matthew mitfühlend auf Tschechisch fort. »Das erleben viele junge Gesandte. Macht Euch deswegen keine Sorgen. Sagt der Königin, dass Rudolf hocherfreut ist, ihr dieses Geschmeide schenken zu dürfen. Dann können wir alle essen.«


      »Könnt Ihr der Königin das für mich ausrichten?« Slavata war völlig aus dem Fahrwasser geraten.


      »Ich hoffe doch, Ihr habt kein weiteres Missverständnis zwischen Kaiser Rudolf und mir verursacht, Master Roydon«, mischte sich Elisabeth ein, die es sichtlich ärgerte, dass sie zwar sieben Sprachen beherrschte, aber leider kein Tschechisch.


      »Seine Exzellenz vermeldet, dass der Kaiser Eurer Majestät Gesundheit und Glück wünscht. Und Botschafter Slavata ist hocherfreut, dass sich der Schmuck nunmehr dort befindet, wo er hingehört, und nicht verlorenging, wie der Kaiser befürchtete.« Matthew sah seine Herrin wohlwollend an. Sie wollte etwas sagen, klappte dann aber den Mund zu und warf ihm einen finsteren Blick zu. Slavata wollte, lernbegierig, wissen, wie es Matthew geschafft hatte, die englische Königin zum Schweigen zu bringen. Als der Gesandte Matthew bedeuten wollte, ihm seinen Kommentar zu übersetzen, nahm Cecil den jungen Mann beiseite.


      »Herrliche Neuigkeiten, Eure Exzellenz. Ich glaube, für heute habt Ihr genug Lektionen erhalten. Kommt und esst mit mir«, sagte Cecil und lenkte ihn an einen nahen Tisch. Die Königin, an die Wand gespielt von ihrem Spion und ihrem persönlichen Berater, erklomm schnaubend ihr Podest, wobei ihr Bess Throckmorton und Walter Raleigh die drei flachen Stufen hinaufhalfen.


      »Was passiert jetzt?«, flüsterte ich. Die Show war zu Ende, und die Anwesenden wurden unruhig.


      »Ich wünsche, noch mit Euch zu sprechen, Master Roydon«, rief Elisabeth, während die Kissen zu ihrer Zufriedenheit arrangiert wurden. »Entfernt Euch nicht zu weit.«


      »Pierre wartet im Audienzsaal nebenan. Er zeigt dir mein Zimmer, in dem du ein Bett und etwas Ruhe und Frieden finden wirst. Dort kannst du dich ausruhen, bis Ihre Majestät mich gehen lässt. Es dürfte nicht lange dauern. Sie will nur einen ausführlichen Bericht über Kelley hören.« Matthew hob meine Hand an seine Lippen und gab mir einen formvollendeten Handkuss.


      So gern, wie Elisabeth ihre diversen männlichen Untergebenen um sich hatte, konnte das Stunden dauern.


      Ich war zwar darauf gefasst, dass es im Audienzsaal laut sein würde, trotzdem stockte ich kurz. Höflinge, die nicht wichtig genug waren, um im Kabinettsaal speisen zu dürfen, schubsten mich rücksichtslos aus dem Weg, um etwas zu beißen zu ergattern, bevor alles aufgegessen war. Bei dem Geruch des gebratenen Wilds drehte sich mir der Magen um. Ich würde mich nie daran gewöhnen, und das Baby mochte ihn genauso wenig.


      Pierre und Annie lehnten mit anderen Dienstboten an der Wand. Beide wirkten erleichtert, als ich auftauchte.


      »Wo ist Milord?«, fragte Pierre, als er mich aus dem Gedränge gezogen hatte.


      »Er wartet der Königin auf«, sagte ich. »Ich bin so müde, dass ich nicht mehr stehen kann – oder essen. Würdest du mich in Matthews Zimmer bringen?«


      Pierre sah besorgt auf den Durchgang zum Kabinettsaal. »Natürlich.«


      »Ich kenne den Weg, Mistress Roydon«, meldete sich Annie zu Wort. Annie, frisch aus Prag heimgekehrt und schon zum zweiten Mal am Hofe Elisabeths, gab sich bemüht weltgewandt.


      »Ich habe ihr Milords Zimmer gezeigt, als Ihr zu Ihrer Majestät geführt wurdet«, versicherte mir Pierre. »Es ist nur ein Stockwert tiefer, direkt unter den Gemächern, in denen früher die Gemahlin des Königs wohnte.«


      »Und in denen jetzt wohl die Günstlinge der Königin wohnen«, murmelte ich vor mich hin. Bestimmt waren das die Räume, in denen auch Walter schlief – oder nicht schlief, je nachdem. »Warte hier auf Matthew, Pierre. Annie und ich finden uns schon zurecht.«


      »Danke, Madame.« Pierre sah mich dankbar an. »Mir gefällt der Gedanke nicht, ihn allzu lange mit der Königin allein zu lassen.«


      In der wesentlich spärlicher eingerichteten Wachkammer machten sich die königlichen Bediensteten über ihr Abendessen her. Sie sahen mir und Annie mit müßiger Neugier nach, als wir vorbeigingen.


      »Es muss auch einen direkteren Weg geben.« Ich biss mir auf die Lippe und sah die lange Treppe hinunter. Im Großen Saal war es bestimmt wieder voll.


      »Tut mir leid, Mistress, aber es gibt wirklich keinen«, meinte Annie bedauernd.


      »Dann stellen wir uns der Meute«, seufzte ich.


      Tatsächlich drängten sich im Großen Saal Bittsteller, die allesamt zur Königin wollten. Als wir aus der Richtung der königlichen Gemächer erschienen, begrüßte uns ein aufgeregtes Rascheln, das aber sofort in enttäuschtes Gemurmel umschlug, als sich herausstellte, dass ich niemand von Rang war. Nach den Erfahrungen an Rudolfs Hof hatte ich mich halbwegs daran gewöhnt, dass man sich für mich interessierte, trotzdem war es mir immer noch unangenehm, die Augen neugieriger Menschen, den leisen Druck der Dämonenblicke und das Kribbeln eines einzelnen Hexenblicks zu spüren. Als auch noch der eisige Blick eines Vampirs auf meinem Rücken zu liegen kam, drehte ich mich erschrocken um.


      »Mistress?«, wollte Annie wissen.


      Ich suchte die Menge ab, konnte die Quelle des Blicks aber nicht ausmachen.


      »Nichts, Annie«, murmelte ich beklommen. »Meine Phantasie spielt mir Streiche.«


      »Ihr müsst Euch ausruhen«, schalt sie mich und klang dabei genau wie Susanna.


      Aber auch in Matthews geräumigen Gemächern im Erdgeschoss sollte ich trotz des beruhigenden Blicks auf die königlichen Gärten keine Ruhe finden. Denn dort erwartete mich Englands wichtigster Dramatiker. Ich schickte Annie los, Jack zu suchen, der sich mit Sicherheit in irgendeinen Schlamassel bugsiert hatte, und wappnete mich, Christopher Marlowe gegenüberzutreten.


      »Hallo, Kit«, sagte ich. Der Dämon sah von Matthews Schreibtisch auf, auf dem mit Versen beschriebene Seiten lagen. »So ganz allein?«


      »Walter und Henry speisen mit der Königin. Warum seid Ihr nicht dabei?« Kit wirkte bleich, dünn und zerstreut. Er stand auf und begann seine Papiere einzusammeln, wobei er immer wieder nervös zur Tür sah, so als würde er damit rechnen, dass jeden Augenblick jemand hereinkam und uns überraschte.


      »Zu müde.« Ich gähnte. »Aber Ihr braucht meinetwegen nicht zu gehen. Bleibt hier, und wartet auf Matthew. Er wird sich freuen, Euch zu sehen. Was schreibt Ihr da?«


      »Ein Gedicht.« Mit dieser knappen Antwort setzte sich Kit wieder. Etwas stimmte nicht. Der Dämon war viel zu zappelig.


      Auf dem Wandteppich hinter ihm war eine Maid mit goldenem Haar zu sehen, die aus einem Turm aufs Meer blickte. Sie hielt eine Laterne und spähte in die Ferne. Das erklärt es.


      »Ihr schreibt über Hero und Leander.« Das war keine Frage. Wahrscheinlich verzehrte sich Kit nach Matthew und schrieb schon an seinem epischen Liebesgedicht, seit wir im Januar in Gravesend an Bord gegangen waren. Er antwortete nicht.


      Nach ein paar Sekunden zitierte ich die wichtigsten Verse.


      Mancher schwor, er sei schöner als jede Maid


      Reizend wie eine Göttin im Männerkleid


      Die lächelnde Wange, der sprechende Blick,


      Die Stirn der Liebe entrückt,


      Und wer ihn als Mann erkannte, sprach


      Leander, du bist geschaffen fürs Schlafgemach.


      Warum liebst du nicht und wirst nicht von allen geliebt?


      Kit schoss aus seinem Stuhl hoch. »Was ist das für ein Hexenstreich? Ihr wisst, was ich tue, sobald ich es tue.«


      »Das ist kein Streich, Kit. Wer verstünde besser als ich, was Ihr empfindet?«, erklärte ich vorsichtig.


      Kit schien sich wieder in die Gewalt zu bekommen, doch seine Hände zitterten immer noch. »Ich muss los. Ich bin auf dem Turnierplatz verabredet. Man munkelt, es soll im nächsten Monat noch einen großen Wettkampf geben, bevor die Königin ihre Sommerreise antritt.« Jedes Jahr zog Elisabeth mit einem Tross von Dienern und Höflingen durch ihr Reich, nassauerte bei ihren Adligen und hinterließ riesige Schuldenberge und geplünderte Speisekammern.


      »Ich werde Matthew ausrichten, dass Ihr hier wart.«


      Marlowes Augen begannen zu glänzen. »Vielleicht wollt Ihr mich begleiten, Mistress Roydon? Es ist ein so schöner Tag, und Ihr habt noch nichts von Greenwich gesehen.«


      »Danke, Kit.« Sein abrupter Stimmungsumschwung verwirrte mich, aber schließlich war er ein Dämon. Und er vergötterte Matthew. Ich hätte mich zwar lieber ausgeruht, und Kits Avancen erschienen mir ziemlich gestelzt, trotzdem hatte ich das Gefühl, ich sollte mich um etwas Harmonie bemühen. »Ist es weit? Ich bin recht müde nach der langen Reise.«


      »Gar nicht weit.« Kit verbeugte sich. »Nach Euch.«


      Der Turnierplatz in Greenwich erinnerte an ein großes Stadion, in dem es mit Seilen abgetrennte Bereiche für die Athleten, Tribünen für die Zuschauer und ein paar verstreute Trainingsgeräte gab. Zwei lange Schranken teilten der Länge nach den festgetretenen Boden.


      »Findet dort das Lanzenstechen statt?« Ich meinte zu hören, wie die Hufe über die Erde donnerten, wenn die Ritter aufeinander zustürmten, die Lanzen über den Hals ihres Pferdes gelegt, um den Schild ihres Gegners zu treffen und ihn aus dem Sattel zu heben.


      »Ja. Möchtet Ihr es Euch näher ansehen?«, fragte Kit.


      Außer uns war niemand zu sehen. Hier und da steckten Lanzen im Boden. Ich sah einen hohen Mast mit langem Ausleger, der alarmierend an einen Galgen erinnerte. Allerdings hing kein Körper daran, sondern nur ein Sandsack. Er war durchbohrt worden, und der Sand rieselte in einem dünnen Rinnsal zu Boden.


      »Eine Stechpuppe«, erklärte Marlowe, auf den Galgen deutend. »Die Reiter zielen mit ihren Lanzen auf den Sandsack.« Er hob die Hand und stieß den Arm an, um es mir zu demonstrieren. Der Ausleger schwang herum und bot ein bewegliches Ziel, an dem sich die Reiter üben konnten. Marlowe ließ den Blick über den Turnierplatz schweifen.


      »Wolltet Ihr Euch nicht mit jemandem treffen?« Auch ich sah mich um. Aber ich entdeckte niemanden außer einer großen, dunkelhaarigen Frau in einem üppigen roten Kleid. Sie stand weit von uns entfernt und hatte sich zweifelsfrei zu einem Stelldichein vor dem Abendessen auf dem Turnierplatz eingefunden.


      »Habt Ihr die andere Stechpuppe auch gesehen?« Kit deutete in die entgegengesetzte Richtung, wo an einem Pfosten eine Puppe aus Stroh und grobem Linnen hing. Auch sie sah eher nach einem Gehenkten als nach einem Trainingsgerät aus.


      Ich spürte einen kalten, gezielten Blick. Ehe ich mich umdrehen konnte, wurde ich von Vampirarmen festgehalten, die die vertraute stählerne Kraft ausstrahlten. Aber diesmal gehörten die Arme nicht Matthew.


      »Also, sie ist noch köstlicher, als ich erhofft hatte«, sagte eine Frauenstimme, und ihr kalter Atem stahl sich um meine Kehle.


      Rosen. Zibet. Ich atmete die Duftnoten ein und versuchte mich zu entsinnen, wo ich diese Kombination schon einmal gerochen hatte.


      Sept-Tours. In Louisa de Clermonts Zimmer.


      »Sie hat etwas im Blut, das sie für jeden Wearh unwiderstehlich macht«, erklärte Kit rau. »Ich weiß nicht, was es ist, aber selbst Vater Hubbard scheint ihr verfallen zu sein.«


      Scharfe Zähne schabten über meinen Nacken, durchbrachen aber nicht die Haut. »Es wird ein Spaß werden, mit ihr zu spielen.«


      »Wir hatten abgemacht, sie zu töten«, beschwerte sich Kit. In Louisas Nähe wurde er noch zappeliger und nervöser. Ich blieb stumm und versuchte mir verzweifelt zu erklären, was für ein Spiel die beiden trieben. »Dann wird alles wie zuvor.«


      »Geduld.« Louisa inhalierte meinen Duft. »Kannst du ihre Angst riechen? Sie macht mich nur noch hungriger.«


      Kit trat fasziniert näher.


      »Aber du bist so blass, Christopher. Brauchst du inzwischen noch mehr?« Louisa lockerte ihren Griff und griff in ihren Beutel. Sie reichte Kit eine klebrige braune Lutschtablette. Er riss sie ihr aus der Hand und stopfte sie sich in den Mund. »Sie sind wunderbar, nicht wahr? Die Warmblüter in Deutschland nennen sie Steine der Unsterblichkeit, denn der Inhalt lässt selbst erbärmliche Menschen etwas Göttliches empfinden. Und sieh doch, sie haben dir wieder Kraft verliehen.«


      »Nur die Hexe schwächt mich, so wie sie deinen Bruder schwächt.« Kits Blick wurde glasig, und in seinem Atem lag eine widerlich stechende Süße. Opiate. Kein Wunder, dass er sich so seltsam benahm.


      »Stimmt das, Hexe? Kit behauptet, du hättest meinen Bruder gegen seinen Willen an dich gefesselt.« Louisa wirbelte mich herum. Ihr wunderschönes Gesicht entsprach dem Albtraum jedes Warmblüters von einem Vampir: porzellanweiße Haut, nachtschwarzes Haar und dunkle Augen, die genauso opiumverhangen blickten wie die von Kit. Gleichzeitig strahlte sie eine tiefe Bösartigkeit aus, und ihre perfekt geschwungenen roten Lippen lächelten sinnlich und grausam zugleich. Diese Kreatur jagte und tötete ohne jede Reue.


      »Ich habe deinen Bruder nicht an mich gebunden. Ich habe ihn gewählt – und er hat mich gewählt, Louisa.«


      »Du weißt, wer ich bin?« Louisa zog die dunklen Brauen hoch.


      »Matthew hat keine Geheimnisse vor mir. Wir sind vermählt und verpaart. Euer Vater hat unsere Verbindung gesegnet.« Danke, Philippe.


      »Lüge!«, kreischte Louisa. Schlagartig wurden die Pupillen so groß, dass keine Iris mehr zu sehen war, und sie verlor die Beherrschung. Ich würde nicht nur gegen die Drogen, sondern auch gegen ihren Blutrausch ankämpfen müssen.


      »Du darfst nichts von dem glauben, was sie sagt«, warnte Kit sie. Er zog einen Dolch aus seinem Wams und packte meine Haare. Ich schrie vor Schmerz auf, als er meinen Kopf in den Nacken zog. Kits Dolch umkreiste mein rechtes Auge. »Ich werde ihr die Augen herausschneiden, damit sie nicht mehr damit hexen oder in meine Zukunft sehen kann. Sie weiß, wann ich sterben werde. Da bin ich ganz sicher. Ohne ihren Hexenblick hat sie keine Macht mehr über uns – oder über Matthew.«


      »Die Hexe hat keinen so gnädigen Tod verdient«, erklärte Louisa bitter.


      Kit drückte die Spitze der Klinge in mein Fleisch, bis er den Jochbogen erreicht hatte und ein Blutstropfen über meine Wange rollte. »So war das nicht vereinbart, Louisa. Um ihren Bann zu brechen, brauche ich ihre Augen. Ich will, dass sie stirbt und verschwindet. Solange die Hexe lebt, wird Matthew sie nicht vergessen.«


      »Psst, Christopher. Liebe ich dich nicht? Sind wir nicht Verbündete?« Louisa packte Kit und küsste ihn innig. Sie ließ ihren Mund an seinem Kinn abwärts wandern zu den Halsschlagadern, in denen das Blut pulsierte. Ihre Lippen strichen über die Haut, und ich sah die Blutspur, die ihre Bewegung begleitete. Kit atmete bebend ein und schloss die Augen.


      Louisa trank hungrig vom Hals des Dämonen. Währenddessen standen wir in einem engen Knoten, gehalten von Louisas stählernen Armen. Ich versuchte mich zu befreien, aber ihr Vampirgriff verstärkte sich nur noch, während sie Kit mit Zähnen und Lippen bearbeitete.


      »Süßer Christopher«, murmelte sie, als sie genug getrunken hatte, und leckte dann über die Wunde. Die Narbe an Kits Hals war silbern und weich, genau wie die Narbe an meiner Brust. Offenbar hatte Louisa schon öfter sein Blut getrunken. »Ich kann die Unsterblichkeit in deinem Blut schmecken und die wunderschönen Worte sehen, die durch deine Gedanken tanzen. Matthew ist ein Narr, dass er sie nicht mit dir teilen will.«


      »Er will nur die Hexe.« Kit legte einen Finger auf seinen Hals und stellte sich ganz offensichtlich vor, Matthew und nicht dessen Schwester hätte sein Blut getrunken. »Ich will, dass sie stirbt.«


      »So wie ich auch.« Louisa sah mich mit ihren bodenlosen schwarzen Augen an. »Darum werden wir um sie kämpfen. Wer sie gewinnt, darf die Hexe nach seinem Belieben für das Unheil büßen lassen, das sie meinem Bruder angetan hat. Bist du einverstanden, mein kleiner Liebling?«


      Jetzt, wo Louisa Kits opiatgetränktes Blut getrunken hatte, waren beide völlig weggetreten. Ich drohte schon in Panik zu geraten, als mir Philippes Anweisungen auf Sept-Tours einfielen.


      Überlege. Und überlebe.


      Dann dachte ich an das Baby, und die Panik stieg wieder in mir auf. Keinesfalls durfte ich unser Kind gefährden.


      Kit nickte. »Ich werde alles tun, damit Matthew mich wieder bemerkt.«


      »Das dachte ich mir.« Louisa lächelte und küsste ihn erneut. »Dann lass uns unsere Farben wählen.«
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      Ihr macht einen schrecklichen Fehler, Louisa«, warnte ich sie und zerrte an meinen Fesseln. Sie hatte gemeinsam mit Kit die formlose Puppe aus Stroh und Lumpen abgeschnitten und stattdessen mich an den Pfosten gefesselt. Dann hatte Kit mir mit einem dunkelblauen Seidenstreifen, den er von der Spitze einer bereitstehenden Lanze gerissen hatte, die Augen verbunden, damit ich die beiden nicht mit meinem Blick verzaubern konnte. Sie standen in meiner Nähe und stritten darum, wer die schwarz-silberne Lanze und wer die grün-goldene bekommen sollte.


      »Matthew ist bei der Königin. Er wird euch alles erklären.« Ich gab mir Mühe, ruhig zu klingen, aber meine Stimme bebte. Matthew hatte mir im Oxford der Neuzeit von seiner Schwester erzählt, während wir am Kamin in der Old Lodge Tee getrunken hatten. Nach seinen Worten war sie ebenso schön wie gewissenlos.


      »Du wagst es, seinen Namen auszusprechen?« Kit raste vor Zorn.


      »Kein Wort mehr, Hexe, sonst lasse ich Christopher doch noch deine Zunge herausschneiden.« Louisas Stimme triefte vor Gift, und ich begriff, auch ohne ihr in die Augen zu sehen, dass Mohn und Blutrausch keine gute Kombination waren. Die Spitze von Ysabeaus Diamant kratzte sacht über meine Wange, bis das Blut heraustrat. Louisa hatte mir den Finger gebrochen, um den Ring von meiner Hand zu reißen, und trug ihn nun selbst.


      »Ich bin Matthews Frau, seine Gefährtin. Was glaubt ihr wohl, wie er reagiert, wenn er herausfindet, was ihr getan habt?«


      »Du bist ein Monster – eine Bestie. Wenn ich den Kampf gewinne, werde ich dir die Maske der Menschlichkeit vom Gesicht reißen und dein wahres Antlitz entblößen.« Louisas Worte tröpfelten wie Gift in mein Ohr. »Danach wird Matthew erkennen, wie du wirklich bist, und deinen Tod genauso feiern wie wir.«


      Dann entfernten sich ihre Stimmen. Ich konnte unmöglich feststellen, wo sie standen oder aus welcher Richtung sie zurückkehren würden. Ich war völlig allein.


      Überlege. Und überlebe.


      Etwas flatterte in meiner Brust. Aber das war keine Panik. Es war meine Feuerdrachin. Ich war nicht allein. Und ich war eine Hexe. Ich brauchte meine Augen nicht, um die Welt um mich herum zu sehen.


      Was seht ihr?, fragte ich die Erde und die Luft.


      Meine Feuerdrachin antwortete mir an ihrer Stelle. Sie zirpte und schnatterte, ihre Flügel flatterten in dem Raum zwischen Bauch und Lunge, und dann schätzte sie die Lage ein.


      Wo sind sie?, fragte ich.


      Mein drittes Auge öffnete sich und offenbarte mir die wechselnden Frühsommerfarben in ihrer blauen und grünen Pracht. Ein dunkelgrüner Strang verdrehte sich mit einem weißen und verknotete sich dann mit etwas Schwarzem. Ich folgte ihm zu Louisa, die gerade auf den Rücken eines schnaubenden Pferdes kletterte, das keinen Vampir auf seinem Rücken dulden wollte und immer wieder scheute. Louisa biss es in den Hals, woraufhin das Pferd erstarrte und noch verängstigter wirkte.


      Ich folgte einer anderen Gruppe von Strängen, diesmal in Blutrot und Weiß, weil ich hoffte, dass sie mich zu Matthew führen würden. Stattdessen stieß ich auf einen chaotischen Wirbel aus Farben und Formen. Ich fiel – immer tiefer und tiefer, bis ich auf einem kalten Kissen landete. Schnee. Ich atmete tief die kalte Winterluft ein. Ich stand nicht mehr gefesselt im Mai an einem Pfahl im Greenwich-Palast. Ich war vier oder fünf und lag auf dem Rücken in dem kleinen Garten hinter unserem Haus in Cambridge.


      Und mir fiel alles wieder ein.


      Mein Vater und ich hatten im frisch gefallenen Schnee gespielt. Meine Handschuhe leuchteten im Rot des Harvardwappens vor dem Weiß. Wir zeichneten Engel in den Schnee, indem wir mit Armen und Beinen auf und ab wedelten. Ich verfolgte gebannt, wie die weißen Flügel, wenn ich die Arme nur schnell genug bewegte, einen rötlichen Saum zu bekommen schienen.


      »Fast wie der Drache mit den Feuerschwingen«, flüsterte ich meinem Vater zu. Seine Arme kamen zur Ruhe.


      »Wann hast du einen Drachen gesehen, Diana?« Plötzlich klang er ernst. Ich kannte den Unterschied zwischen diesem Tonfall und seinen üblichen Neckereien. Ich wusste, dass er eine Antwort von mir erwartete – und dass ich die Wahrheit sagen musste.


      »Schon ganz oft. Meistens in der Nacht.« Meine Arme schlugen immer schneller. Der Schnee unter ihnen veränderte die Farbe, begann golden und grün zu schimmern, rot und schwarz, silbern und blau.


      »Und wo?«, flüsterte er, den Blick fest auf die Schneewehen gerichtet. Sie häuften sich um mich herum auf, wogend und rumorend, als wären sie lebendig. Eine Schneewehe wurde besonders groß und dehnte sich zu einem schlanken Drachenkopf. Der Rest der Wehe verbreiterte sich zu zwei Flügeln. Der Drache schüttelte den Schnee in dicken Flocken von seinen weißen Schuppen. Als er sich umdrehte und meinen Vater ansah, murmelte der leise auf das Schneetier ein und tätschelte dessen Nase, so als wären er und der Drache sich schon einmal begegnet. Der Drache hauchte warmen Dampf in die eisige Luft.


      »Meistens ist er in mir drin – hier.« Ich setzte mich auf, um meinem Vater zu zeigen, wie ich das meinte. Meine Fäustlinge drückten auf meinen Rippenbogen. Ich spürte die Wärme meiner Rippen durch die Haut, durch die Jacke, durch die grob gestrickte Wolle der Handschuhe. »Aber wenn sie mal fliegen muss, muss ich sie rauslassen. Sonst hat sie keinen Platz für ihre Flügel.«


      Hinter mir kamen zwei leuchtende Schwingen auf dem Schnee zu liegen.


      »Du hast deine eigenen Flügel liegen lassen«, erklärte mir mein Vater tiefernst.


      Der Drache wand sich aus der Schneewehe. Ihre silber-schwarzen Augen blinzelten, bevor sie den Schnee abschüttelte, in die Luft aufstieg und über dem Apfelbaum verschwand, wobei sie mit jedem Schwingenschlag durchsichtiger wurde. Gleichzeitig verblassten meine eigenen Flügel hinter mir im Schnee.


      »Der Drache will mich nicht mitnehmen. Und sie bleibt nie lange bei mir.« Ich seufzte. »Warum eigentlich, Daddy?«


      »Vielleicht muss sie woandershin.«


      Ich bedachte diese Möglichkeit. »Wie wenn du mit Mommy in die Schule gehst?« Es war kaum vorstellbar, dass Eltern in die Schule gingen. Das fanden alle Kinder im Block, obwohl bei den meisten die Eltern ebenfalls den ganzen Tag an der Schule verbrachten.


      »Genau so.« Mein Vater saß immer noch im Schnee, die Arme um die Knie geschlungen. Er lächelte. »Ich liebe die Hexe in dir, Diana.«


      »Mommy macht sie Angst.«


      »Ach was.« Mein Vater schüttelte den Kopf. »Mommy hat nur Angst vor Veränderungen.«


      »Ich wollte das mit dem Drachen niemandem verraten, aber ich glaube, sie weiß schon Bescheid«, sagte ich betreten.


      »Mommys wissen fast alles«, sagte mein Vater. Er sah in den Schnee. Meine Schwingen hatten sich völlig aufgelöst. »Aber sie weiß auch, wann du eine heiße Schokolade trinken willst. Ich bin sicher, dass sie welche gemacht hat, wenn wir jetzt ins Haus gehen.« Mein Vater stand auf und streckte mir die Hand hin.


      Ich schob meine Finger, immer noch in meinen roten Fäustlingen, in seinen warmen Griff.


      »Wirst du mich immer an der Hand halten, wenn es dunkel wird?«, fragte ich ihn. Es wurde allmählich Nacht, und plötzlich fürchtete ich mich vor den Schatten. Im Zwielicht lauerten Monster, unheimliche Kreaturen, die mich beim Spielen beobachteten.


      »Nein«, sagte mein Vater kopfschüttelnd. Meine Unterlippe bebte. Ich hatte etwas anderes hören wollen. »Aber mach dir keine Sorgen.« Seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Deinen Drachen wirst du immer bei dir haben.«


      Ein Blutstropfen fiel aus der kleinen Wunde an meinem Auge auf den Boden. Obwohl ich eine Augenbinde trug, konnte ich sehen, wie er sich gemächlich abwärtsbewegte und dann mit einem nassen Platscher direkt vor meinen Füßen landete. Ein schwarzer Schössling spross aus dem Boden. Hufe donnerten auf mich zu. Jemand stieß einen hohen, gellenden Schrei aus, der Bilder von uralten Schlachten heraufbeschwor. Bei diesem Laut wurde die Feuerdrachin noch unruhiger. Ich musste mich befreien. Schnell.


      Statt die Stränge zu suchen, die zu Kit und Louisa führten, konzentrierte ich mich auf diejenigen, die sich durch die Seile an meinen Hand- und Fußgelenken zogen. Ich hatte gerade die ersten kleinen Fortschritte gemacht, als etwas Scharfes und Schweres an meinen Rippen zersplitterte. Mir blieb die Luft weg.


      »Getroffen!«, jubelte Kit. »Die Hexe gehört mir!«


      »Du bist abgerutscht«, korrigierte Louisa. »Du musst die Lanze in ihrem Leib versenken, wenn sie dir gehören soll.«


      Zu schade, dass ich die Regeln nicht kannte – weder die des Turnierkampfes noch die der Hexerei. Goody Alsop hatte daran keinen Zweifel gelassen, bevor wir nach Prag aufgebrochen waren: Bis jetzt habt Ihr nicht mehr als eine eigensinnige Feuerdrachin, einen Glaem, der einen fast blendet, und das Talent, Fragen zu stellen, die unerwünschte Antworten zur Folge haben, hatte sie gesagt. Ich hatte das Weben vernachlässigt, um stattdessen höfische Intrigen zu spinnen, und ich hatte die Suche nach meinen magischen Fähigkeiten aufgegeben, um Ashmole 782 nachzujagen. Wenn ich in London geblieben wäre, hätte ich jetzt vielleicht gewusst, wie ich mich aus dieser vertrackten Situation befreien konnte. Stattdessen stand ich an einen dicken Pfahl gefesselt wie eine Hexe auf dem Scheiterhaufen.


      Überlege. Und überlebe.


      »Wir müssen es noch mal versuchen«, sagte Louisa. Ihre Worte wurden leiser, als sie ihr Pferd wendete und davonritt.


      »Tut das nicht, Kit«, sagte ich. »Ihr wisst doch, was Ihr Matthew damit antut. Wenn Ihr wollt, dass ich verschwinde, dann verschwinde ich, das verspreche ich Euch.«


      »Deine Versprechen gelten nichts, Hexe. Du wirst heimlich einen Gegenschwur leisten und dich irgendwie aus deinen Zusicherungen herauswinden. Selbst jetzt versuchst du deine Magie gegen mich zum Einsatz zu bringen, das sehe ich an deinem Glaem.«


      Einen Glaem, der beinahe blendet. Fragen, die unerwünschte Antworten nach sich ziehen. Und eine eigensinnige Feuerdrachin.


      Was sollen wir tun?, fragte ich die Feuerdrachin.


      Ihre Antwort war ein kräftiger Flügelschlag, mit dem sie beide Schwingen ausbreitete. Sie glitten zwischen meinen Rippen hindurch, schoben sich durch das Fleisch und traten beiderseits meiner Wirbelsäule aus meinem Rücken. Die Feuerdrachin blieb, wo sie war, den Schweif schützend um meinen Unterleib geschwungen. Sie spähte hinter meinem Brustbein hervor, mit klaren, silber-schwarzen Augen, und schlug noch einmal mit den Schwingen.


      Überleben, hauchte sie statt einer Antwort, und bei ihren Worten stieg um mich herum eine graue Nebelwolke in die Luft auf.


      Mit ihrem kräftigen Flügelschlag brach sie den dicken Pfahl entzwei, an den ich gefesselt war, und die Widerhaken ihrer gezahnten Rückenstacheln durchschnitten das Seil, das meine Hände band. Etwas Scharfes, Krallenartiges durchtrennte auch die Fesseln um meine Füße. Gerade als Kit und Louisa in die alles verhüllende graue Wolke hineinritten, stieg ich zehn Meter hoch in die Luft. Beide waren viel zu schnell, um noch anhalten oder die Richtung ändern zu können. Ihre Lanzen kreuzten und verhakten sich, und die Wucht des Aufpralls hob sie aus dem Sattel und ließ sie auf die harte Erde fallen.


      Ich riss mir mit der unverletzten Hand die Binde von den Augen und sah im selben Moment Annie auf den Turnierplatz treten.


      »Mistress!«, rief sie. Aber ich konnte nicht zulassen, dass sie hier in der Nähe von Louisa de Clermont blieb.


      »Verschwinde!«, zischte ich, über Kit und Louisa kreisend. Augenblicklich verwandelten sich meine Worte in Feuer und Rauch.


      Blut tropfte von meinen Handgelenken und von meinen Füßen. Wo eine der roten Perlen landete, wuchs sofort ein schwarzer Spross. Bald umgab eine Palisade schlanker, schwarzer Stämme den benommenen Dämon und die Vampirin. Louisa versuchte sie aus dem Boden zu reißen, aber meine Magie hatte Bestand.


      »Soll ich Euch die Zukunft weissagen?«, fragte ich grob. Beide starrten mit großen, angstgeweiteten Augen aus ihrem Gefängnis zu mir auf. »Ihr werdet nie bekommen, was Euer Herz begehrt, Kit. Und Ihr werdet nie die Leere in Eurem Inneren füllen, Louisa – weder mit Blut noch mit Zorn. Und Ihr werdet beide sterben, weil der Tod uns früher oder später alle erwartet. Aber es wird für keinen von Euch ein sanfter Tod werden. Das verspreche ich Euch.«


      Ein Wirbelwind schoss auf uns zu. Er kam zum Stehen und stellte sich als Hancock heraus.


      »Davy!« Louisas perlenweiße Finger krallten sich um die schwarzen Säulen, die sie einkerkerten. »Helft uns. Die Hexe hat uns mit ihrer Magie gefangen genommen. Wenn Ihr ihre Augen herausreißt, brecht Ihr damit ihre Macht.«


      »Matthew ist schon unterwegs, Louisa«, antwortete Hancock. »Ihr seid in Eurem Pferch und unter Dianas Schutz sicherer, als wenn Ihr vor seinem Zorn zu fliehen versuchtet.«


      »Niemand ist hier sicher. Sie wird die alte Prophezeiung erfüllen, die Gerbert Maman vor so vielen Jahren anvertraut hat. Sie wird die de Clermonts zu Fall bringen!«


      »Das ist nicht wahr«, erklärte Hancock mitleidig.


      »Doch, das ist es!«, beharrte Louisa. »Hütet euch vor der Hexe mit dem Blut des Löwen und des Wolfes, denn sie wird die Kinder der Nacht auslöschen. Sie ist die Hexe aus der Prophezeiung! Begreift Ihr das nicht?«


      »Ihr seid irre geworden, Louisa. Das begreife ich nur zu gut.«


      Entrüstet richtete Louisa sich auf. »Ich bin eine Manjasang und absolut gesund, Hancock.«


      Als Nächste kamen Henry und Jack angelaufen, schwer atmend nach der langen Strecke. Henry suchte mit den Augen den Turnierplatz ab.


      »Wo ist sie?«, brüllte er Hancock zu und drehte sich im Kreis.


      »Da oben«, antwortete Hancock und deutete mit dem Daumen in den Himmel. »Genau wie Annie gesagt hat.«


      »Diana.« Henry seufzte erleichtert auf.


      Ein dunkler Zyklon in Grau und Schwarz peitschte über den Turnierplatz und kam zu Füßen des zerbrochenen Pfahles zu stehen, an den man mich gefesselt hatte. Matthew brauchte nicht zu fragen, wo ich jetzt war. Sein Blick fand mich sofort.


      Walter und Pierre trafen als Letzte ein. Pierre trug Annie auf dem Rücken, die ihre dünnen Arme fest um seinen Hals geschlungen hatte. Sobald er anhielt, rutschte sie zu Boden.


      »Walter!«, schrie Kit und stellte sich neben Louisa an die schwarzen Stämme. »Ihr müsst sie aufhalten! Lasst uns raus. Ich weiß, was wir tun müssen. Ich habe mit einer Hexe in Newgate gesprochen, und …«


      Ein Arm brach durch die schwarzen Stämme, und lange, weiße Finger schlossen sich um Kits Kehle. Marlowe verstummte gurgelnd.


      »Kein. Wort. Mehr.« Matthews Blick durchbohrte Louisa.


      »Mattieu.« In ihrem Blut- und Drogenrausch konnte Louisa seinen französischen Namen nur schleppend aussprechen. »Gott sei Dank bist du da. Ich bin so froh, dich zu sehen.«


      »Du hast keinen Grund dazu.« Matthew schleuderte Kit beiseite.


      Ich schwebte hinter ihm zu Boden, und meine Schwingen zogen sich wieder hinter meine Rippen zurück. Trotzdem blieb meine Feuerdrachin auf der Hut und hielt den Schwanz fest eingerollt. Matthew spürte meine Anwesenheit und legte mir den Arm um die Taille, ohne die Augen von meinen Gefangenen zu lassen. Seine Finger strichen über die Stelle, wo die Lanze Mieder, Korsett und Haut durchbohrt hatte, bevor das Knochengerüst meiner Rippen sie aufgehalten hatte. Der Stoff war feucht, wo das Blut herausgesickert war.


      Matthew drehte mich um, ließ sich auf die Knie sinken und riss den Stoff von der Wunde. Er fluchte. Er legte eine Hand auf meinen Bauch, und seine Augen suchten meine.


      »Mir ist nichts passiert. Uns ist nichts passiert«, versicherte ich ihm.


      Als er wieder aufstand, waren seine Augen schwarz vor Zorn, und die Ader in seiner Schläfe pochte.


      »Master Roydon?« Jack schob sich an Matthews Seite. Sein Kinn bebte. Matthews Hand schoss vor und packte ihn am Kragen, um ihn aufzuhalten, bevor er mir zu nahe kommen konnte. Jack zuckte nicht einmal. »Habt Ihr gerade einen Albtraum?«


      Matthews Hand öffnete sich und gab den Jungen frei. »Ja, Jack. Einen schrecklichen Albtraum.«


      Jack schob seine Hand in Matthews. »Ich bleibe bei Euch, bis er weggeht.« In meinen Augen brannten Tränen. Genau das hatte Matthew zu ihm gesagt, als Jacks Ängste ihn tief in der Nacht zu verschlingen drohten.


      Matthews Hand schloss sich in stummer Dankbarkeit um Jacks Finger. So blieben die beiden stehen – der eine groß und kraftvoll und voller übernatürlicher Gesundheit, der andere dünn und verängstigt und immer noch gezeichnet von Jahren der Vernachlässigung. Matthews Zorn verebbte.


      »Als Annie mir erzählte, dass dich ein weiblicher Wearh gefangen genommen hat, hätte ich mir nicht vorstellen können …« Ihm versagte die Stimme.


      »Christopher ist schuld!«, schrie Louisa. »Er hat behauptet, sie hätte dich verhext. Aber ich kann ihr Blut an dir riechen. Du stehst gar nicht in ihrem Bann, du trinkst ihr Blut.«


      »Sie ist meine Gemahlin«, erklärte Matthew gefährlich tonlos. »Und sie bekommt mein Kind.«


      Marlowe stieß ein Zischen aus. Sein Blick drückte auf meinen Bauch. Meine gebrochene Hand schob sich dazwischen, um unser Kind vor dem Dämonenblick zu beschützen.


      »Das ist unmöglich. Matthew kann nicht …« Kits Verwirrung schlug in Zorn um. »Sogar jetzt hat sie ihn behext. Wie konntet Ihr ihn so hintergehen? Wer ist der Vater Eures Kindes, Mistress Roydon?«


      Mary Sidney hatte angenommen, man hätte mich vergewaltigt. Gallowglass hatte mein ungeborenes Kind einem verstorbenen Geliebten oder Ehemann zugeschrieben, was Matthews Beschützerinstinkt und unsere stürmische Romanze erklärt hätte. Für Kit lautete die einzige mögliche Antwort, dass ich dem Mann, den er liebte, Hörner aufgesetzt hatte.


      »Ergreift sie, Hancock!«, bettelte Louisa. »Wir können nicht zulassen, dass eine Hexe ihren Bastard in die Familie der de Clermonts einschleust.«


      Hancock schüttelte nur den Kopf und verschränkte die Arme.


      »Du hast versucht, meine Frau zu töten. Du hast von ihrem Blut getrunken«, sagte Matthew. »Und das Kind ist kein Bastard. Es ist meines.«


      »Das ist nicht möglich«, widersprach Louisa, aber sie klang unsicher.


      »Das Kind ist meines«, wiederholte ihr Bruder energisch. »Mein Fleisch. Mein Blut.«


      »Sie trägt das Blut des Wolfes in sich«, flüsterte Louisa. »Also ist sie doch die Hexe, von der die Prophezeiung spricht. Wenn das Kind überlebt, wird es uns alle vernichten!«


      »Schafft sie mir aus den Augen.« Matthew versagte vor Zorn beinahe die Stimme. »Bevor ich sie in Stücke reiße und sie den Hunden zum Fraß vorwerfe.« Er trat die Palisade nieder und packte seinen Freund und seine Schwester.


      »Ich gehe nirgendwo …«, setzte Louisa an. Dann sah sie nach unten und stellte fest, dass Hancocks Hand ihren Arm umfasst hatte.


      »O doch, Ihr geht genau dorthin, wo ich Euch hinbringen werde«, sagte er leise. Hancock zog Ysabeaus Ring von ihrem Finger und warf ihn Matthew zu. »Ich glaube, der gehört Eurer Frau.«


      »Und Kit?«, fragte Walter mit einem argwöhnischen Blick auf Matthew.


      »Schließt ihn zusammen mit Louisa ein, wo die beiden einander doch so gernhaben.« Matthew schubste Raleigh den Dämon zu.


      »Aber sie wird …«, setzte Walter an.


      »Sein Blut trinken?« Matthew sah ihn wütend an. »Das hat sie bereits getan. Ein Vampir spürt die Wirkung von Wein oder Drogen ausschließlich durch das Blut eines Warmblüters.«


      Walter versuchte einzuschätzen, wie ernst es Matthew damit war, und nickte dann. »Nun gut, Matthew. Wir folgen Euren Wünschen. Fahrt mit Diana und den Kindern nach Blackfriars. Alles Weitere könnt Ihr Hancock und mir überlassen.«


      »Ich habe ihm gesagt, dass er sich keine Sorgen zu machen braucht. Dem Kind geht es gut.« Ich senkte den Unterrock. Wir waren direkt nach Hause gefahren, aber Matthew hatte Pierre dennoch losgeschickt, Susanna und Goody Alsop zu holen. »Vielleicht könnt Ihr ihn überzeugen.«


      Susanna wusch sich in der Schüssel mit heißem Seifenwasser die Hände. »Wenn Euer Ehemann nicht einmal seinen eigenen Augen traut, dann kann nichts, was ich tue oder sage, ihn überzeugen.« Sie rief nach Matthew. Gallowglass folgte ihm auf dem Fuß, und gemeinsam standen sie in der engen Tür.


      »Und dir ist wahrhaftig nichts passiert?« Gallowglass’ Gesicht war aschfahl.


      »Ich habe mir den Finger gebrochen und eine Rippe angeknackst. Das hätte auch passieren können, wenn ich die Treppe hinuntergefallen wäre. Dank Susanna ist mein Finger komplett geheilt.« Ich streckte die Hand vor. Sie war immer noch so angeschwollen, dass ich Ysabeaus Ring an der anderen Hand tragen musste, aber ich konnte die Finger ohne große Schmerzen bewegen. Die Wunde über meinen Rippen würde länger brauchen, um zu verheilen. Matthew hatte sich geweigert, sie mit Vampirblut zu schließen, darum hatte sich Susanna mit ein paar magischen Stichen und einer Salbe beholfen.


      »Es gibt viele gute Gründe, Louisa zu hassen«, sagte Matthew grimmig, »aber für eines müssen wir ihr dankbar sein: Sie wollte dich nicht umbringen. Louisa hat noch nie ihr Ziel verfehlt. Hätte sie mit der Lanze dein Herz durchbohren wollen, wärst du jetzt nicht mehr am Leben.«


      »Louisa war in Gedanken bei der Prophezeiung, die Gerbert Ysabeau zukommen ließ.«


      Gallowglass und Matthew wechselten einen Blick.


      »Die hat nichts zu bedeuten«, Matthew winkte ab. »Das war nur so eine Idiotie, die er sich einfallen ließ, um Maman zu beunruhigen.«


      »Es war Meridianas Prohpezeiung, nicht wahr?« Ich hatte es tief im Innersten gespürt, schon seit Louisa sie das erste Mal erwähnt hatte. Die Worte weckten die Erinnerung an Gerberts Berührung in La Pierre. Und sie hatten die Luft rund um Louisa knistern lassen, so als wäre sie eine Pandora und hätte den Deckel von einer Truhe genommen, in der längst vergessene Magie schlummerte.


      »Meridiana wollte Gerbert Angst vor der Zukunft einjagen. Das ist ihr gelungen.« Matthew schüttelte den Kopf. »Es hat nichts mit dir zu tun.«


      »Dein Vater ist der Löwe. Du bist der Wolf.« In meiner Magengrube bildete sich ein Eisklumpen. Er verriet mir, dass tief in meinem Inneren, wo nie ein Lichtstrahl hinfiel, etwas mit mir nicht stimmte. Ich sah meinen Ehemann an, eines jener Kinder der Nacht, die in der Prophezeiung erwähnt wurden. Unser erstes Kind war bereits gestorben. Ich versuchte meine Gedanken abzuschirmen, weil ich sie keinesfalls so lange im Kopf oder im Herzen behalten wollte, dass sie Wirkung würden zeigen können. Aber vergeblich. Zwischen uns herrschte zu große Ehrlichkeit, als dass ich so etwas noch vor Matthew verheimlichen konnte – geschweige denn vor mir selbst.


      »Du hast nichts zu befürchten.« Matthews Lippen strichen über meine. »In dir steckt zu viel Leben, als dass du irgendwem Zerstörung bringen könntest.«


      Ich ließ mich von ihm beruhigen, aber mein sechster Sinn wollte sich nicht einlullen lassen. Irgendwie, irgendwo war eine gefährliche und todbringende Kraft freigesetzt worden. Und selbst in diesem Moment konnte ich spüren, wie sie ihre Fäden spann und mich in die Dunkelheit zu ziehen versuchte.
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      Ich wartete gerade unter dem Schild des Golden Gosling, während Annie eine Kanne Eintopf für das heutige Abendessen holte, als der eisige Blick eines Vampirs den letzten Anflug von Sommer aus der Luft vertrieb.


      »Vater Hubbard«, sagte ich und wandte mich dem Blick zu.


      Die Augen des Vampirs zuckten über meinen Brustkorb. »Angesichts dessen, was in Greenwich passiert ist, überrascht es mich, dass Euer Gemahl es Euch gestattet, ohne Begleitung durch die Stadt zu spazieren – und dass Ihr sein Kind unter dem Herzen tragt.«


      Meine Feuerdrachin, die seit dem Vorfall auf dem Turnierplatz einen starken Beschützerinstinkt entwickelt hatte, schlang sicherheitshalber ihren Schwanz um meine Hüften.


      »Jeder weiß, dass Wearhs keine Kinder mit Warmblüterinnen zeugen können«, erklärte ich abfällig.


      »So wie es aussieht, ist bei einer Hexe wie Euch nicht einmal das Unmögliche gewiss.« Hubbards grimmige Miene verhärtete sich noch weiter. »So glauben zum Beispiel die meisten Kreaturen, dass an Matthews Verachtung für alle Hexen nicht zu rütteln ist. Nur die wenigsten würden auf den Gedanken kommen, dass ausgerechnet er Barbara Napier geholfen hat, in Schottland dem Scheiterhaufen zu entkommen.« Die Ereignisse in Berwick stellten in Matthews Terminkalender immer noch eine feste Größe dar, genau wie in dem Tratsch, den sich Menschen und Kreaturen in London erzählten.


      »Matthew war zu der Zeit nicht einmal in der Nähe von Schottland.«


      »Das war auch nicht nötig. Hancock war in Edinburgh und gab sich als ein Freund Napiers aus. Er war es, der das Gericht auf ihre Schwangerschaft aufmerksam machte.« Hubbards kalter Atem roch nach Wald.


      »Die Hexe war unschuldig in allen gegen sie erhobenen Anklagepunkten«, erklärte ich ihm barsch und zog den Schal fester um den Hals. »Die Geschworenen haben sie freigesprochen.«


      »In einem einzigen Anklagepunkt.« Hubbards Blick lag fest auf mir. »In vielen anderen wurde sie für schuldig befunden. Und falls Ihr es noch nicht erfahren habt, nachdem Ihr erst jüngst zurückgekehrt seid: König James hat einen Weg gefunden, das Urteil der Geschworenen zu revidieren.«


      »Es zu revidieren? Wie denn?«


      »Der König der Schotten hält zurzeit nicht viel von der Kongregation, was ebenfalls Eurem Gemahl zu verdanken ist. Indem er gegen den Pakt verstoßen und sich in die schottische Politik eingemischt hat, hat Matthew Seine Majestät dazu verleitet, ebenfalls nach legalen Schlupflöchern zu suchen. Nun stellt James die Geschworenen, welche die Hexe freigesprochen haben, selbst vor Gericht. Sind die Geschworenen erst einmal eingeschüchtert, wird das den Ausgang zukünftiger Prozesse sicherstellen.«


      »So hatte sich Matthew das bestimmt nicht gedacht.« Meine Gedanken überschlugen sich.


      »Für mich klingt das heimtückisch genug für einen Matthew de Clermont. Napier und ihr Kind dürfen zwar überleben, dafür werden Dutzende Unschuldiger sterben.« Hubbard sah mich mit Eisesmiene an. »Ist es nicht genau das, was die de Clermonts wollen?«


      »Wie könnt Ihr es wagen!«


      »Ich habe die …« Annie trat auf die Straße und hätte um ein Haar ihre Kanne fallen lassen. Ich legte schützend den Arm um sie.


      »Danke, Annie.«


      »Wisst Ihr, wo Euer Gemahl an diesem bezaubernden Maienmorgen weilt, Mistress Roydon?«


      »Er ist in Geschäften unterwegs.« Matthew hatte darauf geachtet, dass ich mein Frühstück aufaß, mir dann einen Kuss gegeben und zusammen mit Pierre das Haus verlassen. Jack war untröstlich gewesen, als Matthew ihm erklärt hatte, dass er mit Thomas Harriot zu Hause bleiben musste. Ich merkte, wie ich kurz nervös wurde. Sonst nahm Matthew Jack eigentlich immer mit in die Stadt.


      »Nein«, sagte Hubbard leise, »er ist bei seiner Schwester und Christopher Marlowe in Bedlam.«


      Bedlam war ein Kerker, wenn auch nicht dem Namen nach – ein Ort des Vergessens, wo die Irren eingesperrt wurden, zusammen mit jenen armen Opfern, deren Familien sich irgendeinen Vorwand aus den Fingern gesogen hatten, um sie loszuwerden. Dort gab es nur Stroh zum Schlafen, kein regelmäßiges Essen und nicht ein einziges freundliches Wort von den Wärtern, von irgendeiner Therapie ganz zu schweigen. Kaum einer der Insassen kam je wieder frei, aber falls doch, erholte er oder sie sich nur selten von dieser Erfahrung.


      »Offenbar gibt sich Matthew nicht damit zufrieden, die schottische Justiz zu beeinflussen, jetzt will er auch hier in London nach Gutdünken Urteile fällen«, fuhr Hubbard fort. »Heute Morgen fuhr er los, um die beiden zu befragen. Soweit ich weiß, ist er immer noch dort.«


      Es war schon nach Mittag.


      »Ich habe Matthew de Clermont schnell töten sehen, wenn er in Rage war. Es ist ein grauenvoller Anblick. Aber zusehen zu müssen, wie er langsam und qualvoll tötet, würde den standfestesten Atheisten an den Teufel glauben lassen.«


      Kit. Louisa war eine Vampirin und trug Ysabeaus Blut in sich. Sie konnte sich verteidigen. Aber ein Dämon …


      »Lauf zu Goody Alsop, Annie. Sag ihr, ich bin in Bedlam, um nach Master Marlowe und Master Roydons Schwester zu sehen.« Ich drehte das Mädchen in die entsprechende Richtung und gab ihr einen Schubs, nicht ohne mich dabei zwischen sie und den Vampir zu stellen.


      »Ich soll bei Euch bleiben!« Annies Augen waren riesig. »Das musste ich Master Roydon versprechen!«


      »Erzähl Goody Alsop, was du soeben gehört hast, Annie. Ich finde schon allein nach Bedlam.« In Wahrheit hatte ich nur eine ungefähre Ahnung, wo das berüchtigte Asyl lag, aber ich hatte andere Möglichkeiten herauszufinden, wo Matthew steckte. Ich schlang imaginäre Finger um die Kette in meinem Inneren und wollte schon daran zerren.


      »Wartet!« Hubbards Hand schloss sich um mein Handgelenk. Ich schrak zusammen. Er rief jemanden im Schatten. Es war der knochige junge Mann, den Matthew mit dem eigenartig passenden Namen Amen Corner angesprochen hatte. »Mein Sohn wird Euch hinbringen.«


      »Matthew wird erfahren, dass ich mit Euch gesprochen habe.« Ich sah auf Hubbards Hand hinab. Sie lag immer noch auf meinem Handgelenk und übertrug seinen unverkennbaren Geruch auf meine warme Haut. »Er wird das an dem Jungen auslassen.«


      Hubbards Griff verstärkte sich, und ich schnappte verstehend nach Luft.


      »Wenn Ihr mich ebenfalls nach Bedlam begleiten wollt, Vater Hubbard, braucht Ihr das nur zu sagen.«


      Hubbard kannte jede Abkürzung und jede winzige Gasse zwischen St. James Garlickhythe und Bishopsgate. Wir überschritten die Stadtgrenze und gelangten in eine der heruntergekommenen Londoner Vorstädte. Wie in Cripplegate herrschte auch im hoffnungslos übervölkerten Bishopsgate bitterste Armut. Aber das wahre Grauen erwartete uns erst noch.


      Der Wärter empfing uns am Tor und führte uns in jenes Gebäude, das einst als Krankenhaus St. Mary of Bethlehem bekannt gewesen war. Master Sleford kannte Vater Hubbard bereits und führte uns unter zahllosen Verbeugungen und Kratzfüßen zu einer der schweren Türen am anderen Ende des unebenen Hofes. Obwohl uns dicke Holztüren und die massiven Mauern eines alten mittelalterlichen Klosters von den Insassen trennten, gingen mir die Schreie durch Mark und Bein. Die meisten Fenster waren nicht mehr als offene Luken und boten keinen Schutz vor Wind und Wetter. Der Gestank nach Verwesung, Dreck und Alter verschlug mir den Atem.


      »Nein«, schlug ich Hubbards ausgestreckte Hand aus, als wir in den feuchten, dunklen Bau traten. Irgendwie wäre es mir obszön vorgekommen, seine Hilfe anzunehmen, wo ich doch jederzeit gehen konnte, während den Insassen jede Hilfe verweigert wurde.


      Drinnen stürmten die Geister unzähliger früherer Insassen auf mich ein, während ich mich gleichzeitig zahllosen rissigen Strängen gegenübersah, die von den gegenwärtigen gequälten Insassen dieses Asyls ausgingen. Ich versuchte mein Entsetzen zu lindern, indem ich mich in makaberen mathematischen Berechnungen erging und die Männer und Frauen, die ich sah, in kleinere Gruppen aufteilte, um sie anschließend neu zu ordnen.


      Auf dem Weg durch den Gang zählte ich zwanzig Insassen. Darunter waren vierzehn Dämonen. Ein halbes Dutzend der zwanzig war vollkommen nackt, zehn weitere waren in Lumpen gehüllt. Eine Frau in verdreckter, aber edler Männerkleidung starrte uns offen feindselig an. Sie zählte zu den drei Menschen, die uns begegneten. Daneben gab es zwei Hexen und einen Vampir. Fünfzehn arme Seelen waren mit Handschellen an die Wände gefesselt, an den Boden gekettet oder beides. Vier der anderen fünf konnten nicht mehr stehen und kauerten vor sich hin plappernd und an den Steinen kratzend an der Wand. Ein einziger Patient durfte sich frei bewegen. Er tanzte nackt vor uns den Gang entlang.


      Ein einziger Raum hatte eine Tür. Etwas sagte mir, dass ich dahinter Louisa und Kit finden würde.


      Der Schließer entriegelte die Tür und klopfte scharf an. Als niemand antwortete, schlug er mit der Faust gegen das Holz.


      »Ich habe Euch schon beim ersten Mal gehört, Master Sleford.« Gallowglass sah mitgenommen aus, über seine Wange zogen sich frische Kratzer, und sein Wams war blutfleckig. Als er mich hinter Sleford stehen sah, trat er überrascht einen Schritt zurück. »Tantchen.«


      »Lass mich rein.«


      »Das ist keine gute …« Gallowglass sah mir ins Gesicht und trat zur Seite. »Louisa hat ziemlich viel Blut verloren. Sie ist hungrig. Halt dich von ihr fern, wenn du nicht gebissen oder gar zerfleischt werden willst. Ich habe ihr die Nägel gestutzt, aber ihre Zähne bleiben scharf.«


      Obwohl der Weg frei war, blieb ich wie angewurzelt in der Tür stehen. Die schöne, grausame Louisa war an einen im Boden eingelassenen Eisenring gekettet. Ihr Kleid war zerfetzt und durchtränkt mit dem Blut, das aus tiefen Wunden an ihrem Hals lief. Jemand hatte klargestellt, dass er über Louisa gebieten konnte – jemand, der stärker und noch wütender war als sie.


      Ich suchte den Halbschatten ab, bis ich eine dunkle Gestalt ausmachte, die über einem am Boden liegenden Haufen kauerte. Matthew hob abrupt den Kopf. Sein Gesicht war gespenstisch bleich, seine Augen waren schwarz wie die Nacht. Ich entdeckte nicht einen Blutstropfen an seiner Kleidung. Dass er so sauber war, erschien mir fast so obszön wie Hubbards hilfsbereit ausgestreckte Hand.


      »Du solltest zu Hause sein, Diana.« Er stand auf.


      »Ich bin genau da, wo ich sein muss, vielen Dank.« Ich ging auf meinen Ehemann zu. »Blutrausch und Mohn sind keine gute Kombination, Matthew. Wie viel von ihrem Blut hast du getrunken?« Der Klumpen am Boden bewegte sich.


      »Ich bin da, Christopher«, rief Hubbard ihm zu. »Euch wird kein Leid mehr zugefügt.«


      Vor Erleichterung begann Marlowe so zu weinen, dass sein Körper unter den Schluchzern erbebte.


      »Wir befinden uns außerhalb der Stadtgrenzen, Hubbard«, wies Matthew ihn kühl zurecht. »Hier habt Ihr keine Amtsgewalt mehr, darum steht Kit hier nicht unter Eurem Schutz.«


      »Mein Gott, geht das schon wieder los.« Gallowglass knallte dem verdutzten Sleford die Tür ins Gesicht. »Abschließen!«, brüllte er durch das Holz und unterstrich den Befehl mit einem Fausthieb.


      Sobald der Riegel vorgeschoben wurde, sprang Louisa auf, und die Ketten um ihre Hand- und Fußgelenke klirrten ärgerlich. Eine riss, und ich sprang erschrocken zurück, als die abgetrennten Glieder über den Boden schlitterten. Draußen im Gang begannen mitfühlend die Ketten zu scheppern.


      »Nichtmeinblutnichtmeinblutnichtmeinblut«, flehte Louisa im Singsang. Sie presste sich so flach wie möglich an die Wand gegenüber. Als ich sie ansah, drehte sie wimmernd das Gesicht weg. »Verschwinde, Fantôme. Ich bin schon einmal gestorben und habe von Geistern wie dir nichts zu befürchten.«


      »Sei still.« Matthews Stimme war kaum zu hören, aber gleichzeitig peitschte sie so kraftvoll durch den Raum, dass alle zurückzuckten.


      »Durstig«, krächzte Louisa. »Bitte, Matthew.«


      In regelmäßigem Abstand war ein feuchtes Tröpfeln auf Stein zu hören. Bei jedem Tropfen bäumte sich Louisas Körper auf. Jemand hatte einen Hirschkopf am Geweih aufgehängt. Aus dem abgetrennten Hals unter den leeren, starren Augen tropfte das Blut langsam und regelmäßig auf den Boden, genau dort, wo Louisa es in ihren Ketten nicht erreichen konnte.


      »Hör auf sie zu foltern!« Ich machte einen Schritt auf ihn zu, doch Gallowglass hielt mich zurück.


      »Du kannst dich da nicht einmischen, Tantchen«, erklärte er mir fest. »Matthew hat recht: Du gehörst nicht hierher.«


      »Gallowglass.« Matthew schüttelte warnend den Kopf. Gallowglass ließ meinen Arm los und beobachtete argwöhnisch seinen Onkel.


      »Also schön. Dann will ich deine Frage von vorhin beantworten, Tantchen. Matthew hat gerade genug Blut von Kit getrunken, um seinen Blutrausch in Brand zu halten. Vielleicht brauchst du das hier, wenn du mit ihm sprechen willst.« Gallowglass warf mir ein Messer zu. Ich machte keine Anstalten, es aufzufangen, und die Klinge schlug klirrend am Boden auf.


      »Du bist mehr als diese Krankheit, Matthew.« Ich stieg über den Dolch hinweg und stellte mich zu ihm. Wir waren uns so nahe, dass meine Röcke über seine Stiefel strichen. »Lass Vater Hubbard zu Kit.«


      »Nein.« Matthew blieb unnachgiebig.


      »Was würde Jack sagen, wenn er dich so sehen könnte?« Ich wollte erreichen, dass Matthew nicht durch eine stählerne Klinge, sondern durch den Stich seines Gewissens zur Vernunft gebracht wurde. »Du bist sein Held. Helden quälen ihre Feinde oder Verwandten nicht.«


      »Sie wollten dich umbringen!«, röhrte Matthews Stimme durch den kleinen Raum.


      »Sie waren im Alkohol- und Opiumrausch. Ihnen war nicht klar, was sie taten«, gab ich zurück. »Genauso wenig wie dir in diesem Augenblick, wenn ich das noch anfügen darf.«


      »Mach dir nichts vor. Beide wussten ganz genau, was sie taten. Kit wollte dich ohne alle Gewissensbisse aus dem Weg räumen, weil er glaubte, dass du seinem Glück im Wege stehst. Louisa ließ sich von den grausamen Gelüsten verführen, denen sie schon seit dem Tag nachgibt, an dem sie zur Vampirin wurde.« Matthew fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Und auch ich weiß genau, was ich hier tue.«


      »Ja – du bestrafst dich selbst. Du bist überzeugt, dass die Biologie über uns bestimmt, wenigstens wenn es um deine Anlage zum Blutrausch geht. Und darum glaubst du, dass du nicht anders bist als Louisa und Kit. Ein Irrer, genau wie sie. Ich wollte, dass du nicht länger deine Instinkte leugnest, Matthew, nicht dass du ihnen bedingungslos gehorchst.«


      Als ich diesmal einen Schritt auf Matthews Schwester zutrat, sprang sie mich fauchend und spuckend an.


      »Und das ist deine größte Angst: dass du irgendwann zum Tier werden könntest, das angekettet darauf wartet, immer wieder bestraft zu werden, weil es nichts anderes verdient hat.« Ich trat wieder zu ihm und legte die Hände auf seine Schultern. »Dieser Mann bist du nicht, Matthew, warst du nie.«


      »Ich habe dir schon einmal gesagt, dass du mich nicht verklären sollst«, erklärte er mir knapp. Mühsam löste er den Blick von meinem Gesicht, aber da hatte ich schon die Verzweiflung darin erkannt.


      »Also willst du mir hiermit etwas demonstrieren? Du willst mir immer noch beweisen, dass man dich nicht lieben darf?« Er presste die geballten Fäuste an seine Hüften. Ich griff danach, öffnete sie und legte sie flach auf meinen Bauch. »Berühr unser Kind, sieh mir in die Augen, und sage uns, ob es wirklich keine Hoffnung gibt, dass diese Geschichte anders endet.«


      Wie in der Nacht, als ich auf seinen Biss in meine Ader gewartet hatte, dehnte sich die Zeit ins Unendliche, während Matthew mit sich kämpfte. Und jetzt wie damals konnte ich nichts tun, um den Vorgang zu beschleunigen, und genauso wenig konnte ich ihm helfen, das Leben zu wählen statt den Tod. Er musste ohne meine Hilfe nach dem dünnen Faden der Hoffnung greifen.


      »Ich weiß es nicht«, gab er schließlich zu. »Früher wusste ich, dass die Liebe zwischen einem Vampir und einer Hexe falsch ist. Ich war sicher, dass die vier Spezies getrennt bleiben sollten. Ich nahm in Kauf, dass Hexen starben, wenn dafür Vampire und Dämonen überlebten.« Seine Pupillen waren immer noch riesig, aber inzwischen entdeckte ich am Rand einen dünnen grünen Reif. »Ich habe mir eingeredet, dass sich der Wahnsinn unter den Dämonen und die Schwäche unter den Vampiren erst in letzter Zeit entwickelt hätten, aber wenn ich Louisa und Kit so sehe …«


      »Du kannst das nicht wissen.« Ich senkte die Stimme. »Niemand kann das wissen. Es ist eine beängstigende Aussicht. Aber wir müssen auf die Zukunft bauen, Matthew. Ich möchte nicht, dass unsere Kinder unter diesem Schatten geboren werden, dass sie sich selbst hassen und Angst vor dem haben müssen, was sie sind.«


      Ich rechnete damit, dass er mir widersprechen würde, doch diesmal blieb er still.


      »Soll Gallowglass mit deiner Schwester fertig werden. Erlaube Hubbard, sich um Kit zu kümmern. Und versuch ihnen zu vergeben.«


      »Wearhs vergeben nicht so schnell wie Warmblüter«, mischte sich Gallowglass grimmig ein. »Das kannst du nicht von ihm verlangen.«


      »Matthew hat es von dir verlangt«, entgegnete ich ihm.


      »Richtig, und damals habe ich ihm erklärt, er könne bestenfalls darauf hoffen, dass ich irgendwann vergessen würde. Verlang nicht mehr von Matthew, als er dir geben kann, Tantchen. Er ist selbst sein schlimmster Folterknecht, auch ohne dass du ihn bedrängst.« Ich hörte die Warnung in Gallowglass’ Stimme.


      »Ich möchte vergessen, Hexe«, erklärte Louisa spröde, als würde sie einen Stoff für ein neues Kleid aussuchen. Sie wedelte mit der Hand. »Das alles. Setzt Eure Magie ein, und vertreibt diese grässlichen Träume.«


      Ich hatte die Macht, ihr diesen Wunsch zu erfüllen. Ich konnte die Stränge sehen, die sie mit Bedlam, mit Matthew und mit mir verbanden. Aber auch wenn ich Louisa nicht quälen wollte, war ich doch nicht so barmherzig, dass ich ihr inneren Frieden gegönnt hätte.


      »Nein, Louisa«, sagte ich. »Du wirst dich bis an dein Lebensende an Greenwich erinnern, an mich und vor allem daran, wie sehr du Matthew verletzt hast. Das soll dein Gefängnis sein, nicht dieser Ort hier.« Ich wandte mich an Gallowglass. »Sorg dafür, dass sie weder sich noch jemand anderem gefährlich werden kann, bevor du sie freilässt.«


      »O, sie wird ihre Freiheit nicht genießen«, versprach Gallowglass. »Wenn sie diesen Raum verlässt, wird sie dorthin gehen, wo Philippe sie hinschickt. Und nach dieser Eskapade wird mein Großvater nicht zulassen, dass sie je wieder frei in der Welt umherzieht.«


      »Sag es ihnen, Matthew!«, flehte Louisa. »Du weißt doch, wie es ist, wenn einem diese … Dinger im Kopf herumkrabbeln. Ich halte das nicht aus!« Sie riss mit einer gefesselten Hand an ihren Haaren.


      »Und Kit?«, fragte Gallowglass. »Bist du sicher, dass du ihn in Hubbards Obhut lassen willst, Matthew? Ich weiß, dass Hancock ihn liebend gern aus dem Verkehr ziehen würde.«


      »Er ist Hubbards Kreatur, nicht meine.« Matthew hatte sich entschieden. »Es ist mir gleich, was aus ihm wird.«


      »Ich habe doch nur aus Liebe …«, setzte Kit an.


      »Du hast es aus Trotz getan«, fiel Matthew ihm ins Wort und drehte seinem besten Freund den Rücken zu.


      »Vater Hubbard«, sagte ich, »wir wollen vergessen, was Kit in Greenwich getan hat, wenn alles, was hier passiert ist, in diesen vier Wänden bleibt.«


      »Und Ihr wollt das im Namen aller de Clermonts versprechen?« Hubbard zog eine helle Braue hoch. »Diese Zusicherung kann nur Euer Gemahl geben.«


      »Mein Wort wird Euch genügen müssen«, erwiderte ich eisern.


      »Nun denn, Madame de Clermont.« Noch nie hatte Hubbard mich mit meinem Titel angesprochen. »Ihr seid wahrhaftig Philippes Tochter. Ich akzeptiere die Bedingungen, die Eure Familie stellt.«


      Lange nachdem wir Bedlam verlassen hatten, haftete die Dunkelheit uns an. Matthew spürte das auch. Sie folgte uns durch London, begleitete uns beim Abendessen, besuchte mit uns unsere Freunde. Es gab nur eine Möglichkeit, sie abzuschütteln.


      Wir mussten in die Gegenwart zurückkehren.


      Ohne es abgesprochen oder etwas geplant zu haben, begannen wir beide, unsere Angelegenheiten zu ordnen und alles zu kappen, was uns mit der Vergangenheit verband. Françoise hatte vorgehabt, in London zu uns zu stoßen, doch wir ließen ihr eine Nachricht zukommen, sie solle in der Old Lodge bleiben. Matthew führte mit Gallowglass lange und komplizierte Gespräche über die Lügen, die sein Neffe verbreiten musste, um dem historischen Matthew zu verheimlichen, dass er vorübergehend durch sein zukünftiges Selbst ersetzt worden war. Der Matthew des 16. Jahrhunderts durfte weder Kit noch Louisa begegnen, da beiden nicht zu trauen war. Walter und Henry würden sich etwas ausdenken müssen, um sein sprunghaftes Verhalten zu erklären. Matthew schickte Hancock nach Schottland, wo der ursprüngliche Matthew ein neues Leben beginnen sollte. Ich arbeitete mit Goody Alsop und versuchte die Knoten zu perfektionieren, die uns in die Zukunft tragen würden.


      Nach einer meiner Lehrstunden traf Matthew mich in St. James Garlickhythe und schlug vor, auf dem Heimweg über den Kirchhof von St. Paul’s zu schlendern. Es waren noch zwei Wochen bis zur Sommersonnenwende, und die Tage waren sonnig und klar, auch wenn wir nach dem Erlebnis in Bedlam wie unter einer Dunstglocke lebten.


      Zwar wirkte Matthew nach dem Erlebnis mit Louisa und Kit immer noch ausgelaugt, trotzdem fühlte ich mich fast an die ersten Tage in London erinnert, als wir an den Buchständen stehen blieben und die neuesten Titel und Nachrichten inspizierten. Ich schmökerte gerade in einem erbitterten Wortkrieg zwischen zwei Cambridge-Professoren, als Matthew plötzlich erstarrte.


      »Kamille. Eichenblätter. Und Kaffee.« Sein Kopf fuhr zu dem unbekannten Duft herum.


      »Kaffee?«, fragte ich und rätselte, wie etwas, das in England noch völlig unbekannt war, vor St. Paul’s als Duft in der Luft liegen konnte. Aber Matthew war nicht mehr neben mir, um das zu beantworten. Stattdessen schob er sich, das Schwert in der Hand, durch die Menge.


      Ich seufzte. Matthew musste immer noch jedem Dieb auf dem Markt nachstellen. Manchmal wünschte ich, sein Blick wäre weniger scharf und sein moralischer Kompass nicht so unfehlbar.


      Diesmal verfolgte er einen Mann, der eine gute Handbreit kleiner war als er und dessen dichte braune Locken schon grau gesprenkelt waren. Der Mann war schlank und ging leicht gebückt, als hätte er zu lange über seinen Büchern gebrütet. Etwas an dieser Kombination kam mir ungemein vertraut vor.


      Der Mann spürte die nahende Gefahr und drehte sich um. Dummerweise trug er nur einen armseligen kleinen Dolch, kaum größer als ein Taschenmesser. Damit würde er gegen Matthew kaum etwas ausrichten. Um ein Blutbad zu vermeiden, stürzte ich meinem Ehemann hinterher.


      Matthew packte die Hand des armen Kerls so fest, dass die lausige Waffe zu Boden fiel. Mit einem Knie presste der Vampir sein Opfer gegen den nächsten Bücherstand und drückte dann das Schwert mit der Breitseite gegen den Hals des Mannes. Ich erstarrte.


      »Daddy?«, flüsterte ich. Das war doch nicht möglich. Ich starrte ihn ungläubig an, und mein Herz hämmerte vor Freude und Schreck.


      »Hallo, Miss Bishop«, erwiderte mein Vater und sah von Matthews scharfer Klinge auf. »Dass wir uns hier begegnen!«
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      Seelenruhig stand mein Vater dem fremden, bewaffneten Vampir und seiner eigenen erwachsenen Tochter gegenüber. Nur das leise Beben in seiner Stimme und die weißen Finger, mit denen er sich am Bücherstand einkrallte, verrieten seine Nervosität.


      »Dr. Proctor, nehme ich an.« Matthew trat zurück und schob das Schwert in die Scheide.


      Mein Vater zog seine praktische braune Jacke gerade. Sie passte überhaupt nicht hierher. Jemand – wahrscheinlich meine Mutter – hatte versucht, eine enge Jacke mit Stehkragen in etwas umzuschneidern, das an einen Priesterrock erinnern sollte. Und seine Hose war viel zu lang, so etwas hätte eher Ben Franklin als Sir Walter Raleigh getragen. Aber die vertraute Stimme, die ich sechsundzwanzig Jahre lang nicht gehört hatte, passte genau.


      »Du bist in den letzten drei Tagen ganz schön gewachsen«, sagte er zittrig.


      »Du siehst genauso aus, wie ich dich in Erinnerung habe«, sagte ich wie betäubt, immer noch verdattert, dass er tatsächlich vor mir stand. Dann fiel mir ein, dass zwei Hexen und ein Wearh vielleicht Aufmerksamkeit erregen könnten, und ich besann mich auf gesellschaftliche Konventionen, zumal ich nicht wusste, wie ich in dieser ungewohnten Situation reagieren sollte. »Möchtest du auf ein Glas Wein mit zu uns kommen?«, schlug ich verlegen vor.


      »Natürlich, Schatz. Das wäre wunderbar.« Er nickte unsicher.


      Mein Vater und ich konnten die Blicke nicht voneinander wenden – weder auf dem Heimweg noch im Hart and Crown, wo wir in Sicherheit und, wie durch ein Wunder, allein waren. Dort drückte er mich mit aller Kraft an seine Brust.


      »Du bist es wirklich. Du klingst genau wie deine Mom«, sagte er und hielt mich dann auf Armeslänge von sich weg, um mich eingehend zu betrachten. »Du siehst auch aus wie sie.«


      »Man hat mir immer wieder gesagt, ich hätte deine Augen«, sagte ich und studierte ihn ebenfalls. Mit sieben Jahren hat man keinen Blick für so etwas. Erst wenn es zu spät ist, sucht man nach solchen Dingen.


      »Die hast du wirklich.« Mein Vater lachte.


      »Diana hat auch Ihre Ohren. Und euer Duft ähnelt sich. Daran habe ich Sie erkannt.« Matthew fuhr sich nervös mit der Hand durch das kurze Haar und streckte sie dann meinem Vater hin. »Ich bin Matthew.«


      Mein Vater besah sich die dargebotene Hand. »Kein Nachname? Sind Sie irgendein Prominenter, so wie Sting oder Cher?« Plötzlich wurde mir klar, was mir entgangen war, weil ich als Teenager meinen Vater nicht um mich gehabt hatte – wie er sich zum Esel gemacht hätte, wenn mich die Jungs, mit denen ich ausgehen wollte, zu Hause abgeholt hätten. Mir stiegen die Tränen in die Augen.


      »Matthew hat so viele Nachnamen. Es ist einfach … kompliziert«, sagte ich schniefend. Meine plötzlich aufwallenden Emotionen machten meinen Vater sichtlich nervös.


      »Einstweilen können wir es bei Matthew Roydon belassen«, sagte Matthew und lenkte damit die Aufmerksamkeit meines Vaters auf sich. Sie reichten sich die Hände.


      »Sie sind also der Vampir. Und vielleicht belassen wir es einfach bei Matthew. Ich bin Stephen«, sagte mein Vater. »Rebecca ist außer sich vor Sorge, weil du mit meiner Tochter zusammen bist, Matthew, dabei kann Diana noch nicht einmal Fahrrad fahren.«


      »Ach, Dad.« Sobald ich das Wort ausgesprochen hatte, lief ich rot an. Ich klang, als wäre ich wieder zwölf. Matthew trat lächelnd an den Tisch.


      »Möchtest du dich nicht setzen und einen Becher Wein trinken, Stephen?« Matthew reichte ihm einen Kelch und zog mir dann einen Stuhl heraus. »Es muss ein ziemlicher Schock für dich sein, Diana hier zu treffen.«


      »Das könnte man so sagen. Gegen einen Wein hätte ich nichts einzuwenden.« Mein Vater setzte sich, nahm einen Schluck und nickte zustimmend, bevor er seinen ganzen Mut zusammennahm und die Initiative ergriff. »Also«, erklärte er fröhlich, »wir haben uns kennengelernt, du hast mich zu dir eingeladen, und jetzt habe ich etwas getrunken. Damit wären die gesellschaftlichen Konventionen erfüllt. Also kommen wir zum Punkt. Was tust du hier, Diana?«


      »Ich? Was tust du hier? Und wo ist Mom?« Ich schob den Wein beiseite, den Matthew mir eingeschenkt hatte.


      »Deine Mutter ist zu Hause und passt auf dich auf.« Mein Vater schüttelte verwundert den Kopf. »Ich glaube das einfach nicht. Du bist höchstens zehn Jahre jünger als ich.«


      »Ich vergesse immer, dass du so viel älter bist als Mom.«


      »Du bist mit einem Vampir zusammen und willst dich beschweren, dass zwischen deiner Mutter und mir so viele Jahre liegen?« Mein Vater sah mich so empört an, dass ich lachen musste.


      Gleichzeitig rechnete ich kurz nach. »Du kommst also aus dem Jahr 1980?«


      »Genau. Endlich habe ich meine Abschlussarbeit abgegeben, und jetzt bin ich losgezogen, um eigene Forschungen anzustellen.« Stephen sah uns nachdenklich an. »Habt ihr euch hier und jetzt kennengelernt?«


      »Nein. Wir haben uns im September 2009 in Oxford getroffen. In der Bodleian Libary.« Ich sah zu Matthew hin, der mich aufmunternd anlächelte. Ich wandte mich wieder meinem Vater zu und holte tief Luft. »Ich kann zeitwandeln, genau wie du. Und ich habe Matthew mitgebracht.«


      »Ich weiß, dass du zeitwandeln kannst, Nüsschen. Deiner Mutter wäre fast das Herz stehengeblieben, als du letzten August an deinem dritten Geburtstag spurlos verschwunden warst. Ein zeitwandelndes Kleinkind ist der schlimmste Albtraum jeder Mutter.« Er sah mich mit funkelnden Augen an. »Du hast also meine Augen, meine Ohren, meinen Duft und meine Fähigkeit zum Zeitwandeln geerbt. Sonst noch was?«


      Ich nickte. »Ich kann Zaubersprüche weben.«


      »Ach. Wir hofften, du würdest eine Feuerhexe wie deine Mutter, aber da haben wir wohl zu viel erhofft.« Mein Vater sah mich verlegen an und senkte die Stimme. »Wahrscheinlich solltest du mit diesem Talent lieber nicht vor anderen Hexen prahlen. Und wenn sie versuchen, dir ihre Zaubersprüche beizubringen, dann lass sie zum einen Ohr rein und zum anderen wieder raus. Versuch gar nicht erst, sie zu lernen.«


      »Ich wünschte, du hättest mir das früher gesagt. Dann hätte ich mich nicht jahrelang mit Sarah herumärgern müssen«, sagte ich.


      »Die gute alte Sarah.« Mein Vater lachte warmherzig.


      Schwere Schritte donnerten die Treppe herauf, dann stürmten ein vierbeiniger Mopp und ein Junge über die Schwelle und stießen die Tür dabei so schwungvoll auf, dass sie laut gegen die Wand krachte.


      »Master Harriot hat gesagt, ich darf wieder mit ihm rausgehen und die Sterne anschauen, und er hat versprochen, dass er mich diesmal bestimmt nicht draußen vergisst. Master Shakespeare hat mir das hier geschenkt.« Jack schwenkte einen Zettel in der Luft. »Er sagt, es ist eine Bürgschaft. Und Annie hat ständig einen Jungen angestarrt, während sie im Cardinal’s Hat ihre Pastete gegessen hat. Wer ist das?« Dabei deutete ein schmutzig grauer Finger auf meinen Vater.


      »Das ist Master Proctor«, sagte Matthew und packte Jack an der Taille. »Hast du Mopp auf dem Heimweg was zu essen gegeben?« In Prag waren Junge und Hund unzertrennlich gewesen, und so war Mopp mit nach London gekommen, wo er es dank seiner Erscheinung zu einer Art Lokalberühmtheit gebracht hatte.


      »Natürlich habe ich Mopp gefüttert. Wenn ich es vergesse, dann frisst er meine Schuhe, und Pierre hat gesagt, er würde mir nur ein einziges Paar kaufen, ohne es Euch zu sagen, aber kein zweites.« Jack schlug die Hand vor den Mund.


      »Es tut mir leid, Mistress Roydon. Er lief einfach die Straße hinunter, und ich konnte ihn nicht mehr einholen.« Annie kam mit strenger Miene angelaufen, blieb dann abrupt stehen und wurde kreidebleich, als sie meinen Vater sah.


      »Es ist schon gut, Annie«, sagte ich freundlich. Seit Greenwich fürchtete sie sich vor allen Fremden. »Das ist Master Proctor. Er ist ein Freund.«


      »Ich habe Murmeln dabei. Könnt Ihr Murmeln spielen?« Jack musterte meinen Vater offen und versuchte einzuschätzen, ob es sich lohnen würde, mit dem Neuankömmling Bekanntschaft zu schließen.


      »Master Proctor ist hier, um mit Mistress Roydon zu sprechen, Jack.« Matthew drehte ihn um. »Wir brauchen Wasser, Wein und Brot. Du teilst dir mit Annie die Arbeiten auf, und wenn Pierre zurückkommt, geht er mit dir nach Moorfields.«


      Leise murrend begleitete Jack Annie auf die Straße. Endlich sah ich meinem Vater in die Augen.


      »Wieso bist du hier, Schätzchen?«, kam er auf seine ursprüngliche Frage zurück, nachdem die Kinder den Raum verlassen hatten.


      »Wir dachten, wir könnten hier jemanden finden, der mir einige Fragen über Magie und Alchemie beantworten kann.« Ohne dass ich genau sagen konnte, warum, wollte ich meinem Vater keine Einzelheiten verraten. »Meine Lehrerin nennt sich Goody Alsop. Sie und ihr Konvent haben mich aufgenommen.«


      »Netter Versuch, Diana. Ich bin ebenfalls Hexer und weiß daher, wann du die Wahrheit zu umgehen versuchst.« Matthew lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Irgendwann wirst du sie mir verraten müssen. Ich wollte uns beiden damit nur Zeit sparen.«


      »Warum bist du hier, Stephen?«, fragte Matthew.


      »Ich lungere hier nur ein bisschen herum. Ich bin Anthropologe. Das hier ist meine Arbeit. Was arbeitest du eigentlich?«


      »Ich bin Biochemiker in Oxford.«


      »Du lungerst keineswegs nur ein bisschen im elisabethanischen England herum, Dad. Du hast bereits die Seite aus Ashmole 782.« Plötzlich war mir klar, warum er hier war. »Du suchst den Rest des Manuskripts.« Ich ließ den hölzernen Kerzenträger herab. Zwischen zwei Kerzen versteckt stand Meister Habermels astronomisches Kompendium. Wir mussten es jeden Tag woanders verstecken, weil Jack es jeden Tag wieder aufspürte.


      »Was für eine Seite?«, fragte mein Vater verdächtig arglos.


      »Die Seite mit der Illustration der alchemistischen Hochzeit. Sie stammt aus einem Manuskript aus der Bodleian Library.« Ich öffnete das Kompendium. Es war, wie erwartet, zur Ruhe gekommen. »Sieh nur, Matthew.«


      »Cool«, meinte mein Vater und pfiff leise durch die Zähne.


      »Du solltest ihre Mausefalle sehen«, kommentierte Matthew leise.


      »Wozu ist das gut?« Mein Vater griff nach dem Kompendium, um es genauer zu studieren.


      »Das ist ein mathematisches Instrument, mit dem man die Zeit messen kann und sich astronomische Ereignisse wie die Mondphasen nachvollziehen lassen. Als wir in Prag waren, begann es, sich von selbst zu bewegen. Ich dachte, das würde bedeuten, dass jemand nach Matthew und mir sucht, aber jetzt frage ich mich, ob es sich nicht auf dich eingependelt hatte, während du nach dem Manuskript suchtest.« In regelmäßigen Abständen erwachte es immer noch zum Leben und ließ ohne Vorwarnung die Räder rotieren. Im Haus hieß es nur noch »die Hexenuhr«.


      »Vielleicht sollte ich das Buch holen gehen.« Matthew war schon aufgestanden.


      »Es ist schon gut«, erwiderte mein Vater und bedeutete ihm, sich wieder zu setzen. »Kein Grund zur Eile. Rebecca erwartet mich erst in ein paar Tagen zurück.«


      »Und so lange bleibst du hier – in London?«


      Das Gesicht meines Vaters wurde milde. Er nickte.


      »Wo wohnst du?«, fragte Matthew.


      »Hier!«, bestimmte ich entrüstet. »Natürlich wohnt er hier.« Ich hatte so viele Jahre auf ihn verzichten müssen, da fand ich die Vorstellung, ihn auch nur ein paar Stunden aus den Augen zu lassen, unerträglich.


      »Deine Tochter ist grundsätzlich dagegen, dass ihre Verwandten im Hotel absteigen«, erklärte Matthew meinem Vater mit einem ironischen Lächeln. Wahrscheinlich musste er daran denken, wie ich reagiert hatte, als er Marcus und Miriam in einer Pension in Cazenovia unterbringen wollte. »Natürlich bist du hier herzlich willkommen.«


      »Ich habe ein Zimmer am anderen Ende der Stadt«, erklärte mein Vater zögerlich.


      »Bleib hier.« Ich presste die Lippen zusammen und blinzelte die Tränen zurück. »Bitte.« Ich wollte ihn noch so vieles fragen, es gab so vieles, das nur er beantworten konnte. Mein Vater und mein Ehemann wechselten einen langen Blick.


      »Na schön«, sagte mein Vater schließlich. »Es wäre toll, wenn ich eine Weile bei euch bleiben könnte.«


      Ich versuchte, ihm unser Zimmer zu überlassen, da Matthew ohnehin nicht schlafen konnte, solange ein Fremder im Haus war, und ich leicht auf der breiten Fensterbank nächtigen konnte, aber das wollte mein Vater auf keinen Fall. Stattdessen gab Pierre sein Bett auf. Ich stand im Treppenhaus und lauschte neidisch, während Jack und mein Vater plauderten wie alte Freunde.


      »Ich glaube, Stephen hat alles, was er braucht«, beruhigte mich Matthew und legte den Arm um mich.


      »Ist er von mir enttäuscht?«, fragte ich mich laut.


      »Dein Vater?« Matthew schien das undenkbar zu finden. »Natürlich nicht!«


      »Er kommt mir ein bisschen verlegen vor.«


      »Als Stephen dir vor ein paar Tagen einen Abschiedskuss gab, warst du noch ein Kleinkind. Das muss er erst einmal verarbeiten.«


      »Weiß er, was ihm und Mom widerfahren wird?«, flüsterte ich.


      »Ich weiß es nicht, mon cœur, aber ich glaube schon.« Matthew zog mich in unsere Schlafkammer. »Komm ins Bett. Morgen früh sieht alles anders aus.«


      Matthew hatte recht: Am nächsten Tag wirkte mein Vater sichtlich entspannter, allerdings sah er nicht so aus, als hätte er lange geschlafen. Genau wie Jack.


      »Hat das Kind immer so schlimme Albträume?«, fragte mein Vater.


      »Es tut mir leid, wenn er dich wachgehalten hat«, entschuldigte ich mich. »Veränderungen machen ihm Angst. Normalerweise kümmert sich Matthew um ihn.«


      »Ich weiß. Ich habe ihn gesehen.« Mein Vater nahm einen Schluck des Kräutertees, den Annie ihm zubereitet hatte.


      Das war das Problem mit meinem Vater: Er sah alles. Seine Wachsamkeit hätte jedem Vampir Ehre gemacht. Obwohl ich Hunderte von Fragen hatte – nach meiner Mutter und ihrer Magie, nach der Seite aus Ashmole 782 –, schienen unter seinem ruhigen Blick alle zu versiegen. Gelegentlich fragte er mich etwas ganz Triviales. Ob ich Baseball spielen konnte. Ob ich Bob Dylan für ein Genie hielt. Ob jemand mir beigebracht hätte, wie man ein Zelt aufbaut. Er fragte nie nach Matthew und mir oder wo ich zur Schule gegangen war oder womit ich inzwischen mein Geld verdiente. Nachdem er seinerseits kein Interesse zeigte, erschien es mir merkwürdig, ihm alles von mir aus zu erzählen. Am Abend unseres ersten gemeinsamen Tages war mir zum Heulen zumute.


      »Warum redet er nicht mit mir?«, wollte ich wissen, als Matthew mein Korsett aufschnürte.


      »Weil er zu sehr mit Zuhören beschäftigt ist. Er ist Anthropologe – ein professioneller Beobachter. Du bist die Historikerin in der Familie. Fragen sind deine Stärke, nicht seine.«


      »In seiner Gegenwart werde ich so unsicher, dass ich kaum ein Wort herausbringe. Und wenn er mal mit mir redet, dann nur über ganz merkwürdige Themen, zum Beispiel, ob es das Baseballspiel ruiniert hat, dass man einen festen Schlagmann erlaubt hat.«


      »So redet ein Vater mit seiner Tochter, wenn er mit ihr gemeinsam ins Baseballstadion geht. Stephen weiß also sehr gut, dass er nicht dabei sein wird, wenn du aufwächst. Er weiß nur nicht, wie viel Zeit ihm mit dir noch bleibt.«


      Ich sank auf die Bettkante. »Er war ein absoluter Fan der Boston Red Sox. Ich weiß noch, dass Mom sagte, 1975 sei das beste Herbstsemester seines Lebens gewesen, auch wenn Boston zuletzt doch noch von Cincinnati geschlagen wurde, denn da wurde sie schwanger, und Carlton Fisk hatte im sechsten Spiel der World Series einen Homerun.«


      Matthew lachte leise. »Ich bin sicher, das Herbstsemester 1976 war trotzdem noch besser für ihn.«


      »Haben die Sox da gewonnen?«


      »Nein. Aber dein Vater.« Matthew küsste mich und pustete die Kerze aus.


      Als ich am nächsten Tag vom Einkaufen nach Hause kam, sah ich meinen Vater im Salon unserer leeren Wohnung sitzen, Ashmole 782 aufgeschlagen im Schoß.


      »Wo hast du das gefunden?«, fragte ich und legte meine Einkäufe auf dem Tisch ab. »Matthew hätte das verstecken sollen.« Ich hatte schon alle Hände voll zu tun, die Kinder von dem verflixten Kompendium fernzuhalten.


      »Jack hat es mir gegeben. Er nennt es ›Mistress Roydons Monstrenbuch‹. Nachdem ich das gehört hatte, wollte ich es selbstverständlich unbedingt sehen.« Mein Vater blätterte um. Seine Finger waren kürzer als Matthews, eher stumpf und kraftvoll als schlank und gewandt. »Ist dies das Buch, aus dem die Illustration der Hochzeit stammt?«


      »Ja. Es fehlen noch zwei andere Bilder: eines von einem Baum und eines von zwei Drachen, die ihr Blut vergießen.« Ich hielt inne. »Ich weiß nicht genau, wie viel ich dir sagen darf, Dad. Ich weiß manches über deine Beziehung zu diesem Buch, das du nicht weißt – weil es sich noch nicht ereignet hat.«


      »Dann erzähl mir, was passiert ist, nachdem du es in Oxford entdeckt hast. Und ich will die Wahrheit hören, Diana. Ich kann die Fäden zwischen dir und dem Buch sehen, sie sind völlig zerfranst und verworren. Und jemand hat dir Schmerzen zugefügt.«


      Drückende Stille lag über dem Raum, in dem es kein Entkommen vor dem scharfen Blick meines Vaters gab. Als ich es nicht mehr aushielt, sah ich ihm in die Augen.


      »Das waren andere Hexen. Matthew war eingeschlafen, und ich ging nach draußen an die frische Luft. Eigentlich hätte mir nichts passieren dürfen. Eine Hexe entführte mich.« Ich rutschte auf meinem Stuhl herum. »Das wars auch schon. Reden wir über etwas anderes. Willst du nicht wissen, wo ich zur Schule ging? Ich bin Historikerin. Ich habe einen Lehrauftrag. In Yale.« Ich würde über alles mit meinem Vater reden – solange ich nicht über die Kette von Ereignissen sprechen musste, an deren Anfang ein mir zugeschicktes Foto stand und die mit Juliettes Tod endete.


      »Später. Zuerst muss ich erfahren, warum eine andere Hexe so wild auf dieses Buch war, dass sie dich dafür getötet hätte. O ja«, beantwortete er meinen ungläubigen Blick, »ich weiß davon. Eine Hexe hat deinen Rücken mit einem Öffnungszauber aufgerissen und dir eine hässliche Narbe zugefügt. Ich kann die Wunde spüren. Matthews Blick lag verdächtig lange darauf, außerdem schirmt deine Drachin – ja, davon weiß ich auch – sie mit ihren Schwingen ab.«


      »Satu – die Hexe, die mich entführt hat – ist nicht die Einzige, die das Buch in ihre Hände bekommen will. Peter Knox will es ebenfalls haben. Er ist ein Mitglied der Kongregation.«


      »Peter Knox«, wiederholte mein Vater leise. »So, so, so.«


      »Kennt ihr euch?«


      »Leider ja. Er hatte immer eine Schwäche für deine Mutter. Zum Glück verabscheut sie ihn.« Mein Vater legte die Stirn in Falten und blätterte um. »Ich hoffe bei Gott, dass Peter nichts von den toten Hexen in diesem Buch ahnt. Die Seiten strahlen dunkle Magie aus, und Peter hat sich schon immer für diesen Aspekt unserer Künste interessiert. Ich kann mir vorstellen, warum er es gern besitzen möchte, aber wozu braucht ihr beide es so dringend?«


      »Die nichtmenschlichen Kreaturen sterben allmählich aus, Dad. Die Dämonen werden immer unbeherrschter. Immer öfter können Vampire mit ihrem Blut keine Menschen transformieren. Und wir Hexen haben kaum noch Nachkommen. Wir verschwinden. Matthew glaubt, dieses Buch könnte uns verstehen helfen, warum das so ist«, erklärte ich ihm. »Es enthält Unmengen an genetischer Information – Haut, Haare, sogar Blut und Knochen.«


      »Offenbar bist du mit dem Charles Darwin unter den Vampiren verheiratet. Und interessiert er sich genauso für die Ursprünge wie für das Ende der Arten?«


      »O ja. Er sucht schon ewig nach einer Erklärung, in welcher Beziehung Dämonen, Hexen und Vampire untereinander und mit den Menschen stehen. Wenn wir dieses Manuskript wieder zusammenfügen und den Inhalt entschlüsseln können, könnte es uns wichtige Hinweise liefern.«


      Die haselnussbraunen Augen meines Vaters blickten mich an. »Und das Interesse deines Vampirs ist rein theoretischer Natur?«


      »Nicht mehr. Ich bin schwanger, Dad.« Meine Hand kam auf meinem Bauch zu liegen. Das passierte in letzter Zeit öfter, ohne dass ich einen Gedanken daran verschwendete.


      »Ich weiß.« Er lächelte. »Auch das habe ich mir schon zusammengereimt, trotzdem ist es schön, es aus deinem Mund zu hören.«


      »Du bist erst seit achtundvierzig Stunden hier. Ich möchte die Dinge genauso wenig überstürzen wie du.« Plötzlich wurde ich unsicher. Mein Vater stand auf und nahm mich in die Arme. Er drückte mich an seine Brust. »Außerdem solltest du eigentlich überrascht sein. Hexen und Vampire dürfen sich nicht ineinander verlieben. Und sie sollten ganz bestimmt keine Kinder bekommen.«


      »Deine Mutter hat mich davor gewarnt – sie hat das alles vorhergesehen.« Er lachte. »Diese Schwarzseherin. Herzlichen Glückwunsch, Schätzchen. Ein Baby ist das allerschönste Geschenk.«


      »Ich hoffe nur, wir kommen damit zurecht. Wer weiß schon, wie unser Kind sein wird?«


      »Du kommst mit mehr zurecht, als du glaubst.« Mein Vater küsste mich auf die Wange. »Komm, wir gehen spazieren. Du kannst mir deine Lieblingsorte in der Stadt zeigen. Ich würde so gern Shakespeare treffen. Einer meiner idiotischen Kollegen glaubt tatsächlich, dass Königin Elisabeth den Hamlet geschrieben hat. Und wo wir gerade von Kollegen sprechen: Wie komme ich zu einer Tochter, die in Yale unterrichtet, nachdem ich dir jahrelang Harvardmützen und -handschuhe gekauft habe?«


      Gemeinsam waren wir gemütlich durch die Stadt spaziert, die Kinder waren im Bett, und Mopp lag schnarchend vor dem Kamin. Bis jetzt war es ein perfekter Tag gewesen. »Eines interessiert mich immer noch«, sagte mein Vater und blickte in seinen Wein.


      »Und das wäre, Stephen?« Matthew sah lächelnd von seinem Weinkelch auf.


      »Wie lange glaubt ihr beiden eigentlich, dieses verrückte Leben, das ihr jetzt führt, weiter treiben zu können?«


      Matthews Lächeln löste sich in Luft auf. »Ich weiß nicht, ob ich dir folgen kann«, sagte er steif.


      »Ihr beide klammert euch so verzweifelt an allem fest.« Mein Vater nahm einen Schluck Wein und blickte vielsagend über den Rand des Kelches auf Matthews geballte Faust. »Wenn du so fest zupackst, könntest du versehentlich das zerquetschen, was dir am meisten am Herzen liegt, Matthew.«


      »Ich werde mir das zu Herzen nehmen.« Matthew zügelte seinen Zorn – mit größter Mühe. Ich wollte mich einmischen und die Wogen glätten.


      »Hör auf, alles ausbügeln zu wollen, Schätzchen«, sagte mein Vater, bevor ich auch nur ein Wort herausgebracht hatte.


      »Das will ich doch gar nicht«, protestierte ich.


      »O doch«, sagte Stephen. »Ich kenne das nur zu gut von deiner Mutter, also mach mir nichts vor. Ich habe nur diese eine Chance, mit dir als erwachsener Frau zu sprechen, Diana, und ich werde kein Blatt vor den Mund nehmen, nur weil ich dir – oder ihm – zu nahe treten könnte.«


      Mein Vater steckte die Hand in die Jacke und zog einen Flugzettel heraus. »Auch du versuchst, die Wogen zu glätten, Matthew.«


      Neueste Nachrichten aus Schottland stand über der fetten Schlagzeile: das verdamenswürdige leben des doktor fian, jenes berüchtigten hexenmeysters, welcher im januarius des lezten jares in edenburgh auf dem scheiterhaufen endete.


      »Die ganze Stadt redet von den schottischen Hexen«, sagte mein Vater und schob Matthew die Seiten zu. »Aber die nichtmenschlichen Kreaturen erzählen eine andere Geschichte als die Menschen. Ihrer Version nach hat sich Matthew Roydon, der bekannte Hexenfeind, gegen den Willen der Kongregation gestellt und die Angeklagten gerettet.«


      Matthews Finger hielten im Blättern inne. »Du solltest nicht alles glauben, was du hörst, Stephen. Die Londoner lieben den Klatsch.«


      »Für zwei, die immer alles unter Kontrolle haben wollen, stiftet ihr jedenfalls ganz schön viel Chaos. Und dieses Chaos wird sich nicht eindämmen lassen. Es wird euch nach Hause begleiten.«


      »Das Einzige, was uns aus dem Jahr 1591 nach Hause begleiten wird, ist Ashmole 782«, sagte ich.


      »Ihr könnt das Buch nicht mitnehmen!«, ereiferte sich mein Vater. »Es gehört hierher. Ihr habt die Zeit schon genügend verzerrt, indem ihr so lange hiergeblieben seid.«


      »Wir haben aufgepasst, Dad.« Seine Kritik traf mich.


      »Aufgepasst? Ihr seid seit sieben Monaten hier. Ihr habt ein Kind gezeugt. Ich war nie länger als zwei Wochen in der Vergangenheit. Ihr seid keine Zeitwandler mehr. Ihr habt einen der schlimmsten Fehler begangen, den ein Anthropologe machen kann: Ihr habt euch den Ureinwohnern angeschlossen.«


      »Ich war schon einmal hier, Stephen«, belehrte Matthew ihn milde, auch wenn seine Finger dabei auf seinen Schenkel trommelten. Das war nie ein gutes Zeichen.


      »Dessen bin ich mir bewusst, Matthew«, schoss mein Vater zurück. »Aber du hast viel zu viele Variablen in die Vergangenheit eingebracht, als dass sie so bleiben könnte, wie sie bis dahin war.«


      »Immerhin hat die Vergangenheit uns verändert.« Ich stellte mich dem zornigen Blick meines Vaters. »Da ist es doch nur gerecht, wenn wir sie auch verändern.«


      »Zeitwandeln ist kein Spaziergang, Diana. Selbst für einen kurzen Besuch braucht man einen Plan – und dieser Plan sollte beinhalten, dass man alles so hinterlässt, wie man es vorgefunden hat.«


      Ich rutschte auf meinem Stuhl herum. »Ursprünglich wollten wir nicht so lange hierbleiben. Aber dann hat eines zum anderen geführt, und jetzt …«


      »Jetzt habt ihr das reinste Chaos angerichtet. Und das werdet ihr wahrscheinlich auch vorfinden, wenn ihr zurückkehrt.« Mein Vater sah uns düster an.


      »Ich hab’s verstanden, Dad. Wir haben es vermasselt.«


      »Allerdings«, bestätigte er sanft. »Vielleicht denkt ihr darüber nach, während ich in die Schenke gehe. Im Cardinal’s Hat habe ich jemanden namens Gallowglass kennengelernt. Er behauptet, er sei ein Verwandter von Matthew und könnte mich mit Shakespeare bekannt machen, was meine eigene Tochter mir verwehrt hat.« Mein Vater gab mir einen Schmatz auf die Wange. Es war ein Kuss der Enttäuschung und des Verzeihens. »Wartet nicht auf mich.«


      Matthew und blieben schweigend sitzen, bis die Schritte meines Vaters nicht mehr zu hören waren. Dann holte ich zittrig Luft.


      »Haben wir wirklich so viel Unordnung gestiftet, Matthew?« Ich ließ die vergangenen Monate Revue passieren: Ich war Philippe begegnet, hatte Matthew dazu gezwungen, sich zu öffnen, Goody Alsop und die anderen Hexen kennengelernt, herausgefunden, dass ich eine Weberin war, mich mit Mary und den Frauen aus der Kleinseite angefreundet, Jack und Annie in unserem Haus und unseren Herzen aufgenommen, Ashmole 782 gefunden und, ja, ein Kind empfangen. Meine Hand legte sich schützend auf meinen Bauch. Nicht eines davon hätte ich missen mögen, wenn ich die Wahl gehabt hätte.


      »Schwer zu sagen, mon cœur«, sagte Matthew düster. »Die Zeit wird es zeigen.«


      »Ich dachte, wir könnten zu Goody Alsop gehen. Sie hilft mir, einen Spruch zu weben, mit dem wir in die Zukunft zurückkehren können.« Die Zauberkiste fest umklammernd, stand ich vor meinem Vater. Nach der Predigt, die er Matthew und mir gestern gehalten hatte, fühlte ich mich in seiner Gegenwart immer noch beklommen.


      »Es wird Zeit«, sagte mein Vater und griff nach seiner Jacke. Er trug sie immer noch wie ein Mann der Moderne, zog sie aus, sobald er ein Haus betrat, und krempelte dann die Ärmel hoch. »Ich hätte nicht gedacht, dass meine dezenten Andeutungen tatsächlich zu dir durchdringen. Ich kann es nicht erwarten, eine erfahrene Weberin kennenzulernen. Und wirst du mir dann endlich zeigen, was du in diesem Kästchen hast?«


      »Warum hast du nicht gefragt, wenn du das wissen wolltest?«


      »Du hast es so sorgfältig mit diesem Schleierdingens abgedeckt, dass ich dachte, du möchtest nicht darauf angesprochen werden«, antwortete er, während wir nach unten gingen.


      Als wir in St. James Garlickhythe ankamen, öffnete uns Goody Alsops lebender Schatten die Tür.


      »Herein, herein«, sagte die Hexe und winkte uns zu ihrem Stuhl am Feuer. Ihre Augen strahlten voller Vorfreude. »Wir warten schon auf Euch.«


      Der ganze Konvent war versammelt, und alle hielt es kaum auf ihren Stühlen.


      »Goody Alsop, das ist mein Vater, Stephen Proctor.«


      »Der Weber.« Goody Alsop strahlte glücklich. »Ihr seid wässrig wie Eure Tochter.«


      Mein Vater hielt sich wie immer im Hintergrund, beobachtete alles und sagte so wenig wie möglich, während ich ihm die verschiedenen Hexen vorstellte. Alle Frauen nickten lächelnd, nur Catherine musste Elizabeth Jackson alles wiederholen, weil mein Vater mit so merkwürdigem Akzent sprach.


      »Aber wir wollen nicht unhöflich sein. Möchtet Ihr uns den Namen Eures Wesens mitteilen?« Goody Alsop sah scharf auf die Schulter meines Vaters, auf der die schwachen Umrisse eines Reihers zu sehen waren. Mir war der Schatten nie zuvor aufgefallen.


      »Ihr könnt Bennu sehen?«, fragte mein Vater überrascht.


      »Natürlich. Er kauert mit gespreizten Schwingen auf Eurer Schulter. Meine Vertraute hat keine Schwingen, dabei bin ich der Luft eng verbunden. Wahrscheinlich war sie auf diese Weise leichter zu zähmen. Als ich noch ein Mädchen war, kam einst ein Weber nach London, der eine Harpye als Vertraute hatte. Sie hieß Ella und war kaum zu bändigen.«


      Goody Alsops Schatten schwebte um meinen Vater herum und gurrte dem Vogel, der allmählich deutlicher sichtbar wurde, leise etwas zu.


      »Vielleicht kann Euer Bennu Dianas Feuerdrachin dazu bewegen, ihren Namen preiszugeben. Wir glauben, dass es dadurch wesentlich leichter für Eure Tochter wäre, in ihre Zeit zurückzukehren. Niemand möchte, dass auch nur eine Spur ihres Vertrauten in London zurückbleibt, die Diana zurück in diese Zeit ziehen könnte.«


      »Mann.« Das war zu viel für meinen Vater – die Hexenversammlung, Goody Alsops lebender Schatten und die Tatsache, dass seine Geheimnisse keine mehr waren.


      »Was für ein Mann?«, fragte Elizabeth Jackson, die angenommen hatte, dass sie etwas nicht verstanden hatte, höflich in die Runde.


      Mein Vater richtete sich auf und sah Elizabeth nachdenklich an. »Kennen wir uns?«


      »Nein. Ihr erkennt nur das Wasser in meinen Adern. Wir freuen uns, Euch bei uns zu haben, Master Proctor. Es ist lange her, dass sich drei Weber gleichzeitig in den Mauern Londons aufgehalten haben. In der Stadt rumort es.«


      Goody Alsop deutete auf den Stuhl an ihrer Seite. »Setzt Euch doch.«


      Mein Vater nahm den Ehrenplatz ein. »Bei uns zu Hause weiß niemand etwas von diesen Webereien.«


      »Nicht einmal Mom?« Ich war entsetzt. »Dad, das musst du ihr erzählen.«


      »O nein, die weiß Bescheid. Aber ich brauchte ihr nichts zu erzählen. Ich habe es ihr gezeigt.« Die Finger meines Vaters bogen sich erst nach innen und streckten sich dann in einer instinktiven Befehlsgeste.


      Die Welt erstrahlte in Blau-, Grau-, Lavendel- und Grüntönen, als er all die verborgenen Wasserstränge im Raum zum Leben erweckte: die Weidenzweige in dem Krug am Fenster, die silbernen Kerzenständer, die Goody Alsop bei ihren Zauberformeln einsetzte, den Fisch, den es zum Abendessen geben sollte. Alles und jeder im Raum war wie in Wasserfarben getaucht. Bennu stieg von seiner Schulter auf und brachte mit den silbernen Spitzen seiner Schwingen die Luft zum Wogen. Goody Alsops lebender Schatten wurde vom Luftzug hin und her getragen und verwandelte sich dabei kurz in eine langstielige Lilie, bevor er wieder menschliche Gestalt annahm, aus der allerdings Schwingen wuchsen. Es war, als würden die beiden Geistwesen miteinander spielen. Als ahnte sie, dass auch sie wiedererweckt werden könnte, schlug meine Feuerdrachin mit dem Schwanz und ließ ihre Schwingen gegen meine Rippen flattern.


      »Jetzt nicht«, erklärte ich ihr streng und griff mir ans Mieder. Ein umherschwirrender Drache hatte uns gerade noch gefehlt. Vielleicht hatte ich die Vergangenheit tatsächlich nicht mehr so im Griff, wie ich es mir wünschte, aber ich war bestimmt nicht so verrückt, im London Elisabeths I. einen Drachen fliegen zu lassen.


      »Lass sie raus, Diana«, drängte mein Vater. »Bennu wird auf sie aufpassen.«


      Aber das brachte ich einfach nicht über mich. Mein Vater rief Bennu zu sich, der prompt mit seinen Schultern verschmolz. Die Wassermagie um mich herum löste sich in Luft auf.


      »Wovor hast du solche Angst?«, fragte mein Vater mich ruhig.


      »Hiervor!« Ich schwenkte meine Schnüre durch die Luft. »Und hiervor.« Ich schlug mir auf die Rippen und rempelte damit meine Feuerdrachin an, die postwendend rülpste. Meine Hand glitt abwärts auf meinen Bauch, in dem unser Kind heranwuchs. »Und hiervor. Ich brauche mich nicht mit Elementarzaubereien hervorzutun wie du. Ich bin glücklich, so wie ich bin.«


      »Du kannst Zaubersprüche weben, eine Feuerdrachin kommandieren und Leben und Tod beeinflussen. Du bist so sprunghaft wie die Schöpfung selbst, Diana. Für diese Kräfte würde jede Hexe mit einem Funken Selbstachtung töten.«


      Ich sah ihn entsetzt an. Damit hatte er den einen Punkt angesprochen, dem ich mich keinesfalls stellen wollte: Für diese Mächte hatten Hexen tatsächlich getötet. Sie hatten meinen Vater umgebracht und meine Mutter auch.


      »Du wirst weder mir noch deiner Mutter unser Schicksal ersparen, indem du deine Magie in ein kleines Kästchen sperrst und deine Hexereien unterdrückst«, fuhr mein Vater traurig fort.


      »Darum geht es mir gar nicht.«


      »Wirklich?« Er zog die Brauen hoch. »Willst du das allen Ernstes behaupten, Diana?«


      »Sarah meint, dass elementare Magie und Hexerei nicht zusammenpassen. Sie sagt …«


      »Vergiss doch, was Sarah sagt!« Mein Vater packte mich an den Schultern. »Du bist nicht Sarah. Du bist anders als jede Hexe, die je gelebt hat. Und du brauchst nicht zwischen Zauberformeln und den Mächten zu wählen, die du in Händen hältst. Wir sind Weber, oder etwa nicht?«


      Ich nickte.


      »Dann stell dir die elementare Magie als Grundfäden vor – das feste Gerüst, auf dem die Welt aufgebaut ist – und die Zauberformeln als Muster. Nur zusammen ergeben sie einen Teppich. Alles bildet ein einziges großes System, Süße. Und du kannst es beherrschen, wenn du erst deine Ängste überwunden hast.«


      Überall um mich herum erkannte ich in einem Gewebe aus Farben und Schattierungen die unterschiedlichsten Möglichkeiten, doch die Angst wollte sich nicht lösen.


      »Warte. Ich habe eine Verbindung zum Feuer, genau wie Mom. Wir wissen nicht, wie Wasser und Feuer reagieren. Das habe ich noch nicht gelernt.« Weil ich in Prag war, dachte ich. Weil ich mich von der Suche nach Ashmole 782 ablenken ließ und vergaß, mich auf die Zukunft und unsere Rückkehr dorthin zu konzentrieren.


      »Du bist also Links- und Rechtshänder gleichzeitig – die Hexen-geheimwaffe.« Er lachte. Er lachte.


      »Das ist kein Spaß, Dad.«


      »Es könnte aber einer sein.« Mein Vater ließ das kurz nachhallen, schnippte dann mit den Fingern und hielt im selben Moment das Ende eines einzelnen grauen Stranges fest.


      »Was tust du da?«, fragte ich misstrauisch.


      »Schau zu«, sagte er mit einem Raunen wie Brandung am Strand. Er hob die Finger und schürzte die Lippen, als hielte er eine unsichtbare Seifenblasenschlinge vor seinen Mund. Dann begann er zu pusten, und eine Wasserkugel bildete sich in der Luft. Er zielte mit den Fingern auf den Wassereimer am Herd, und der Ball verwandelte sich in Eis, schwebte hinüber und platschte ins Wasser. »Genau ins Schwarze.«


      Elizabeth kicherte und ließ eine Reihe kleiner Wasserblasen aufsteigen, die in der Luft zerplatzten und uns nassspritzten.


      »Du hast Angst vor dem Unbekannten, Diana, dabei muss man sich manchmal einfach darauf einlassen. Als ich dich das erste Mal aufs Dreirad setzte, hast du dich fast zu Tode gefürchtet. Und als du deine Bauklötze nicht in die Kiste bekommen hast, hast du sie gegen die Wand geworfen. Wir haben alle diese Krisen gemeistert. Da werden wir auch diese hier überstehen.« Mein Vater streckte mir die Hand hin.


      »Aber das alles ist …«


      »Chaotisch? Das ganze Leben ist so. Also hör auf, perfekt sein zu wollen. Versuch zur Abwechslung, nur du selbst zu sein.« Mein Vater schwenkte den Arm durch die Luft und brachte damit die vielen normalerweise verborgenen Stränge zum Vorschein. »Die ganze Welt findet sich in diesem Raum wieder. Lass dir Zeit, und lerne sie kennen.«


      Ich studierte die Muster und erkannte um alle Hexen herum Farbverdichtungen, die auf ihre jeweiligen Stärken schließen ließen. Mich umgaben Stränge von Feuer und Wasser in schillernden Schattierungen. Wieder stieg Panik in mir auf.


      »Ruf das Feuer«, sagte mein Vater, als wäre das so einfach, wie eine Pizza zu bestellen.


      Nach kurzem Zögern krümmte ich die Finger und wünschte das Feuer zu mir. Ein orangeroter Strang fing sich an meiner Fingerspitze, und als ich vorsichtig pustete, stiegen Dutzende winziger Bläschen aus Licht und Wärme in die Luft auf wie Glühwürmchen.


      »Bezaubernd, Diana!«, rief Catherine aus und klatschte in die Hände.


      Das Klatschen und die Feuerbällchen weckten in meiner Feuerdrachin Freiheitsgelüste. Bennu rief sie von der Schulter meines Vaters aus, und die Drachin antwortete ihm. »Nein«, ermahnte ich sie mit zusammengebissenen Zähnen.


      »Sei keine Spielverderberin. Sie ist ein Drache – kein Goldfisch. Warum versuchst du immer so zu tun, als wäre das Magische gewöhnlich? Lass sie fliegen!«


      Sobald ich mich auch nur ein wenig entspannte, wurden meine Rippen weich und begannen sich vom Rückgrat weg zu öffnen wie die Seiten eines Buches. Meine Feuerdrachin wand sich bei der ersten Gelegenheit zwischen den knochigen Kerkerstäben hindurch und schlug mit den grauen, substanzlosen Schwingen, die sich daraufhin verdichteten und zu schillern und zu glänzen begannen. Ihr Schwanz rollte sich lose zusammen, dann drehte sie mehrere Kreise durch den Raum. Sie fing die winzigen Lichtkugeln zwischen den Zähnen und schluckte sie wie Bonbons. Anschließend konzentrierte sie sich auf die Wasserblasen, die mein Vater fabriziert hatte, und schnappte danach, als wären sie aus feinstem Champagner. Als sie alle Leckereien vernascht hatte, schwebte sie vor mir in der Luft und ließ den Schwanz über den Boden peitschen. Mit schief gelegtem Kopf wartete sie ab.


      »Was bist du?«, fragte ich sie und rätselte dabei, wie sie die widerstreitenden Kräfte von Wasser und Feuer absorbiert hatte.


      »Du, aber nicht du.« Die Feuerdrachin blinzelte und sah mich mit einem glasigen Auge an. Auf ihrer spatenförmigen Schwanzspitze balancierte ein kreiselnder Ball aus purer Energie. Die Feuerdrachin ließ die Spitze vorschnellen und schleuderte den Ball in meine offenen Hände. Er sah genauso aus wie der, den ich Matthew in Madison gegeben hatte.


      »Wie heißt du?«, flüsterte ich.


      »Du kannst mich Corra nennen«, antwortete sie in einer Sprache aus Rauch und Nebel. Corra nickte zum Abschied, verschmolz zu einem grauen Schatten und verschwand. Ich spürte ihr Gewicht, als sie mit einem dumpfen Aufprall in meinem Inneren landete, dann schloss sie die Schwingen um meinen Rücken, und Stille kehrte ein. Ich holte tief Luft.


      »Das war toll, Schatz.« Mein Vater drückte mich. »Du hast wie das Feuer gedacht. Bei fast allem im Leben ist Empathie das Geheimnis – auch bei der Magie. Sieh nur, wie hell die Fäden jetzt strahlen!«


      Um uns herum erstrahlte die Welt in all ihren Möglichkeiten. Und in den Ecken mahnte das immer heller leuchtende indigoblaue und bernsteingelbe Gewebe, dass die Zeit allmählich die Geduld verlor.
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      Meine zwei Wochen sind um. Es ist Zeit für mich zu gehen.«


      Ich hatte damit gerechnet, dass mein Vater das irgendwann sagen würde, aber seine Worte trafen mich trotzdem wie ein Faustschlag. Ich senkte die Lider, um meine Bestürzung zu überspielen.


      »Wenn ich nicht bald wieder auftauche, denkt deine Mutter noch, ich hätte mit einer Orangenverkäuferin angebandelt.«


      »Orangenverkäuferinnen gehören eher ins 17. Jahrhundert«, sagte ich gedankenverloren und zupfte an den Schnüren in meinem Schoß. Inzwischen machte ich stetige Fortschritte, bei schlichten Zaubern gegen Kopfschmerzen angefangen bis zu den komplexen Geweben, mit denen man Wellen auf der Themse produzieren konnte. Ich wand die goldene und blaue Schnur um meinen Finger. Stärke und Verständnis.


      »Wow. Gut gekontert, Diana.« Mein Vater wandte sich an Matthew. »Sie lässt sich nicht so leicht unterkriegen.«


      »Wem sagst du das«, erwiderte mein Gemahl ebenso spröde. Beide setzten ihren Humor ein, um die Kanten und Brüche in ihren sozialen Beziehungen zu übertünchen, und das machte sie zeitweise unerträglich.


      »Ich bin froh, dass ich dich kennengelernt habe, Matthew – trotz dieser furchterregenden Miene, die du aufsetzt, wenn du glaubst, ich würde Diana bedrängen«, sagte mein Vater lachend.


      Mit halbem Ohr bei ihrem Schlagabtausch, verzwirbelte ich die gelbe Schnur mit der gold-blauen. Überredung.


      »Kannst du bis morgen bleiben? Es wäre zu schade, wenn du die Feiern verpassen würdest.« Wir standen vor der Sommersonnwende, und die ganze Stadt war in Feierlaune. Schamlos appellierte ich an sein akademisches Interesse. »Du könntest so viele Volksbräuche beobachten.«


      »Volksbräuche?« Mein Vater lachte. »Sehr geschickt. Natürlich bleibe ich bis morgen. Annie hat mir schon einen Blumenkranz gewunden, und Will und ich werden mit Walter das Tabakrauchen probieren. Danach gehe ich Vater Hubbard besuchen.«


      Matthew stutzte. »Du kennst Hubbard?«


      »Aber natürlich. Ich habe mich gleich nach meiner Ankunft mit ihm bekannt gemacht. Das musste ich, schließlich hält er hier alle Fäden in der Hand. Vater Hubbard erkannte ziemlich schnell, dass ich Dianas Vater bin. Ihr Vampire habt wirklich einen ganz erstaunlichen Geruchssinn.« Mein Vater sah Matthew wohlwollend an. »Ein interessanter Mann – mit seiner Auffassung, alle nichtmenschlichen Kreaturen könnten als große, glückliche Familie zusammenleben.«


      »Das wäre das reinste Chaos«, merkte ich an.


      »Die letzte Nacht haben drei Vampire, zwei Hexen, ein Dämon, zwei Menschen und ein Hund unter diesem Dach verbracht. Du solltest neue Ideen nicht vorschnell verwerfen, Diana.« Mein Vater sah mich missbilligend an. »Danach werde ich wohl mit Catherine und Marjorie herumziehen. Heute Abend ist so gut wie jede Hexe unterwegs. Und die beiden wissen mit Sicherheit, wo am meisten los ist.« Offenbar hatte er inzwischen mit der halben Stadt Freundschaft geschlossen.


      »Pass auf dich auf. Vor allem, wenn du mit Shakespeare zusammen bist, Daddy. Kein ›Wow‹ oder ›astrein gespielt, Shakespeare‹.« Mein Vater liebte es, Slang zu verwenden. Daran, behauptete er, erkenne man den Anthropologen.


      »Wenn ich Will nur mitnehmen könnte, er wäre bestimmt ein cooler – entschuldige, Schätzchen – Kollege. Er hat Humor. Unsere Fakultät könnte jemanden wie ihn brauchen. Würde den Teig zum Gären bringen, wenn du verstehst, was ich meine.« Mein Vater rieb sich die Hände. »Und was habt ihr vor?«


      »Noch nichts.« Ich sah Matthew an, der mit den Achseln zuckte.


      »Ich dachte, ich könnte ein paar Briefe beantworten«, erklärte er zögernd. Die Post stapelte sich inzwischen zu alarmierenden Höhen.


      »O Mann.« Mein Vater lehnte sich zurück und sah uns entsetzt an. »Ihr gehört doch hoffentlich nicht zu den Gelehrten, die nicht mehr zwischen Leben und Arbeit trennen können.« Er warf die Hände hoch, als wollte er die Pest abwehren. »Ich weigere mich zu glauben, dass meine Tochter so verbohrt ist.«


      »Du übertreibst, Daddy«, erklärte ich steif. »Wir könnten den Abend mit dir zusammen verbringen. Ich habe noch nie geraucht. Und wenn Walter dabei ist, wäre es sogar ein historischer Moment, schließlich hat er den Tabak nach England gebracht.«


      Daraufhin sah mich mein Vater noch entsetzter an. »Auf gar keinen Fall. Rauchen ist ein Akt des Male Bonding. Lionel Tiger meint …«


      »Ich bin kein großer Fan von Tiger«, warf Matthew ein. »Das Prinzip des sozialen Karnivoren erschien mir nie schlüssig.«


      »Können wir das Thema Menschenfresser für einen Moment vergessen und stattdessen darüber sprechen, warum du deinen letzten Abend nicht mit Matthew und mir verbringen willst?« Er hatte mich wirklich gekränkt.


      »Darum geht es nicht, Schätzchen. Hilf mir, Matthew. Geh mit Diana aus. Dir muss doch etwas einfallen, was ihr tun könntet.«


      »Rollerskaten vielleicht?« Matthew zog die Brauen hoch. »Im London des 16. Jahrhunderts gibt es kaum Rollschuhbahnen – genauso wie im 21. Jahrhundert, möchte ich hinzufügen.«


      »Verdammt.« Mein Vater und Matthew hatten seit Tagen »kurze Mode gegen langfristigen Trend« gespielt. Mein Vater war zwar froh, dass weder Disco noch Schlaghosen Bestand haben würden, dafür entsetzte es ihn, dass über andere Dinge – wie den Trainingsanzug – im 21. Jahrhundert nur noch Witze gerissen wurden. »Ich gehe so gern Rollschuhlaufen. Rebecca und ich fahren zu einer Anlage in Dorchester, wenn wir ein paar Stunden lang Ruhe vor Diana haben wollen, und dann …«


      »Wir gehen spazieren«, unterbrach ich ihn hastig. Mein Vater konnte unnötig freimütig in seinen Schilderungen sein, wie er und meine Mutter ihre freien Stunden verbrachten. »Spazieren. Ihr geht spazieren.« Mein Vater sah mich an. »Du meinst das wirklich so, wie du es sagst, oder?«


      Er stieß sich vom Tisch ab. »Kein Wunder, dass die nichtmenschlichen Kreaturen aussterben wie der Dodo. Ihr geht jetzt aus. Alle beide. Und ich befehle euch, euch zu amüsieren.« Er schob uns zur Tür.


      »Wie denn?«, fragte ich überrascht.


      »Diese Frage sollte keine Tochter ihrem Vater stellen müssen. Wir feiern Sonnwende. Geht raus, und fragt irgendwen auf der Straße, was ihr unternehmen sollt. Oder besser noch, nehmt euch ein Beispiel an den anderen. Heult den Mond an. Zaubert. Oder knutscht wenigstens ein bisschen. Ich komme erst gegen Sonnenaufgang wieder, ihr braucht also nicht zu warten. Am besten bleibt ihr auch die ganze Nacht weg. Jack ist bei Tommy Harriot. Annie bei ihrer Tante. Pierre ist – keine Ahnung, wo Pierre steckt, aber der braucht auch keinen Babysitter. Wir sehen uns beim Frühstück.«


      »Seit wann nennst du Thomas Harriot ›Tommy‹?«, fragte ich. Mein Vater tat so, als hätte er mich nicht gehört.


      »Gib mir einen Kuss, bevor ihr geht. Und vergesst nicht, euch zu amüsieren, okay?« Er schloss mich in die Arme. »Wir sehen uns auf der anderen Seite, Baby.«


      Stephen schob uns aus der Tür und drückte sie vor unserer Nase zu. Ich streckte die Hand nach dem Riegel aus und landete dabei im kühlen Griff eines Vampirs.


      »Er wird uns in ein paar Stunden verlassen, Matthew.« Ich griff nach der Tür. Matthew hielt meine andere Hand ebenfalls fest.


      »Ich weiß das. Er auch«, erklärte Matthew.


      »Dann sollte er auch verstehen, dass ich mehr Zeit mit ihm verbringen will.« Ich starrte die Tür an und wünschte mit aller Kraft, dass mein Vater sie öffnen möge. Ich sah die Stränge, die in der Maserung des Holzes verschwanden und zu dem Hexer dahinter führten. Einer der Stränge riss und schnalzte wie ein Gummiband gegen meinen Handrücken. Mir stockte der Atem. »Daddy!«


      »Zieh ab, Diana!«, rief er nur.


      Matthew und ich wanderten durch die Stadt und schauten zu, wie die Läden schlossen und die Feiernden in die Pubs strömten. Mehrere Metzger stapelten wie beiläufig Knochen neben der Tür auf. Alle waren weiß und sauber, als wären sie ausgekocht worden.


      »Wozu sind die Knochen da?«, fragte ich Matthew, nachdem wir an der dritten derartigen Auslage vorbeigekommen waren.


      »Die sind für die Knochenfeuer.«


      »Kochfeuer?«


      »Nein«, verbesserte Matthew, »die Knochenfeuer. Traditionellerweise feiern die Menschen die Sommersonnwende, indem sie Feuer anzünden: Knochenfeuer, Holzfeuer oder gemischte Feuer. Jedes Jahr mahnt der Bürgermeister, von derlei abergläubischen Bräuchen Abstand zu nehmen, aber die Menschen lassen sich nicht davon abbringen.«


      Matthew spendierte mir ein Dinner im berühmten Belle Savage Inn knapp außerhalb von Blackfriars in Ludgate Hill. Das Belle Savage war keine schlichte Schenke, sondern ein Unterhaltungspalast, in dem Schauspiele und Fechtkämpfe aufgeführt wurden – ganz zu schweigen von Marocco, jenem berühmten Pferd, das die Jungfrauen im Publikum erschnupperte. Es war kein Rollerskatepalast in Dorchester, aber es war dicht dran.


      Sämtliche Halbwüchsigen des Viertels schienen mit uns unterwegs zu sein, zogen von einem Wasserloch zum nächsten und traktierten sich dabei gegenseitig mit Beleidigungen und Anzüglichkeiten. Tagsüber arbeiteten fast alle schwer, und nicht einmal abends hatten sie frei, denn man erwartete von ihnen, dass sie den Laden und das Haus hüteten, auf die Kinder ihrer Lehrherren aufpassten, Wasser und Essen holten und Hunderte anderer kleiner Arbeiten erledigten, die in einem Haushalt der Frühmoderne anfielen. Doch heute Abend gehörte London ihnen, und das nutzten sie nach Kräften aus.


      Wir gingen durch Ludgate zurück und näherten uns bereits Blackfriars, als die Glocken neun Uhr schlugen. Zu dieser Stunde machten die Wachen ihre Runde, und eigentlich sollten jetzt alle nach Hause zurückkehren, aber heute Abend schienen die Regeln nicht zu gelten. Zwar war die Sonne schon vor einer Stunde untergegangen, aber der Mond war fast voll, und der Mondschein lag hell in den Straßen.


      »Können wir noch ein bisschen spazieren gehen?«, fragte ich. Immer waren wir irgendwohin unterwegs – nach Baynard’s Castle, um Mary zu sehen, nach St. James Garlickhythe, um uns mit dem Zirkel zu treffen, nach St. Paul’s, um auf dem Kirchhof nach Büchern zu stöbern. Noch nie waren Matthew und ich ziellos durch die Stadt geschlendert.


      »Ich wüsste nicht, was dagegen spricht, schließlich hat man uns befohlen, uns zu amüsieren«, sagte Matthew. Er neigte den Kopf und stahl mir einen Kuss.


      Wir spazierten am Westtor von St. Paul’s vorbei, wo sich trotz der späten Stunde die Menschen drängten, und von dort aus über den Kirchhof nach Norden. Auf diese Weise gelangten wir auf die Cheapside, Londons breiteste Geschäftsstraße, wo die Goldschmiede ihrem Gewerbe nachgingen. Wir umrundeten den Brunnen an Cheapside Cross, den eine Meute grölender Jungen zum Paddelteich zweckentfremdet hatte, und wandten uns von dort aus nach Osten. Matthew ging mit mir die Route von Anne Boleyns Krönungszug ab und zeigte mir das Haus, in dem Geoffrey Chaucer seine Kindheit verbracht hatte. Ein paar Händler forderten Matthew auf, mit ihnen zu kegeln. Aber sie verscheuchten ihn mit lauten Buhrufen, nachdem er zum dritten Mal hintereinander alle Neune gekegelt hatte.


      »Freust du dich, dass du es wieder mal allen gezeigt hast?«, neckte ich ihn, als er den Arm um mich legte und mich an seine Seite zog.


      »Und wie«, sagte er. Er deutete auf eine Straßengabelung. »Schau.«


      »Die Londoner Börse!« Ich sah ihn aufgeregt an. »Und bei Nacht! Du hast es nicht vergessen.«


      »Ein Gentleman vergisst so etwas nicht«, murmelte er unter einer dezenten Verbeugung. »Ich weiß nicht, ob die Läden noch geöffnet haben, aber die Lichter brennen noch. Würdest du mir bei einem Rundgang Gesellschaft leisten?«


      Wir betraten den Innenhof durch den weiten Bogengang neben dem mit einem goldenen Grashüpfer verzierten Glockenturm. Drinnen drehte ich mich langsam im Kreis und ließ den Blick über das vierstöckige Gebäude wandern, in dem Hunderte von Geschäften untergebracht waren und wo es von der Rüstung bis zum Schuhlöffel alles zu kaufen gab. Statuen englischer Monarchen blickten auf Kunden und Kaufleute herab, und eine ganze Heuschreckenplage schmückte den Giebel jedes Mansardenfensters.


      »Der Grashüpfer war Greshams Wappentier, und er hatte keine Skrupel, Werbung für sich zu machen«, erklärte Matthew lachend, als er meinen Blick bemerkte.


      Einige Geschäfte hatten tatsächlich noch geöffnet, die Lampen unter den Arkaden rund um den Innenhof waren angezündet worden, und wir waren nicht die Einzigen, die hier den Abend genossen.


      »Woher kommt die Musik?« Ich sah mich nach den Musikanten um.


      »Aus dem Turm.« Matthew deutete in die Richtung, aus der wir gekommen waren. »Die Kaufleute legen zusammen und veranstalten bei schönem Wetter Konzerte. Die Musik ist gut fürs Geschäft.«


      Den vielen Kaufleuten nach zu urteilen, die Matthew begrüßten, war er ebenfalls gut fürs Geschäft. Er scherzte mit ihnen und erkundigte sich nach ihren Frauen und Kindern.


      »Ich bin gleich wieder da«, sagte er dann und verschwand in einem nahen Laden. Gebannt blieb ich stehen, lauschte der Musik und schaute zu, wie eine energische junge Frau einen gemeinsamen Tanz organisierte. Die Menschen bildeten Kreise, hielten sich an den Händen und sprangen herum wie Popcorn im Kessel.


      Als Matthew zurückkam, präsentierte er mir … mit gebotener Grazie …


      »Eine Mausefalle!« Kichernd untersuchte ich das kleine Holzkästchen mit der Falltür.


      »Das ist eine Mausefalle«, erklärte er mir und nahm meine Hand. Er trat ein paar Schritte zurück und zog mich dabei in die Mitte der Tanzenden. »Tanz mit mir.«


      »Diesen Tanz kenne ich nicht.« Das Gehüpfe hatte nichts mit den gemessenen Schreittänzen in Sept-Tours oder an Rudolfs Hof gemein.


      »Ich schon«, sagte Matthew, ohne sich zu den kreiselnden Paaren in seinem Rücken umzudrehen. »Es ist ein alter Tanz – er heißt Die schwarze Nörglerin, und die Schritte sind ganz einfach.« Er zog mich zum Ende der Tanzformation, nahm mir die Mausefalle aus der Hand und gab sie einem Straßenkind zur Aufbewahrung. Dabei versprach er dem Jungen einen Penny, wenn er uns die Mausefalle nach dem Lied zurückgab.


      Matthew nahm meine Hand, und als die anderen sich zu bewegen begannen, taten wir es ihnen nach. Drei Schritte, dann ein kleiner Fußheber vorwärts, drei Schritte und ein kleiner Tapser nach hinten. Nach einigen Wiederholungen wagten wir uns an kompliziertere Schrittfolgen, bei denen sich die zwölf Tänzer in zwei Sechserreihen aufteilten und die Plätze zu wechseln begannen, wobei sie diagonal zwischen den Reihen hin und her wechselten und sich vor und zurück wiegten.


      Als der Tanz zu Ende war, wurde nach mehr Musik und bestimmten Stücken verlangt, aber wir verließen die Börse. Matthew ließ sich meine Mausefalle aushändigen und schlug, statt mich heimzubringen, den Weg zum Fluss ein. Wir schlängelten uns durch so viele Gassen und passierten so viele Kirchhöfe, dass ich komplett die Orientierung verloren hatte, als wir schließlich All Hallows the Great erreichten. In dem verlassenen Kloster neben der Kirche mit dem hohen, rechteckigen Turm hatten einst Mönche gewohnt. Wie die meisten Londoner Kirchen verfiel auch All Hallows allmählich, und die mittelalterlichen Mauern bröckelten.


      »Hast du Lust auf einen Aufstieg?«, fragte Matthew und zwängte sich im selben Moment durch eine niedrige Holztür unten im Kirchturm.


      Ich nickte, und wir begannen die Treppe zu erklimmen. Wir kamen an den Glocken vorbei, die glücklicherweise in diesem Moment nicht läuteten, und dann drückte Matthew eine Luke im Dach auf. Er kroch durch das Loch, fasste nach unten und zog mich hinauf. Gleich darauf standen wir hinter dem Zinnenkranz und blickten hinab auf die Stadt, die sich zu unseren Füßen ausbreitete.


      Die Feuer auf den Hügeln rund um die Stadt loderten bereits, und Laternen schaukelten an den Booten und Barken, die über die Themse setzten. Auf diese Entfernung wirkten sie wie Glühwürmchen vor dem dunklen Fluss. Ich hörte Lachen, Musik, die vielen Alltagsgeräusche, an die ich mich während unserer Monate hier so gewöhnt hatte.


      »Du hast also die Königin getroffen, die Börse bei Nacht gesehen und in einem Theaterstück mitgespielt, statt es nur anzusehen«, zählte Matthew an den Fingern ab.


      »Außerdem haben wir Ashmole 782 gefunden. Und ich habe entdeckt, dass ich eine Weberin bin und dass die Magie sich nicht so diszipliniert verhält, wie ich es gerne hätte.« Ich ließ den Blick über die Stadt schweifen und dachte daran, wie wir hier angekommen waren und wie Matthew mir damals die verschiedenen Wahrzeichen gezeigt hatte, damit ich mich nicht verlief. Inzwischen konnte ich sie selbst aufzählen. »Da drüben liegt Bridewell.« Ich streckte den Finger aus. »Und da steht St. Paul’s. Und da sind die Bärenarenen.« Ich wandte mich dem schweigenden Vampir an meiner Seite zu. »Danke für diesen Abend, Matthew. Wir hatten nie ein richtiges Date – in aller Öffentlichkeit, so wie heute. Es war bezaubernd.«


      »Ich habe dich nicht so umworben, wie du es verdienst. Wir hätten mehr Abende so wie heute mit Tanzen und unter dem Sternenhimmel verbringen sollen.« Er legte den Kopf in den Nacken, und der Mond schien auf seine blasse Haut.


      »Du glühst ja«, sagte ich leise und strich über sein Kinn.


      »Du auch.« Matthews Hände legten sich auf meine Taille und schlossen unser Kind in die Umarmung ein. »Dabei fällt mir etwas ein. Dein Vater hat uns eine ganze Liste an Aufgaben mitgegeben.«


      »Wir haben uns amüsiert. Du hast gezaubert, indem du mir die Börse gezeigt und mich mit diesem Ausblick überrascht hast.«


      »Damit bleiben nur noch zwei Punkte. Die Dame hat die Wahl: Ich kann den Mond anheulen, oder wir können ein bisschen knutschen.«


      Ich lächelte und senkte eigenartig schüchtern den Blick. Matthew legte den Kopf in den Nacken und holte tief Luft.


      »Kein Heulen. Damit hetzt du uns nur die Nachtwache auf den Hals«, protestierte ich lachend.


      »Dann bleibt nur noch knutschen«, sagte er leise und drückte seine Lippen auf meine.


      Am nächsten Morgen saßen alle gähnend beim Frühstück, nachdem jeder bis in die frühen Morgenstunden unterwegs gewesen war. Tom und Jack waren gerade erst aufgestanden und verschlangen Schüsseln voller Haferbrei, als Gallowglass ins Zimmer trat und Matthew etwas ins Ohr flüsterte. Als ich Matthews traurige Miene sah, dörrte mein Mund aus.


      »Wo ist mein Dad?« Ich sprang auf.


      »Er ist heimgekehrt«, sagte Gallowglass beinahe schroff.


      »Warum hast du ihn nicht aufgehalten?« Ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen schossen. »Er kann doch nicht einfach so verschwinden. Ich hätte wenigstens noch ein paar Stunden mit ihm verbringen wollen.«


      »Dir hätte keine Zeit der Welt genügt, Tantchen«, erklärte Gallowglass mir traurig.


      »Aber er hat sich nicht verabschiedet«, flüsterte ich wie betäubt.


      »Ein Vater sollte sich niemals endgültig von seinem Kind verabschieden müssen«, sagte Matthew.


      »Stephen hat mich gebeten, dir das zu geben«, sagte Gallowglass. Es war ein Papier, das zu einem Origamiboot gefaltet war.


      »Schwäne hatte Daddy einfach nicht drauf.« Ich wischte mir über die Augen. »Aber im Bootefalten war er wirklich gut.« Behutsam faltete ich das Blatt auf.


      Diana:


      Du bist all das geworden, was wir uns immer erträumt haben.


      Das Leben bildet den starken Kettfaden der Zeit. Der Tod ist nur der Schussfaden. Durch deine Kinder und deren Kinder werde ich ewig leben.


      Dad


      P.S. Wenn du in Hamlet die Zeile »Etwas ist faul im Staate Dänemark« liest, dann denk an mich.


      »Du sagst selbst, dass Magie nichts anderes ist als wahr gewordenes Begehren. Vielleicht sind Zauberformeln nur Worte, die du mit ganzem Herzen glaubst«, sagte Matthew und legte mir die Hände auf die Schultern. »Er liebt dich. Und wird dich immer lieben. Genau wie ich.«


      Seine Worte durchdrangen all die Fäden, die uns verbanden, Hexe und Vampir. Sie ließen keinen Zweifel an seinen Gefühlen.


      »Ich liebe dich auch«, flüsterte ich und verstärkte seinen Zauberspruch durch meinen.
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      Mein Vater hatte London verlassen, ohne sich zu verabschieden. Ich war entschlossen, nicht so sang- und klanglos zu verschwinden. Daher bildeten meine letzten Tage in London ein komplexes Gewebe aus Worten und Wünschen, Zauberformeln und Magie.


      Als ich dem Haus meiner Lehrerin einen letzten Besuch abstattete, erwartete mich Goody Alsops Schatten schon melancholisch am Ende der Gasse. Lustlos schwebte er hinter mir her, während ich die Treppe zum Zimmer der Hexe erklomm.


      »Ihr verlasst uns also«, sagte Goody Alsop von ihrem Sessel am Feuer aus. Sie trug Wollsachen und einen Schal, und im Kamin loderten die Flammen.


      »Wir müssen.« Ich beugte mich vor und gab ihr einen Kuss auf die papierenen Wangen. »Wie geht es Euch heute?«


      »Etwas besser, dank Susannas Medizin.« Goody Alsop hustete und krümmte sich unter der Wucht der Attacke. Als sie sich halbwegs erholt hatte, musterte sie mich mit klarem Blick und nickte dann. »Diesmal hat sich das Kind festgesetzt.«


      »Allerdings«, bestätigte ich lächelnd. »Das beweist mir jeden Morgen meine Übelkeit. Möchtet Ihr, dass ich den anderen davon erzähle?« Ich wollte Goody Alsop keine zusätzlichen Lasten aufbürden, weder emotionale noch physische. Susanna machte sich ohnehin Sorgen, weil sie so gebrechlich war, und Elizabeth Jackson hatte schon einige der Aufgaben übernommen, die gewöhnlich der Ältesten eines Zirkels zufielen.


      »Das ist nicht nötig. Ich selbst weiß es von Catherine. Sie sagte, Corra sei vor ein paar Tagen bei ihr vorbeigeflogen, schnaubend und schnaufend wie immer, wenn sie ein Geheimnis hütet.«


      Wir waren übereingekommen, meine Feuerdrachin und ich, dass sie nur einmal in der Woche und ausschließlich nachts allein ausfliegen durfte. Ich hatte ihr widerstrebend erlaubt, bei Neumond ein zweites Mal auszufliegen, weil es da unwahrscheinlich war, dass jemand sie sah und sie irrtümlich für einen feuerspeienden Verkünder des nahenden Weltuntergangs hielt.


      »Da hat sie also gesteckt«, sagte ich lachend. Corra genoss die Gesellschaft der Hexe, und Catherine forderte sie gern zu einem Wett-feuerspeien heraus.


      »Wir sind alle froh, dass Corra eine Beschäftigung gefunden hat, statt ständig an den Kaminen zu kleben und die Geister anzukreischen.« Goody Alsop deutete auf den Stuhl ihr gegenüber. »Möchtet Ihr Euch nicht zu mir setzen? Wer weiß, ob uns die Göttin noch einmal Gelegenheit dazu gibt.«


      »Habt Ihr schon das Neueste aus Schottland gehört?«, fragte ich und setzte mich.


      »Ich habe nichts mehr gehört, seit Ihr mir berichtet habt, dass Euphemia MacLean auf dem Scheiterhaufen landete, obwohl sie beteuerte, ein Kind im Leib zu tragen.« Seit ich Goody Alsop erzählt hatte, dass eine junge Hexe aus Berwick trotz Matthews Bemühungen verbrannt worden war, war sie zusehends hinfällig geworden.


      »Matthew hat die anderen in der Kongregation endlich überzeugen können, dass die Spirale von Anschuldigungen und Hinrichtungen durchbrochen werden muss. Zwei der angeklagten Hexen haben ihre Aussage widerrufen und erklärt, dass man ihnen das Geständnis unter dem Druck der Folter abgepresst hat.«


      »Die Kongregation war bestimmt überrascht, dass sich ausgerechnet ein Wearh für eine Hexe einsetzt.« Goody Alsop sah mich scharf an. »Wenn Ihr noch länger hierbleibt, wird er sich irgendwann verraten. Matthew Roydon lebt in einer Welt der Halbwahrheiten, aber niemand kann sich ewig verstellen. Ihr müsst vorsichtiger sein, allein des Kindes wegen.«


      »Das werden wir«, versicherte ich ihr. »Aber ich bin immer noch nicht sicher, ob mein achter Knoten hält, wenn wir zeitwandeln. Nicht wenn ich Matthew und das Kind dabeihabe.«


      »Zeigt ihn mir.« Goody Alsop streckte die Hand aus. Ich beugte mich vor und legte die Schnüre hinein. Beim Zeitwandeln würde ich alle neun Schnüre einsetzen und insgesamt neun verschiedene Knoten knüpfen müssen. Kein Zauber brauchte mehr Knoten.


      Mit geübten Händen flocht Goody Alsop acht Knoten in die rote Schnur und fügte dann die Enden zusammen, sodass der Knoten nicht aufzulösen war. »So mache ich es.« Das Geflecht war bestechend schlicht und erinnerte mit seinen offenen Schlingen und Schlaufen an das steinerne Maßwerk eines Kathedralenfensters.


      »Meine sahen ganz anders aus.« Ich lachte betrübt auf. »Sie wackelten und zappelten ununterbrochen.«


      »Jedes Gewebe ist so einzigartig wie der Weber, der es knüpft. Die Göttin will nicht, dass wir einem Ideal der Perfektion nachstreben, sondern unserem wahren Selbst entsprechen.«


      »Dann muss ich ziemlich zappelig sein.« Ich griff nach den Schnüren, um das Muster zu studieren.


      »Ich möchte Euch noch einen anderen Knoten zeigen«, sagte Goody Alsop.


      »Noch einen?« Ich sah sie erstaunt an.


      »Einen zehnten Knoten. Ich selbst kann ihn nicht knüpfen, dabei sollte es eigentlich der einfachste von allen sein.« Goody Alsop lächelte, aber ihr Kinn zitterte. »Meine Lehrerin konnte diesen Knoten auch nicht knüpfen, trotzdem gaben wir ihn von Generation zu Generation weiter, weil wir hofften, dass eines Tages eine Weberin wie Ihr kommen könnte.«


      Goody Alsop schnippte mit dem knorrigen Zeigefinger und löste damit den eben geschlossenen Knoten. Ich reichte ihr wieder die rote Seide, und sie legte die Schnur zu einer schlichten Schlaufe. Für einen kurzen Moment fügte sich das Band zu einem geschlossenen Ring. Sobald sie die Finger davon löste, öffnete sich die Schlaufe wieder.


      »Aber gerade eben habt Ihr die Enden auch geschlossen, und noch dazu in einem viel komplizierteren Gewebe«, sagte ich verwirrt.


      »Solange sich das Band überkreuzt, kann ich die Enden verbinden und den Zauber vollenden. Aber nur eine Weberin, die zwischen den Welten steht, kann den zehnten Knoten knüpfen«, erwiderte sie. »Versucht es. Nehmt das silberne Band.«


      Verwirrt legte ich die Enden des Bandes zu einem kleinen Kreis. Die Fäden verschmolzen und bildeten einen Ring ohne Anfang und Ende. Ich nahm meine Finger von der Seide, aber der Ring blieb.


      »Sehr schön gewebt«, stellte Goody Alsop zufrieden fest. »Der zehnte Knoten erfasst die Macht der Ewigkeit, er verwebt Leben und Tod. Er ist so wie die Schlange Eures Gemahls oder so wie Corra, wenn sie ihren Schwanz in den Mund nimmt, damit er sie nicht stört.« Sie hielt den zehnten Knoten hoch. Es war ein weiterer Uroboros. Über den Raum hatte sich eine so unheimliche Atmosphäre gesenkt, dass sich die Härchen an meinen Armen aufstellten. »Schöpfung und Zerstörung sind die einfachste und mächtigste Form der Magie, so wie der einfachste Knoten auch jener ist, der am schwersten zu knüpfen ist.«


      »Ich will meine Magie nicht einsetzen, um etwas zu zerstören«, sagte ich. Die Bishops versuchten seit jeher, niemandem zu schaden. Meine Tante Sarah war überzeugt, dass jede Hexe, die diesen fundamentalen Grundsatz missachtete, letztendlich dafür bezahlen würde.


      »Niemand will die Geschenke der Göttin als Waffe einsetzen, aber manchmal bleibt uns keine andere Wahl. Euer Wearh weiß das. Und nach allem, was hier und in Schottland geschehen ist, wisst Ihr es auch.«


      »Vielleicht. Aber meine Welt ist anders«, sagte ich. »Dort wird nicht so oft zu den magischen Waffen gerufen.«


      »Welten ändern sich, Diana.« Goody Alsop konzentrierte sich auf eine ferne Erinnerung. »Meine Lehrerin, Mutter Ursula, war eine große Weberin. Am Abend vor Allerheiligen, als die schrecklichen Ereignisse in Schottland ihren Anfang nahmen und Ihr kamt, um unsere Welt zu ändern, musste ich an eine ihrer Prophezeiungen denken.«


      Sie stimmte einen beschwörenden Sprechgesang an.


      Stürme wehn und das Meer geht an Land


      Steht Gabriel einst an See und Strand


      Und bläst er in sein Wunderhorn


      Vergehen Welten und neue werden gebor’n.


      Kein Lufthauch, kein Flammenknistern durchbrach die Stille, als Goody Alsop verstummte. Sie holte tief Luft.


      »Alles ist eins. Tod und Geburt. Der zehnte Knoten ohne Anfang und Ende, die Schlange des Wearh. Der Vollmond, der zu Beginn dieser Woche leuchtete, und der Schatten, den Corra als Vorahnung Eurer Abreise auf die Themse legte. Die alte Welt und die neue.« Ihr Lächeln wurde zittrig. »Ich war so froh, als Ihr zu mir kamt, Diana Roydon. Und wenn Ihr geht, weil Ihr gehen müsst, wird mir das Herz schwer werden.«


      »Normalerweise benachrichtigt mich Matthew, wenn er meine Stadt verlässt.« Andrew Hubbards weiße Hand ruhte auf der geschnitzten Armlehne seines Sessels in der Kirchenkrypta. »Was führt Euch zu mir, Mistress Roydon?«


      »Ich bin hier, um mit Euch über Annie und Jack zu sprechen.«


      Der Blick aus Hubbards unheimlichen Augen lag fest auf mir, während ich einen kleinen Lederbeutel aus der Tasche zog. Er enthielt fünf Jahreslöhne für beide.


      »Ich verlasse London. Ich möchte Euch das hier geben, damit Ihr sie in Eure Obhut nehmt.« Ich streckte Hubbard das Geld hin. Er machte keine Anstalten, es zu nehmen.


      »Das ist nicht nötig, Mistress.«


      »Bitte. Ich würde sie mitnehmen, wenn ich könnte. Nachdem das nicht geht, will ich sicherstellen, dass jemand über sie wacht.«


      »Und was gebt Ihr mir dafür?«


      »Wieso … Das Geld natürlich.« Ich streckte ihm erneut den Beutel hin.


      »Ich möchte und brauche Euer Geld nicht, Mistress Roydon.« Hubbard lehnte sich zurück und schloss halb die Augen.


      »Was wollt Ihr …« Ich stockte. »Nein.«


      »Gott tut nichts umsonst. In Seinem Plan ist kein Platz für Willkür. Er wollte, dass Ihr heute zu mir kommt, weil Er sicher sein will, dass niemand aus Eurem Geblüt etwas von mir oder den Meinen zu befürchten hat.«


      »Ich habe schon genug Beschützer«, protestierte ich.


      »Gilt das auch für Euren Gemahl?« Hubbard sah auf meine Brust. »Euer Blut fließt stärker durch seine Adern als bei Eurer Ankunft. Und dann wäre da noch das Kind.«


      Mein Herz begann zu stottern. Wenn ich meinen Matthew mit in die Gegenwart nahm, würde Andrew Hubbard zu den Wenigen gehören, die seine Zukunft kannten – und wussten, dass er sie mit einer Hexe verleben würde.


      »Ihr würdet dieses Wissen nicht gegen Matthew einsetzen. Nicht nach dem, was er getan hat – nachdem er sich so verändert hat.«


      »Wirklich nicht?« Hubbards angespanntes Lächeln verriet mir, dass er vor nichts zurückschrecken würde, um seine Herde zu beschützen. »Zwischen uns gibt es viel böses Blut.«


      »Ich werde mir etwas anderes überlegen, um sie zu schützen.« Ich wandte mich zum Gehen.


      »Annie ist bereits mein Kind. Sie ist eine Hexe und ein Teil meiner Familie. Ich werde mich um sie kümmern. Bei Jack Blackfriars sieht das anders aus. Er ist keiner von uns und wird für sich selbst sorgen müssen.«


      »Er ist noch ein Kind – ein Junge!«


      »Aber er ist nicht mein Kind. Genauso wenig wie Ihr. Ich bin weder Euch noch ihm etwas schuldig. Guten Tag, Mistress Roydon.« Jetzt wandte sich Hubbard um.


      »Und wenn ich zu Eurer Familie gehören würde? Würdet Ihr dann meine Bitte erfüllen und Jack in Eure Obhut nehmen? Würdet Ihr Matthew als jemanden von meinem Blut anerkennen und ihn unter Euren Schutz stellen?« Ich musste auch an den Matthew des 16. Jahrhunderts denken. Dieser Matthew würde in der Vergangenheit bleiben, wenn wir in die Gegenwart zurückkehrten.


      »Wenn Ihr mir Euer Blut anbietet, haben weder Matthew noch Jack oder Euer ungeborenes Kind etwas von mir oder den Meinen zu befürchten.« Hubbard verkündete das vollkommen leidenschaftslos, aber in seinen Augen leuchtete die gleiche Habgier, die ich schon in Rudolfs Blick gesehen hatte.


      »Und wie viel Blut bräuchtet Ihr dafür?« Überlege. Und überlebe.


      »Nur wenig. Ein einziger Tropfen würde genügen.« Hubbards Blick war unverwandt auf mich gerichtet.


      »Ich könnte Euch keinesfalls direkt aus meinem Körper trinken lassen. Matthew würde das merken – schließlich ist er mein Gemahl«, sagte ich. Hubbards Blick huschte über meine Brust.


      »Ich hole mir meinen Tribut immer direkt aus dem Hals meiner Kinder.«


      »Das tut Ihr gewiss, Vater Hubbard. Aber Ihr werdet verstehen, dass das in diesem Fall weder möglich noch wünschenswert ist.« Ich verstummte und hoffte, dass Hubbards Hunger – nach Macht, nach Wissen über Matthew und mich, nach etwas, das er im Notfall gegen die de Clermonts verwenden konnte – siegen würde. »Ich könnte eine Schale nehmen.«


      »Nein.« Hubbard schüttelte den Kopf. »Damit wäre Euer Blut befleckt. Es muss rein sein.«


      »Dann eine Silberschale«, sagte ich und dachte dabei an das, was mir der Koch auf Sept-Tours beigebracht hatte.


      »Ihr werdet die Ader an Eurem Handgelenk öffnen und das Blut in meinen Mund tröpfeln lassen. Wir werden uns nicht dabei berühren.« Hubbard sah mich finster an. »Andernfalls weiß ich, dass Euer Angebot nicht ernst gemeint ist.«


      »Gut, Vater Hubbard. Ich akzeptiere Eure Bedingungen.« Ich löste das Band an meinem rechten Ärmel und schob den Stoff zurück. Dabei flüsterte ich Corra eine stumme Bitte zu. »Wo wollt Ihr das tun? Ich habe gesehen, dass Eure Kinder sonst vor Euch niederknien, aber das geht nicht, wenn das Blut in Euren Mund tropfen soll.«


      »Es ist ein Sakrament. Gott interessiert es nicht, wer dabei kniet.« Zu meiner Überraschung sank Hubbard vor mir auf die Knie. Er reichte mir ein Messer.


      »Das brauche ich nicht.« Ich schnippte mit dem Finger über dem blauen Adergeflecht an meinem Handgelenk und murmelte einen einfachen Lösungsspruch. Sofort bildete sich ein scharlachroter Strich. Das Blut quoll hervor.


      Den Blick fest auf mich gerichtet, öffnete Hubbard den Mund. Er wartete nur darauf, dass ich im letzten Moment zurückschreckte oder ihn irgendwie zu betrügen versuchte. Aber ich würde mich an unsere Abmachung halten, und zwar wortgetreu, wenn auch nicht so, wie er annahm. Danke, Goody Alsop, bedankte ich mich stumm bei ihr, weil sie mir gezeigt hatte, wie ich mit diesem Mann umgehen musste.


      Ich hielt mein Handgelenk über seinen Mund und ballte die Faust. Ein Blutstropfen rollte an meinem Arm herab und löste sich. Hubbards Lider schlossen sich unwillkürlich, so als wollte er sich darauf konzentrieren, was mein Blut ihm verraten würde.


      »Was ist Blut, wenn nicht Feuer und Wasser?«, murmelte ich. Ich rief den Wind an, den Fall des Tropfens zu verlangsamen. Und die Macht der Luft war so groß, dass sie die Blutsperle gefrieren ließ und sie als scharfer Kristall auf Hubbards Zunge landete. Erschrocken schlug der Vampir die Augen auf.


      »Nur ein einziger Tropfen.« Der Wind hatte das Blut an meinem Arm zu einem roten Labyrinth über den blauen Adern getrocknet. »Ihr seid ein Mann Gottes, ein Mann, der zu seinem Wort steht, habe ich recht, Vater Hubbard?«


      Corras Schwanz löste sich von meiner Taille. Bis jetzt hatte sie damit verhindert, dass unser Baby etwas von diesem schmutzigen Handel mitbekam, doch nun schien sie Hubbard damit bewusstlos schlagen zu wollen.


      Langsam zog ich den Arm zurück. Hubbard war kurz davor, ihn an seinen Mund zu zerren. Ich sah ihm das Verlangen genauso deutlich an, wie ich Edward Kelley angesehen hatte, dass er mich mit seinem Stock verprügeln wollte. Aber er hielt sich zurück. Ich flüsterte einen weiteren kurzen Spruch, um die Wunde zu schließen, und wandte mich wortlos ab.


      »Gott wird es mir zuflüstern«, hörte ich Hubbard leise sagen, »wenn Ihr wieder nach London kommt. Und wenn Er es will, werden wir uns wiedersehen. Aber merkt Euch eines. Wohin Ihr von nun an auch geht, bis zu Eurem Tod wird ein kleiner Teil von Euch in mir weiterleben.«


      Ich hielt an und drehte mich noch einmal um. Seine Worte klangen bedrohlich, aber seine Miene wirkte nachdenklich, fast traurig. Hastig verließ ich die Krypta, um möglichst weit weg von Andrew Hubbard zu kommen.


      »Adieu, Diana Bishop«, rief er mir nach.


      Erst auf halbem Weg durch die Stadt begriff ich, dass Vater Hubbard, so wenig er auch aus meinem Blutstropfen erfahren haben mochte, doch meinen wahren Namen kannte.


      Als ich ins Hart and Crown zurückkehrte, waren Walter und Matthew damit beschäftigt, einander anzuschreien. Raleighs Stallbursche konnte sie ebenfalls hören. Er stand im Hof, hielt die Zügel von Walters schwarzem Riesenpferd und lauschte den streitenden Stimmen, die aus den offenen Fenstern drangen.


      »Das bedeutet meinen Tod – und ihren ebenfalls! Niemand darf erfahren, dass sie ein Kind unter dem Herzen trägt!« Seltsamerweise sagte Walter das.


      »Ihr könnt nicht die Frau, die Ihr liebt, und Euer eigenes Kind im Stich lassen, Walter, nur um der Königin die Treue zu halten. Elisabeth wird herausfinden, dass Ihr sie betrogen habt, und dann ist Bess für alle Zeiten verloren.«


      »Was erwartet Ihr denn von mir? Dass ich sie heirate? Man wird mich verhaften, wenn ich das ohne Erlaubnis der Königin tue.«


      »Ihr werdet überleben, was auch geschieht«, erklärte Matthew knapp. »Anders als Bess, wenn Ihr der Frau Euren Schutz entzieht.«


      »Wie könnt Ihr nach all den Lügen, die Ihr über Diana erzählt habt, behaupten, Euch läge etwas an Ehrlichkeit in der Ehe? Es ist nicht lange her, da habt Ihr darauf bestanden, verheiratet zu sein, und uns gleichzeitig schwören lassen, genau das abzustreiten, sollten fremde Hexen oder Wearhs allzu neugierige Fragen stellen.« Walter senkte die Stimme, aber er klang darum nicht weniger wütend. »Und Euch soll ich glauben, Ihr werdet dorthin zurückkehren, woher Ihr kamt, und sie dort als Euer Weib anerkennen?«


      Ich huschte unbemerkt in den Raum.


      Matthew zögerte.


      »Das dachte ich mir«, sagte Walter. Er streifte die Handschuhe über.


      »So wollt ihr Abschied voneinander nehmen?«, fragte ich.


      »Diana«, stellte Walter tonlos fest.


      »Hallo, Walter. Euer Reitknecht wartet unten neben Eurem Pferd.«


      Er wollte schon zur Tür, blieb aber noch einmal stehen. »Nehmt Vernunft an, Matthew. Ich kann es mir nicht leisten, meinen Kredit bei Hof zu verspielen. Bess weiß besser als jede andere, wie gefährlich die Königin im Zorn werden kann. Am Hof Elisabeths bleibt das Glück flüchtig, die Ungnade hingegen währt ewiglich.«


      Matthew sah seinem Freund nach, der die Treppe hinunterpolterte. »Gott vergebe mir. Als ich zum ersten Mal hörte, was er vorhatte, hielt ich das für einen klugen Plan. Die arme Bess.«


      »Was wird aus ihr, wenn wir weg sind?«, fragte ich.


      »Im kommenden Herbst wird man Bess die Schwangerschaft ansehen. Sie werden in aller Stille heiraten. Die Königin wird nach ihrer Verbindung fragen, doch Walter wird alles abstreiten. Mehrmals. Bess’ Ruf ist ruiniert, ihr Ehemann hat sich als Lügner gezeigt, und beide werden verhaftet.«


      »Und das Kind?«, flüsterte ich.


      »Wird im März geboren und im darauffolgenden Herbst sterben.« Matthew setzte sich an den Tisch und stützte den Kopf in die Hände. »Ich werde meinem Vater schreiben und ihn bitten, Bess unter seinen Schutz zu stellen. Vielleicht wird sich Susanna Norman während der Schwangerschaft um sie kümmern.«


      »Weder dein Vater noch Susanna können sie schützen, wenn Raleigh sie verleugnet.« Ich legte die Hand auf seinen Arm. »Und wirst du nach unserer Rückkehr abstreiten, dass wir verheiratet sind?«


      »So einfach ist das nicht.« Matthew sah mich mit düsteren Augen an.


      »Das Gleiche hat Walter auch gesagt. Und du hast ihm geantwortet, dass er sich täuscht.« Ich musste an Goody Alsops Prophezeiung denken. Welten vergehen, und neue werden geboren. »Irgendwann kommt der Zeitpunkt, an dem du dich zwischen der Sicherheit der Vergangenheit und den Versprechungen der Zukunft entscheiden musst, Matthew.«


      »Und Vergangenes lässt sich im Nachhinein nicht ungeschehen machen, sosehr man es sich auch wünscht«, stimmte er mir zu. »Das sage ich auch immer der Königin, wenn sie sich nach einer Fehlentscheidung quält. In meiner eigenen Schlinge gefangen, wie Gallowglass sofort anmerken würde.«


      »Du bist mir knapp zuvorgekommen, Onkel.« Gallowglass hatte lautlos den Raum betreten und war jetzt dabei, verschiedene Pakete abzuladen. »Ich habe dein Papier besorgt. Und deine Stifte. Und ein Mittel für Jacks rauen Hals.«


      »Das hat er davon, dass er ständig mit Tom auf irgendwelchen Türmen herumsteht und mit ihm über die Sterne spricht.« Matthew fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Wir müssen dafür sorgen, dass Tom ein Auskommen hat, Gallowglass. Walter wird ihn nicht mehr lange in seinen Diensten halten können. Henry Percy wird in die Bresche springen müssen – wieder mal –, aber auch ich sollte etwas zu seinem Unterhalt beitragen.«


      »Wo wir von Tom sprechen, hast du seine Pläne für das einäugige Fernglas gesehen, mit dem man den Himmel betrachten kann? Er und Jack nennen es Sternenglas.«


      Meine Kopfhaut kribbelte, und die Stränge im Raum knisterten vor Energie. Die Zeit protestierte leise in den Ecken.


      »Ein Sternenglas.« Ich gab mir alle Mühe, möglichst unbeteiligt zu klingen. »Wie sieht es denn aus?«


      »Das kannst du ihn gleich selbst fragen.« Gallowglass drehte den Kopf zur Treppe. Jack und Mopp kamen ins Zimmer gestürmt. Tom folgte ihnen gedankenverloren, eine zerbrochene Brille in der Hand haltend.


      »Wenn du dich da einmischst, hinterlässt du ganz bestimmt Spuren in der Zukunft, Diana«, warnte Matthew mich.


      »Schaut her, schaut her!« Jack streckte einen dicken Holzprügel vor. Mopp folgte der Bewegung und schnappte aufgeregt nach dem Stock. »Master Harriot meint, wenn wir das aushöhlen und in ein Ende ein Brillenglas einsetzen, können wir ferne Dinge wie aus der Nähe betrachten. Könnt Ihr schnitzen, Master Roydon? Meint Ihr, der Schreiner in St. Dunstan’s könnte es mir beibringen, wenn Ihr es nicht könnt? Sind noch Brötchen da? Master Harriots Magen knurrt schon den ganzen Nachmittag.«


      »Lass mich das sehen.« Ich streckte die Hand nach der Holzröhre aus. »Die Brötchen liegen im Schrank im Treppenhaus, Jack, so wie immer. Gib Master Harriot eines, und nimm dir auch eins. Und nein«, schnitt ich dem Jungen das Wort ab, bevor er etwas sagen konnte. »Mopp bekommt nichts von deinem Brötchen ab.«


      »Guten Tag, Mistress Roydon«, sagte Tom verträumt. »Wenn man mit zwei schlichten geschliffenen Gläsern Gottes Wort im Buch der Bücher studieren kann, dann können sie mit Sicherheit auch komplexer angeordnet werden, sodass man mit ihrer Hilfe Gottes Werk im Buch der Natur erkennen kann. Danke, Jack.« Gedankenverloren biss Tom in das Brötchen.


      »Und wie wollt Ihr sie komplexer anordnen?«, fragte ich und hielt gespannt den Atem an.


      »Ich würde konvexe und konkave Linsen kombinieren, so wie es der neapolitanische Edelmann Signor della Porta in einem Buch vorschlug, das ich vergangenes Jahr las. Mein Arm reicht nicht aus, um die Linsen im richtigen Abstand zu halten. Darum versuchen wir unsere Arme mit diesem Stück Holz zu verlängern.«


      Mit diesen paar Worten veränderte Thomas Harriot den Verlauf der Wissenschaftsgeschichte. Dabei brauchte ich mich gar nicht einzumischen – ich musste nur dafür sorgen, dass die Vergangenheit nicht vergessen wurde.


      »Aber das sind nur müßige Gedankenspiele. Ich werde sie irgendwann zu Papier bringen und später darüber nachdenken.« Tom seufzte.


      Das war das Problem bei vielen Wissenschaftlern der Frühmoderne: Sie verstanden nicht, wie wichtig es war, ihre Erkenntnisse zu veröffentlichen. Und Thomas Harriots Ideen waren eindeutig untergegangen, weil er keinen Verleger gefunden hatte.


      »Ich glaube, Ihr habt recht, Tom. Aber dieses Holzrohr ist keinesfalls lang genug.« Ich lächelte ihn fröhlich an. »Und ich würde nicht zu dem Schreiner in St. Dunstan’s gehen, denn Monsieur Vallin wäre hilfreicher, falls Ihr ein langes Rohr benötigt. Sollen wir ihm einen Besuch abstatten?«


      »Au ja!« Jack machte einen Luftsprung. »Bei Monsieur Vallin gibt es alle möglichen Räder und Federn, Master Harriot. Er hat mir eine geschenkt, und ich habe sie in mein Schatzkästchen gelegt. Das ist zwar nicht so groß wie das von Mistress Roydon, aber es hat Platz genug. Können wir gleich losgehen?«


      »Was hat Tantchen jetzt vor?«, fragte Gallowglass Matthew. Beide sahen uns verwundert und argwöhnisch nach.


      »Ich glaube, sie rächt sich an Walter dafür, dass er nicht genügend auf die Zukunft achtet«, erklärte Matthew milde.


      »Ach so. Dann ist das in Ordnung. Und ich dachte schon, das gäbe Ärger.«


      »Ärger kann es immer geben«, sagte Matthew. »Und du bist sicher, dass du weißt, was du tust, ma lionne?«


      Es war so vieles geschehen, wogegen ich nichts unternehmen konnte. Ich konnte weder mein erstes Kind zurückholen noch die Hexen in Schottland retten. Wir hatten Ashmole 782 aus Prag hierhergebracht, um dann festzustellen, dass wir es nicht ungefährdet in die Zukunft bringen konnten. Wir hatten uns von unseren Vätern verabschiedet und würden in Kürze unsere Freunde verlassen müssen. Die meisten dieser Erfahrungen würden spurlos ausgelöscht. Aber ich wusste genau, wie ich sicherstellen konnte, dass Toms Teleskop überlebte.


      Ich nickte. »Die Vergangenheit hat uns verändert, Matthew. Warum sollten wir sie nicht auch verändern?«


      Matthew nahm meine Hand und küsste sie. »Dann geht zu Monsieur Vallin. Sag ihm, er soll mir die Rechnung schicken.«


      »Danke.« Ich beugte mich vor und flüsterte ihm ins Ohr: »Keine Angst. Ich nehme Annie mit. Sie wird ihn herunterhandeln. Und wer weiß im Jahr 1591 schon, was man für ein Teleskop berechnen kann?«


      So statteten eine Hexe, ein Dämon, zwei Kinder und ein Hund Monsieur Vallin an diesem Nachmittag einen Besuch ab.


      Während ich mich mit Teleskopen und anschließend mit Menüfolgen für das Abschiedsessen für unsere Freunde herumschlug, lieferte Matthew Roger Bacons Verum Secretum Secretorum in Mortlake ab. Ich wollte nicht mitansehen, wie Ashmole 782 bei Dr. Dee landete. Ich wusste, dass es in die riesige Bibliothek des Alchemisten zurückkehren musste, damit Elias Ashmole das Manuskript im 17. Jahrhundert erwerben konnte. Trotzdem fiel es mir nicht leicht, es jemand anderem anzuvertrauen, so wie es mir auch nicht leichtgefallen war, bei unserer Ankunft Kit die Statuette der Göttin Diana zu überlassen. Die praktischen Einzelheiten unserer Abreise überließen wir Gallowglass und Pierre. Sie packten Koffer, leerten Schatullen, verteilten Gelder und schickten Matthews persönliche Habseligkeiten in die Old Lodge, alles mit einer Effizienz, die zeigte, wie oft sie das schon getan hatten.


      Schon in wenigen Stunden würden wir abreisen. Als ich, beladen mit einem in weiches Leder geschlagenen, unhandlichen Paket, auf dem Rückweg von Monsieur Vallin war, ließ mich der Anblick eines zehnjährigen Mädchens innehalten, das vor der Pastetenbäckerei auf der Straße stand und fasziniert die Waren in der Auslage betrachtete. Sie erinnerte mich an mich selbst in diesem Alter, angefangen bei den störrischen Haaren bis zu den Armen, die viel zu lang für den Rest des Körpers schienen. Die Kleine erstarrte, als würde sie spüren, dass sie beobachtet wurde. Als sich unsere Blicke trafen, wusste ich warum: Sie war eine Hexe.


      »Rebecca!«, rief eine Frau, die in diesem Moment aus dem Laden trat. Bei ihrem Anblick setzte mein Herz einen Schlag aus, denn sie sah aus wie eine Mischung aus meiner Mutter und Sarah.


      Rebecca antwortete nicht, sondern starrte mich weiter an, als hätte sie einen Geist erblickt. Ihre Mutter sah zu mir herüber, um festzustellen, was das Mädchen so fesselte, und schnappte unwillkürlich nach Luft. Ihr Blick kribbelte auf meiner Haut, während sie mein Gesicht und meinen Körper studierte. Auch sie war eine Hexe.


      Ich zwang mich, auf die Pastetenbäckerei zuzugehen. Mit jedem Schritt kam ich den beiden Hexen näher. Die Mutter drückte das Kind an ihre Röcke, und Rebecca wand sich protestierend.


      »Sie sieht aus wie Grand-dame«, flüsterte Rebecca und versuchte, mich genauer in Augenschein zu nehmen.


      »Psst«, befahl ihre Mutter. Sie sah mich entschuldigend an. »Du weißt, dass deine Grand-dame schon gestorben ist, Rebecca.«


      »Ich bin Diana Roydon.« Ich nickte zu dem Schild über ihren Schultern hin. »Ich wohne hier im Hart and Crown.«


      »Aber dann seid Ihr …« Die Frau drückte Rebecca fester an sich und sah mich mit großen Augen an.


      »Ich bin Rebecca White«, sagte das Mädchen, als hätte es die Reaktion seiner Mutter gar nicht bemerkt. Die Kleine sank in einen flachen, flüchtigen Knicks. Auch der kam mir vertraut vor.


      »Es ist mir eine Ehre, Euch kennenzulernen. Seid Ihr neu in Blackfriars?« Ich wollte so lange wie möglich mit den zweien plaudern, und sei es nur, um ihre vertrauten und doch fremden Gesichter zu ergründen.


      »Nein. Wir wohnen bei dem Hospital nahe dem Smithfield Market«, erklärte Rebecca.


      »Ich nehme Patienten bei mir auf, wenn das Krankenhaus überfüllt ist.« Die Frau zögerte. »Ich bin Bridget White, und das ist meine Tochter Rebecca.«


      Auch ohne die vertrauten Vornamen Rebecca und Bridget erkannte ich diese beiden Hexen mit jeder Faser meines Körpers wieder. Bridget Bishop war gegen 1632 geboren worden, und der erste Name im Zauberbuch der Bishops war der von Bridgets Großmutter Rebecca Davies. Würde dieses zehnjährige Mädchen eines Tages heiraten und diesen Namen annehmen?


      Rebeccas Blick wurde von etwas an meinem Hals angezogen. Ich fasste nach oben. Ysabeaus Ohrringe.


      Ich hatte drei Objekte eingesetzt, um mich und Matthew in die Vergangenheit zu bringen: eine handschriftliche Kopie des Doctor Faustus, eine silberne Schachfigur und einen Ohrring, der in Bridget Bishops Puppe versteckt gewesen war. Diesen Ohrring. Ich hielt ihn fest und zog den dünnen Golddraht aus meinem Ohr. Ich hatte bei Jack die Erfahrung gemacht, dass es klug war, Kindern direkt in die Augen zu sehen, wenn man einen bleibenden Eindruck hinterlassen wollte, und ging darum in die Hocke, bis wir auf gleicher Höhe waren.


      »Ich brauche jemanden, der das hier für mich aufbewahrt.« Ich hielt ihr den Ohrring hin. »Eines Tages werde ich ihn brauchen. Würdest du ihn an dich nehmen?«


      Rebecca sah mich ernst an und nickte. Ich nahm ihre Hand, spürte, wie uns das Bewusstsein in einem Strom durchlief, und drückte ihr das Schmuckstück in die Handfläche. Sofort schloss sie die Finger. »Darf ich, Mama?«, flüsterte sie Bridget verspätet zu.


      »Ich denke, das ist schon recht so«, antwortete ihre Mutter skeptisch. »Komm, Rebecca. Wir müssen gehen.«


      »Ich danke dir«, sagte ich, drückte Rebeccas Schulter und sah Bridget an. »Und ich danke Euch.«


      Ich spürte einen leisen Druck in meinem Rücken. Ich wartete, bis Rebecca und Bridget außer Sichtweite waren, und drehte mich dann zu Christopher Marlowe um.


      »Mistress Roydon.« Kits Stimme war heiser, und er sah aus wie der Tod selbst. »Walter hat mir erzählt, dass Ihr heute Abend abreisen werdet.«


      »Ich habe ihn gebeten, Euch das auszurichten.« Ich zwang Kit durch pure Willenskraft, mir in die Augen zu sehen. Auch das konnte ich noch ändern: Ich konnte dafür sorgen, dass sich Matthew von dem Mann verabschieden konnte, der einst sein engster Freund gewesen war.


      Kit sah betreten auf seine Füße und verbarg sein Gesicht. »Ich hätte nicht kommen sollen.«


      »Ich verzeihe Euch, Kit.«


      Marlowes Kopf hob sich überrascht. »Warum?«, fragte er verständnislos.


      »Weil Ihr ihn liebt. Und weil ein Teil von Matthew bei Euch bleiben wird, solange er Euch die Schuld an dem gibt, was mir widerfahren ist. Und zwar für immer«, erklärte ich schlicht. »Kommt mit nach oben, und verabschiedet Euch von ihm.«


      Matthew hatte schon gespürt, dass ich jemanden mitbringen würde, und erwartete uns auf der Treppe. Ich küsste ihn sanft auf den Mund und schob mich an ihm vorbei, um zu unserem Schlafzimmer zu kommen.


      »Dein Vater hat dir vergeben«, murmelte ich dabei. »Vergib du dafür Kit.«


      Dann ließ ich sie allein, damit sie in der wenigen Zeit, die ihnen blieb, so viel wie möglich wiedergutmachen konnten.


      Ein paar Stunden darauf überreichte ich Thomas Harriot ein Stahlrohr. »Hier ist Euer Sternenglas, Tom.«


      »Ich habe es aus einem Gewehrlauf gefertigt – mit einigen Änderungen natürlich«, hatte Monsieur Vallin, der berühmte Konstrukteur von Mausefallen und Uhren, erklärt. »Und etwas hineingraviert, so wie von Mistress Roydon gewünscht.«


      Auf der Seite war in einem hübschen kleinen Silberbanner zu lesen: n. vallin me fecit, t. harriot me invenit, 1591.


      »N. Vallin hat mich gemacht, T. Harriot hat mich erfunden, 1591.« Ich hatte Monsieur Vallin warmherzig angelächelt. »Genau wie ich es mir vorgestellt habe.«


      »Können wir uns jetzt den Mond ansehen?«, rief Jack und rannte zur Tür. »Er sieht sowieso schon größer aus als die Uhr von St. Mildred’s!«


      Und so schrieb Thomas Harriot, der Mathematiker und Linguist, im Hof des Hart and Crown auf einem wackligen Korbstuhl aus unserem Speicher sitzend, Wissenschaftsgeschichte. Er richtete das lange, mit zwei Brillengläsern kombinierte Metallrohr auf den vollen Mond und seufzte zufrieden.


      »Sieh nur, Jack. Es ist genauso, wie Signor della Porta sagte.« Tom nahm den Jungen auf seinen Schoß und hielt das Ende des Rohres vor das Auge seines enthusiastischen Assistenten. »Zwei Linsen, eine konvex und eine konkav, sind wahrhaftig die Lösung, wenn sie in der rechten Distanz zueinander stehen.«


      Nach Jack durften wir der Reihe nach durch das Fernrohr sehen.


      »Also, das sieht gar nicht so aus, wie ich es erwartet hätte«, stellte George Chapman enttäuscht fest. »Hättet Ihr nicht geglaubt, der Mond wäre ein wenig spannender? Ich glaube, ich ziehe den Mond der Poeten diesem hier vor, Tom.«


      »Also, perfekt ist er ganz und gar nicht«, beschwerte sich Henry Percy, rieb sich die Augen und spähte dann noch einmal durch das Rohr.


      »Natürlich ist er nicht perfekt. Nichts ist perfekt«, sagte Kit. »Ihr dürft nicht alles glauben, was Euch die Philosophen erzählen, Hal. Das führt mit Sicherheit ins Verderben. Ihr seht ja, wie wenig die Philosphie Tom genützt hat.«


      Ich warf Matthew einen kurzen Blick zu und grinste. Wir hatten die Wortgefechte der Schule der Nacht schon lange nicht mehr genossen.


      »Wenigstens kann Tom sich selbst ernähren, was ich von den Stückeschreibern in meinem Freundeskreis nicht behaupten kann.« Walter schaute durch das Rohr und pfiff leise. »Ich wünschte, Ihr hättet dieses Ding ersonnen, bevor wir nach Virginia segelten, Tom. Damit hätten wir von unserem sicheren Schiff aus den ganzen Strand in Augenschein nehmen können. Seht hindurch, Gallowglass, und sagt mir, dass ich mich irre.«


      »Ihr irrt Euch nie, Walter.« Gallowglass zwinkerte Jack heimlich zu. »Merk dir das gut, junger Jack. Wer deinen Lohn zahlt, hat in allen Belangen recht.«


      Ich hatte auch Goody Alsop und Susanna eingeladen, und selbst die beiden wagten einen kurzen Blick durch Toms Sternenglas. Beide Frauen zeigten sich nicht besonders beeindruckt von der neuen Erfindung, trotzdem äußerten sie sich begeistert, als die Männer nachfragten.


      »Warum geben sich die Männer nur immer mit so belanglosen Dingen ab?«, flüsterte Susanna mir zu. »Ich hätte ihnen auch ohne dieses neue Instrument sagen können, dass der Mond nicht glatt ist. Haben sie keine Augen im Kopf?«


      Nach der vergnüglichen Himmelsbetrachtung blieb nur noch der schmerzvolle Abschied. Wir hatten Annie gegenüber behauptet, dass Susanna die gebrechliche Goody Alsop nicht allein durch die ganze Stadt bringen könne, und sie gemeinsam mit den beiden losgeschickt. Ich verabschiedete mich viel zu fröhlich von dem Mädchen, woraufhin Annie mich unsicher ansah.


      »Ist alles in Ordnung, Mistress? Soll ich nicht lieber bei Euch bleiben?«


      »Nein, Annie. Geh mit deiner Tante und Goody Alsop.« Ich blinzelte die Tränen zurück. Wie ertrug Matthew diese ständigen Abschiede nur?


      Kit, George und Walter gingen als Nächste, nachdem sie Matthew einen schroffen Abschiedsgruß zugeraunzt und ihm den Arm gedrückt hatten, um ihm Glück zu wünschen.


      »Komm, Jack. Du kommst mit zu mir, zusammen mit Tom«, sagte Henry Percy. »Die Nacht ist noch jung.«


      »Ich will aber nicht gehen«, beschwerte sich Jack. Er drehte sich mit riesigen Augen zu Matthew um. Dem Jungen schwante etwas.


      Matthew ging vor ihm in die Hocke. »Du brauchst keine Angst zu haben, Jack. Du kennst doch Master Harriot und Lord Northumberland. Die beiden passen auf, dass dir nichts passiert.«


      »Und wenn ich einen Albtraum kriege?«, flüsterte Jack.


      »Albträume sind wie Master Harriots Sternenglas. Sie sind ein Spiel des Lichts, bei dem etwas in weiter Ferne näher und größer erscheint, als es ist.«


      »Ach so.« Jack dachte über Matthews Antwort nach. »Also kann mir ein Monster nichts anhaben, selbst wenn ich es im Traum sehe?«


      Matthew nickte. »Aber ich werde dir noch ein Geheimnis verraten. Bei einem schönen Traum verhält es sich genau umgekehrt wie bei einem Albtraum. Wenn du von jemandem träumst, den du liebst, ist dir dieser Mensch nah, selbst wenn er dir weit weg erscheint.« Er stand auf und legte die Hand wie zu einem stummen Segen auf Jacks Kopf.


      Nachdem Jack und seine Hüter gegangen waren, blieb nur noch Gallowglass. Ich holte die Schnüre aus meiner Zauberkiste, in der damit nur ein paar vereinzelte Stücke zurückblieben: ein Kiesel, eine weiße Feder, ein Spreißel des Vogelbeerbaumes, mein Schmuck und der Abschiedsbrief meines Vaters.


      »Ich werde mich darum kümmern«, versprach er und nahm mir das Kästchen ab. In seiner riesigen Hand wirkte es merkwürdig klein. Dann drückte er mich mit aller Kraft an seine Brust.


      »Pass auf den anderen Matthew auf, damit er mich eines Tages finden kann«, flüsterte ich ihm ins Ohr, die Augen fest geschlossen.


      Ich ließ ihn los und trat zur Seite. Die beiden verabschiedeten sich wie alle de Clermonts voneinander – kurz, aber gefühlvoll.


      Pierre wartete mit den Pferden vor dem Cardinal’s Hat. Matthew hob mich in meinen Sattel und saß dann selbst auf.


      »Lebt wohl, Madame«, sagte Pierre und ließ die Zügel los.


      »Danke, mein Freund«, sagte ich und merkte, wie mir schon wieder die Tränen in die Augen schossen.


      Pierre reichte Matthew einen Brief. Ich erkannte Philippes Siegel. »Die Anweisungen Eures Vaters, Milord.«


      »Falls ich nicht innerhalb der nächsten zwei Tage in Edinburgh auftauche, dann suche nach mir.«


      »Das werde ich«, versprach Pierre, während Matthew seinem Pferd zuschnalzte und wir den Weg nach Oxford einschlugen.


      Wir wechselten dreimal die Pferde und kamen noch vor Sonnenaufgang in der Old Lodge an. Françoise und Charles waren weggeschickt worden. Wir waren allein.


      Matthew ließ den Brief von Philippe auf dem Schreibtisch liegen, wo der Matthew des 16. Jahrhunderts ihn sehen musste. Philippe würde ihn in einer dringenden Angelegenheit nach Schottland schicken. Dort angekommen würde Matthew Roydon am Hof von König James bleiben, bis er irgendwann spurlos untertauchen und in Amsterdam ein neues Leben beginnen würde.


      »Der König der Schotten wird froh sein, mein früheres Selbst zurückzuhaben«, kommentierte Matthew und tippte den Brief mit den Fingerspitzen an. »Jedenfalls werde ich in Zukunft nicht mehr versuchen, Hexen vor dem Scheiterhaufen zu retten.«


      »Du hast hier wirklich etwas bewirkt, Matthew«, sagte ich und legte den Arm um seine Taille. »Jetzt müssen wir uns um die Gegenwart kümmern.«


      Wir traten ins Schlafzimmer, in dem wir vor so vielen Monaten gelandet waren.


      »Du weißt, dass ich nicht sicher bin, ob wir an genau dem richtigen Ort, zur genau richtigen Zeit landen werden«, warnte ich ihn.


      »Das hast du mir schon erklärt, mon cœur. Ich vertraue dir.« Matthew hakte sich bei mir ein, um mich zu stützen. »Stellen wir uns der Zukunft. Wieder.«


      »Auf Wiedersehen, Haus.« Ich sah mich ein letztes Mal in unserem ersten Heim um. Ich würde es zwar wiedersehen, aber es würde nicht mehr dasselbe Haus sein wie an diesem Junimorgen.


      Die blauen und bernsteingelben Stränge in den Ecken sprühten und tanzten ungeduldig und erfüllten den Raum mit Licht und Klang. Ich holte tief Luft und verknotete meine braune Schnur, wobei ich ein Ende lose ließ. Bis auf die Sachen, die wir anhatten, waren meine Webschnüre die einzigen Objekte, die wir mitnehmen würden.


      »Der erste Knoten ist getan, damit fängt der Zauber an«, flüsterte ich. Die Zeit machte sich bei jedem geknüpften Knoten lauter bemerkbar, bis das Kreischen und Pfeifen fast ohrenbetäubend wurde.


      Als sich die Enden der neunten Schnur verbanden, begannen wir zu schweben, und unsere Umgebung löste sich langsam auf.
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      Alle englischen Zeitungen machten mit ähnlichen Schlagzeilen auf, aber Ysabeaus Ansicht nach hatte die Times die eleganteste Formulierung gefunden.


      Engländer gewinnt Wettlauf um den Blick ins All


      30. Juni 2010


      Anthony Carter, weltweit führender Experte für wissenschaftlichen Instrumentenbau der Frühmoderne am Museum für Wissenschaftsgeschichte in Oxford, bestätigte heute die Echtheit eines Linsenteleskops mit den eingeprägten Namen des elisabethanischen Mathematikers und Astronomen Thomas Harriot und des hugenottischen Uhrmachers Nicholas Vallin, eines französischen Religionsflüchtlings. Neben beiden Namen ist in das Teleskop die Jahreszahl 1591 eingraviert.


      Die Entdeckung elektrisiert Naturwissenschaftler und Historiker gleichermaßen. Jahrhundertelang wurde die Verfeinerung der rudimentären holländischen Teleskoptechnik dem italienischen Mathematiker Galileo Galileo zugeschrieben, der damit 1609 den Mond beobachtete.


      »Die Geschichtsbücher müssen wohl neu geschrieben werden«, so Carter.


      »Thomas Harriots Beiträge zur Astronomie waren lange übersehen worden, weil er sie nicht veröffentlichte, sondern seine Erkenntnisse lieber mit einer Freundesgruppe teilte, die unter dem Namen Schule der Nacht bekannt wurde. Dank der Förderung durch Walter Raleigh und Henry Percy, den Earl of Northumberland, auch Graf Hexenmeister genannt, genoss Harriot die finanzielle Freiheit, seinen Interessen nachzugehen. Entdeckt wurde das Teleskop von Mr I. P. Riddell zusammen mit einer Schachtel voller mathematischer Papiere in Harriots Handschrift sowie einer silbernen Mausefalle mit Vallins Zeichen. Riddell war gerade dabei, die Glocken der nahe dem Familiensitz der Percys in Alnwick gelegenen Kirche St. Michael’s auszubessern, als eine Windbö einen verblichenen Wandteppich mit einer Darstellung der heiligen Margareta beim Töten des Drachens von der Wand wehte und dabei die dahinter versteckte Kiste zum Vorschein kam.


      »Aus dieser Epoche findet man nur selten Instrumente mit so vielen Identifikationsmerkmalen«, erklärte Dr. Carter mit Verweis auf die in das Teleskop gravierte Jahreszahl. »Das verdanken wir Nicholas Vallin, der offenbar ahnte, dass dies einen wichtigen Entwicklungsschritt in der Geschichte des wissenschaftlichen Instrumentenbaus darstellte und darum ungewöhnlich genau die Genealogie und Herkunft vermerkte.«


      »Sie wollen es auf keinen Fall verkaufen«, sagte Marcus, der im Türrahmen lehnte. Mit den verschränkten Armen und überkreuzten Knöcheln sah er fast aus wie Matthew. »Ich habe mit jedem gesprochen, angefangen beim Vorstand der Kirche in Alnwick über den Duke of Northumberland bis hin zum Bischof von Newcastle. Sie wollen das Teleskop auf keinen Fall hergeben, nicht einmal für das kleine Vermögen, das du ihnen angeboten hast. Immerhin habe ich sie wohl überzeugen können, mir die Mausefalle zu verkaufen.«


      »Die ganze Welt weiß davon«, sagte Ysabeau. »Selbst Le Monde hat über den Fund berichtet.«


      »Wir hätten energischer versuchen sollen, die Story zu unterdrücken. Daraus könnten die Hexen und ihre Verbündeten wichtige Erkenntnisse ziehen«, sagte Marcus. Die vielen Köpfe, die mittlerweile innerhalb der Mauern von Sept-Tours wohnten, sorgten sich seit Wochen, was die Kongregation unternehmen könnte, wenn herauskam, wo Diana und Matthew sich aufhielten.


      »Was sagt Phoebe dazu?«, fragte Ysabeau. Sie hatte die aufmerksame junge Frau mit dem festen Kinn und der sanften Art sofort ins Herz geschlossen.


      Marcus’ Miene wurde weich. Plötzlich sah er wieder so sorglos und lebensfroh aus wie vor Matthews Abreise. »Sie meint, man könne noch nicht sagen, ob der Fund des Teleskops großen Schaden angerichtet hat.«


      »Kluges Mädchen.« Ysabeau lächelte.


      »Ich weiß nicht, was ich tun würde …«, setzte Marcus an. Er sah sie eindringlich an. »Ich liebe sie, Grand-mère.«


      »Natürlich. Und sie liebt dich auch.« Nach den Ereignissen im Mai hatte Marcus darauf gedrungen, dass Phoebe zum Rest der Familie stieß, und sie nach Sept-Tours gebracht, wo sie sich seither aufhielt. Die beiden waren unzertrennlich. Und Phoebe hatte sich erstaunlich gut gehalten, als sie sich der Versammlung von Dämonen, Hexen und Vampiren gegenübersah, die dort zurzeit lebte. Falls es sie überrascht hatte, dass die Menschen ihre Welt mit anderen Wesen teilten, so hatte sie sich das nicht anmerken lassen.


      Über die Monate hinweg war die Mitgliederzahl in Marcus’ Konventikel beträchtlich angestiegen. Matthews Assistentin Miriam wohnte inzwischen ständig auf dem Château, genau wie Philippes Tochter Verin und ihr Mann Ernst. Gallowglass, Ysabeaus rastloser Enkel, harrte zur Überraschung aller schon seit vollen sechs Wochen hier aus und machte immer noch keine Anstalten aufzubrechen. Sophie Norman und Nathaniel Wilson hatten unter Ysabeaus Dach ihr Kind Margaret zur Welt gebracht, und seither stand das Baby in der Rangfolge direkt unter der Matriarchin der de Clermonts. Seit ihr Enkel auf Sept-Tours lebte, erschien Nathaniels Mutter Agatha regelmäßig und stets, ohne sich vorher anzukündigen, genau wie Matthews bester Freund Hamish. Selbst Baldwin schaute gelegentlich vorbei.


      Noch nie in Ysabeaus langem Leben hatte man von ihr erwartet, als Schlossherrin einen derartigen Haushalt zu führen.


      »Wo ist Sarah?«, fragte Marcus und versuchte sie durch das Rumoren im Gebäude zu erlauschen. »Ich kann sie nicht hören.«


      »Im Wehrturm.« Ysabeau umfuhr den Zeitungsartikel mit einem scharfen Fingernagel und hob die säuberlich herausgetrennte Spalte aus dem Papier. »Sophie und Margaret haben ihr eine Weile Gesellschaft geleistet. Sophie meint, Sarah würde Ausschau halten.«


      »Wonach? Was ist jetzt wieder los?« Marcus griff nach der Zeitung. Er hatte am Morgen alle Blätter studiert und die subtilen Schwankungen in Notierungen und Einfluss nachvollzogen, die Nathaniel auf seine einzigartige Weise so herauszufiltern und zu analysieren verstand, dass sie dadurch besser auf den nächsten Zug der Kongregation vorbereitet waren. Eine Welt ohne Phoebe war für ihn unvorstellbar, aber Nathaniel war inzwischen fast genauso unverzichtbar. »Dieses verfluchte Teleskop wird noch zum Problem. Ich weiß es einfach. Die Kongregation braucht nur eine Hexe, die zeitwandeln kann, und schon wissen sie durch diese Geschichte alles, was sie brauchen, um in die Vergangenheit zu reisen und meinen Vater zu finden.«


      »Dein Vater wird nicht mehr lange dort sein, wenn er nicht schon wieder verschwunden ist.«


      »Wirklich, Grand-mère«, erklärte Marcus ärgerlich, den Blick immer noch auf den Text um das Loch gerichtet, das Ysabeau in die Zeitung gerissen hatte. »Woher willst du das wissen?«


      »Erst kamen die Miniaturen, dann die Laborakten und jetzt das Teleskop. Ich kenne meine Schwiegertochter. Dieses Teleskop ist genau die Art von Abschiedsgeste, die Diana hinterlassen würde, wenn sie nichts mehr zu verlieren hat.« Ysabeau schob sich an ihrem Enkel vorbei. »Diana und Matthew sind auf dem Heimweg.«


      Marcus sah sie mit undurchdringlicher Miene an.


      »Ich dachte, du würdest dich über die Rückkehr deines Vaters freuen«, sagte Ysabeau leise von der Tür aus.


      »Es waren ein paar schwierige Monate«, sagte Marcus düster. »Die Kongregation hat klargestellt, dass sie das Buch und Nathaniels Tochter wollen. Wenn Diana erst wieder hier ist …«


      »Werden sie vor nichts zurückschrecken.« Ysabeau holte tief Luft. »Wenigstens brauchen wir uns dann nicht mehr zu sorgen, dass Diana und Matthew in der Vergangenheit verunglücken könnten. Wir werden hier auf Sept-Tours Seite an Seite kämpfen.« Und Seite an Seite sterben.


      »Seit letztem November hat sich so vieles verändert.« Marcus starrte auf die glänzende Tischfläche, als wäre er ein Hexer und könnte daraus die Zukunft lesen.


      »In ihrem Leben vermutlich auch. Aber dass dein Vater dich liebt, bleibt unveränderlich. Sarah braucht Diana jetzt. Und du brauchst Matthew.«


      Ysabeau überließ Marcus seinen Gedanken, nahm den Zeitungsausschnitt und machte sich damit auf den Weg zum runden Turm. Einst war das Philippes liebster Kerker gewesen. Jetzt wurden dort die Familienunterlagen gelagert. Die Tür zu dem Zimmer im dritten Stock war zwar angelehnt, aber Ysabeau klopfte trotzdem kurz an.


      »Sie brauchen nicht zu klopfen. Das ist Ihr Haus.« Das Rasseln in Sarahs Stimme verriet, wie viele Zigaretten sie bereits geraucht und wie viel Whisky sie dazu getrunken hatte.


      »Wenn Sie das so handhaben, bin ich froh, dass ich nicht bei Ihnen zu Gast bin«, erwiderte Ysabeau scharf.


      »Bei mir?« Sarah lachte leise. »Ich hätte Sie auf keinen Fall ins Haus gelassen.«


      »Vampire brauchen normalerweise keine Einladung.« Ysabeau und Sarah hatten die Kunst der ätzenden Wortgefechte perfektioniert. Marcus und Em hatten die beiden erfolglos zu überreden versucht, sich an die Regeln einer höflichen Unterhaltung zu halten, aber die Klanmatriarchinnen wussten genau, dass ihre scharfen Wortwechsel dazu beitrugen, das fragile Gleichgewicht der Kräfte zu wahren. »Sie sollten nicht hier oben sein.«


      »Warum nicht? Haben Sie Angst, dass ich mich erkälte und mir den Tod hole?« Plötzlich schlug Sarahs Stimme vor Schmerz um, und sie krümmte sich wie vom Blitz getroffen. »Die Göttin steh mir bei, ich vermisse sie so. Sagen Sie mir, dass ich das alles nur träume. Sagen Sie mir, dass Emily noch am Leben ist.«


      »Das ist kein Traum«, widersprach Ysabeau so sanft, wie sie nur konnte. »Wir vermissen sie alle. Ich weiß, wie die Leere schmerzt, Sarah.«


      »Und dass sie irgendwann vergeht«, ergänzte Sarah matt.


      »Nein, das wird sie nicht.«


      Ysabeaus vehementer Widerspruch kam so überraschend, dass Sarah aufblickte.


      »Ich verzehre mich jeden einzelnen Tag nach Philippe. Sobald die Sonne aufgeht, ruft mein Herz nach ihm. Ich lausche nach seiner Stimme, und Stille antwortet mir. Ich verzehre mich nach seiner Berührung. Und wenn die Sonne untergeht, bleibe ich mit dem Wissen zurück, dass mein Gefährte diese Welt verlassen hat und ich ihn nie wiedersehen werde.«


      »Wenn Sie damit erreichen wollen, dass ich mich besser fühle, haben Sie versagt«, erklärte Sarah unter Tränen.


      »Emily ist gestorben, damit Sophies und Nathaniels Kind überleben kann. Alle, die zu ihrem Tod beigetragen haben, werden dafür bezahlen, das verspreche ich. Die de Clermonts sind sehr gut darin, Rache zu üben, Sarah.«


      »Und wenn ich mich räche, werde ich mich besser fühlen?« Sarah blinzelte unter Tränen.


      »Nein. Aber zu beobachten, wie Margaret zur Frau heranwächst, wird Ihnen helfen. Genau wie das hier.« Ysabeau ließ den Artikel in den Schoß der Hexe fallen. »Diana und Matthew kommen heim.«
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      Meine Versuche, von der Vergangenheit aus die Old Lodge zu erreichen, blieben fruchtlos. Ich konzentrierte mich darauf, wie es dort aussah und roch, und sah auch die Stränge, die Matthew und mich mit dem Haus verbanden – in Braun und Grün und Gold. Aber sie glitten mir immer wieder aus den Fingern.


      Also versuchte ich es mit Sept-Tours. Die Stränge, die dorthin führten, waren in Matthews unverkennbarem Gemisch aus Rot und Schwarz gefärbt, durchschossen mit Silber. Ich stellte mir das Haus voller vertrauter Gesichter vor – Sarah und Em, Ysabeau und Marthe, Marcus und Miriam, Sophie und Nathaniel. Aber auch dieser sichere Hafen entzog sich mir immer wieder.


      Die aufsteigende Panik nach Kräften unterdrückend, suchte ich unter Hunderten von Möglichkeiten nach einem anderen Ziel. Oxford? Die U-Bahn-Station Blackfriars im modernen London? St. Paul’s Cathedral?


      Aber immer wieder kehrten meine Finger zu jenem einen Strang im Gewebe der Zeit zurück, der sich nicht glatt und seidig, sondern hart und rau anfühlte. Ich tastete mich daran entlang und stellte fest, dass es sich nicht um einen Strang, sondern um die Wurzel eines Baumes handelte. Sobald ich das erkannt hatte, stolperte ich wie über eine unsichtbare Schwelle und purzelte in die Wohnstube unseres Hauses in Madison.


      Daheim. Ich landete auf Händen und Knien, die verknoteten Schnüre zwischen meine Handflächen und den Boden gepresst. Jahrhundertelanges Bohnern und unzählige Füße hatten die breiten Kieferndielen geglättet. Sie fühlten sich vertraut an, ein Garant für Beständigkeit in einer sich stetig wandelnden Welt. Ich blickte auf und erwartete schon halb, meine Tanten im vorderen Zimmer sitzen zu sehen. Ich hatte so leicht nach Madison zurückgefunden, dass ich unwillkürlich annahm, sie hätten mich geführt. Aber die Luft hing still und leblos in den Räumen, so als hätte seit Halloween niemand mehr sie gestört. Nicht einmal die Geister schienen zu Hause zu sein.


      Matthew kniete neben mir, immer noch bei mir untergehakt und mit zitternden Muskeln nach dem anstrengenden Weg durch die Zeit.


      »Sind wir allein?«, fragte ich ihn.


      Er sog den Duft des Hauses auf. »Ja.«


      Seine leise Antwort schreckte das Haus aus dem Schlaf, und schlagartig wirkte die eben noch so flache, leblose Atmosphäre bedrückend und unheimlich. Matthew sah mich an und lächelte. »Deine Haare. Sie sind schon wieder anders.«


      Ich wandte den Kopf und stellte fest, dass die rotblonden Locken, an die ich mich so gewöhnt hatte, glatten, seidigen Strähnen gewichen waren, die in einem hellen Rotblond glänzten – so wie bei meiner Mutter.


      »Das ist das Zeitwandeln.«


      Das Haus knarrte und stöhnte. Ich spürte, dass es Kraft für einen Ausbruch sammelte.


      »Es sind nur ich und Matthew.«


      Das hatte beschwichtigend klingen sollen, aber meine Stimme war eigenartig akzentuiert und hart. Das Haus erkannte sie trotzdem, und ein erleichtertes Seufzen ging durch den Raum. Durch den Kamin wehte eine Brise herab, die ein ungewöhnliches Duftgemisch von Kamille und Zimt zu uns trug. Nach einem kurzen Blick über die Schulter zum Kamin und den aufgerissenen Wandpaneelen links und rechts davon rappelte ich mich auf.


      »Was zum Teufel ist das?«


      Ein Baum war aus dem Kaminrost gewachsen. Der schwarze Stamm füllte den Kaminschacht aus, und die Äste hatten sich durch den Stein und die ihn umgebende Holzvertäfelung gebohrt.


      »Er sieht aus wie der Baum in Marys Destillierkolben.« Matthew ging mit seiner schwarzen Samthose und seinem bestickten Leinenhemd vor dem Kamin in die Hocke. Seine Finger strichen über einen winzigen Silberklumpen in der Rinde. Genau wie bei mir hörte sich seine Stimme fehl am Platz und fehl in der Zeit an.


      »Das sieht aus wie dein Pilgerzeichen.« Die Umrisse des Lazarussarges waren kaum auszumachen. Ich trat zu ihm, und mein voller schwarzer Rock schabte über den Boden.


      »Ich glaube, das ist wirklich mein Pilgerzeichen. Die Ampulle hatte zwei vergoldete Hohlräume für das Weihwasser. Bevor ich aus Oxford weggegangen bin, habe ich den einen mit meinem und den anderen mit deinem Blut gefüllt.« Matthew sah mir in die Augen. »Ich wollte dein Blut immer bei mir tragen, weil ich dann das Gefühl hatte, dass nichts uns trennen kann.«


      »Es sieht so aus, als wäre die Ampulle großer Hitze ausgesetzt worden und dabei zur Hälfte geschmolzen. Falls die Innenseite der Ampulle vergoldet war, dann wurden zusammen mit dem Blut Spuren von Quecksilber gelöst.«


      »Dieser Baum entstand also zum Teil aus den gleichen Ingredienzen wie Marys Arbor Dianae.« Matthew blickte in das kahle Geäst auf.


      Der Duft nach Kamille und Zimt verstärkte sich. Der Baum begann zu blühen – aber er trug weder Blüten noch Früchte. Stattdessen sprossen ein Schlüssel und ein einzelnes Pergamentblatt aus den Zweigen.


      »Es ist die Seite aus dem Manuskript«, sagte Matthew und pflückte sie ab.


      »Das bedeutet, dass das Buch im 21. Jahrhundert immer noch beschädigt ist. Nichts, was wir in der Vergangenheit unternommen haben, hat etwas daran geändert.« Ich atmete kurz durch, um mich zu beruhigen.


      »Dann spricht alles dafür, dass Ashmole 782 sicher in der Bodleian Library liegt«, sagte Matthew. »Das hier sind Autoschlüssel.« Er zupfte sie von einem Zweig. Monatelang hatte ich bei dem Wort Reise ausschließlich an Pferde oder Schiffe gedacht. Ich sah aus dem Fenster, aber dort stand nichts. Matthews Blick folgte meinem.


      »Marcus und Hamish haben bestimmt dafür gesorgt, dass wir nach Sept-Tours gelangen, ohne sie um Hilfe bitten zu müssen. Wahrscheinlich stehen überall in Europa und Amerika für den Fall der Fälle Autos für uns bereit. Aber sie hätten sie nicht so hingestellt, dass man sie sehen kann«, fuhr Matthew fort.


      »Es gibt hier keine Garage.«


      »Die Scheune.« Matthews Hand rutschte automatisch an seine Hüfte, um den Schlüssel in die Hosentasche gleiten zu lassen, aber über derartige moderne Annehmlichkeiten verfügten seine Beinkleider nicht.


      »Ob sie wohl auch daran gedacht haben, Anziehsachen für uns zurückzulegen?« Ich strich über meine bestickte Jacke und die ausgreifenden Röcke, an denen immer noch der Staub der ungepflasterten Straßen im Oxford des 16. Jahrhunderts hing.


      »Das lässt sich feststellen.« Matthew ging mit dem Schlüssel und der Seite aus Ashmole 782 ins Familienzimmer und danach in die Küche.


      »Immer noch braun«, kommentierte ich nach einem Blick auf die karierte Tapete und den uralten Kühlschrank.


      »Immer noch dein Zuhause.« Matthew zog mich in seine Arme.


      »Nicht ohne Em und Sarah.« Verglichen mit dem riesigen Haushalt, in dem wir monatelang gelebt hatten, erschien mir meine moderne Familie zerbrechlich und klein. Hier gab es keine Mary Sidney, mit der ich an einem Gewitterabend meine Sorgen besprechen konnte. Weder Susanna noch Goody Alsop würden am Nachmittag auf einen Becher Wein vorbeischauen und mir bei meiner jüngsten Zauberformel helfen. Ich könnte mich nicht auf Annies fröhliche Hilfe verlassen, um aus meinem Korsett und meinen Röcken zu kommen. Mopp lief mir nicht zwischen den Füßen herum, genauso wenig wie Jack. Und wenn wir Hilfe brauchten, würde kein Henry Percy, ohne zu fragen oder zu zögern, herbeieilen. Ich schob die Hand um Matthews Taille, um mich seiner Unzerstörbarkeit zu vergewissern.


      »Du wirst sie immer vermissen«, sagte er leise, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Aber im Lauf der Zeit wird der Schmerz verblassen.«


      »Allmählich empfinde ich eher wie ein Vampir als wie eine Hexe«, gestand ich traurig. »Zu viele Abschiede, zu viele geliebte Menschen, die ich nicht wiedersehen werde.« Ich warf einen Blick auf den Wandkalender. Er zeigte den November. Ich machte Matthew darauf aufmerksam.


      »Ist es möglich, dass seit letztem Jahr niemand mehr hier war?«, fragte er besorgt.


      »Es muss etwas passiert sein.« Automatisch griff ich nach dem Telefon.


      »Nein«, hielt Matthew mich zurück. »Die Kongregation könnte das Telefon abhören oder das Haus überwachen. Man erwartet uns auf Sept-Tours. Dort müssen wir hin, ob wir nun ein Jahr oder nur eine Stunde weg waren.«


      Wir fanden unsere modernen Anziehsachen auf dem Trockner, wo sie in einer Kopfkissenhülle steckten, damit sie nicht staubig wurden. Matthews Aktenkoffer lag daneben. Zumindest Em war hier gewesen, nachdem wir abgereist waren. Niemand sonst hätte an so praktische Dinge gedacht. Ich steckte unsere viktorianischen Kleider in das Leinen, weil ich diese Erinnerungsstücke an unser früheres Leben bewahren wollte, und schob es mir wie einen klumpigen Ball unter den Arm. Matthew legte die Seite aus Ashmole 782 in seine Ledertasche und verschloss sie.


      Bevor wir das Haus verließen, suchte Matthew mit wachem, für alle möglichen Gefahren geschärftem Blick den Obstgarten und die Felder ab. Ich ließ mein Hexenauge über die Umgebung wandern, aber da draußen schien niemand auf uns zu warten. Ich konnte das Wasser unter dem Obstgarten sehen, die Eulen in den Bäumen hören, die Süße des Sommers in der Abenddämmerung schmecken, aber mehr auch nicht.


      »Komm.« Matthew griff nach einem der Bündel und nahm meine Hand. Wir rannten über die freie Fläche zur Scheune. Matthew stemmte sich mit seinem Gewicht gegen das Schiebetor und drückte, aber es rührte sich nicht vom Fleck.


      »Sarah hat es mit einem Zauber gesichert.« Ich konnte sehen, wie er sich um den Riegel wand und durch die Holzmaserung ging. »Einem richtig guten.«


      »Zu gut, um ihn zu brechen?« Matthew kniff besorgt die Lippen zusammen. Es überraschte mich nicht, dass er sich Sorgen machte. Als wir das letzte Mal hier gewesen waren, hatte ich nicht einmal die Kerzen in den Halloweenkürbissen anzünden können. Ich entdeckte die losen Enden des Bandes und grinste.


      »Keine Knoten. Sarah ist gut, aber sie ist keine Weberin.« Ich hatte meine elisabethanischen Seidenschnüre in den Bund meiner Leggings gesteckt. Sobald ich sie herauszog, richteten sich das grüne und das braune Band in meiner Hand auf, hefteten sich an Sarahs Zauber und lösten schneller, als es selbst unserem Meisterdieb Jack möglich gewesen wäre, die Fesseln, die meine Tante dem Tor angelegt hatte.


      In der Scheune parkte Sarahs Honda.


      »Wie zum Teufel willst du da reinpassen?«, rätselte ich.


      »Das schaffe ich schon.« Matthew warf unsere Sachen auf die Rückbank. Er reichte mir die Aktentasche, faltete sich auf dem Fahrersitz zusammen, und nach ein paar Versuchen sprang der Motor stotternd an.


      »Und wohin jetzt?«, fragte ich und schloss den Sicherheitsgurt.


      »Nach Syracuse. Und dann nach Montreal. Von dort aus nach Amsterdam, wo ich ein Haus besitze.« Matthew legte den Gang ein, und der Wagen rollte leise aufs Feld. »Falls tatsächlich jemand Ausschau nach uns hält, wird man uns in New York, London oder Paris suchen.«


      »Wir haben keine Pässe«, sagte ich.


      »Sieh unter der Fußmatte nach. Marcus hat Sarah bestimmt erklärt, dass wir dort danach suchen würden«, sagte er. Ich schälte die schmutzigen Matten zurück und entdeckte Matthews französischen Pass und meinen amerikanischen.


      »Warum ist dein Pass nicht rot?«, fragte ich, nachdem ich ihn aus dem verschweißten Plastikbeutel geholt hatte (auch etwas, wofür Em gesorgt hat, dachte ich).


      »Weil es ein Diplomatenpass ist.« Er lenkte den Wagen auf die Straße und schaltete die Scheinwerfer ein. »Es müsste auch einer für dich da sein.«


      Mein französischer Diplomatenpass, ausgestellt auf den Namen Diana de Clermont, verheiratet, lag eingeklappt in dem amerikanischen Dokument. Wie Marcus es geschafft hatte, mein Foto zu duplizieren, ohne dabei das Original zu beschädigen, blieb sein Geheimnis.


      »Bist du auch heute noch Spion?«, fragte ich ihn beklommen.


      »Nein. Das ist wie mit den Hubschraubern«, erwiderte er lächelnd. »Einfach eine der Vergünstigungen, die man als de Clermont genießt.«


      Ich verließ Syracuse als Diana Bishop und reiste tags darauf als Diana de Clermont in Europa ein. Matthews Haus in Amsterdam stellte sich als barocker Herrensitz am schönsten Abschnitt der Herengracht heraus. Er hatte es gekauft, gleich nachdem er 1605 Schottland verlassen hatte.


      Wir hielten uns dort gerade lange genug auf, um zu duschen und die Kleider zu wechseln. Ich behielt die Leggings an, die ich seit Madison trug, und tauschte nur mein Hemd gegen eines von Matthew. Er kleidete sich wie üblich in grauen und schwarzen Kaschmir und Wolle, obwohl es laut Kalender Juni war. Ich fand es eigenartig, seine Beine nicht mehr zu sehen. Inzwischen hatte ich mich daran gewöhnt, sie ständig präsentiert zu bekommen.


      »Das ist nur fair«, sagte Matthew. »Schließlich habe ich deine Beine monatelang ausschließlich in unserer Schlafkammer gesehen.«


      Matthew bekam beinahe einen Herzinfarkt, als er feststellte, dass in der Tiefgarage nicht sein geliebter Range Rover stand. Stattdessen wartete dort ein dunkelblauer Sportwagen mit Stoffverdeck auf uns.


      »Ich bringe ihn um«, sagte Matthew, während er das flache Geschoss umrundete. Mit seinem Hausschlüssel öffnete er einen in die Wand eingelassenen Metalltresor. Darin lagen ein weiterer Schlüssel und eine Nachricht: Willkommen. Niemand würde damit rechnen, dass du so was fährst. Es ist sicher. Und schnell. Hi, Diana. M.


      »Was ist das für ein Wagen?« Mein Blick wanderte über die High-tech-Anzeigen in dem schicken Chromarmaturenbrett, die an ein Flugzeug denken ließen.


      »Ein Spyker Spider. Marcus sammelt Autos, die nach Arachniden benannt sind.« Matthew aktivierte die Autotüren, die daraufhin wie die Schwingen eines Jets nach oben klappten. Er fluchte. »Das ist der auffälligste Wagen, den man sich nur vorstellen kann.«


      Wir fuhren damit nur bis Belgien, dann lenkte Matthew den Spyker auf den Parkplatz eines Autohändlers, gab die Schlüssel zu Marcus’ Auto ab und bog in etwas wesentlich Größerem und weniger Aufregendem vom Hof. Geborgen in dem schweren, kastenartigen Wagen erreichten wir Frankreich und machten uns ein paar Stunden später an die gemächliche Fahrt durch die Berge der Auvergne.


      Immer wieder blitzten Teile der Festung zwischen den Bäumen auf – die rosagrauen Mauern, ein dunkles Turmfenster. Unwillkürlich verglich ich die Burg und den dazugehörigen Ort mit dem Anblick bei meinem letzten Besuch im Jahr 1590. Diesmal hing kein grauer Rauchschleier über Saint-Lucien. Ich hörte in der Ferne Glöckchen klingeln und drehte unwillkürlich den Kopf, in der festen Annahme, die Nachkommen jener Ziegen zu sehen, die damals um diese Zeit zum Abendessen heimgekehrt waren. Allerdings kam uns diesmal kein Pierre entgegengeeilt, um uns mit Fackeln in den Händen zu begrüßen. Auch der Koch war nicht in der Küche und köpfte mit dem Beil Fasane, während gleichzeitig frisch gejagtes Rotwild zubereitet wurde, um Warmblüter und Vampire zu verköstigen.


      Und es erwartete uns kein Philippe – kein lautes Gelächter, keine klugen, auf Euripides zurückgehenden Aphorismen über die menschlichen Schwächen, keine scharfsinnigen Anmerkungen über die Probleme, denen wir uns nach unserer Rückkehr in die Gegenwart gegenübersehen würden. Wie lange würde es wohl dauern, bis ich nicht mehr auf das bellende Lachen und die stürmischen Schritte lauern würde, die Philippes Erscheinen ankündigten? Mir brach es das Herz, wenn ich an meinen Schwiegervater dachte. In der grell ausgeleuchteten, hektischen Welt von heute war kein Platz für Heroen wie ihn.


      »Du denkst gerade an meinen Vater«, murmelte Matthew. Seit wir das stille Ritual des Bluttrinkens und des Hexenkusses aufgenommen hatten, wussten wir genau, was der jeweils andere dachte.


      »Du auch«, sagte ich.


      »Seit er gestorben ist, fühlt sich das Château leer an. Es bietet mir Schutz, aber keinen Trost.« Matthew sah zu der Burg hin und richtete den Blick dann wieder auf die Straße. Ich spürte die Last der Verantwortung auf seinen Schultern und sein Bedürfnis, dem Vermächtnis seines Vaters gerecht zu werden.


      »Vielleicht ist es diesmal anders. Sarah und Em sind dort. Und Marcus. Ganz zu schweigen von Sophie und Nathaniel. Und Philippe ist immer noch hier, wir müssen nur lernen, uns auf seine Anwesenheit statt auf seine Abwesenheit zu konzentrieren.« Ich betrachtete das schöne, hagere Gesicht meines Mannes. Inzwischen wusste ich, wie stark es von Erfahrungen und Leid geformt worden war. Meine eine Hand schmiegte sich wie von selbst an meinen Bauch, während die andere nach ihm griff, um ihm den Trost zu spenden, nach dem er sich so sehnte.


      Seine Finger griffen meine und drückten sie kurz, dann gab Matthew mich wieder frei, und wir fuhren schweigend weiter. Aber schon bald trommelten meine Finger ein ungeduldiges Solo auf meinen Schenkel, und mehrmals war ich versucht, das Schiebedach zu öffnen und zum Haupttor der Burg zu fliegen.


      »Wage es bloß nicht.« Matthews breites Lächeln milderte die Mahnung in seiner Stimme ab. Ich erwiderte sein Lächeln, während er vor einer Haarnadelkurve herunterschaltete.


      »Dann beeil dich.« Ich konnte mich kaum noch beherrschen. Trotzdem blieb die Nadel des Tachos dort, wo sie war. Ich stöhnte ungeduldig auf. »Wir hätten Marcus’ Auto behalten sollen.«


      »Geduld. Wir haben es gleich geschafft.« Und ich werde bestimmt nicht schneller fahren, dachte Matthew und schaltete noch einen Gang herunter.


      »Was hat Sophie noch mal über Nathaniels Fahrstil gesagt, als sie schwanger war? ›Er fährt wie eine alte Frau.‹«


      »Stell dir vor, wie Nathaniel fahren würde, wenn er tatsächlich eine alte Frau wäre – viele Jahrhunderte alt – wie ich. Und so werde ich bis ans Ende meiner Tage fahren, wenn du in meinem Wagen sitzt.« Er griff wieder nach meiner Hand und führte sie an seine Lippen.


      »Beide Hände ans Steuer, alte Frau«, ermahnte ich ihn ironisch, kurz bevor wir um die letzte Kurve bogen und nur noch ein gerader, von Walnussbäumen gesäumter Straßenabschnitt zwischen uns und dem Vorhof der Burg lag.


      Beeil dich, bettelte ich ihn stumm an. Sobald das Dach von Matthews Turm in Sicht kam, klebte mein Blick darauf. Als der Wagen langsamer wurde, sah ich ihn verdutzt an.


      »Sie erwarten uns bereits«, erklärte er mir und beugte sich zur Windschutzscheibe vor.


      Sophie, Ysabeau und Sarah standen reglos auf der Straße.


      Dämonin, Vampirin, Hexe – und noch ein Geschöpf. Ysabeau hielt ein Baby in den Armen. Ich konnte einen vollen braunen Haarschopf und pummelige Beinchen erkennen. Eine Kinderhand umklammerte eine Strähne von Ysabeaus Honiglocken, die andere reckte sich uns herrisch entgegen. Ich spürte ein leises, aber unverkennbares Kribbeln, als sich der Blick des Babys auf mich richtete. Sophies und Nathaniels Kind war eine Hexe, genau wie sie prophezeit hatte.


      Ich löste den Sicherheitsgurt, riss die Tür auf und rannte schon die Straße entlang, bevor Matthew den Wagen auch nur zum Stehen gebracht hatte. Tränen strömten über mein Gesicht, und Sarah lief mir entgegen, um mich in die altvertrauten Vlies- und Flanellschichten zu schließen und mich mit dem Duft von Bilsenkraut und Vanille zu umhüllen.


      Daheim, dachte ich.


      »Ich bin so froh, dass ihr gesund zurückgekehrt seid«, sagte sie inbrünstig.


      Ich beobachtete über Sarahs Schulter hinweg, wie Sophie das Kind behutsam aus Ysabeaus Armen nahm. Das Gesicht von Matthews Mutter wirkte unnahbar und bezaubernd wie eh und je, als sie das Kind abgab, aber die angespannten Mundwinkel verrieten, wie bewegt sie war. Diese angespannten Mundwinkel kannte ich von Matthew. Die beiden waren sich viel ähnlicher, als zu erwarten gewesen wäre, wenn man bedachte, wie Matthew zum Vampir geworden war.


      Ich löste mich aus Sarahs Umarmung und wandte mich Ysabeau zu.


      »Ich war nicht sicher, ob ihr zurückkommen würdet. Ihr wart so lange weg. Erst als Margaret unbedingt mit uns auf die Straße wollte, konnte ich wieder glauben, dass ihr vielleicht doch noch wohlbehalten zurückkehren würdet.« Ysabeau suchte mein Gesicht danach ab, ob ich ihr etwas verschwieg.


      »Jetzt sind wir wieder da. Und bleiben hier.« Sie hatte in ihrem langen Leben genug Verluste erleiden müssen. Ich küsste sie erst auf die eine Wange, dann auf die andre.


      »Bien«, murmelte sie erleichtert. »Wir sind alle froh, euch wieder hier zu haben – nicht nur Margaret.« Das Baby hörte seinen Namen und begann »D-d-d-d« zu singen und dabei mit den Ärmchen und Beinchen zu zappeln, als wollte es unbedingt zu mir. »Kluges Mädchen«, lobte Ysabeau sie und tätschelte erst Margarets und dann Sophies Kopf.


      »Möchtest du deine Patentochter mal halten?«, fragte Sophie. Sie lächelte, aber in ihren Augen standen Tränen. Sie sah Susanna so ähnlich.


      »Bitte«, sagte ich, nahm das Baby auf den Arm und gab Sophie im Gegenzug einen Kuss auf die Wange.


      »Hallo, Margaret«, flüsterte ich und atmete tief den Babyduft ein.


      »D-d-d-d.« Margaret schnappte nach meinen Haaren und begann mit ihrem Fäustchen daran zu zerren.


      »Du machst jetzt schon Ärger«, lachte ich. Sie bohrte die Füße in meine Rippen und grunzte protestierend.


      »Sie ist so stur wie ihr Vater, dabei ist sie vom Sternzeichen ein Fisch«, sagte Sophie heiter. »Sarah ist bei der Zeremonie für dich eingesprungen. Agatha war auch dabei. Sie ist gerade weg, aber ich vermute, dass sie bald zurückkommt. Sie und Marthe hatten extra einen Kuchen gebacken, der ganz in Zuckerfäden eingesponnen war. Es war unglaublich. Und Margaret hatte ein so schönes Kleidchen an. Du klingst anders – so als hättest du lange im Ausland gelebt. Und deine Haare gefallen mir. Sie sehen auch ganz anders aus. Hast du Hunger?« Die Worte sprudelten in einem Schwall aus Sophies Mund, genau wie bei Tom oder Jack. Selbst hier, inmitten unserer Familie, vermisste ich unsere Freunde.


      Ich küsste Margaret auf die Stirn und reichte sie an ihre Mutter zurück. Matthew stand immer noch in der offenen Tür des Range Rover, einen Fuß im Auto, den anderen auf dem Boden der Auvergne, so als wäre er sich nicht sicher, ob wir wirklich hierhergehörten.


      »Wo ist Em?«, fragte ich. Sarah und Ysabeau sahen sich kurz an.


      »Im Château warten schon alle auf euch. Sollen wir nicht hineingehen?«, schlug Ysabeau vor. »Lasst den Wagen einfach hier stehen. Den holt später jemand ab. Ihr wollt euch doch bestimmt die Beine vertreten.«


      Ich legte den Arm um Sarah und ging ein paar Schritte. Ich drehte mich zu Matthew um und streckte die freie Hand aus. Komm zu deiner Familie, sagte ich stumm, als sich unsere Blicke trafen. Komm zu den Menschen, die dich lieben.


      Er lächelte, und mir ging das Herz auf.


      Ysabeau sog überrascht die Luft ein, ein leises Zischen, das in der sommerlichen Stille lauter zu hören war als jedes Flüstern. »Herzschläge. Deine. Und … noch zwei andere?« Ihre schönen grünen Augen blickten auf meinen Bauch, und auf ihrem Lid bildete sich ein winziger roter Tropfen, der jede Sekunde herunterzufallen drohte. Staunend sah Ysabeau Matthew an. Als er schweigend nickte, wuchs die Blutsträne seiner Mutter zu voller Größe an und rollte über ihre Wange.


      »In meiner Familie gibt es oft Zwillinge«, sagte ich wie zur Entschuldigung. Matthew hatte den zweiten Herzschlag in Amsterdam entdeckt, gerade als wir in Marcus’ Spyder gestiegen waren.


      »In meiner auch«, flüsterte Ysabeau. »Dann stimmt es also, was Sophie in ihren Träumen gesehen hat? Du bekommst ein Kind – Matthews Kind?«


      »Kinder«, verbesserte ich und sah die Blutsträne langsam über ihr Kinn rinnen.


      »Ein neuer Anfang«, stellte Sarah fest und wischte sich ebenfalls eine Träne aus dem Auge. Ysabeau schenkte meiner Tante ein bittersüßes Lächeln.


      »Philippe hatte ein Lieblingssprichwort über Neuanfänge. Es war uralt. Wie ging es noch, Matthew?«, fragte Ysabeau ihren Sohn.


      Endlich trat Matthew aus dem Wagen, so als hätte ihn bis dahin ein Zauber zurückgehalten, der in diesem Augenblick von ihm genommen worden war. Er kam an meine Seite, küsste seine Mutter liebevoll auf die Wange und nahm dann meine Hand.


      »Omni fine initium novum«, sagte Matthew und schaute über das Land seines Vaters, so als sei er endlich heimgekehrt.


      Jedem Ende wohnt ein neuer Anfang inne.

    

  


  
    
      


      42


      30. Mai 1593


      So wie sie es Master Marlowe versprochen hatte, brachte Annie die kleine Dianastatue zu Vater Hubbard. Ihr wurde das Herz eng, als sie die winzige Figur in der Hand des Wearh sah. Die Statue erinnerte Annie immer an Diana Roydon. Selbst jetzt, fast zwei Jahre nach Mistress Roydons plötzlicher Abreise, vermisste Annie ihre Herrin.


      »Und sonst hat er nichts gesagt?«, wollte Hubbard wissen, während er die Figur in den Händen drehte. Das Licht fing sich im Pfeil der Jägerin und ließ ihn aufblitzen, so als würde er jeden Augenblick losfliegen.


      »Gar nichts, Vater. Er hat mir nur befohlen, Euch dies zu bringen, bevor er heute Morgen nach Deptford aufbrach. Master Marlowe sagte, Ihr wüsstet schon, was damit geschehen muss.«


      Hubbard bemerkte den kleinen Zettel, der zusammengerollt neben den Pfeilen der Göttin in dem schlanken Köcher steckte. »Gib mir mal eine deiner Nadeln, Annie.«


      Verwundert zog Annie eine Nadel aus ihrem Mieder und reichte sie Vater Hubbard. Der zielte mit der Spitze auf das Papier, stach zu und angelte es vorsichtig aus dem Köcher.


      Hubbard las den Text auf dem Zettel, legte die Stirn in Falten und schüttelte dann den Kopf. »Armer Christopher. Er war immer schon eines von Gottes verlorenen Kindern.«


      »Master Marlowe kommt nicht zurück?« Annie unterdrückte ein erleichtertes Aufatmen. Sie hatte den Stückeschreiber nie gemocht und nach den grässlichen Ereignissen auf dem Turnierplatz im Palast von Greenwich nie wieder achten können. Seit ihre Herrin und ihr Herr abgereist waren, ohne dass jemand gewusst hätte, wohin, war Marlowe erst der Melancholie, dann der nachtschwarzen Verzweiflung anheimgefallen. An manchen Tagen war Annie überzeugt, dass ihn die Schwärze irgendwann verschlucken würde. Sie wollte alles tun, damit sie nicht mit ihm zusammen verschluckt wurde.


      »Nein, Annie. Gott sagt mir, dass Master Marlowe aus dieser Welt in die nächste hinübergegangen ist. Ich bete für ihn, dass er dort den Frieden finden möge, der ihm in diesem Leben verwehrt blieb.« Hubbard sah das Mädchen nachdenklich an. Annie war zu einer hübschen jungen Frau herangewachsen. Vielleicht konnte sie Will Shakespeare von seiner Liebe zu der Frau dieses anderen Mannes kurieren. »Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Mistress Roydon bat mich, dich wie eines meiner eigenen Kinder zu behandeln. Ich sorge für alle meine Kinder, und du wirst einen neuen Herrn bekommen.«


      »Wen, Vater?« Sie würde jede Stellung annehmen müssen, die Hubbard ihr anbot. Mistress Roydon hatte ihr damals vorgerechnet, wie viel Geld sie brauchen würde, um sich in Islington als selbständige Näherin niederlassen zu können. Um eine solche Summe zusammenzubekommen, würde sie lange knausern müssen.


      »Master Shakespeare. Jetzt, wo du lesen und schreiben kannst, bist du eine Frau von Wert, Annie. Du kannst ihm bei seiner Arbeit behilflich sein.« Hubbards Gedanken kreisten um den Zettel in seiner Hand. Es lockte ihn, die Statue zusammen mit jenem Paket aus Prag zu behalten, das man ihm über ein komplexes, von holländischen Vampiren gesponnenes Netzwerk aus Boten und Händlern zugestellt hatte.


      Hubbard wusste immer noch nicht, warum Edward Kelley ihm dieses merkwürdige Drachenbild geschickt hatte. Edward war eine dunkle, schlüpfrige Kreatur, und Hubbard hielt ihn für einen unmoralischen Geist, der weder vor offenem Ehebruch noch vor Diebstahl zurückschreckte. Normalerweise war es erbauend, das Blut eines neuen Kindes zu trinken, aber bei Kelley war das Ritual der Aufnahme in Hubbards Familie eine peinigende Erfahrung gewesen. Immerhin hatte Hubbard während der Zeremonie tief genug in Kelleys Seele geblickt, um zu erkennen, dass er ihn nicht in London haben wollte. Darum hatte er ihn stattdessen nach Mortlake geschickt. Postwendend hatte Dee aufgehört, ständig um Lehrstunden in Magie zu betteln.


      Aber Marlowe hatte diese Statue Annie zugedacht, und Hubbard würde nicht den letzten Wunsch eines Sterbenden missachten. Er reichte die Figur und den Zettel an Annie zurück. »Du musst sie deiner Tante, Mistress Norman, geben. Sie wird sie für dich aufbewahren. Das Papier soll dich immer an Master Marlowe erinnern.«


      »Ja, Vater Hubbard«, sagte Annie, obwohl sie das Objekt viel lieber verkauft und den Erlös in ihren Sparstrumpf gesteckt hätte.


      Annie verließ die Kirche, in der Andrew Hubbard residierte, und stapfte durch die Straßen zu Shakespeares Haus. Shakespeare war längst nicht so launisch wie Marlowe, und Mistress Roydon hatte immer nur respektvoll von ihm gesprochen, obwohl sich die Freunde des Masters oft über ihn lustig gemacht hatten.


      Sie lebte sich schnell im Haushalt des Stückeschreibers ein, und mit jedem verstreichenden Tag besserte sich ihre Laune. Als sie von Marlowes grausamem Tod erfuhren, nahm sie das als Bestätigung dafür, wie glücklich sie sich schätzen konnte, von ihm befreit zu sein. Master Shakespeare hingegen war so erschüttert, dass er abends zu viel trank und vor dem Theatermeister der Königin erscheinen musste. Doch zum Glück hatte Shakespeare sich erklären können, und jetzt ging alles wieder seinen normalen Gang.


      Gerade schrubbte Annie den Schmierfilm von den Fensterscheiben, damit ihr Herr mehr Licht zum Lesen hatte. Sie tunkte den Lappen ins Wasser, und dabei trudelte, getragen von einer leichten, durch das offene Fenster hereinwehenden Brise, eine kleine Papierlocke aus ihrer Schürzentasche.


      »Was ist das, Annie?«, fragte Shakespeare misstrauisch und deutete mit dem gefiederten Ende seines Kiels auf den Zettel. Das Mädchen hatte für Kit Marlowe gearbeitet. Vielleicht spionierte sie für seine Konkurrenten. Er konnte es sich nicht leisten, dass jemand von seiner jüngsten Suche nach einem spendablen Förderer erfuhr. Nachdem wegen der Pest alle Theaterhäuser geschlossen waren, wurde es immer schwerer, Körper und Geist zusammenzuhalten. Venus und Adonis konnte ihm dabei helfen – vorausgesetzt, niemand stahl ihm diese Idee unter der Nase weg.


      »Nichts, M-M-Master Shakespeare«, stammelte Annie und bückte sich, um das Papier aufzuheben.


      »Wenn es nichts ist, dann bring es mir«, befahl er ihr.


      Sobald Shakespeare den Zettel in Händen hielt, erkannte er die Schrift darauf. Seine Nackenhaare stellten sich auf. Es war eine Botschaft aus dem Jenseits.


      »Wann hat Marlowe dir das gegeben?«, fragte Shakespeare scharf.


      »Gar nicht, Master Shakespeare.« Annie besaß kaum andere typische Hexeneigenschaften, aber dafür Ehrlichkeit im Übermaß. »Er hatte ihn versteckt. Vater Hubbard fand ihn und schenkte ihn mir. Zur Erinnerung, wie er sagte.«


      »Hast du das erst nach Marlowes Tod gefunden?«


      »Ja«, flüsterte Annie.


      »Dann werde ich es dir abnehmen. Und für dich aufbewahren.«


      »Natürlich.« Ängstlich und nervös beobachtete Annie, wie Christopher Marlowes letzte Worte in der geschlossenen Faust ihres neuen Herrn verschwanden.


      »Und jetzt geh wieder an die Arbeit, Annie.« Shakespeare wartete, bis die Magd neue Lumpen und frisches Wasser holen gegangen war. Dann überflog er die Zeilen.


      Schwarz ist die Livrei verlor’ner Liebe.


      Des Dämons Farbe


      Und der Nächte Schatten.


      Shakespeare seufzte. Kits Metrik ergab für ihn einfach keinen Sinn. Und seine melancholischen Verse und morbiden Phantasien waren viel zu düster für diese schweren Zeiten. Das Publikum wollte so etwas nicht hören, und in London starben ohnehin genug Menschen. Er zwirbelte den Federkiel in den Fingern.


      Verlor’ne Liebe. Wie wahr. Er hatte wirklich oft genug über die wahre Liebe geschrieben, trotzdem schienen seine zahlenden Kunden dessen nie überdrüssig zu werden. Er strich die Worte durch und ersetzte sie durch ein anderes, das eher einfing, was er empfand.


      Dämonen. Dass Kit mit seinem Faustus solchen Erfolg gehabt hatte, nagte immer noch an ihm. Shakespeare fehlte die Gabe, über Kreaturen jenseits der natürlichen Beschränkungen zu schreiben. Er hatte es eher mit gewöhnlichen, mit Fehlern behafteten Menschen, die sich in den Schlingen des Schicksals verfingen. Manchmal glaubte er, eine gute Gespenstergeschichte gefunden zu haben. Vielleicht über einen Vater, den man verraten hatte und der jetzt seinen Sohn heimsuchte. Shakespeare schauderte. Sollte der himmlische Vater der Gesellschaft John Shakespeares überdrüssig werden, wenn dereinst die letzten Rechnungen beglichen würden, würde dieser einen grässlichen Geist abgeben. Er strich das beleidigende Wort aus und wählte ein anderes.


      Der Nächte Schatten. Es war ein mattes, vorhersehbares Ende dieser Verse – wie es zu George Chapman passen würde, dem nie etwas Originelles einfiel. Aber welches Ende wäre besser? Er löschte ein weiteres Wort und schrieb Tracht darüber. Tracht der Nacht. Das klang auch nicht richtig. Er strich es wieder durch und schrieb Schrei darüber. Das war fast genauso schlimm.


      Shakespeare fragte sich, was aus Marlowe und seinen Freunden geworden war, die sich allesamt zu Schattengestalten verflüchtigt hatten. Henry Percy genoss zurzeit das Wohlwollen der Königin, was selten genug vorkam, und weilte darum ständig bei Hofe. Raleigh hatte heimlich geheiratet und war deswegen bei Elisabeth in Ungnade gefallen. Er war nach Dorset verbannt worden, wo man ihn, wie die Königin hoffte, bald vergessen würde. Harriot hatte sich in die Einsamkeit zurückgezogen und beschäftigte sich ohne Zweifel mit irgendwelchen mathematischen Rätseln, wenn er nicht wie ein Mondsüchtiger den Himmel anstarrte. Den Gerüchten zufolge weilte Chapman auf Cecils Geheiß irgendwo in den Niederlanden und verfasste dort ermüdende Gedichte über Hexen. Und Marlowe war erst jüngst in Deptford zu Tode gekommen, durch ein Attentat, wenn man dem Gerede glauben wollte. Vielleicht wusste dieser merkwürdige Franzmann mehr darüber, schließlich hatte er mit Marlowe in der Taverne gesessen. Roydon – der einzige wirklich wehrhafte Mann, dem Shakespeare je begegnet war – und seine mysteriöse Frau waren im Sommer 1591 von einem Tag auf den anderen verschwunden und seither nicht mehr gesehen worden.


      Der Einzige aus Marlowes Kreis, von dem Shakespeare noch regelmäßig hörte, war der riesige Schotte namens Gallowglass, der sich adliger gebärdete, als es einem Diener zustand, und der so phantastische Geschichten über Feen und Elfen zu erzählen verstand. Dass Shakespeare noch ein Dach über dem Kopf hatte, verdankte er den Aufträgen, die Gallowglass ihm zukommen ließ. Irgendwie benötigte Gallowglass ständig Shakespeares Fähigkeiten als Fälscher. Und er zahlte gut – vor allem, wenn Shakespeare am Rand eines Buches Roydons Handschrift imitieren oder einen Brief mit dessen Unterschrift verfassen sollte.


      Was für eine Bande, dachte Shakespeare. Verräter, Atheisten und Verbrecher, alle miteinander. Sein Stift verharrte über der Seite. Nachdem er noch ein Wort geschrieben hatte, diesmal entschlossen und schwungvoll, lehnte er sich zurück und studierte die neuen Verse.


      Schwarz ist die Livrei der Hölle


      Des Kerkers Farbe, Schule finstrer Nacht.


      Endlich waren die Zeilen nicht mehr als Marlowes Werk erkennbar. Durch die Alchemie seines Talents hatte Shakespeare die Ideen eines Toten in etwas verwandelt, das dem gewöhnlichen Londoner gefallen würde. Und es hatte ihn nur wenige Augenblicke gekostet.


      Ohne den leisesten Gewissensbiss wandelte Shakespeare die Vergangenheit ab und veränderte damit die Zukunft. Marlowe war von der Bühne der Welt abgetreten, dafür hatte Shakespeares Auftritt begonnen. Das Gedächtnis war schwach und die Geschichte ungerecht. So war das Leben.


      Zufrieden schob Shakespeare den Zettel an die Schreibtischecke und in einen Stapel ähnlicher Papiere, die von einem Hundeschädel niedergehalten wurden. Eines Tages würde er Verwendung für die Verse finden. Dann fiel ihm noch etwas ein.


      Vielleicht hatte er die wahre Liebe zu schnell verworfen. Die Worte hatten Potenzial – das jedoch noch herausgelöst werden musste. Shakespeare griff nach einem Blatt, auf dem er, nachdem Annie ihm die letzte Metzgerrechnung gezeigt hatte, halbherzig ein Haushaltsbuch zu führen versucht hatte, und riss einen kleinen Zettel ab.


      Verlor’ne Liebesmüh schrieb er in fetten Lettern darauf.


      O ja, dachte Shakespeare, das würde er auf jeden Fall irgendwann verwenden.

    

  


  
    
      


      Libri Personae: Die Figuren dieses Buches


      Historische Persönlichkeiten sind mit einem * gekennzeichnet


      Erster Teil: Die Old Lodge


      Diana Bishop, Hexe


      Matthew de Clermont, bekannt als * Roydon, Vampir


      * Christopher Marlowe, Dämon und Dramatiker


      Françoise und Pierre, Vampire und Bedienstete


      * George Chapman, Schriftsteller von großem Ruhm und geringem Einkommen


      * Thomas Harriot, Dämon und Astronom


      * Henry Percy, Earl of Northumberland


      * Sir Walter Raleigh, Abenteurer


      Joseph Bidwell senior und junior, Schuhmacher


      Meister Somers, Handschuhmacher


      Witwe Beaton, Heilerin


      Mister Danforth, Geistlicher


      Master Iffley, ein weiterer Handschuhmacher


      Gallowglass, Vampir und Glücksritter


      * Davy Gam, bekannt als Hancock, Vampir und Gallowglass’ walisischer Gefährte


      Zweiter Teil: Sept-Tours und das Dorf Saint-Lucien


      * Kardinal Joyeuse, Besucher auf Mont Saint-Michel


      Alain, Vampir und Diener des Sieur de Clermont


      Philippe de Clermont, Vampir und Herr über Sept-Tours


      Der Koch


      Catrine, Jehanne, Thomas und Étienne, Bedienstete


      Marie, Schneiderin


      André Champier, Hexer aus Lyon


      Dritter Teil: London: Blackfriars


      * Robert Hawley, Schuhmacher


      * Margaret Hawley, seine Frau


      * Mary Sidney, Countess of Pembroke, Dichterin


      Joan, ihre Magd


      * Nicholas Hilliard, Miniaturenmaler


      Master Prior, Pastetenbäcker


      * Richard Field, Drucker


      * Jacqueline Vautrollier Field, seine Frau


      * John Chandler, Apotheker beim Barbican Cross


      Amen Corner und Leonard Shoreditch, Vampire


      Vater Hubbard, Vampirkönig Londons


      Annie Undercroft, junge Hexe mit einigem Geschick und geringen magischen Mächten


      * Susanna Norman, Hebamme und Hexe


      * John und Jeffrey Norman, ihre Söhne


      Goody Alsop, Windhexe aus St. James Garlickhythe


      Catherine Streeter, Feuerhexe


      Elizabeth Jackson, Wasserhexe


      Marjorie Cooper, Erdhexe


      Jack Blackfriars, fingerfertiges Waisenkind


      * Doktor John Dee, Gelehrter mit eigener Bibliothek


      * Jane Dee, seine mürrische Frau


      * William Cecil, Lord Burghley, Lordschatzmeister Englands


      * Robert Devereux, Earl of Essex


      * Elisabeth I., Königin von England


      * Elizabeth Throckmorton, Hofdame der Königin


      Vierter Teil: Prag


      Karolína und Tereza, Vampire und Dienerinnen


      * Tadéaš Hájek, Leibarzt seiner Majestät


      * Ottavio Strada, kaiserlicher Bibliothekar und Historiker


      * Rudolf II., Kaiser des Heiligen Römischen Reiches und König von Böhmen


      Frau Huber, Österreicherin, und Signorina Rossi, Italienerin, Frauen aus der Kleinseite


      * Joris Hoefnagel, Künstler


      * Erasmus Habermel, Hersteller mathematischer Instrumente


      * Signor Miseroni, Edelsteinschneider


      * Signor Pasetti, Tanzmeister Seiner Majestät


      * Joanna Kelley, eine Frau in der Fremde


      * Edward Kelley, Dämon und Alchemist


      * Rabbi Judah Löw, ein Weiser


      Abraham ben Elijah aus Chelm, Hexer mit einem Problem


      * David Gans, Astronom


      Herr Fuchs, Vampir


      * Melchior Maisel, reicher Kaufmann aus dem jüdischen Viertel


      Lobero, ungarischer Hund, der manchmal mit einem Mopp verwechselt wird, wahrscheinlich aber nur ein Komondor ist


      * Johannes Pistorius, Zauberer und Theologe


      Fünfter Teil: London: Blackfriars


      * Vilém Slavata, ein sehr junger Botschafter


      Louisa de Clermont, Vampirin und Schwester von Matthew de Clermont


      * Master Sleford, Wächter über die armen Seelen von Bedlam


      Stephen Proctor, Hexer


      Bridget White, Hexe


      Rebecca White, ihre Tochter


      Sechster Teil: Neue Welt, Alte Welt


      Sarah Bishop, Hexe und Tante von Diana Bishop


      Ysabeau de Clermont, Vampirin und Mutter von Matthew de Clermont


      Sophie Norman, Dämonin


      Margaret Wilson, ihre Tochter, Hexe


      Andere Figuren in anderen Zeiten


      Rima Jaén, Bibliothekarin in Sevilla


      Emily Mather, Hexe und Lebensgefährtin von Sarah Bishop


      Marthe, Haushälterin von Ysabeau de Clermont


      Phoebe Taylor, sehr tüchtig und kunstverständig


      Marcus Whitmore, Matthew de Clermonts Sohn, Vampir


      Verin de Clermont, Vampirin


      Ernst Neumann, ihr Mann


      Peter Knox, Hexer und Mitglied der Kongregation


      Pavel Skovajsa, Bibliotheksangestellter


      * Gerbert aus Aurillac im Departement Cantal, Vampir und Verbündeter von Peter Knox


      * William Shakespeare, Fälscher, der außerdem Stücke verfasst
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      Außerdem möchte ich den Pasadena Roving Archers danken, die mir gezeigt haben, wie schwierig es ist, einen Pfeil ins Ziel zu bringen. Scott Timmons von Aerial Solutions stellte mir am Terranea Resort in Kalifornien seine Fokker und die anderen eleganten Raubtiere vor. Und Andrew im Apple Store in Thousand Oaks bewahrte die Autorin, ihren Computer – und damit auch dieses Buch – an einem entscheidenden Punkt der Arbeit vor einer totalen Kernschmelze.


      Dieses Buch ist dem Historiker Lacey Baldwin Smith gewidmet, der mich als Studentin unter seine Fittiche nahm und Tausende von Studenten mit seiner Begeisterung für das England der Tudorzeit infizierte. Wenn er von Henry VIII. oder Elizabeth I. sprach, konnte man meinen, er hätte gerade mit ihnen zu Mittag gegessen. Einmal drückte er mir eine kurze Liste von Fakten in die Hand und gab mir den Auftrag, mir zu überlegen, was ich damit täte, wenn ich eine Chronik, eine Heiligenbiografie oder einen Mittelalterroman schreiben wollte. Unter jede meiner viel zu langen Kurzgeschichten schrieb er: »Sie sollten sich überlegen, ob Sie nicht einen Roman schreiben wollen.« Vielleicht wurde damals der Samen für die Romane um die Hexe Diana Bishop ausgebracht.


      Und zuletzt danke ich von Herzen meinen so geduldigen Angehörigen und Freunden (ihr wisst schon, wen ich meine!), die mich während meines Aufenthalts im Jahr 1590 kaum zu Gesicht bekamen und die mich nach meiner Rückkehr in die Gegenwart mit offenen Armen wieder aufnahmen.
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